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Die 


deutihe Nativnalliteratur 
der Neuzeit, 


in einer Reihe von Borlefungen 
dargeſtellt 


von 


Karl Barthel. 


Motto: Das Schriftthum iſt ein Spiegelbild der Zeit. 


Siebente Auflage, 
in Anmerkungen ergänzt und fortgeführt 
von 


G. Emil Barthel. 


Bbraunſchweig, 
Berlag ber Hofbuchhandlung von Eduard Leibrock. 
1866. 


Herrn Friedrich von Tippelskirch, 


erſter Prediger an der Charite in Berlin, 


uud 


Heren Friedrich Ehrenfeuchter, 


Dr. theol., Oberconfiftorialrath, Abt zu Burnsfelde und Profeſſor der 
Theologie zu Göttingen ıc. 


in danfbarer Liebe und Freundichaft 


gewidmet 


vom Berfaßer. 


Vorwort 
zur erfien Auflage, 


Somit erjcheinen denn hier die VBorlefungen über bie neue deutjche Literatur, 
die ich von Neujahr bis Oſtern 1850 in Braunſchweig vor einem zahlreichen 
Bublicum hielt. Zunächft und vor allem beftimmte mich zur Bersfeigung 
derfelben der ausdrüdliche Wunſch meiner Zuhörer, den ic) freilich erft dann 
mit eigener Luft erfüllte, ale id) da® Ganze nochmals überarbeitet und hie 
— Y beſonders in den letzten ſechs BVorlefungen, bedeutende Zufäge ge 
macht batte. 

Daß man hier feine ſtreng⸗wißenſchaftliche Arbeit zu erwarten hat, bie 
rein und allein auf eigener Forſchung beruht und planmäßige Vollſtändigkeit 
erzielt, verfteht fich wohl von ſelbſt. Es find eben Borlefungen, bei denen ber 
praftifche Gefichtspunct, die Tichtvolle Gruppirung des Stoffes und an ichenbe 
Darftelung immer die Hauptjache bleiben. Leute von Fach muß ic aber 
bitten, diefe meine Leiftung, die nur da8 von den Männern der Wißenjchaft 
Gegebene von einem befondern Standpuncte aus den Gebildeten vermitteln 
will, oa nachfichtsvoll zu beuztbeilen. 

eber meinen Standpunct felbft werden die Lefer aber leicht ins Klare 
kommen. Es ift ein, wenigftens vorwiegend, fittlidy-religiöfer. Bor allem, 
was auf dein Gebiete unferer neueften Literatur den Glauben und die Sitt- 
lichkeit gefährdet, u warnen, und das hervorzuheben, was auf demjelben Ge- 
biete in beiden Beziehungen beſonders förderlich if, da8 war, außer der 
aſthetiſchen Beurtheilung, eigentlih meine Haupttendenz. Einen andern 
Standpunct einzunehmen, war mir theils meiner innerften Natur nad) un- 
möglich, theil® wäre es auch Aberfiäfig deweien, da Darftellungen der Literatur 
der Neuzeit von rein-äfthetiichen:, belletriftiichem ober fonfligem Charalter 
genug, vorhanden find. 

o will ic mich denn genügen laßen, wenn biefe Blätter nur meinen 
Zuhörern ein Bild von den Winterabenden geben, an denen fie mit jo reger 
und dankenswerther Theilnahme mir ihre Aufmerkamkeit fchenkten. Sollte 
dieſes Buch aber auch Kr diefer engeren Kreife noch Nuten ftiften, 
fo würde mir das zu ganz beionderer Freude gereichen. 

Braunfhmeig, im October 1850. 

Karl Barthel, 


Vorwort 
zur zweiten Auflage. 
Du meiner Freude hat diefes Buch trog der echauffirten Partei- Kritik, die 


theilweife darüber Herfuhr, dennoch in weiteren Kreifen fo freundliche Auf 
nahme gefunden, daß eine zweite Auflage desfelben nöthig geworden iſt. 


VI 


Der Grund und Kern desſelben find noch immer die öffentlichen Vor⸗ 
träge, die ich von Neujahr bis Oſtern 1850 hier in meiner Baterftadt hielt. 
Aber wenn fchon die erfte Auflage durch manche Zufäge zu dieſen bereichert 
wurde, fo geichah das nod) mehr hier in der zweiten, was auf) ganz äußer- 
lid) daraus erfannt werden kann, daß jeßt das Buch vierzehn ftatt der früheren 
zwölf Vorleſungen umfaßt. Iſt bei einer Darftellung unferer neueften, noch 
nicht abgefchlogenen und überreichen Poeſie freilich feine Vollſtändigkeit im 
weiteften Sinne möglich, fo ftrebte id) doch danach, mich dieſes Mal ihr zu 
nähern, und habe nicht nur bei den bereits in ber erften Auflage beſprochenen 
Dichtern, wie 3. B. bei Heinridh Heine, Nicolaus Lenau, Ana- 
ftafius Grün, Dscar von Redwitz u. a. alles Neuefte in Bezug 
auf ihr Leben und Dichten hinzugefügt, fondern auch in weiterer Ausführ- 
lichkeit andere Dichter eingereiht, die zu meinem eigenen Bedauern in der 
erften_ Auflage ganz und gar fehlten. 

So ift vor allem jet die Ueberſicht der literarifhen Frauen 
weiter auögeführt und vervollftändigt, fo find Dichter wie 3. P. Hebel, 
Wilhelm Müller, Gottfried Kinkel, Robert Reinid, Karl 
Simrod, I. Chr. Freiherr von Zedlitz, Friedrid een 
Franz Dingelftedt, C. Fr. Scherenberg u. a. in eben fo weiten 
Umfange, als die früher ſchon behandelten mit in die Betrachtung gezogen, 
und das Ganze, denke ich, wird durch diefe größere Bollftändiglett an In⸗ 
tereffe gewonnen haben. 

Des Buches große Schwächen kenne ich theilweiſe nur zu gut, und es 
follte mich freuen, wenn eine fo humane und doch aud) auf die Fehler ein- 

ehende Kritik, wie jene, die der erften Auflage im Gersdorf’fchen „Repertorium”, 
ım Nathuſius'ſchen „Volkeblatte für Stadt und Land“ und in den „Ham 
burger literariſchen und kritifchen Blättern” zu theil wurde, mid aug dies 
Mal auf andere, vielleicht noch unerkannte und neuhinzugekommene Mängel 
aufmerkſam machte. Was aber meinen von anderer Seite maßlos ange⸗ 
griffenen Standpunct vorwiegend religiös⸗ethiſcher Beurtheilung betrifft, den ich 
auch in dieſer Auflage treulich feſtgehalten habe, ſo wird jeder neue Angriff auf 
dieſen, als einen in der Literaturhiſtorie durchaus ſachwidrigen, mich von vorn 
herein unberührt laſſen. 

So möge denn dieſes Buch aufs neue durch den Hohn und die Lüge 
umferer Zeit Bindurchgehen und, fo viel e8 das vermag, aud) an feiner Stelle 
mithe ſen zur Wahrheit und Aufflärung im rechten Sinne des Wortes. 

raunfhweig, im „Juli 1851. 
Karl Barthel. 


vorwort 
zur dritten Auflage. 


Durch die eu Aufnahme des Buches ermuntert, die nad) Tahresfrift 
ſchon eine dritte Auflage nöthig machte, Habe ich trog anhaltender Lörperlicher 
Leiden, die mich feitdent betrafen, demfelben wiederum bie ausdanerndfte Auf. 
merkſamkeit gewidmet. 

Eine nur in etwas forgfältige Bergleichung diefer Auflage mit der 
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zweiten wird ſogleich zeigen, daß dieſelbe theilweiſe überarbeitet, der Inhalt 
vielfach erweitert und berichtigt, und alles Neuefte forglich Hinzugefügt if. 
Nicht nur erfuhren die in der zweiten Auflage ſchon behandelten Dichter 
bedeutende Zujäge und Aenderungen, was vorzüglich von Novalis, Lud⸗ 
wig Tied, Clemens Brentano, Bettina von Arnim, E. M. 
Arndt, Wilhelm Müller, Karl Gutzkow, Heinrich Heine, 
Leopold Schefer, Robert Reinid, Georg Herwegh und Kobert 
Prutz gilt; nit nur wurden die Dichter Ludwig und Karl Follen, 

riedrih Hölderlin, Julius Mofen, Karl Bed, orig 

artmann, Alfred Meißner, Adalbert Stifter, Georg 
Scheurlin, Dtto Roquette und mehrere andere, die bisher fehlten, 
neu hinzugefügt; fondern vor allem erhielt da8 Buch eine weſentliche Be- 
reicherung durch die grünblichere Beipredjung der volksthümlichen Lite— 
ratur wie durch die Darftellung der ſpecifiſch-geiſtlichen Dichter, 
die eine eigene neu eingeflochtene Borlefung unfaßen. 

So denke id) nun die Vollſtändigkeit in etwas erreicht zu haben, die 
man nothwendig bei einem Buche diefer Art beanjpruchen kann, obgleich ich 
mir bewußt bin, daß manches doch noch gründlicher und anderes wieder kür- 
zer hätte behandelt fein können: ein Mangel, den übrigen® die Entftehung 
des Buches aus wirklich gehaltenen Borlefangen hinlänglich entſchuldigt. 

Möge denn das Buch, das wenigſtens die gute Abficht hat, ein Ver⸗ 
ftändniß unferer neuen und neueften Doefie von religöß-ethiichen Gefichts- 
puncten aus zu fördern, an vielen diefen Zwed erreichen und auch in diejer 
neuen Bearbeitung freundlicdye Aufnahme und Theilnahme finden. 

Braunjhweig, im Novenber 1852. 

Rarl Barthel. 


Vorwort 
zur vierten Auflage. 


Iohann Yranz Ludwig Karl Barthel, der erfoßer des vorliegen- 
den Buches, ift am 22. März 1853 in feiner Vaterftadt Braunfchweig nad) 
Bollendung feines 36. Lebensjahres an der Lungenichwindfucht geftorben, 
welche bei ihm die Folge einer zurüdgetretenen Gejichtsrofe war. In der 
legten Hälfte feines kauin zweijährigen Bruſtleidens hielt ich mid) in Halle 
a. d. Saale auf; und als unfere um den Franken Sohn in großen Nöthen 
ſchwebende Mutter, die in mir den beften Schug und Troft bei der Pflege 
u finden glaubte, mic) an das Krankenlager bejchieb, waren feine förperlichen 

äfte bereit im hohen Grade gelämunden, o daß ich von feinem nahen 
Zode überzeugt werden mußte. Er ftarb 9 Tage darauf; und als er am 
21. März, im Borgefühle des Todes, unferer Mutter, feiner Braut und mir 
gegenüber unter innigem Gebete zu Gott feinen legten Willen fundthat, fiel 
es mir anheim, für feine Bücher und Manufcripte Sorge zu tragen; und 
ich habe diefes Vermächtniß eines Mannes, der mir bie längfte Zeit meines 
jungen Lebens hindurch Vater, Bruder, Freund und Lehrer in einer Perfon 
war, heilig gehalten. 


va 


Zuerſt lag es mir ob, einige bisher theils zerſtreut gebrudte, theils noch 
ungedrudte Kleinere Schriften, die der Verfaßer bereits felbft zu einem Same 
melwerke geordnet Hatte, der Preſſe zu übergeben. Sie erſchienen mit 6 nod) 
hin ugefügten Predigten aus feinem Nachlaße umter dem bezeichnenden Zitel 
€ aulihes und Beſchauliches (Halle, Verlag, von Richard Mühl⸗ 
mann. 1853)‘ und wurden von der —8 ſeines zehnjaͤhrigen Freundes, des 
Dr. 3. W. Hanne, mit einer ebenſo fchönen als wahren „biographi— 
ihen Charakteriftil des Verfaßers“ bereichert, die in den Nach— 
richten der ihm nahegeftandenen Männer Ludwig Grote* und Ernit 
du Roi’) an manchen Stellen dankenswerthe Ergänzungen findet. Hatten 
diefe 3 Männer ein treues Bild von dem Hefen und Charafter Karl 
Barthel's gegeben, das den Lefern feiner Schriften volllommen zu genügen 
im Stande war, jo lag es nun im Intereſſe feiner Angehörigen und befon- 
dern Freunde, aud) ein Abbild feiner Perſönlichkeit zu erlangen; und nicht 
felten hat man ſich deßhalb von nah und fern an die Dieinigen und mic) 
—5 bis unſer Bruder Adolf fein Portrait Karl Barthel's, das er 
ald nach feinen: Tode in Del gemalt Hatte, durd eine fchöne Lithographie ***) 
vervielfältigen ließ, der als rachimi e feiner Handſchrift der Schluß feines 
Gedichtes „Abends auf der Heimkehr!“ 
— — — Dann wirft du auch noch das mir geben, 
Daß ich der Weltluft kann entfliehn, 
Und dennoch in der Welt mag leben, 
Um fie zu dir emporzuziehn. 
beigefügt wurde, deßen zwei lette Berfe jein Streben als Menſch, Theolo 
und Schriftfteller aufs trefflichite bezeichnen. 9 ’ 
Sodann waren es zwei Schriften verwandten Inhalts, deren Heraus- 
abe mir zu Theil wurde. Aus einem während feines Aufenthaltes in 
Üeferfingen unweit Magbebur verfaßten Deanuferipte: „Biftoriich - gram- 
matifche Einleitung in das Studium des Altdeutichen, insbefondere des 
Mittelhochdeutichen, für Anfänger bearbeitet”, unter deßen fertiger Borrede 
die Worte: „Geichrieben 1843 am Vorabend des Chriſtfeſtes“ zu leſen 
find, hatte er noch bei feinen Lebzeiten 2 Stüde herausgenommen, um fie 
nad) nochmaliger Durchſicht und ftellenweifer Ueberarbeitung und Bermeh- 
rung, jedes als jelbftftändiges Ganze, zu veröffentlichen. Er ftarb dar- 
über Hin; und fomit fiel mir die Seranegabe anheim, der ich mid) des 
mir intereffanten Stoffes wegen, abgejehen von der Verfaßerſchaft meines 
theuren Bruders, mit ganz befonderer Vorliebe hingab. Das „Reben 
und Dichten Hartmann's von Aue (Berlin, Verlag von Heinrid) 
Schindler. 1854)" ift ein Stüd des erften hiftorifchen Theiles aus jenem 
Manufcripte, aber nicht, wie in einer Recenſion diefer Monographie bemerkt 
wurde, ein Bruchſtück der zu Braunfchweig von Neujahr bi8 Oftern 1851 
ehaltenen Borlefungen über die „erfte [ütheperiode der deutichen National» 
iteratur im Mittelalter”. Der „Grundriß der mittelhochdeutſchen 
Formenlehre für Anfänger bearbeitet (Quedlinburg und Leipzig, 


*) Im Borwort zu: „Harfe und Leyer. Jahrbuch Inrifher Driginalten beraußgegeben ven 
Karl Brise und Ludwig Brote. Hannover. Karl Rünpler, 1854." 
.) ‚Rarl Barthel, fein Leben, Leiden und Wirken” ven Emft du Roi im: „Kirchen: 
blatt für Die evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde des Herzogthums Braunſchweig“. 1854. Nr. 22—24. 
») Karl Barthel's Portrait, nebſt einem Facfimile feiner Handſchrift nad einem Oelge⸗ 
mälde des Hofmalerd Guſtav Adolf Bartbel in Vraunſchweig lithographitt ven Emil Schulz 
dafelbfl. Verlag von Richard Mühlmann in Halle. 1854. 
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Drud und Berlag von Gottfr. Baffe. 1854)" bildete urfprünglich den zweiten 
grammatiſchen Theil jenes Manufcriptes. 

habe die paßende Gelegenheit wahrgenommen, mid) über meinen 
geringen und unweſentlichen Antheil an der Herausgabe einiger Schriften 
meine® Bruderd zu erflären, und es liegt mir num nocd ob, dasjelbe in 
Bezug auf vorliegendes Werk zu thun. 

Im November 1852 war der Drud der dritten Auflage beendet, und 
das Merk wanderte wenige Tage darauf zu der bevorftehenden Weihnachte- 
zeit in den Buchhandel In den zwiſchen der Ausgabe ded Buches und dem 
Abicheiden des Verfaßers liegenden vier Monaten widmete ſich letterer in der 
Ahnung feines nahen Todes mit großer Beharrlichkeit der Vervoflftändigung 
desfelben, was um jo mehr zu verwundern ift, da ihm fein Bruftleiden, be 
ſonders in den legten Wochen feines Lebens, oft die heftigften Schmerzen 
verurfachte, und feine Törperlichen Kräfte bereits im hohen Grade gefchwunden 
waren. Deßenungeaditet war fein Geift friſch, und es gieng ihm das For⸗ 
miren und Produciren mit großer Leichtigkeit von ftatten. Noch zwei Tage 
vor feinem Ende dictirte er mir die neuhinzugelommenen Abhandlungen über 
A. E. Fröhlih und Guftav Pfizer; und wenn aud das wohl die leßten 
Vederftriche waren, die vor bes Berfaßers Tode an dem Werke geichahen, fo 
fand es ſich dennoch in feinem mit Papier durchicdjoßenen und mit den Zu 
fügen von feiner Hand verjehenen Eremplare auf feinem Sterbebette vor. 
Bei einer Durchſicht des Manufcriptes fand ich an vielen Stellen theils um⸗ 
fangreiche Zuſätze, theils Um⸗ oder Ueberarbeitung des Borhandengewefenen ; 
und um die Berbeßerungen in diejer vierten Auflage Mar vor Augen zu 
ftellen,, zähle ich hier die Dichter und Dichtungen auf, an denen foldye vom 
Berfaßer vorgenommen wurden. &3 find, einige unmwefentliche Correcturen 
abgerecdjnet, folgende: 

Tudwig Zied, Friedrich von Schlegel, Elemens Brentano, 
Ahim von Arnim, ©. Th A. Hoffmann, die Schidfals- 
tragödiendichter, F. von Stägemann, Marvon Schenten- 
borf, Juſtinus Kerner’s „Letter lyriſcher Blüthenſtrauß“, A. €. 
Fröhlich, Guſtav Pfizer, Iofeph Freiherr von Eichendorff, 
Friedrich Rückert's „Nal und Damajantit, Friedrich Rückert's 
„Roſtem und Suhrab“, die voltsthümlihe Literatur, 
Gruppe, J. Chr. Freiberr von Zedlitz, Nicolaus Lenau, 
Adalbert Stifter, H. A. Hoffmann von Fallersleben, 8.9. 
Ph. Spitta, bie literarifhen Frauen. 

Was nun meine eigene Arbeit an diefer vierten Auflage betrifft, 
jo befteht diefelbe nur in Handlangerdienften. Es war nänlid men 
aus verichiedenen Gründen unumftöglic gewordener Wille, eine wirkliche 
N udgabe letzter pand des Verfaßers herzuftellen, und das war nur 
durch nthaltung aller weientlihen Veränderungen und AZufäge im Texte 
möglid. Wo legterer jedoch veraltet war, mie zunächſt bei Ludwig Tied 
©. 15, hielt ic) es für angemeßen, das Neueſte in einer Anmerkung hinzu- 
ufügen, die ich durch Unterfegung der Anfangsbuchſtaben meines Namens 
Arenn von denen des Berfaßers zu unterjcheiden gefucht Habe. Bei einigen 
Dictern, wie z. B. bei Karl Simrod und Friedrich) Hebbel, unterließ id) ab- 
ſichtlich, ihre neueften, mir wohlbelannten Dichtungen in einer Anmerkung 
au nennen, weil ber Berfaßer bei diefen eine Beurtheilung ihrer fämmt- 
ihen Dichtungen von vorn herein nicht beabfichtigt Hatte. Es war alfo 
feine Unvollftändigleit im Zerte vorhanden; aber faft jede der von mir hin⸗ 


x 


ugefügten Anmerkungen foll heißen: Das hier Angedeutete hätte der 
Derfaßer, wenn er leben geblieben wäre, im Terte zur Aus- 
führung bringen müßen. Außerden bin ich bemüht geweien, die an- 
eführten Belege nad) den neueften Originalausgaben der betreffenden Dichter 
Berzuftellen, wodurch einige Veränderungen entitanden find, unter denen Die 
vortheilhafte Auslaßung von 12 Verſen in dem Gedichte von Robert Reinick: 
„Vor Menjchen fei ein Dann, vor Gott ein Kind!" Seite 342, der legten 
Ausgabe feiner „Lieder (Berlin 1852)" gemäß, die weſentlichſte fein 
wird. Auch einige bei den früheren Auflagen mit untergelaufene Ungleid)- 
heiten in der Orthographie habe ich mid) bei ber Correctur auszugleichen 
beftrebt. Das letztere Beginnen ift fchiwieriger, al8 man von den meiften 
Seiten zu glauben geneigt fein wird, denn immer ftößt man bei dem Ber 
ftreben We] Gleichheit auf neue Inconfequenzen, deren Grund allein in 
unferer unbiftorijchen und defhalb ſchwankenden Orthographie zu finden 
iſt. Ein von mir für diefe Auflage angefertigtes alphabetiſches Numen- 
regifter wird für manchen zum Nachſchlagen, befonders der nur beiläufig ge- 
nannten und in der „Ueberficht des Inhalts“ deßhalb nicht aufgezählten 
Dichter willlommen fein. 

Daß der Berleger dem Werke in diefer vierten Auflage eine beßere Aus- 
ftattung bat zu Theil werden laßen, kann mit ein Grund u feiner weiteren 
Berbreitung werben. Und fo möge e8 ſich denn neben dem Wohlwollen feiner 
alten Freunde neue Gunft erwerben. 

Braunfhweig, im Mai 1855. 

& Emil Barthel. 


Vorwort 
zur fünften Auflage. 


Berausgeber und DBerleger ftimmten dahin überein, vorliegende fünfte Auf 
lage müße als „zweiter Abdrud der Ausgabe letter Hand des Verfaßers“ 
unverändert hinausgehen: theils weil die poetiichen Erſcheinungen ber legten 
Jahre nicht in dem Maße von Bedeutung en find, bon ein näheres 
Eingehen af fie als auf bahnbrechende oder epochemachende vermißt werben 
könnte, theils weil feit dem Erfcheinen der vierten Auflage noch eine zu 
kurze Zeit vergangen ift, um eine eigentliche neue Bearbeitung durch fremde 
Hand den Freunden des Buches gegenüber zu rechtfertigen, zumal ed immer 
zweifelhaft bleibt, ob nicht bei einer Bearbeitung von dem eigenthümlichen 
Gepräge des Werkes viel verwiicht und ob diefer Nachtheil durch den Reiz 
neuer Zufäge aufgewogen wirb. 

Meinem Verfahren bezüglich meiner Anmerkungen bin ich auch bei 
diefer Auflage treu geblieben. Nur ift e8 mir diefes Mal nicht vergönnt 
ewefen, biefelben unter den Tert zu bringen; ich habe ihnen, um das Fort⸗ 
Phreiten des Drudes durch Verſenden der Correctur nicht zu hemmen, ihren 
Play am Schluße des Buches als „Berihtigungen und Nadträge 
zur fünften Auflage” angewiefen: ein Verfahren, das allerdings den 
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Uebelftand zur Folge hat, daß die Anmerkungen zur vierten Auflage getrennt 
von denen zur fünften unter dem Texte ftehen. Ich wiederhole hier, was ich 
bereitö im „Vorwort zur vierten Auflage“ ſagte, nämlich daß eine jede diefer 
Anmerkungen nur den Zweck hat, hinzudenten auf Sachen, die der Verfaßer, 
an er leben geblieben wäre, im Zerte hätte zur Ausführung bringen 
müßen. 

Die Freunde der Barthel’fhen Darftellungsmweife der Literatur will ich 
noch darauf hinweiſen, daß die im „Yorwort zur vierten Auflage“ dieſes 
Buchs von mir angeführten, zu Braunfchweig 1851 gehaltenen Borlefungen 
über die „erfte Blütheperiode der deutichen Nationallıiteratur im Mittelalter” 
inzwifchen veröffentlicht find unter dem Titel: „Die claffifhe Periode 
der deutfhen Nationalliteratur im Mittelalter, in einer Reihe 
von zorlefungen dargeftellt von Karl Barthel. Bearbeitet und herausgegeben von 
3. ©. Findel. Mit dem Portrait des Verfaßers, nad einer Zeichnung feines 
Bruders ©. X. Barthel in Holz gefchnitten von ©. Mezger. (Braunſchweig, 
Verleg von C. U. Schwetſchke und Sohn. (M. Bruhn.) 1867 

döchten beide Bücher die Liebe zu unſerer ſchönen, reichen Literatur in 
recht viele Herzen pflanzen, dann werden ſie ihren wahren Zweck erfüllen. 


annover, im Auguſt 1858. 
v i G. Emil Barthel. 


— — — — — — 


Yormwort 
zur jehsten Auflage. 


Der Neudrud des vorliegenden Werkes hat nd I plötzlich und für mich fo 
unerwartet nöthig gemacht, daß ich auf jede Arbeit an demfelben für dieſes 
Mal verzihten mußte. Da eine etwa noch nothwendig werdende fiebente 
Auflage flarker Vermehrungen und Erweiterungen bedarf, jo habe ich meine 
zum Zheil aud) veralteten Anmerkungen, ſowohl die unter dem Terte, als 
auch die am Schluße des Buches, geftrichen. Daß hie und da eine ftehen 
geblieben, oder, wie in den erften Bogen, eine neue binzugelommen, beruht 
auf einem Meißverftändniß zroifchen dem Herrn Verleger und mir. 
Halle a d. Saale, im October 1861. 
&. Emil Barthel. 


Yorwort 


zur jiebenten Auflage. 


Aues hat feine Geſchichte. So auch diefes Buch. Andeutungsweife ift jeine 
liederi e Geſchichte in den vorhergehenden Vorreden dargefiellt, anbeutungs- 
rei e Tann ich im diefem Vorworte den Blick auf fein künftiges Shieal 
enken. 
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Mir will es ſcheinen, als ob es in ein Stadium getreten ſei, in dem es ſich 
verjüngen muß, um noch Lange leben zu können. Es ift aus der Anſchau⸗ 
ung von 1848 heraus gejchrieben, nur in diefer Zeit, nur aus dieler An- 
—A konnten die Abſchnitte „Die politiſchen Dichter revolutionärer 

endenz“, „Die kirchlich-glaubigen Dichter heilfamer Oppoſition gegen Wahn 
und Lüge dev Zeit” entitehen. Wie jede neue Epoche in der Entwickelung 
irgend einer Difciplin oder Kunft damit anhebt, daß fie Dppofition macht 
gegen die ihr unmittelbar vorhergehende Epoche, aus der fie felbft ſich zu 
entwideln im Beginn iſt; fo die von dem Verfaßer behandelten Zeitabjchnitte 
der deutfchen Dichtung, Er Hat fich dieſes Grundgeſetz aller Hiftoriihen Ent- 
widelung, ohne e8 als ſolches zu bezeichnen, bei einer Darftellung ftet8 zur 
Nichtichnur dienen laßen; aber er fonnte felbftverftändlich die Periode, die 
ihm noch nicht in Hiflorifcher Ferne lag, nur nach ihren jeweiligen Charafter 
auffaßen und darftellen. Nun hat fi) aus ihr wiederum eine neue entwidelt. 
Die Darftellung diefer aber nad ihrem jeweiligen Charakter, die der vorber- 
ehenden in hiſtoriſcher Objectivität ift ein Erforderniß, das die Lebensfähig— 
eit dieſes Buches wefentlich bedingt. 

Die Ueberarbeitung und Fortführung desjelben aus diejen Geſichtspuncten 
übernahm auf meine Bitte ein rühmlich-befannter, dem Berfaßer gefinnung®- 
verwandter Schriftiteller, deßen Namen dem Buche zur Empfehlung gereicht 
haben würde. Als befondere Umftände ihn fpäter die Arbeit aufgeben ließen, 
drängte das Vergriffenſein der alten Auflage auf jo jchleunigen Neudrud, 
daß ich der ſchon früherhin an mid) ergangenen Aufforderung des Herrn 
Berlegerd, die neue Arbeit an dem Buche jelbft zu übernehmen, zwar jetzt 
Folge gab, aber Leider derjelben wegen Mangel an Zeit nur in fo unvoll« 
fonımener Weiſe entiprechen fonnte, wie fie in der Forın von Anmerkungen, 
die man beim Leſen der Sorrectur des Tertes verfaßt, möglich ift. Ich habe 
diefelben dem Buche in einem Anhange beigefügt, un das wenigftend an- 
deutungsweile zu geben, was dieje fiebente Auflage eigentlich ausführlid) 
bringen müßte. 

Sollte fi) bis zum etwaigen Nöthigwerden einer achten Auflage nicht 
ein Mann der Wißenſchaft finden, der in geeigneter Weife, en und 
gelinnum stüchtig, dem Buche eine es in umgeſtalteter Form geben 
Önnte, ßF würde ich vorausſichtlich die Ueberarbeitung ſelbſt wieder über- 
nehmen müßen, uni ihm möglichſt getreu das eigenthümliche Gepräge zu 
wahren, das der Geiſt des — meines Bruders, ihm aufgedrüdt. 

Möchte es fid) auch in feiner jegigen Geſtalt die alte Gunft erhalten 
und neue Freunde erwerben! 

Halle a d. Saale, im November 1865. 


&. Emil Sarthel. 
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Erſte Borlefung. 


Einleitung. — Die Romantifche Schule. 


Novalis, 8%. Tied, A. W. und Fr. von Schlegel, 8. Brentano, 
Achim von Arnim, Bettina von Arnim, E Th 9 Hoffmann. 


Ich babe, es unternommen, die Geſchichte der deutſchen Nationalpoefie ı 
der Neuzeit bi8 auf unjere Tage Darzuftellen. ch weiß wohl, wie 
ſchwierig das if. Es ift eine fo gewaltige Mafje des Stoffes, Die 
da vorliegt. Tauchen doch faſt alle Jahre neue Dichter auf, welche 
die Nation in Anſpruch nehmen, und bat doch jedermann unter 
diefen feine bejonderen Lieblingsichriftfteller, die eben feine eigenften 
Bedürfniffe befriedigen. Soll ih die nun alle beipreden? Das 
geitattet Ihon der Raum nicht. Ach muß mid damit begnügen, 
das Bedeutendfte herauszuheben, und darf Dabei feine Nüdficht 
nehmen auf irgend welde Vorliebe für Diejes oder jenes. Man 
kann nur Apercüs erwarten, eine Reihe von Dichterbildern, und vor 
allem eine Andeutung ihres inneren Zuſammenhangs, ihrer Grund- 
anſchauungen und ihres heilfamen oder verderbliden Einfluffes. 

Eine andere Frage it die, von wo unjere Neuzeit zu datiren 
ſei. Die jüngfte Vergangenheit fcheint eine fo neue Epoche herauf- 
beihworen zu haben, daß man unter der Neuzeit faft nur die legten 
Sabre veritehen könnte. Aber, näher angejehen, ftehen wir doch noch 
in derjelben geiftigen Strombewegung, die in der Zeit der deutichen 
Befreiungskriege hervorbrach. In diefer Zeit nahm unfere Nation 
jenen geiftigen Aufſchwung, der, bier und da durch andere Mächte 
niedergehalten, in der neueften Zeit jo ungehemmt die Flügel regte, 
daß ihm die nachfolgende Einſchränkung jehr heilfam war. Yon die- 
jer Zeit beginnen wir daher unfere Betradhtungen. Mas ift nun im 
allgemeinen von dem Charakter dieſer Literaturepoche feit 1813 zu 
halten? Das zu beantworten fei unjere nächfte Aufgabe. 


Schiller, der eine Heros unfgrer Literatur, war ſchon 1805 
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von dem Schauplake abgetreten; nur der leiblih und geiltig Fräfs 
tige Goethe reicht mit feinem Greijenalter in dieſe Literaturepoche 
hinein. Beide Dichter, Die beiden Hauptſeiten der menjchlichen 
Natur repräfentirend und jo einander fi ergänzend, hatten das 
Höchfte poetiiher Kunft hervorgebracht, was feit jener eriten Blü- 
theperiode unjerer deutihen Poeſie im 13. Jahrhundert möglich 
war, indem fie dag Ideale der Dichtkunſt mit der Wahrheit der 
Natur zu verbinden verftanden. Die Löſung Diefer Verbindung 
beider Elemente bildet nun den Hauptfaden für die Geichichte der 
neueften Literatur. Die Romantifer bi8 auf heute ftreben nad 
Spealem, mehr oder weniger gleichgiltig gegen Naturwahrbeit, die 
Maſſe der Uebrigen dagegen nah einer Naturwahrheit, gleichgiltig 
.gegen alles Ideale. So eriheint die ganze heutige Dichtergenera- 
tion al3 ein Epigonengeſchlecht, nacgeboren, um das, mas Die 
beiden typiſchen Genien, Schiller und Goethe, gegeben haben, aus: 
zubeuten, und unſere ganze neueite Poeſie ift nur als ein Nachſom⸗ 
mer zu betrachten nad jenem Höheſtand der Sonne, den Schiller und 
Goethe beraufführten. 

Die Sprache war durch Lefling, Herder, Wieland, Goethe wind 
Schiller biß zur höchſten Vollendung gediehen. Sie war gleichfam 
fertig gemacht. Unſere heutigen Dichter brauchten nur diefen Reich 
thbum der Spradformation augzubeuten und damit zu wuchern. 
Daber ijt der Charakter Der neueften Literatur vorherrihend ein for- 
melles Beftreben geworden. Weberall tauchten neue Formen auf in 
Bersbau, Sprahmendung und Reim. Wer kannte vor Schiller und 
Goethe die Mafamen eines Nüdert, die Ghafelen eines Platen, die 
Freiligrathiich formirten Alerandriner, wer kannte vor Goethe die 
fremden Wortbildungen und Reime eines Freiligrath und die Inver⸗ 
fionen eines Ludwig I. von Baiern? Iſt dies auf der einen Seite 
auch eine Erweiterung und Fortbildung der Form, auf der andern 
Seite ift Do die Gefahr der Formauswüchſe und die noch größere, 
in der Form allein die Poefie zu finden, jehr nahe. 

Aud die poetiihen Stoffe waren durch unfere Heroen der 
Literatur in gewiſſem Sinne erihöpft. Goethe hatte Das innere Ge- 
müthsleben des Menſchen, vorzüglich in feinem Zwieſpalte, darges 
ftellt; Schiller dagegen hatte da bemegte Leben der Weltgeichichte, 
verflärt duch die dee der politiihen und menfchlichen Sreibeit, 
zur Darjtellung gebradt. So lag eine ganze Welt poetiihen Ge- 
halts fertig. Wo nun neue Stoffe hernehmen? Da griff denn die 
Romantiſche Schule in die Krankheitsgejchichte der Menſchheit und 
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führte uns Geifterfpuf, Somnambulismus, religiöe Schwärmerei 
und Hochgerichtsſcenen vor, oder pflüdte und Blumenfträuße aus 
dem europätfhen Süden und aus Hindoftan. Andere, wie Rüdert, 
Platen, Freiligrath, Stieglig, bringen uns auf ihren poetiihen Mei- 
[enftiefeln in den Orient und’in die Tropenländer jenſeits des Meers. 
Die Zelte der Scheils, die Blumen des Nils und Ganges, die Palmen 
im Wüftenfande, die Hottentottenfraale, das alles zaubern fie uns 
vor und gebärden ſich oft, mie mweiland Goethe in feinem „Weſt⸗ 
öftlihen Divan“, als echte Mufelmänner. Andere wieder, wie Her- 
wegh, Prutz, fechten die Meinungskämpfe auf dem Gebiete der 
Politik aus und können nichts zu Tage bringen, das nicht den 
Stempel der Bartei an der Stine trägt. Endlich noch andere, wie 
die Sippihaft des Jungen Deutihland, gehen gefliffentlih auf 
Deftruction alles Glaubens und aller Sittlichfeit aus und decretiren, 
wie weiland die Ungeheuer der franzöfifhen Revolution, die Nicht- 
eriftenzg Gottes und ein Nichts im Jenſeits. So haſcht alles nad) 
neuen Stoffen, und meil eine Erſchoͤpfung eingetreten ift, hat man 
fein Gefallen am Ertraordinären und Frappanten. 

Goethe und Schiller hatten ih in allen Sattungen der Dicht⸗ 
tunft gleich ausgezeichnet, in der hödhjiten, in der Dramatik, wie in 
der Epif und Lyrik. Sie waren vollftändige, alles umfaſſende Dichter: 
genien. In unferer Neuzeit aber, jeit Tied, gibt es faft feinen 
einzigen Dichter, der alle Dihtungsgattungen umfaßte, und wenn 
auch ſcheinbar diefer und jener Dramatiihes, Epiſches und Lyrifches 
zu gleicher Zeit aufzuweiſen bat, es ift doch, näher angesehen, alles 
lyriſch. Lyrik ift der Grundzug unferer neueſten Poeſie, 
und das ift zugleich der Vorzug und die Schwäche derfelben. Wir 
haben namhafte Dramatiker, einen Raupach, Grabbe, Raimund, 
Halm, Hebbel, Gutzkow, Laube; aber wer fände nicht, wie bei 
diefen ftatt der Handlung vielmehr Gefühle und Gemüthsfituationen 
und pſychologiſche Experimente zur Darftelung fommen! Unjere 
Epik ift jeßt eben erft im Aufblühen, denn Anaſtaſius Grün’s 
„Legter Ritter’, Julius Mojen’3 „Ahasver“, Nicolaus Lenau's „Fauſt“ 
und „Savonarola”, Oscar von Redwitz's „Amaranth“ find doch zu 
lyriſch, und erft die Simrock'ſchen Nachdichtungen elter Heldenlieder 
und das Scherenberg’ihe Schlachtepos „Waterloo” verdienen in 
Wahrheit als echte Epen bezeichnet zu werden. So ift eigentlich 
nur die Lyrik in der reiten Blüthe, die, wie der Gang aller Lite- 
raturgeſchichte zeigt, immer den Anfang bildet zu einer neuen Ent» 
widelungsreihe der Poefie, deren höchſter Gipfel die Dramatik ift. 

1 * 
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Smfofern kann ich denn nicht umhin, unfere Beit im allgemeinen 
als eine Zeit des Verfalls der Poeſie anzujehen, nicht aber, wie jo 
viele, die immer in der Gegenwart das Höchſte finden, als eine 
der Vollendung. Freilich zeigt fih auch mitten in dieſem Verfall 
einzelnes Bedeutendes, das eine Erhebung der Poefie zu mweisjagen 
icheint, wie denn vorzüglih dahin die neuerwachte vollsthümliche 
Richtung unferer heutigen Poeſie gehört. Aber über viele Dichter, 
die wir jegt preilen und erheben, wird der Sturmicritt der Zeit 
binweggeben, und nur wenige werden auf Die jpäteren Jahrhunderte 
fommen. — Das im allgemeinen über unjere neuefte deutſche Lite- 
zaturepoche. ® 

Wir hatten gejagt, wir würden mit der Zeit ums Jahr 1813 
beginnen. Um dieje Zeit trat, hervorgerufen durch die neuerwachte 
patriotische Begeifterung, eine Schaar von Kriegsjängern auf, die 
mit ihrer Leier mehr Schlachten gewannen, al3 mit ihrem Schwerte, 
das einige unter ihnen geſchwungen haben. Indeß Diele Dichter 
ftehben doh in fo engem Zuſammenhange mit jener Dichteriähule, 
die ſchon in der Greilenperiode Goethe's der Poefie eine ganz neue 
Richtung gab, daß ed unumgänglich nöthig ift, dieſe Dichterichule, 
die man gewöhnlich 


Die Nomantifche Schule 


nennt, bier im Voraus zu beiprecen. 

Anfänge der Romantik finden fih ſchon in Schiller’3 „Jungfrau 
von Orleans“; und will man noch weiter zurüdgehen, jo wird man 
fie ſogar ſchon in den feudalritterlihen Elementen der Stolberg'ſchen 
Romanzen finden. Aber zur vollen Geltung kam die Romantik erft 
in der Zeit der Befreiungsfriege. 

Zwei Umftände waren es vorzüglich, die diefe Richtung hervor» 
riefen. Der erjte lag nah zwei Seiten bin in der Ent 
widelung der deutihen Poeſie ſelbſt. Einerfeits hatte fich 
in dieſer, beſonders durch Kotzebue und Iffland, viel Triviales, 
Plattes und Sentimentales geltend gemacht. Beide, nur darauf 
bedacht, Theatereffect zu machen, gefielen ſich in der Darſtellung des 
flachen, alltäglichen Lebens und ſanken nicht ſelten in ihren empfind- 
jamen Familienftüden in das Niedrige, Gemeine und Unmahre hinab. 

Irland, als Dichter der unbedeutendere, war eigentlich von 
aller Poefie gänzlih verlaffen. Die langweiligſte, mattherzigite 
Moral follte bei ihm die fehlende Gedankentiefe entihuldigen, und 
ftatt edler jelbftftändiger Menschheit fchilderte er die drüdenden Ber- 
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hältniffe, in denen nur Jammer und Noth Raum haben. Freilich 
galten feine Dramen ald treue Darftellung der Wirklichkeit; meil 
aber Iffland eigentlih nur die Schranken auffaßte, durch meldhe die 
bürgerlihen Stände abgehalten werden, menſchliche Natur zu offen- 
baren, fo war er eben jo profaiih, eben jo unpoetiſch als unmahr. 
So ſchadete denn Iffland bei aller feiner guten Gefinnung dem 
Geſchmacke und beförderte nebenbei auch die Flachheit der fittlichen 
Lebensanfchauung. 

Biel gefährliher al er war aber Kotzebue. Dieler Viel» 
fchreiber, der bei feinem unglaublich regen Productionstalent über 
200 Theaterftüde ſchrieb, ſuchte in jeinen Kamiliengemälden den 
Reiz der Rührung noch piquanter hervorzuheben und fhilderte in 
feiner Ichlaffen Manier nichts lieber, ala die Schwächen der menſch⸗ 
lichen Natur, denen er aber durch Appellation an das meiche Herz 
immer Abjolution zu geben verftand. So wurde er durd feine 
Theatercoupg, durch jein inftinctartige8 Treffen deſſen, was auf der 
Bühne Effect macht, vor allem durch feine gaufleriihe Sentimen- 
talität und eine Scheinmoral, wie fie der felbftlügnerifhen und 
fittlih erichlafften Menge immer zufagt, der größte Liebling des 
Publicums und beherrichte faft alle europäiihen Theater von Paris 
bis Tobolif, von Stodholm bis Neapel. War er auf Diefe Meile 
eine gefährlide Großmacht geworden, fo rief er um ſo mehr eine 
Reaction hervor, die feinen verderbliden Einflüflen in Träftiger 
Oppofition entgegentrat, und dieſe tauchte denn in der Romantifchen 
Schule auf. . 

Wie Kotzebue ſammt Iffland das Leben nur in feinen Yeußer- 
lichkeiten auffaßte, fo bemühten ſich die Dichter diefer Schule auf dag 
innere Leben, auf die Tiefen des Gemüths zurüdzugehen. Und je 
mehr jene Beiden durch die Hohlheit ihrer Rührungen, durch ihren 
jentimentalen Kigel und ihre lare Moral alle tiefere Sittlichfeit unters 
gruben, um fo mehr recurrirten diefe Dichter num mieder auf die 
Baſis aller Sittlichfeit, auf die Religion und den hriftlichen Glauben, 
und traten für dieſe in die Schranten. 

Doh es war noh eine andere Seite in der Ent- 
widelung Der deutſchen Boefie, die eine Reaction der 
Romantiihen Schule hervorrief. Durch den von Schiller hoch⸗ 
gepriefenen Matthiſſon war nit allein jener mweinerlich gejuchte 
Ton, jene fchmelzende Sehnfüchtelei in der Lyrik aufgefommen, fon» 
dern e8 war durch ihn auch eine fjentimentale Auffaffung der Natur 
zu Ehren gebracht, Die aller Tiefe ermangelte. Er ſchilderte die 
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Natur als eine für ſich daftehende lebloſe Maſſe und hatte fih deren 
äußere Beichreibung, wie fie wohl dem Landſchaftsmaler, nicht aber 
dem Dichter zulommt, zur Hauptaufgabe gemacht. 

Sm Gegenjab zu dieſer jo äußerlichen Auffaffung der Natur 


ſuchte man nun von Seiten der Romantifer in die geheimften Tiefen 


der Natur einzubringen und das ſympathetiſche Mitverftändnik und 
Mitgefühl mit derjelben zu mweden. Und dazu kam denn eben jetzt 
die Schelling’iche Naturphilojophie zu Hilfe, die die Natur als ein 
jelbftlebendes Weſen auffaßt, und in ihr einen freilich fchlummernden, 
aber doch athmenden und geheimnißvoll wirkenden Geift ahnen lehrt. 

Das waren die beiden Seiten in der deutihen Poeſie felbft, die 
die Romantik beroorriefen. 

Eben fo ſehr trugen dazu aber aud die politiſchen 
Berhältniffe bei. Deutichland lag danieder unter dem Drude der 
Franzoſenherrſchaft. In den bejleren Naturen mwedte die Trauer 
über das Unglüd des Vaterlandes natürlih die Sehnſucht nach glüd- 
licheren Zuftänden. Aber bei der Zerrifienheit des Landes, bei der 
Ohnmacht der Fürften und Völfer war fo leicht an keine beflere Zu- 
funft zu denken. Da blieb denn für ſolche edlere Naturen nichts 
anderes übrig, als aus der beengenden Atmojphäre der Gegenwart 
im Geifte fih in eine Vergangenheit zu flüchten, die Die Ideale der 
Freiheit und Nationalität aufwies. Schon Leſſing und Herder hatten 
auf das Mittelalter ald auf eine jchönere reichere Vergangenheit 
hingewieſen, aber ohne rechten Anklang zu finden. Was Dieje nicht 
vermochten, das vermochte jept die Noth. Man verjenkte ſich in die 
ehemalige Herrlichkeit des deutihen Voll, um aus ihr Troft und 
Stärkung gegen den Drud der Gegenwart zu finden und Hoffnung 
auf befjere Zeiten zu jchöpfen. Und nichts war auch geeigneter, die 
fintende Poeſie mit neuer Lebenskraft zu erfüllen, als eben der 
Rückblick ing Mittelalter, in welchem eine Fülle von poetiihem und 
wirklihem Leben, ein Schatz von ideenreihen Sugen, eine glänzende 
Reihe von Großthaten und ein Reichthum begeifternder Erſcheinungen 
vorlag. Nur ſchade, Daß die Romantik, ftatt den erfriichenden Geift 
des Mittelalter3 auf Die Gegenwart zu übertragen, ſich von der 
Gegenwart jo ganz iſolirten, und wie der Ritter von der traurigen 
Geftalt das Mittelalter mit al feinem Zubehör im Leben wie in der 
Poefie gewaltſam wieder ing Dafein rufen wollten. Allerdings offenbarte 
fich ja in den Erſcheinungen des Mittelalters, im Mönchthum, im Ritter- 
thum, in dem Treiben der Reichsſtädte, ein tiefes poetiſches Leben, aber 
das poetiiche Leben mar nicht an dieſe äußeren Erſcheinungen gebunden, 
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wie die Romantifer wähnten. Das Hohe, Geiftige, was fi in diefen 
Eriheinungen offenbarte, Das nationale Bewußtſein, die Begeifterung 
für Religion und Kirche, das hätte anerfannt und auf die Gegen- 
wart übertragen werden müflen. Aber das thaten die Romantifer 
nicht, und darin liegt auch der Grund, weshalb fie eben jo wenig, 
“ als Klopftod bei feiner Wiederauffrihung des Bardenzeitalters, po» 
pulär wurden; denn. als nun das franzdfiiche Joch abgeichüttelt mar 
und man anfteng, in der Gegenwart jelbft eine Gewähr für eine 
ihönere Zukunft zu finden, fonnte man fich für dieſe Romantiter, die 
nur in der Vergangenheit lebten, nicht mehr recht intereffiren. 

Das find die Umftände, die dahin wirkten, der deutihen Poefie 
die neue Richtung auf die Romantik zu geben, und die die fogenannte 
Romantiſche Dichterſchule beroorriefen. 

Dieſen Anläſſen ihres Entſtehens entſpricht natür— 
lich auch der gemeinſame Charakter dieſer Schule. Alle 
Glieder derſelben, ein Novalis, ein Tieck, die beiden Schlegel, Bren⸗ 
'tano, Arnim, H. von Kleiſt u. f. w. waren wirklich poetiſche Indivi⸗ 
dualitäten, wirklich Dichteriih organifirte Menſchen, und, was eng das 
mit zufammenhängt, aud edle Naturen mit viel tieferen Bedürfniflen, 
als die Mafle ihrer Zeitgenofien. Ausgerüftet mit herrlichen 
Anlagen, mit friiher Kraft zu vielfeitig anregender Thätigfeit, mit 
großer Empfänglichkeit für das Schöne, fühlten fie ſich berufen 
por allem zum Kampfe gegen alle Halbheit und Flachheit ſowohl 
auf dem Gebiete der Poefie, wie der Sittlichkeit. Darum denn 
auch ihr Widerwille gegen die feichte rationaliftiiche Aufklärung der 
Nicolaiten, die fih damals mit ihren Verwäſſerungen der Bibel 
und des Chriſtenthums jo breit machte und die fie wohl auch tref⸗ 
fend „Abklärung“ nannten; darum ihr Widerwille gegen alles 
Philiftertbum, alle Ehrenfteifigkeit, alle Hleinbürgerliche Bornirtheit im 
focialen Leben. 

Aber wie das Ideale im Menfchen immer feine Kehrſeite hat, 
jo mar es aud bei ihnen. Statt jener Aufklärung Haltbares ent- 
gegenzufegen, meinten fie in gänzlicher Mißfennung des Zeitgeiftes 
in dem Aber» und Wunderglauben des Mittelalters einen Damm 
gegen den Unglauben zu finden und zeigten deutlich genug, mas 
nicht gering anzuſchlagen ift, daß fie mehr für die äfthetiihe Schön- 
heit des Chriſtenthums begeiftert waren, als daß fie den ganzen fitt- 
lihen Ernft defjelben ergriffen hatten, welcher allein umgeftaltend auf 
den Menfchen wirkt. Das bewieſen denn aud einige, wie Fr. von 
Schlegel, Brentano, Zacharias Werner, indem fie zu Der an Sinnen- 
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eindrüden reicheren katholiſchen Kirche übergiengen, um dort Schuß 
gegen die Vermeſſenheit der Vernunft und den Peftructionggeift 
der Rationaliften zu finden. 

Statt ferner jenem Philiftertbum allein durch eine freiere Le⸗ 
bensanihauung fowie durch tiefere Auffaffung menihlider und 
göttliher Dinge entgegenzutreten, ließen fi viele von ihnen zu 
dem eben fo ſchlimmen Ertreme vermeintlich genialer Zügellofigfeit 
fortreißen und gaben durch ihren regellojen Lebenswandel, durch 
ihre Larheit auf dem Gebiete finnliher Liebe und ihre feine Ge— 
nußſucht oft gerechten Anftoß. Oder fie verfielen in Kleinlichkeiten, 
in einer baroden Degout gegen manche äußerlihe Dinge, die fie 
ihrer profaiihen Natur wegen baßten, wie 3. B. das Tabacks⸗ 
rauchen, und juhten das Heil des focialen Lebens in feiner cheva- 
lerester Manier. So baftete an dem Edlen, das fie bradten, 
manches Thörichte. 

Das hatte aber feinen Grund vorzüglid darin, daß jie das 
Leben jelbft zur Boelie geftalten und dieje zum Centrum 
alles Lebens und Strebens madhen wollten. Hatten fie 
auch Thon an den Gliedern des Göttinger Dichterbundeng, an Hölty, 
den Stolbergen, Bürger u. a., Die auch nicht nur in ihren Schrif- 
ten, ſondern eben fo im Leben poetilch jein wollten, dag Mißliche 
dieſes Irrthums erfahren, jo waren fie dadurch doch nicht Flug 
geworden, und fuchten faft alle recht abfichtlih ihrem eignen Leben 
einen foldhen poetischen Anftrih zu geben. Darum denn auch das 
Garicaturartige in demfelben, diefe Ertravaganzen, die nicht felten 
von balb phyſiſchen, balb geiltigen Krankheitszuftänden begleitet 
waren. Bei wie vielen zeigte fi nicht innere Zerriſſenheit, Die 
bei dem einen in große Neizbarkeit, bei dem andern, wie bei 
H. von Kleit, in Selbftmord, bei dem dritten, wie Brentano, in 
innere DVerwilderung und bei noch anderen, wie €. Th. A. Hoff 
mann, in die krampfhafteſte Phantaſtik und Lüderlichkeit aus- 
ſchlug! 

Mit dieſer Abſicht, das Leben poetiſch zu geſtalten, hieng denn 
freilich auch mehr oder weniger eine beſſere Einſeitigkeit zuſammen, 
nämlich die, daß ſie alle jene Perioden der Menſchheit em— 
pfahlen, in denen ſolch ein poetiſcher Anſtrich auf dem wirk— 
lichen Leben liegt, wie das Ritterthum, das katholiſche Mittel⸗ 
alter und den farbigen Orient. Der Wunderglaube und die reli⸗ 
gibſe Ascetik der chriſtlichen Vorzeit, das freie Wanderleben der 
Minneſaͤnger, die bunte Pracht des Ritterthums, die burſchenhafte 
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Freiheit der fahrenden Scholaften, die Kloftereinfamleit, das Volks⸗ 
lied und die Waldeinjamkeit der Märchenwelt feſſelten mit Vorliebe 
ihr Intereſſe. Mit feltenem Verftändniß erfaßten fie Daher die Dich- 
ter, die, wie Calderon, Cervantes, Shakespeare, Arioft, Taflo, ſolche 
Zeiten und Zuftände fchilderten, und in der Verpflanzung derjelben 
auf deutihen Boden, wie in der Erichließung der Schäge altdeut- 
cher und orientalifch-indifcher Poefie, ind beiondere aber in der Wie- 
dererwedung der heimiſchen Märchen- und Sagenwelt befteht unftreis 
tig ihr bleibendftes Verdienft. 

Natürlich ift damit zugleich” behauptet, daß ihnen mehr oder 
weniger das eigentlich productive Talent fehlte und fie im Grunde 
nicht jo ſehr Shöpferiihe als recevtive Naturen waren. 
Und das wird jegt, mo fie ung bereitS in biftoriiche Ferne gerüdt 
find, niemand mehr beftreiten. Denn davon zeugt, außer ihrer eben 
erwähnten reptoducirenden Thätigfeit, nicht nur ihre eigene Poefie, 
in der das Formel» Tehniiche doch immerhn den Gehalt übermiegt, 
oder die Ausführung an der oft zu großartigen Anlage zericheiterte, 
jondern vor.allem beweift das der Umstand, daß fih die Meiften 
von ihnen, wie Tied, die Schlegel, Solger u. a. neben der Poefie 
der Kritif und literariihen Forſchung zumwandten, und dieſe nicht 
etwa, wie auch productive Naturen thun, jur Erholung und Selbft- 
ergänzung trieben, fondern zu einer Hauptthätigleit ihre Lebens 
machten. Haben fie darin nun auch eben Bedeutendes geleiftet, jo 
wirkte diefe Richtung ihrer Thätigkeit, wie fie aus ihrer Productions 
ſchwäche hervorgieng, Doch auch ſchwächend auf ihre Poefie zurüd, inſo⸗ 
fern nun ihre literarifch-äfthetiiche Polenuk ſogar Motiv ihrer Dich⸗ 
tung und, was beionders bei Tieck hervo:tritt, oft genug die Poefie 
felbft zum Gegenftande der Poefie wurde. 

‚Aus dieſem allen ergibt fi deutlid, Daß die Romaniker viel 
weniger umgeftaltend als anregend wirken fonnten. Aber aud) das 
ift nicht gering anzufchlagen, denn eben auf dieſe Weiſe wirkten fie 
auf unſer Xeben, wie auf unfere Literatur und Wiſſenſchaft in 
vielen Beziehungen fehr heilſam ein. Sie waren es, die Daß Leben 
duch Einführung tieferer Ideen entnüdterten und die in ihm ver⸗ 
borgene Poefie zur Anerkennung bradten, fie waren es, die den 
nationalen Sinn belebten und die patriotifche Begeifterung zur Zeit 
der Freiheitsfriege mit hervorriefen; fie gaben unferer Poeſie zuerft 
wieder ein hriftliches Gepräge, geftalteten die Literaturgeihichte mie 
die Aeſthetik erft zur Wiflenichaft, förderten die Sprad und Sagen⸗ 
forſchung, wirkten felbft zu dem Aufihtwunge der Mufil und bilden- 
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den Kunft bedeutend mit, und übten jogar großen Einfluß auf die 
übrigen europäiichen Literaturen aus. Es bleibt daher immer ein 
Unrecht, wenn unjere beutigen Rritifer oft mit jo großer Gering- 
ihägung auf diefe Romaniker zurüdbliden und nur noch ein Auge 
für ihre Schattenfeiten und Schwächen haben; denn fie, wie wir 
alle, genießen noch immer von den Früchten ihrer Beitrebungen und 
werden ung aud in der Poeſie ihren Einflüflen nie ganz entziehen 
fünnen noch dürfen. 

Von dieſer allgemeinen Betradhtung der Romantiſchen Schule 
wenden wir und zu den Stimmführern derjelben. 

Novalis, als der am früheften abgeichiedene und zugleich 
tieffte und bezeichnendfte Reprälentant der romantifchen {dee mit al⸗ 
ler Krankheit und Schönbeit derjelben, muß wohl den Reigen eröff- 
nen. Diefer Dichter, der fih nah einem Gute feiner Familie Nova 
lis nannte, um feinen eigentliden Namen Friedrih von Harden- 
berg nicht zu unterzeihnen, wurde am 2. Mai 1772 zu Wiede- 
ftedt in der Grafſchaft Mansfeld geboren. Die janfte Ruhe, die 
Ihöne Neligiofität der Mutter, fowie die fromme Stimmung beider 
Eltern, welche fih natürlich au dem ganzen Haufe mittheilte, mach⸗ 
ten frühzeitig auf jein Gemüth die tiefiten Eindrüde, melde ihn 
fein ganzes Leben hindurch beglüdten. Nachdem er als reifender 
Süngling ein Jahr bei feinem Oheim auf dem Gute Ludlum bei 
Braunſchweig gelebt und dann nod das Gymnafium bejucht hatte, 
bezog er die Univerfität Jena, um dort Yurisprudenz zu ftudiren. 
Später vertaufchte er Diele Univerfität mit Leipzig und Wittenberg. 
Bon da kam er nad Tennftädt, wo er beim Salinenweien ange- 
jtellt wurde, und bier, oder vielmehr in dem nahen Grüningen, war 
es denn auch, wo ſich ihm die jchönfte irdiſche Beſtimmung näherte, 
um ihn leider nur ein jchmerzliches Berzichten erfahren zu laſſen. 
Seine Braut, Sophie von Kühn, ein feltenes hervorragendes 
Weſen, in der er das deal aller Weiblichkeit gefunden hatte, und 
deren Bild ſich ihm nicht felten in gehobeneren Stimmungen jeiner 
Phantafie mit dem Bilde der Madonna vermiſchte, wurde ihm bier, 
nachdem fie ihm einen kurzen Lebensfrühling gebracht hatte, plötzlich 
dur den Tod entriffen. Tief gebeugt von Schmerz, der durch den ' 
Verluft feines ihm geiftesverwandten Bruders Erasmus noch ge 
fteigert war, gieng er nun nad Freiberg auf die dortige Bergafa- 
demie, um ſich der Bergwerkskunde zu widmen, die er, der die Natur 
im Lichte der alles verklärenden Poeſie anzufchauen verftand, mit 
großer Begeifterung trieb. Hier in Freiberg Tnüpfte er abermals 
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eine auf Hochachtung gegründete Verbindung mit Julie von Char; 
pentier, der Tochter des Berghauptmanns. Syn der feiteiten Hoff 
nung, fih nun bald durch die heiligften Bande mit der Geliebten zu 
verbinden, kehrte er in das elterlihe Haus nad Weißenfels zurüd, 
wo er Salinenaffeflor wurde. In der Zeit war es denn au, wo 
er dem Kreife der romantiihen Dichter, Den Gebrüdern Schlegel und 
Tied, die fih in Jena aufbielten, nahe trat und das erquidende 
Gut einer auf Geiltesvermandtichaft ruhenden Freundihaft genoß. 
Sedo fein eigener Tod trat plöglih mit ernſter Entſcheidung da⸗ 
zwiſchen und knickte die Blüthe eines‘ der berrlichiten Leben. Kaum 
war ihm im Jahre 1800 die eben erledigte Stelle eines kurſächſiſchen 
Amthauptmanns zugefichert, Durch die er nun Die völlige Realifirung 
aller feiner Wünſche herannahen ſah, als er am 25. März 1801, 
im väterlihen Haufe zu Weißenfels, in den Armen feines Freundes 
Fr. von Schlegel einichlief, die melodieenreihe Seele unter dem 
Klange des Claviers verhaudend, auf welchem thm der Bruder 
noch hatte voripielen müffen. 

Sein Aeußeres war nad der Beichreibung des Kreisamtmannd 
Suft, dem mir feinen Nefrolog verdanken, groß, ſchlank und einfad. 
Um fein durchſichtiges, wohlwollendes Antlig mallte hellbraunes 
Lodenhaar, und ftet3 erregt, ſtets lebhaft, theilnehmend, feurig ein⸗ 
gehend zeigte ſich jein Weſen. Die befte Charafteriftif feiner ganzen 
Andividualität, worin ung ein tiefer Blick eröffnet ift in die Bedin- 
gungen, aus denen fie herborgieng, gibt Heinrich Laube in jeiner 
Literaturgeichihte, und ich kann es unmöglich unterlafen, einiges 
daraus bier mitzutheilen. 

„Er mar”, fagt Laube, „felbft Frank, todeskrank von Jugend 
auf, aber angethban und verflärt mit dem rofigen Hauche irdiſcher 
Sehnjudt. Der frühe Todesteim durchſichtigen Bruftleidens mar 
erbli in feiner Familie und ftimmte ihm alle Organe zum Seraphs⸗ 
ſchwunge, läuterte alle Regung zur entlörperten Weberichwenglichkeit. 
So trat die Liebe zu ihm, wie zu einem Geweihten, der nichts von 
ihr erfaflen könne, als den feiniten ätheriſchen Duft der Steigung. 
So traf fie ihn aud mit dem frühen Tode der Geliebten, und jenkte 
den Stempel der ſehnſüchtigen Entförperung auf Sinn und Weſen. 
So begegnete ihm die Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft des potenzirten 
Fichte'ſchen Gedankens, die Wiſſenſchaft der unfihtbaren Naturkräfte, 
des mathematischen Schattend. So umfieng ihn die eigene Familie. 
bie in herrnhutiſcher Sanftmuth und Stille fih von den Weltfreifen 
mehr bemegen ließ, als daß fie fie felbft bewegt hätte. Sp mar 
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endlih die Geliebte felbft, jung, ſchwank, an den geiftigen Zauber 
mahnend, mie eine Lilie. So geftaltete ſich Fafjung und Stil des 
Dichters, kurz, ohne Maſſe und Ausbreitung Alles hatte nur 
eine Sehnfuht nach den magiihen Sphären, alles richtete fih un- 
mittelbar und jelbftftändig nad) dem geheimnißvollen alle8 verme- 
benden Zauber der Welt. In Ddiefer Weife äußert fi über ihn ein 
Neuefter, aber auch feine Zeitgenofjen mußten ihn zu würdigen, und 
por allem that dies der große Schleiermader, der ihm in feinen 
„Reden über Religion“ ein bleibendes Denkmal gejett hat. „Nur 
ſchweigend“, jagt er, „will ich euch hinweiſen auf den früh entichlafe- 
nen fittlihen Süngling, dem alles Kunft ward, mas fein Geift be- 
rührte, deſſen ganze Weltanſchauung unmittelbar zu einem großen 
Gedichte wurde, auf ihn, den ihr den reichiten Dichtern beigejellen 
müßt, jenen feltenen, die eben fo tieffinnig find als klar und leben⸗ 
dig. An ihm jchauet die Kraft der Begeifterung und die Bejonnen- 
heit eines frommen Gemüths, und befenner, wenn die Vhilojophen 
religiös find und Gott ſuchen, mie Spinoza, und die Künftler fromm 
find und Ehriftum lieben, wie Novalis, dann wird die große Auf- 
erftehung gefeiert werden für beide Welten (für Philoſophie und 
Kunſt).“ 
| Was Novalis als Dichter geliefert hat, find nur Anfänge und 
laufchende Verfuche eines poetiihen Geiftes, der, wenn er länger auf 
Erden gemweilt hätte, vielleicht Erſtaunenswürdiges geleiftet haben 
würde. Wie feinem Leben Der zarte Duft des Gebeimnißvollen ans 
bieng, jo webt dieſer auch überall über feinen Dichtungen, in denen 
uns mitten aus dem Dämmergrunde pantheiftiiher Myſtik und eines 
poetiſch idealifirten Katholicismus bismeilen das Neinfte und Hödhite 
entgegentritt, was je aus einer fühlenden Menichenbruft gefommen 
ift. Schade nur, daß diefer wahrhaft poetiſche Geift in feinen eigenen 
Tiefen fih verlor, und das reihe Leben, das in ihm wogte zu 
feinem Ganzen herauszuarbeiten vermochte. Und doch finden fid 
bei ihm die Andeutungen zu einer aus tiefiter Anfhauung con- 
ſtruirten Totalität, aber mit dem Aufbau, deſſen foftbare Trümmer 
in jeinen Schriften zerftreut liegen, wurde er nicht fertig. 

Am deutlichſten zeigt fich Dies mohl in feinem Romane „Hein 
rich von Öfterdingen”. In dieſem wollte er gerade ſich ganz er⸗ 
ſchöpfen, in dieſem wollte er „mit dem Geiſte der Poeſie alle Zeitalter, 
Stände, Gewerbe, Wiſſenſchaften und Verhältniſſe durchſchreitend die 
Welt erobern“ und eine Apotheoſe der Poeſie liefern, kurz hier ſollte 
Poeſie und Leben als eins und Natur und Leben durch die Poeſie 
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verflärt eriheinen. Und wirklich, die Anlage diefer Dichtung war 
großartig genug, aber die Ausführung zeigte nur zu ſehr, daß es 
ihm an Kraft gebrach, dieſes vielfädige Gewebe von Anſchauungen 
plaftiich zu geftalten, denn, obgleich der Roman noch nicht vollendet 
ift, jo verliert er ſich doch jchon in bloße Träumerei und Myſtifica⸗ 
tion, und die „blaue Blume der Poefie”, die darin ihr Weſen treibt, 
fommt nie recht zum Vorſchein. So ift denn Ddiefes Werk, deflen 
Grundanſicht die ift, Daß alles im alltäglichen Leben ein Wunder fei, 
und deſſen innerfte Seele aljo reine Myſtik ift, fein wahrhaftes Kunſt⸗ 
werk. Es fehlt bier zu ſehr an Thatjählihem, an Handlung und 
Charakterzeihnung, und das Ganze ift jo überfüllt mit Neflerionen 
über allerlei Gegenftände, wie Poefie, Phyſik, Kaufmannihaft und 
Bergbau, daß es nur partieniveile anſprechen kann. Einzelne Stüde 
aber, wie 3. B. die Zwiegeſpräche Heinrichs mit Mathilde, der Tochter 
Klingsor’3, über welchen der ganze Zauber reiner jugendlicher Liebe 
liegt, find Perlen der Boefie, Die an die Keufchheit und Zartheit Der 
alten Minnepoeſie erinnern. 

MWie in feinem Ofterdingen, fo liegen auch in feinen „Frag⸗ 
menten” in aphoriftiiher Weile dieſelben Anläufe zur umfaſſenden 
Gonftruction der romantiihen Anfchauungen vor. Nur daß in dieſen 
abgerifjenen Ausiprühen die ganze Mannigfaltigfeit der Lebens⸗ und 
Bildungsftoffe, die Novalis mit feiner Geiftesweite umfpannte, und 
die er alle in die Einheit der Poefie und Religion aufzulöfen fuchte, 
noch breiter vorliegt. Da wird alles zum Gliede des großen geheim- 
nißoollen Ganzen, felbft Die Mathematik und die Gewerke finden bier 
ihre Stelle und erhalten tiefe ſymboliſche Bedeutung. 

Für fein gelungenftes Werk erklärte Novalis feine jogenannten 
„Hymnen an die Nacht.” Und es ift wahr, hier, mo er von dem 
finngzerftreuenden Tageslicht ſich abwärts wendet zu der ſchweigenden 
Naht, um über Liebe, Jenſeits, Tod und Erlöfung zu finnen, bat 
er die geheimften Melodieen feines Geiftes entbunden. Aber auch die 
jeg, wie alle vorerwähnten Werke, hatten nicht die Wirkung, die feine 
„Geiſtlichen Lieder” hervorbrachten. Diefe 15 Lieder, Lieder, wie: 
„Wenn alle untren werden”, „Was wär’ ih ohne dich ge 
weien”, „Wenn ih ihn nur habe”, „Wer einjam figt in fei- 
ner Kammer”, diefe find e8, die ihm die wärmften und zahl- 
reichten Freunde erwarben. Biele davon waren alsbald in aller 
Munde, giengen auch wohl in die Geſangbücher chriftlicher Gemeinden 
über, und an manchen jener glaubensarmen Zeit mögen fie in der 
Stille zum reichſten Segen gewirkt haben. Ja diefe Lieder, Die nad 
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feiner eigenen Ausfage nur einzelne Theile und Bruchftüde eines 
Geſangbuchs fein follten, das er mit Tied gemeinſchaftlich bearbeiten 
wollte, haben in der Geſchichte des evangelifch=geiftlihen Liedes eine 
ganz neue Epoche begründet. In einer Zeit, wo dag geiftliche Lied 
zum Träger der flachſten Moral entwürdigt mar und demnach jeden 
Zujammenhang mit der Poeſie verloren hatte, mußte ja aud die Er- 
icheinung eines fo tiefjinnigen, liebevollen, mit aller Sehnſucht hinge⸗ 
gebenen Gemüth wohl den Born einer tieferen chriſtlichen Empfin- 
dung wieder eröffnen. Und das geihah hier. Denn muß man aud) 
zugeben, daß fie zu fubjectiv find, um je Gemeingut des chriſtlichen 
Volkes werden zu können; ja muß man jogar bedauern, daß einige 
derjelben, wie namentlih die Abendmahlshymne und das Lied: 
„Wo bleibft du, Troft der ganzen Welt?“ in wirklich abichre- 
enden Pantheismus verlaufen; jo bleibt dennoch gewiß, Daß fie das 
Innigſte und Zartefte chriftlicher Poeſie ausſprechen und daß fi in 
ihnen zum erften Male wieder das melodische Seelenleben einer zu⸗ 
glei poetiſchen und religidjen Natur mit einer Innigkeit aus- 
prägte, mie es felten vorher und nachher in geiftliher Lyrik ge- 
ſchehen ift. 

Novalis bat auch weltlihe Lieder gedichtet, die wir zum 
Theil in feinem. Ofterdingen eingeftreut finden. Wer fennt aus Die- 
jem nicht das in der Auffaſſung und Durdführung jo Ihöne Wein- 
lied: „Auf grünen Bergen wird geboren‘, das eben jo treff- 
liche Bergmannslied: „Der ift der Herr der Erde, wer ihre 
Tiefen mißt“, oder das lieblihe Mädchenlied: „Sind wir nit 
geplagte Weſen?“ in weldem ſogar eine ſchalkhafte Natur hervor⸗ 
tritt! Sie haben alle denjelben Schmelz und Wohllaut der Sprache, 
diefelbe Tiefe und Wahrheit poetifher Faſſung, wie feine geiftlichen 
Lieder. Das merkfwürdigfte unter allen bleibt aber das Lied über einem 
Kirchhofe: „Lobt Doch unſre ftillen Feſte“, deſſen Schilderungen 
uns wie ein Durchblicken des Geiſterlebens berühren, und das, wie 
einer der Heutigen jagt, den Zügen eines Schwindſüchtigen zu ver- 
gleichen ift, die etwas DVerflärtes, Durchſichtiges haben, als wolle ein 
neues Dafein und die nahe Auflöfung hindurchicheinen. Diejes Ge- 
dicht ift das Eharakteriftiichite für Novalis eigenes Weſen, das, um 
es in eins zu jagen, vorherihend von der Sehnfucht nach dem Weber- 
irdiſchen getragen, der gewöhnlichen Erde enthoben war. 

Hatte nun Novalis den Ton der Romantik zuerft angeichlagen, 
jo führte Kudwig Tick, der als das Haupt und der Vertreter 
der Romantifchen Schule gelten muß, diefe auf ihre Höhe. Nach ei- 
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nem vielbewegten, an Studien, Verkehr und Wanderungen reichen 
Leben weilt er jet feit 1842 bald in Potsdam, bald in feiner Va⸗ 
terftadt Berlin, wohin ihn der König von Preußen rief, um ihm eine 
ehrenvolle und jorgenfreie Stellung zu geben. Freilich gehört er alfo 
noch zu den Lebenden?, allein feine dichteriſche Wirkſamkeit ift wohl zu 
Ende, und das Urtheil über ihn bereit$ ziemlich abgeſchloſſen. Un⸗ 
fteeitig ift er einer Der bedeutendften Dichter der Neuzeit, denn nicht 
allein, daß er ſich auf allen Gebieten der Poefie bewegte, alle mög» 
lihen Phaſen der Zeit durchmachte und in vielen Beziehungen einen 
neuen Ton anſchlug, jondern er vereinigt aud in fi eine reiche 
PVhantafie, große Geivandtheit der Darftellung und, neben echtem und 
feinem Wig, ein nicht unbedeutendes Maak von Humor. Und den- 
noch muß man aud ihm, mie faft allen Romantifern, die eigentliche 
Productionskraft abſprechen und kann ihm nur jene geiftige Beweg⸗ 
lichteit des Talents zugeſtehen, die fih in alles, in dag Nächte wie 
Fernfte, hineinzuleben verjteht und zugleich jo viel Geftaltungsgabe 
befigt, um das Angeeignete wieder als ein Neues herauzzubilden. 
Auf diefem Wege wenigftens find Die meilten jeiner Dichtungen ent» 
ftanden. Immer bedurfte er dazu der Anregung von Außen, fei es 
duch Studien, Durch Bewegungen der Zeit oder gegneriiches Aerger- 
niß, und je nah der Natur Ddiefer Anregungen wechſelte auch die 
Haltung und der Ton feiner Poefie. Bald Hang bei ihm Goethe, 
Shafespeare oder Cervantes durch, bald die myſtiſche Phantaſtik und 
Kunftanihauung des Mittelalters, bald wieder die Lebensanſchauung 
der modernen Gegenwart; und wenn er mit dem finfteriten Sfepti- 
cismus in jeinem „Abdallah” begann, fih dann in feinem „Peter 
Leberecht” der Nicolai'ſchen Aufklärung zumandte, jo gieng er darauf 
durch jene tiefere Religiofität und Kunſtandacht hindurch, die ihn zum 
Gegner alles Früheren machte, um zulegt in den Intereſſen unferer 
Zeit zu enden. So fehlte es ihm nicht nur an mwahrhafter Drigina- 
lität, deren Mangel er freilih durch die VBegeifterung für feine Stoffe, 
durch techniſche Vollendung und intereflante Einzelnbeiten zu verdeden 
weiß, jondern no mehr an jener Ruhe und Stetigfeit des Genies, 
die zu nichts Neuem übergeht, ehe fie nicht das Frühere ganz er- 
ſchöpft Hat. Und daher auch in feiner Dichtung dieſe ruheloſe Will» 
für, die die heterogenften Elemente mit einander vermengt, Dieler 
Wechſel der Tonart, die oft aus der glühendften Phantaſtik und 
Empfindung in die kälteſte Reflerion oder gar in Ironie umfchlägt, in 
der er freilich Meifter if. Alle diefe Mängel überfah die Romantifche 
Schule und erhob ihn zu feinem eigenen Schaden fogar über Goethe, 
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nicht allein, um durch ihn al ihren Mittelpunct an Anſehen zu ge 
winnen, fondern weil fie auch wirklich im Enthuſiasmus für ihn be 
fangen war. Sept wird man dieſen natürlich nicht mehr theilen fön- 
nen; aber um fo eher kann man aud feine wahrhaften Verdienſte 
erfennen, die nicht unbedeutend find. Er vor allen verlieh der poe— 
tiſchen Sprache muficaliihen Rhythmus und Wohllaut, wie der Profa 

größere Friihe und Klarheit, er führte die Dichtung vorberrichend 
wieder auf nationalsheimiihe Elemente zurüd und dedte Die treuber- 
zige Innigkeit und Tiefe derjelben auf, er begründete die tiefere fym- 
boliihe Komik bei und Deutichen, trug wejentlich zur Weiterentmide- 
lung der Novelle bei und wirkte überhaupt auf den Kunſtſinn und 
Geſchmack unferer Nation jo bedeutend ein, wie feiner der Ipäteren 
Dichter. 

Um nun feine reiche umfaſſende Thätigfeit, in der er, wie Goethe 
in feiner Weile, die Zeit abipiegelte, zu begreifen, ift es wohl derfel- 
ben am angemefjenften, fie nach drei Perioden zu überfchauen. 

Sn feiner erften Entmwidelungsperiode, der Periode des 
jugendlihen Suchens und Strebeng, in der er lange in feiner Rich⸗ 
tung ſchwankte, ehe er den rechten Boden für feinen Geift fand, tritt 
ung nächſt jeinem „Abdallah“, einem vrientaliihen Schauerbilde, 
fein Roman „William Lovell“ entgegen, der im Jahre 1796 voll- 
ftändig erihienen war. Hier eben zeigt es fi am deutlichften, mie 
Tied anfangs fi ganz an Goethe anlehnte, denn in dem Helden 
diefes Romans, William Lovell, find durchaus diefelben Krankpeits- 
ftoffe der Zeit, die ſchon Goethe in feinem Werther und Fauſt be- 
handelte, die lyriſche Sentimentalität und der ſchrankenloſe Welt- 
ſchmerz verihmolzen und befämpft. Der Roman bat etwas Unreifeg, 
Wildes und Dämoniſches und läßt nur zu tief in den gähnenden 
Abgrund einer durch Melancholie und Hypochondrie verwüfteten Seele 
Ihauen. Obgleich daher Tied in der VBorrede zu der neuen Ausgabe 
defjelben die bier worherrichende chaotiihe Darftellungsweife zu ent- 
ſchuldigen ſucht, indem er jagt, er wolle hier ein Gemälde der Ber- 
wirrung und des Seelenübermuths feiner Zeit binftellen, das feine 
Abweichung von ihr rechtfertigen jolle, jo Tann das den Roman den- 
noch um nichts angenehmer und bedeutfamer machen. 

Biel nachhaltiger als diejes Werk waren „Franz Sternbald’$ 
Wanderungen“. Auch diefer Künftlerroman, in welchem Tied die 
Goethe’ihe Profa des Wilhelm Meifter nahahmte, it als Kunftwert 
freilich gänzlich verfehlt. Denn nicht allein ift der Held, der fih in 
fentimentaler Kunſtſehnſucht gänzlich verliert, eine Caricatur; nicht 
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allein ift hier die Frankhafte Denkweile der Romantiſchen Schule aufs 
ftärffte verfochten und 3. B. dem Kunſtgenie die größte Tollheit der 
Gedanken ala natürlih zugeitanden; jondern dag Ganze ift aud 
jo voll überjhmänglider Phantaftif, daß es troß jeiner jchönen 
Sprache und treifliden Schilderungen feine volle Befriedigung bie». 
ten Tann. Dennod aber gewann der Roman große Bedeutung, 
indem er ‘zuerft die Grundjäge von der religiöfen SHeiligung der 
Künfte aufitellte, von welchen die Romantische Schule ausgieng. Hier: 
dur bat er, wiewohl er auch dabei noch in jene Kunſtfrömmelei 
ausartet, die ſich concentrirter in feines Freundes Wilhelm Hein- 
rich Wackenroder's „Herzensergießungen eines funftlie- 
benden Klofterbruderg” zeigt, Doch viel zur Anregung tieferen 
Kunſtſinns gewirkt. 

In Diele Periode gehören außerdem „Peter Lebrecht's 
Volksmärchen“, in welden er jchon jet, wenn aud nicht ohne 
moderne Zuthat und läftige Breite, der Märchenwelt herrliche Geftal, 
ten abzugewinnen wußte, und gegen die Verzerrungen des Nitter- 
tbums bei Spieß, Cramer, bejonder8 aber beim alten Muſäus 
polemifirte. Daneben wandte er fih der Lyrik zu und mußte in 
einzelnen Liedern, wie „Die Blumen”, „Heimlihe Liebe“, 
„Andadt”, „Nacht“, „Herbſtlied“ und „Zuverſicht“, jo innige 
und melodiihe Töne anzufchlagen, daß man fih wundern muß, wie 
e3 ihm möglich war, in andern, wie in feinen „Reijegedichten“, 
wieder in jo baare Proſa berabzufinfen. Auh eine Anzahl von 
Romanzen dichtete er jeht. Aber wenn es ihm aud in die 
fen oft gelang, die Einfalt und den Humor mittelalterlicher Epik 
meifterlih zu reproduciren‘, wovon namentlih die vom „getreuen 
Edart" und „vom kleinen Däumchen“ Zeugniß geben, jo 
widerfuhr es ihm bier doch noch dfter, daß er in jene alterthümelnde 
Manierirtheit verfiel, die wir in feiner durchgängig im U-Tone 
gehaltenen Romanze „Die Zeihen im Walde” auf die Spite 
getrieben finden. 

Mit dem Jahre 1799 und 1800 beginnt nun feine zweite 
Periode. In Dielen Jahren, wo er 10 Monate in Jena ver- 
weilte, lernte er dort die Gebrüder Schlegel, Novalis, Schelling, 
Fichte, Brentano u. a. Tennen, und der Umgang mit diefen Män⸗ 
nern ſcheint vorzüglich Die Urſache geweſen zu fein, daß er, der fi 
duch Iſolirung in feiner eigenen Phantafie verzehren zu wollen 
dien, fih zu einer realeren, feine Zeit ergreifenden Wirkſamkeit 
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feinen Luſtſpielen, von denen die befannteften find: „Prinz Zer- 
bino, oder die Reife nah dem guten Gefhmad”, „Der 
geftiefelte Kater”, „Die verkehrte Welt“ und „Ritter Blaus- 
bart“. In diefen Stüden hat er Bedeutendes geleiftet und ſich als den 
Einzigen gezeigt, der uns die tiefere Komik aufzuſchließen verftand. 
Sie find freilich alle zur Aufführung ungeeignet, theil® weil fie das 
Bühnenweſen zu wenig berüdfichtigen, theils meil fie ein gar feines 
äfthetiiches Verftändniß beanſpruchen, das man dem großen Publicum 
nicht. zutrauen kann; aber dennod find fie das Beſte deuticher 
Komik. Sie haben alle den echt romantiſchen Charakter, und doch 
find fie der ariftophaniihen Kunft fo verwandt, indem in ihnen 
nicht das Komilhe durch Intrigue herbeigeführt, fondern an gro- 
testen Bildern anſchaulich gemacht wird. Eigenthümlich ift ihnen 
allen, wie das ihre Namen ſchon bezeugen, daß dag Märchen bier 
mit der wirklichen Welt der Gegenwart verjhmolzen, oder, mas 
dafjelbe ift, daß bier die Märchenwelt als Folie dient, an mwelder 
der Dichter den Tieffinn des wirklichen Lebens entwidelt. Daher 
fommt es freilich, Daß dieſe Luftfpiele alle phantaftiiche Charaktere 
haben, aber das thut nichts, weil Tied es verfteht, die mythiſche 
und wirkliche Welt jo mit einander zu verihmelgen, daß es feine 
heterogene Elemente bleiben. Eine andere Eigenthümlichkeit dieſer 
Zuftipiele, und darin ift eben ihre ganze Bedeutung ausgeiproden, 
ift die, daß, fie gegen das Bhiliftertbum im Leben und in der 
Poeſie, gegen die von aller Poeſie verlaffene Heinbürgerlihe Nüch⸗ 
ternheit der Aufklärer, bejonder8 gegen das Haupt derjelben, den 
Buchhändler Nicolai, anfämpfen und jämmtlih Feldzüge find gegen 
die Bornirtheit auf dem Gebiete des Geſchmacks. So wird 5.8. 
im „Blaubart“ die Spieß - Eramer-Schlenkert'ihe Romanſudelei 
gegeißelt; jo wird im „Geftiefelten Kater”, der feiner überſpru⸗ 
delnden Laune, feiner tiefhumoriftiihen Satyre und dramatiſchen 
Wirkſamkeit wegen wohl am leſenswertheſten ift, Iffland und der 
damalige Fritiihe Kleinhändler Böttiger perfifflirt, und im „Prinz 
Berbino” ift in der Perfon des Neftor die ganze Pedanterie und 
Nüglichkeitsthenrie der damaligen vermeintlichen Meltverbefierer ver- 
förpert. | 

Nahdem nun Tied fi während dieſer Zeit Durch eine Ueber: 
jegung des Don Quixote, der Minnelieder und theilweiſe auch des 
Shakespeare der alten und der fremden Romantik bemächtigt hatte, 
gieng er an umfafjendere Schöpfungen, in welchen die neue Roman- 
tit ihren höchſten Ausdruck finden ſollte. Diefe waren „Neben 
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und Tod der heiligen Genoveva“ und „Raifer Dctapias 
nus“, dramatiiche Bearbeitungen der gleichnamigen Volksbücher. Sm 
der Genoveva? machte er einen großartig durchgeführten Verſuch, 
alle Formen der Poeſie zu gleiher Zeit anzuwenden und, Epos, 
Lyrik und Dramatit mit einander verbindend, zu einer Art von 
elementarer Urpoeſie zujammenzuihmelzen. An eine Charaktertra- 
gödie im modernen Sinne des Wortes ift daher bier nicht zu den⸗ 
fen. Das Leben und der Tod der heiligen Genoveva ift bier nur 
ein Rahmen, ein Behifel, um zugleih mit der frommen Qugend, 
dem Elend und der endlichen Verklärung der Dulderin ein Geſammt⸗ 
bild des ganzen mittelalterlihen Lebens in faft epiſcher Breite vor 
uns aufzurollen, den Heldenfinn und die Begeifterung des Kriegs, 
den Gegenjag des Morgen- und Abendlandes, die Weihe des Wun⸗ 
ders und das Märtyrerthum. Daher denn bier auch die Bielheit 
der Motive, die fich nicht jelten einander miderfpreden. Während 
die Geihihte der Genoveva mit taufend Zungen die göttliche 
Durchhilfe der Gnade predigt, fteht Daneben in der Geſchichte Golo's 
der blindefte Naturfatalismus, der ſich befonders in jenem dämo⸗ 
niſchen Liede: „Dicht von Feljen eingejhlofien”t ausſpricht, 
welches, wie Tied felbft jagt, die urfprünglide Veranlaffung der 
ganzen Conception war, und’ der fi jogar in dem ſympathetiſchen 
Spiele zeigt, das die Jahreszeiten treiben. So fehlt e8 denn dem 
Ganzen an einem innerlihen Bande, das die heterogenen Elemente 
vereinigte, und an eine ftreng Dramatiiche Durchführung ift bier gar 
nicht zu denken. 

Der Octavian bat dagegen eine größere Klarheit und Abge- 
ſchloſſenheit, als die Genoveva, und ftebt überhaupt wohl als die 
vollendetite Dichtung der Romantiihen Schule da. Aber dennoch 
vermilchen jih auch inihm, wie in jener, alle Formen der Poeſie, ja 
es verjchmelzen ſich jogar noch tragiihe und komiſche Elemente. Auch 
ift bier diefelbe Univerjalität,; Morgen» und Abendland, alle Stände, 
Alter und Geichlehter wogen wie auf einem Masfenballe bunt 
durch einander, und die Tendenz ift der der Genoveva ähnlich, info- 
fern auch bier eine Verklärung des „alten romantiſchen Landes“, 
jeines Heldenthums und femer keuſchen Frauen, feiner Minne und 
feiner Wunder gegeben werden fol; und der Dichter will, daß das 
ganze Mittelalter mit feiner Herrlichkeit, daß die wundervolle Mär- 
henwelt in ihrer ganzen Pracht wieder auffteige. Freilich hat er 
das nun auch, fo weit es ihm möglich war, erreicht; denn nirgend 
bat er fo conjequent den wahren Ton der Romantit innegehalten, 
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nirgend die Zeit, in die er verfegt, jo treu abgefpiegelt, nirgend 
durch Malerei, Lyrik und Humor fo zu fefieln gewußt, als bier; aber 
dabei bleibt Doc wahr, daß die Dichtung noch immer zu jehr an 
Willkür in der Anlage, an müßiger Breite der Ausführung und 
inhaltsleeren Einzelnheiten leidet. 

Beide Stüde haben in ihrer äußeren Anlage und Ausführung 
viel Gemeinfames. Beide umſchließt ein traumartiger Rahmen, den 
in der Genoveva Bonifacius, im Dctavian der Aufzug der Romanze 
bildet. Beide umfaflen in ihrem Schmud und Glanz des Aeußeren 
faft alle Reichthümer der poetiichen Form, jo daß der Leſer im 
Weberfluß derjelben förmlich ſchwelgen Tann; beide find Transfigu- 
rationen der Poefie jelbft und zugleich Apotheofen des Mittelalters; 
beide üben vor allem durch ihre Seelenmalerei einen großen Reiz 
aus. Und doch Tann: man bei näherer Anſicht dieſer Dichtungen 
nicht davon loskommen, daß fih in der maßlojen Complicirtheit der- 
jelben Manier und die Abſicht des Gemachten verratbe, weshalb fie 
denn auch auf einfache Gemüther nicht den ungetrübten Eindrud 
machen, den man ihnen um ihrer bejonderen Schönheiten willen 
wohl wünjchen möchte. 

Biel populärer, als durch diefe Dichtungen, wurde deshalb 
auch Tied durch feinen „PBhantajus”, der von 1812 bis 1817 in 
drei Bänden erihien. Es ift died eine Sammlung von Novellen, 
Märchen und den früheren Märchendramen mit einem zwiſchen⸗ 
durhlaufenden, das Ganze einrahmenden Kunftroman, in deſſen 
dialogiſchen Bartieen eigentlich die volftändige Aefthetit der Roman⸗ 
tiſchen Schule enthalten if. Daß dieſes Sammelwerk gar bald ein 
Lieblingsbuch der Zeit wurde, ift leicht begreiflih; denn hier eben 
eröffnete fih die Auferwedung einer reizend= phantaftiihen Märchen⸗ 
welt, die im Beter Lebreht — aus dem übrigens manches bie- 
ber übergieng — nur vorbereitet war; und der Dichter behandelte 
bier jo lieblide anmuthige Stoffe in fo allgemein faßliher Form, 
wie er dag jelten vorher gethan. So finden wir die alten köſtlichen 
Volksſagen von Rothkäppchen, von dem guten Edart, dem 
Tannhäuſer, und der ſchönen Magelone, wenn aud nicht 
ohne Modernifirung, doch in lebendiger volfsthiimlicher Weife mie- 
dergegeben ; fo treffen wir hier auf fo teizende Märchen, mie „Die 
Elfen“, „Der blonde Edbert” und „Der Runenberg“, in 
denen der ganze Bauber der Waldeinfamfeit und ein tiefes inniges 
Verſtändniß der Naturkräfte waltet; fo finden wir ferner bier eine 
jo Ihöne Novelle, wie „Der Pokal“, in der die moderne Wirklichkeit 
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mie von felbit im magifchen Lichte wunderbarer Einflüffe ericheint; 
und nur die Erzählung „Liebeszauber“ möchte eher abftoßen als 
anziehen, da fie einen wirklich ekelhaften Mordgräuel in greller 
und flacher Weiſe behandelt. Auch noch jetzt ift das Buch ziemlich 
beliebt, aber bejonders ſollte e8 von der reiferen Jugend gelefen 
werden, zumal es nicht nur reihe Nahrung für die Phantafie, ſon⸗ 
dern bei der ftiliftiihen Klarheit, Friſche und Gewandtheit feiner 
Proſa auch herrliche Mufter für die Kunft des ſprachlichen Aus- 
drucks bietet. 

Der dritte Band des Phantaſus enthält das Märchendrama „For 
tunat”, in weldem Tied der Romantik den legten Tribut zollte. Er 
kann in Stoff und praftiiher Methode durchaus als ein Gegenftüd zum 
Dctavian gelten, obgleich er mohl noch reicher ift an erquidlihem Humor 
und ſprachlicher Schönheit, und diejen, wie alle Dramen Tied’3 über⸗ 
haupt, durch größere dramatiſche Gedrängtheit übertrifft. 

Sn feiner dritten Periode der ruhigeren Jahre, die 1819 
nah Vollendung einer Reife nach London mit feiner Ueberfiedelung 
nad Dresden begann, verließ Tied überhaupt die ftrenge poetifche 
Darftellung, und gieng mit der Form der Novelle, dieihm aug dem 
Mittelalter her am geläufigften geworden war, in die künſtleriſche 
Proſa und in die modernen Intereſſen ein. In dieſen Novellen 
zeigte er eine ſolche Meiſterſchaft, daß ſeine Anhänger ihn ſogar mit 
einem gewiſſen Scheine des Rechts über Goethe ſtellen konnten, da er 
bei deſſen klarer und anſchaulicher Darſtellung außerdem einen Reich⸗ 
thum der Gedanken entfaltete, wie er in der Goethe'ſchen Novelliſtik 
nicht zu finden iſt. Alles, was ihn ſelbſt und die Gegenwart bewegte, 
brachte er hier zur Sprache und zog die Fragen des ſocialen Lebens, 
der Kunft, der Literatur, wie der Religion in das Bereich feines 
Schaffens mit hinein. Auf diefe Weile hat er den Wirkungskreis 
der Novelle, die bei feinen Muftern, Cervantes und Goethe, mehr 
nur als Epiſode des Romans vorkommt, zu größerem Umfange er- 
weitert, und erſt durch ihn ift fie an geiftigem Inhalt fo hoch ange 
wachſen, wie mir fie jegt vorfinden. Iſt nun diefe Fülle des Gehalts, 
wie jene ſchon erwähnte Schönheit der Darftellung, eben das Meifter- 
liche in der Tied’ihen Novelliftik, fo zeigt Diefe doch auch manches 
Unerquidliche und Zadelnswerthe. Eben das Eingehen auf Die Zeit⸗ 
interefjen verläuft bier jehr oft in die Oberflächlichfeit leichter Con⸗ 
verjation, in jene Breite des Ratfonnements, unter der Die eigentliche 
Handlung verfümmert, fo daß mande feiner Novellen dadurch 
den läftigen Eindruck jalonartiger Geiftreichigfeit und Geſchwätzig⸗ 
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feit machen. Auch findet fih bier viel Gemachtes und Berechnetes, 
und nor allem kehrt auch hier die Erbfünde der Romantik, ihr 
lares Verhältniß zum Sinnengenuß, in immer neuer Geftalt wieder. 
Dabei fehlt es meiftens an einem Durchgebildeten geiftigen Mit- 
telpunct, von wo aus der Dichter allen von ihm felbft angeregten 
Miderftreit im Sittlihen und im Denken zu überwältigen vermöchte, 
und wir vernehmen wohl aus dem Munde feiner Perfonen die ver- 
ſchiedenſten Anfichten, aber ohne je feine eigne Ueberzeugung dabei 

erfaflen zu können. ‘ 

Die ſchönſte feiner Novellen bleibt unftreitig „Dichterleben“, 
worin er das Weſen und Leben Shafespeare'3, ſowie feiner byper- 
genialen Dichtungsgenoflen Marlom und Green, poetiſch wiedergibt 
und die Poefie ald eine furdtbare lebenzeritörende Gewalt, zugleid 
aber als eine fegenbringende Gottesgabe darftellt. Hier zeigt fi 
eine Strenge in der Durchführung der dee, eine Wabrbeit der 
Charakteriftit, eine fo maßhaltige Klarheit und Plaſtik der Darftel- 
lung, mie fie nur felten, bei den Romantifern gar nicht, wiederzu⸗ 
finden ift, und es bleibt bier nichts zu wünſchen übrig, als eine 
größere Fülle der Handlung. Zu diefer Novelle bildet das Gegen- 
ftüd „Dod des Dichters”, worin er die unglüdliche Xiebe des 
portugiefüchen Dichters Campöng zu Katharina von Attayde und den 
tragiihen Tod deſſelben jchildert. Sie ift in der Darftellung der 
vorigen völlig ebenbürtig, nur daß hier im Gegenjaß zu dem frifche- 
ren Leben jener die ftille Tragik der Heimathlofigteit und die Elegik 
himmliſchen Heimwehs überwiegt. 

Viel gerühmt iſt auch „Der junge Tiſchlermeiſter.“ Aber 
trotz ſeiner friſchen Darſtellung hat er ſich doch nie allgemeinen 
Beifall erringen können, woran viel weniger die Ueberfülle des Rai— 
ſonnements, als das Mifliche des Stoffes und der Anlage Schuld 
ft. Denn der Handwerkerftand, der in dem Tiichlermeifter repräfen- 
tirt wird, zeigt fich bier auf einer foldhen Stufe der Veredelung, daß 
er bis in die Ariftofratie der Geſellſchaftskreiſe bineinragt und alfo, 
über fich felbft hinausgehend, cine unnatürlide Stelle gewinnt; und 
der Schluß eröffnet einen Abgrund von Unfittlichkeit, gegen wel⸗ 
hen der tragiihe Ausgang der „Wahlverwandtichaften” eitel Schön- 
beit und Wahrheit if. Biel lefenswertber find „Die Gejellihaft 
auf dem Lande“, worin der Dichter ein anſchauliches Bild von 
den preußiihen Zuftänden unter Friedrich dem Großen gibt, oder 
„Der Herenjabbath”, ein contraftreihes Gemälde humanſter 
Bildung und dumpfefter Bornirtheit, worin er einen in Arras gegen 
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Ende des Mittelalterd ausgeführten Hexenproceß darſtellt. Außer- 
dem lefe man aber aud: „Die Gemälde”, „Der 15. Novem- 
ber“, „Mufikalifhe Leiden und Freuden” und „Des Lebens 
Ueberfluß“, die wohl zu den beiten der Tieck'ſchen Novellen 
gehören mögen. Andete dagegen, wie „Das Zauberſchloß“ über: 
ichreiten zu ſehr die Gränzen der Wahricheinlichkeit und Schick⸗ 
lichkeit oder leiden, wie „Walde inſamkeit“ und die fonft geiftvolle 
„Vogelſcheuche“ an phantaftiiher Albernheit und gejuchter Humo- 
riftif, während no andre, wie „Eigenfinn und Laune”, worin 
die jungdeutihen Gmancipationggelüfte in ihrer ganzen Blöße dar- 
gelegt werden, von zu fpecieller Tendenz find, als daß fie volllom- 
men verftändlich wären. 

Das jüngfte novelliftiihe Wert Tieck's it feine „Vit toria 
Accorombona”, das ung in die troftlofe Geſchichte Italiens im 16, 
und 17. Jahrhundert einführt. Die Heldin iſt Vittoria, eine herriſch⸗ 
ſchöne NRömerin mit herber Jungfräulichkeit, die feinen Gatten 
findet, weil niemand die hohe Geiftigfeit ihres Weſens begreifen 
kann. Sie möchte verachtend dem Gemeinen entfliehen; aber überall 
drängt es fi an fie heran, und fo kommt es, daß fie das Leben 
jelbft als ein Spiel geſetzloſer Erſcheinungen anfieht und die Ehe, 
die tieffte Grundlage aller höheren Menſchlichkeit, gänzlich verfennt. 
Sie fällt in die Hände eines räuberishen, feigen und weibiichen 
Satten Peretti, der in ihren Augen gar bald vor dem geliebten, 
liebenswürdigen und männlich fcheinenden Bracciano in den Schatten 
tritt. So verliert fie den fittlihen Schwerpunct, führt fich felbft die 
Kataftrophe berbei und wird nah dem Tode ihres ſchwachen 
Gemahls heimlich ermordet. Der Roman, ein Pendant zu Goethe’s 
„Wahlverwandtſchaften“, läßt noch mehr als dieſe eimen widerwärtigen 
Eindrud zurüd, da der Dichter bier, im vollften Gegenfag gegen 
feine früheren Grundfäge, den jungdeutihen Emancipationgideen 
huldigt und die Zeitfragen über die Ehe und Die jociale Stellung 
des Weibes mit folder Frivolität behandelt, daß man ſich dabei 
der fittlihen Indignation unmöglich erwehren fann. Weberdies ſteht 
diefe Dichtung feinen früheren Leiftungen meit nad, ift in der 
Charakteriftit der Perſonen, beſonders der Heldin, mißlungen, und 
bat trog ihrer einzelnen Schönheiten in der Schilderung weder 
einen gehörigen organiſchen Zuſammenhang, noch aud Die Frilche 
der Sprade, die Tied früherhin eigen mar 

Zuletzt haben wir nun nod ein der Zeit nach früheres, aber 
bedeutſames Fragment zu erwähnen, den „Aufruhr in den 
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Gevennen.” Es ift diefe Novelle, worin Tied das ſchwärmeriſche 
Prophetenthum der Camifards und ihren fanatiihen Kampf gegen. 
Ludwigs XIV. Marſchälle darftellt, der Anlage nah fo großartig, 
in Stil und Darftellung jo Har, wenn auch bisweilen etwas breit, 
und überdies finden ſich bier, wie in feinem feiner Werke, jo viel 
erquidlihe Lichtſtrahlen feiner religiöfen Anſchauung und eine jo 
reihe und lebendige Auffaſſung der Geſchichte, daß die Unvollendet- 
beit diefer Dichtung nur um jo mehr zu bedauern if. Aber dennod 
war dies Werk folgenreih genug Wie es ſelbſt durch die Walter 
Scott'ſche Waverley- Literatur angeregt fein modte, jo regte es nun 
auch in Deutichland weiter zur biftoriihen Noveliiftit an, die bis in 
die neuefte Zeit herab die erfreulichften Früchte tmıg. Schon Arnim 
in feinen „Kronenwächtern“, die wir bald nachher berühren werden, 
nahm den von Tied bier angelponnenen Faden des geichichtlichen 
Romans auf, ohne ihn jedoch, wie Ddiefer, zu einem abgeichloffenen 
Gewebe auszufpinnen. Aber was Tied und Arnim, abgeichredt von 
dem Umfange ihre8 Grundplang, fallen ließen, deſſen bemächtigten 
fih nun viele unferer beften Talente, jo daß wir durch fie eine fait 
überreihe Literatur des hiſtoriſchen Romans erhielten. Ich brauche 
bier: wohl nur an die befannteiten Namen derjelben zu erinnern, 
da ihre Leiftungen ja faft in aller Hände find. Denn mer fennte 
nicht einen „Philipp Joſeph von Rehfues“, den Verfafler des 
trefflihen „Scipio Cicala”; den durd feinen Roman 1812" 
befannt gewordenen Ludwig Rellitab; Heinrid König, den 
Berfaffer der „Hohen Braut“, Karl Spindler, der unter allen 
diefen Romanciers durch feinen „Juden“, feinen „Baftard” und 
den „Bogelhändler von Imſt“ der populärfte wurde; Wili— 
bald Aleris (Wilhelm Häring), dieſen deutihen Walter Scott, der 
in feinem „Gabanig“, dem „Roland von Berlin“ u.a. gelungene . 
durch belebte Darftellung und meifterhafte Localitätsſchilderung ausge 
zeichnete eitbilder aus der brandenburgiſch-preußiſchen Gejchichte 
lieferte; und endlid Johannes Wilhelm Meinhold, deſſen 
hronikaliiher Roman „Maria Schweidler, Die Bernfteinhere”, 
ganz in der Sprade des 17. Jahrhunderts, worin er fpielt, gefchrie- 
ben, obgleih er reine Dichtung ift, jo fehr den Anfchein des 
Geihichtlihen hat, daß man ihn lange für eine Auffriſchung hifto- 
riſcher Urkunden hielt und jogar auf der Berliner und Münchener 
Bibliothef unter Criminalia aufftellte. Sie alle haben ihre mittelbare 
Anregung durch Tied bekommen, dem wir allein dafür ſchon bedeu- 
tenden Dank ſchuldig find. 
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Es ließe fih nun über Tied noch vieles jagen. Wie feine 
eigenen Werke nicht ohne Wirkung blieben, jo übten die Früchte 
feiner Studien faft noch größeren Einfluß auf unjere Literatur. Doch 
wir müflen jchweigen von allem dem, mas er zur Anerkennung 
und Verbreitung des Shafespeare’ihen Genius jchrieb, wie „Das 
altengliihe Theater“ und „Briefe über Shakespeare“; wir 
müſſen fchweigen über jeine Bearbeitung der Minnelieder, jenen 
„Ulrich von Lichtenftein”, über feine MWiederermedung des 
Studiums altdeutiher Literatur, das vorzüglih von ihm ausgieng, 
über, dag, was er für die Herausgabe der Werke feiner Freunde, - 
eines Lenz, Wadenroder, Novalis, 9. von Kleift und des Malers 
Müller that; denn das würde den Zweck und Umfang diefer Vor⸗ 
lefungen bei weitem überjchreiten. 

Während nun in Novalis und Wackenroder die Romantik ihre 
erfte Anregung und Begründung, in Tied ihre vollendete Geftalt 
fand, find die Brüder A. W. und Sr. von Schlegel als die 
wifjenschaftlich - Fritiihen Vertreter diefer Schule befannt gemorden. 
Sie wirkten in ihren Charakteriſtiken und Kritifen, in der fritiichen 
Zeitſchrift „Athenäum“, jo wie bejonders 4. W. von Schlegel in 
“feinen „VBorlefungen über dramatiſche Kunft und Lite 
ratur, eben fo anregend, wie weiland Leifing, und führten durch 
ihre Beftrebungen eine ganz neue, tiefere, wenn auch vielfad 
irrthümliche Anſchauung von der Poeſie herauf. Aber eben meil fie 
jo wirkten, weil fie weniger eigene Schöpfungen als Ueberſetzungen 
und anregende Kritilen lieferten, können wir fie bier, wo wir mit 
der jhönen Literatur an fi zu thun haben?, fchneller übergeben. 
Der ältere Bruder Auguft Wilhelm von Schlegel, geboren am 
8. September 1767 zu Hannover, geftorben als Profeſſor an der 
Univerfität zu Bonn am 12. Mai 1845, ift befonders dadurch bedeu⸗ 
tend, Daß er Shafespeare und die Poefie der Spanier, insbejondere 
Calderon, auf deutihen Boden verpflanzte, fo wie er jpäter auch die 
indiſche Literatur bei ung einführte. Bon feinen eigenen Schöpfungen 
aber ift falt nur noch die durch Sprahmohllaut ausgezeichnete, aber 
innerlich Falte Romanze „Arion“ befannt, während gerade das viel 
herzenswärmere „Zodtenopfer für (feine Stieftochter) Augufta 
Böhmer” und feine trefflihe Elegie „Rom‘, in der er die Grün- 
dung der Weltitadt und die Geſchichte ihres Neiches bis auf Die 
neuere Zeit befingt, faſt gänzlich in Bergefjenheit gerathen iſte. Der 
jüngere Bruder, Karl Wilhelm Friedrih von Schlegel, 
geboren am 10, März 1772 zu Hannover, geftorben am 11. Januar 
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1829 zu Dresden, der 1803 zur katholiſchen Kirche übertrat, war 
dem älteren an ‚Schöpferfraft überlegen. Doch auch er hat des 
Nachhaltigen nicht viel geliefert. Am meiften Aufſehen madte er 
duch feinen Roman „Lucinde“, morin auf ein Mal die Sünde 
der Romantiker in voller Nadtheit zur Schau kam. Denn ohne 
ale Scheu predigte er bier den ſchamloſeſten Cultus des Fleiſches 
und den Communismus der Liebe, ftellte die Sinnlichkeit al8 durchaus 
unihuldig, das Bur-Natürlide als ehrwürdig Dar, und machte 
damit den Anfang zu allen den verführeriihden Emancipationgideen, 
die ſpäter Das unfaubre junge Deutichland ausſtreute. Im Grunde 
ft der Roman eine bloße Nachahmung von Wilhelm Heinſe's 
„Ardinghello“, der ja ebenfalls den finnlihen Genuß zum Princip 
macht; aber wie er an diefen nicht einmal poetiſch beranreicht 
und überhaupt ein künſtleriſches Machwerk ift, fo tritt in ihm 
aud die Lüfternheit des Inhalts weit miderlicher hervor. Mit 
Recht meinte Schiller, des Verfaſſers Göttin fei hier die Frechheit, 
und wenn der edle Schleiermader dennoch den Roman in feinen 
„Dertrauten Briefen über Lucinde” vertheidigte, jo geihah das in 
einem Jugendwahn, den er fpäter tief bereute. Yu derfelben Zeit, 
wo Fr. von Schlegel fo der SinnlichfeitSvergötterung buldigte, trat 
„er auch mit feiner „Theorie der Ironie“ hervor, die in der 
äfthetiihen Doctrin der Romantifhen Schule eine Hauptrolle fpielt 
und leider bis in die Tage des jungen Deutihlands unfere Literatur 
beherrichte. In ihr behauptete er, dabei auf Fichte's Lehre vom 
abjoluten Ih fußend, daß das „unendliche Jndividuum das 
Recht habe, fih zum millfürlichen Richter über alles zu machen 
und fih über die Welt wie über fich felbft „in freiefter Licenz“ 
hinwegzufegen, um eben fo der Gemöhnlichfeit gegenüber feine 
Genialität zu beurfunden. Daß dieſe Lehre zu gefährlichen Conſe⸗ 
quenzen auf dem Gebiete des Lebens wie der Poefie führte, Tiegt 
liegt auf der Hand. Sekte fie dort an die Stelle des Sittengefeges 
das geniale Belieben und räumte fo dem Egoismus den volliten 
Spielraum ein, fo machte fie bier das Spiel des Witzes und der 
Phantafie mit dem Kleinften twie dem Größten zur Hauptſache umd 
verführte zu der Anficht, daß die höchite Poeſie in der felbitgenuß- 
lichen Parodirung der Wirklichkeit berube. Aber, mie gejagt, man 
gefiel fi in diefer Theorie und durch fie wurde Fr. von Schlegel 
erſt recht eigentlich der Tonangeber der Schule. 

Das über die Schlegel, die nebſt Tieck den Mittelpunct der 
romantiſchen Genoſſenſchaft bildeten. An ſie ſchloſſen ſich nun andere 
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verwandte Geifter mehr oder meniger jelbitändig an, indem fie, von 
denjelben Anſchauungen ausgehend, dieſe theils übertrieben, theils 
veredelten, theils auch auf beftimmte Gebiete der Poeſie übertrugen. 
Unter diefen betrachten mir hier zunädhft Clemens Brentano und 
Achim von Arnim. 

Wir nennen beide nicht nur deshalb zujammen, weil fie be- 
freundet und verichwägert und in ihrer poetiihen Methode einander . 
ähnlih waren, jondern ‚vorzüglihd weil ihr ſchönſtes und reinftes 
Thun, Die Herausgabe von. „Des Knaben Wunderhorn” ihnen 
gemeinfam war. Dieſes Buch, das Goethe jo freudig begrüßte, 
worin fie nad) Dem Vorgange der Herder’ihen „Stimmen der Völker‘ die 
alten deutihen Volkslieder beionders des 15. und 16. Jahrhunderts 
erneuerten, enthält die holdieligften Blüthen des deutſchen Geiftes 
und läßt ung aus jedem Blatte den vollen Herzihlag unferes Volkes 
vernehmen. Hier offenbart fi all’ feine düſtere Heiterkeit, fein tiefer 
Ernft, feine kindliche Frömmigkeit und feine närriſche Vernunft. Hier 
tobt der deutihe Zorn, bier lacht der deutihe Spott, bier betet die 
deutiche Andacht, bier füßt die deutiche Liebe, bier perlt der echte 
deutiche Wein, wie Die echte deutſche Thräne, und Die meiften unferer 
vielgefungenen Lieder, wie: „Wenn ich ein Vöglein wär“, „So viel 
Stern’ am Himmel ftehn“, „ES ritten drei Reiter zum Thore hinaus”, 
oder „Morgen muß ich weg von bier” u. a. find Blumen, die aus 
dem Liederwalde eben dieſes Buches gepflüdt find. Freilich find die 
Texte willkürlich genug verſetzt und überarbeitet, freilich ift auch Die 
Auswahl nicht durchweg befriedigend und manches bier als Volkslied 
ausgegeben, was ſich naher als Kunfterzeugniß erwies, aber dennoch 
bat diefe Sammlung ein nicht geringes Verdienft, denn durch fie 
wurde dad Studium des alten Volksgeſangs wieder angeregt, durch 
welches allein ein friicherer Geift in unjere neuere Lyrik gekommen ift. 

Was die beiden Vichter jeder allein geliefert haben, ift bei weitem 
nicht jo bedeutend, als dies gemeinfame Werk, aber doch wiederum 
jo eigenthümlih, Daß es mohl eine nähere Betrachtung verdient. 

Clemens Brentano, ein Katholif, geboren am 9. September 
1178 zu IThal-Ehrenbreitenftein, der nah feinen Studien in Jena, 
mo er in der geiftreihen Sophie Mereau, geborenen Schubart, 
feine Gattin fand, und einem freien Sängerleben am Rhein und der 
Donau mehrere Jahre im meftphäliihen Klofter Dülmen im Verkehr 
mit der vifionären Nonne Katharina Emmerich, fpäter in Rom 
zubrachte, und 1842 am 28. Juli zu Aſchaffenburg ftarb, war eine 
wunderlich gemilchte, ftet3 nad innerer Harmonie ringende und doch 
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durch und durch harmonielofe Natur. In ihm, in weldem das durch 
Abkunft überkommene italienische Naturell fih mit deutiher Gemüths- 
bildung mifchte, lagen die grelliten Gegenfäße unverfühnt neben ein- 
ander: ein warmer Sinn für das Heilige und ein noch ftärterer Zug 
zum ſinnlich Ueppigen, eine priefterlide Salbung und fomddianten- 
hafte Ausgelafjenheit, eine demüthige, milde Frömmigkeit und jene 
ſelbſtbeſpiegelnde Eitelfeit, Die bei der eigenen Bizarrerie, wie bei 
einem intereffanten Naturphänomen vermeilt. 

Wie er jo im Leben eine in fi zerflatternde Natur war, fo 
bewegt fih auch feine Dichtung irrwiſchartig zwiſchen den jchreiendften 
Gontraften hin und ber. Entzüdt er bier durch die munderbarfte 
Birtuofität in der Darftellung des Kindli-Reinen, ja erregt es bis⸗ 
mweilen die heiligften Töne des menſchlichen Herzens, jo läßt er als⸗ 
bald wieder die dämoniſchen Fragen einer wüſten Phantafie auftauchen, 
die jeden befleren Eindrud vernichten; und fo bieten feine Werke ein 
fo formloſes Gewirr von Tollheit und Ernft, von Gottjeligem und 
Semeinem, von Wahrheit und Ungereimtheit, von Innigkeit und Ver⸗ 
wilderung, daß fie, troß Aller mit unterlaufenden Reize der Poefie, 
doch einen vorherrihend unbehaglihen Eindrud hinterlaffen. 

Wenn daher auch durch feinen Bruder Chriſtian feine ſämmt⸗ 
lihen Werke in vollftändiger Ausgabe der Nation vorgelegt find und 
dadurch jogar bisher Unbelanntes zum Vorſchein gelommen ift, wie 
die „Romanzen vom Nofentranz”, die die Geſchichte Apones, 
des florentinifhen Fauſt behandeln, jo wird das Intereſſe für die 
Brentano’ihe Poefte doch nur auf einzelne längſt befannte Stüde 
beichränft bleiben, in denen des Dichterß reinere Natur bervortritt. 
Bor allem unvergeßlich als die Perle feiner Dichtung bleibt „Die Ge 
ſchichte vom braven Kasperl und ſchönen Annerl“, in der 
er in ergreifender Weiſe darthut, zu welchem unbeilvollen Ende die 
falihe Ehrliebe führe. Diefe Erzählung, die von einigen, obmohl 
nit mit vollem Rechte, als die Mutter der jegigen Dorfgefchichten 
genannt wird, macht duch ihre rührende Naivetät und ihre anfprud- 
Ioje Wahrheit von allem Brentano'ſchen die reinfte Wirkung, obſchon 
auch bier, wo er doch mehr als je an der Wirklichkeit fefthielt, ein- 
zelne Züge fataliftiihen Aberglaubens das Gemälde trüben. Aud 
„Die mehreren Wehmüller und ungarifhen Nationalge 
ſichter“ werden durch ihren Föftlihen Humor immer einen mwohlthä- 
tigen Eindrud machen, und felbft „Die drei Nüſſe“ find troß ihres 
Schickſalsſpuks doch der objectiven ſpannenden Daritellung wegen 
genießbar. Mehr aber als diefe Erzählungen werden ſchwerlich allges 
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mein anſprechen. Indeß am liebften bewegte fih aud Brentano auf 
dem Gebiete des Märchens, und bieher gehört vor allem fein legtes 
Wert „Sodel, Hintel und Gackeleia“, daß viele jogar für fein 
beftes ausgeben mollen. Freilih hat denn auch dieſes phantaftiiche 
Thiermärchen mit feiner: lieblihen Miſchung von Ernft und Laune, 
von Einfalt, Innigkeit und geiftiger Tiefe viel Reizendes, und eine 
würdigere Grundidee, als die, die hier am Schluffe hervortritt, daß 
hriftliche Liebesthätigfeit und eine fröhliche, Fromme Kindlichkeit über 
allen Reihthum der Welt gehe, hat leicht fein Märchen aufzumeifen. 
Auch ift die zarte, feelenvolle Auffaffung der Natur, vor allem der 
Blumenmwelt, und die humoriſtiſch⸗ſatyriſche Schilderung deutichen 
Kleinlebens in Staat und Haushalt unübertroffen in unferer Poeſie. 
Aber dennoch fehlt leider dem Ganzen in der Ausführung alle Har- 
monie; und mie die Naivetät und Kindlichkeit öfter ing Kindiiche und 
Läppiſche umichlägt, wie hie und da auch Abfichtlichleit in gedehnter 
Breite auftritt, jo ftören vor allem die eingeftreuten inhaltslofen Verſe 
jo, daß man den Genuß nur durch Geduld mit den Untugenden des 
Dichters erringen kann, die ſich hier jammt allen Tugenden defjelben 
wie im Reſumé zujammenfinden. Trotzdem ift dieſes Märchen eine 
erfreulihe Erſcheinung in unferer pietätskojen Zeit und übertrifft 
zugleich bei weiten die übrigen „Märchen Brentano's, die Guido 
Görres nah des Dichters letztem Willen zum Beiten der Armen 
berausgab, und unter denen fih auch der erfte Entwurf „Gockel, 
Hinkel und Gackeleia's“ findet; denn dieſe find etwa mit Ausnahme 
des beziehungsreihen „Märhens vom Murmelthiere” noch weit 
zerfahrener und phantaſtiſch⸗ ausichweifender. Brentano's lyriſche 
Gedichte, die meiftentheils in feine größeren erzählenden und drama» 
tiichen Werke, wie „Godwi“, „Victoria und ihre Geſchwiſter“, 
„Die Gründung Prag” u. a. eingeflochten find, haben ihrer 
Formlofigfeit und oft wunderlichen Subjectivität wegen wenig Anklang 
gefunden. Aber einzelne derfelben, in denen der friſcheſte Hauch des 
Volksliedes weht, verdienen volle Anerkennung. Unter diefen nennen 
wir vorzüglich das Lied: „Nah Sevillal” das aus feinem an Vers 
worrenheit und trunkener Träumerei reihen Luftipiel „Bonce de 
Zeon” längft in aller Mund übergegangen ift; dann die fromme 
Romanze „Die Gottesmaner”, ein ergreifendes Bild des uner- 
ſchütterlichſten Gottvertrauens, und „Die luftigen Mufilanten‘, 
in denen nicht allein der Contraſt äußerer erzwungener Fröhlichkeit 
und inneren Wehs mit tiefer Empfindung dargeftellt ift, ſondern auch 
die volle Muſik der Sprade zu Tage kommt. 
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Auch unter feinen geiftlihen Liedern, die freilich ebenfalls 
der Mehrzahl nach krankhaft ſubjectiv und geftaltlos find, finden ſich 
einzelne Goldförner, und wenn wir auch das oft ausgewählte Lied: 
„Meifter, ohne dein Erbarmen“ nit in jeder Beziehung dazu 
‚ rechnen würden, weil hier troß des großen Wortreichthums doch der 
Gedanke nicht erledigt wird, fo reihte doch das Lied „An eine 
Kranke” völlig hin, um zu zeigen, was Brentano auf diefem Gebiete 
vermocht hätte, wenn ihm nicht Die Harmonie der Form jo durchaus 
fremd gewefen wäre. Diejes Lied wiegt bei weiten vieles andere von 
ihm auf, und wir wollen deshalb auch, zumal es wenig befannt ift, 
einige der jhönften Strophen deflelben hier anführen: 


Bleib’ nur ftille, 

Gottes Wille \ 

Hat au dich ja auserfehn, 
Ale Armuth, alle Fülle, 
Wird auch bir vorübergehn. 


Bleib’ nur heiter, 

Blick nicht weiter, 

Als zum Hirten, ber dich führt; 
Sorge bricht die Himmelsleiter, 
Weil fie aus der Erbe rührt. 


Bleib' vertrauend, 

Aufwärts ſchauend, 

Nimm nur fremde Noth aus Herz, 
Und, auf die Verheißung bauend, 
Trag' die Erde himmelwärts. 


Bleib' nur ſelig, 

Ach, allmählig 

Wird die Nacht vorübergehn. 
Denk: Nur wen'ge Stunden zähl' ich 
Schlafengehn wird Auferſtehn. 


Bleib' nur liebend, 

Denn betrübend 

Alles Leben treulos ſcheint. 

Stirb du allen Liebe übend, 

Dann ſtirbſt du dem Herrn vereint. 
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Bleib’ in Frieden, 

Ungeſchieden, 

Eng getraut dem einz'gen Gut, 
Der die Arm ausfiredt bienieben, 
Bis die Braut am Herz ihm rubt. 


Bleib’ nur kindlich, 
Unverbindlich 
Dieſer lügenvollen Welt; 

So bleibſt du unüberwindlich, 
Eine Braut, dem Herrn geſellt. 


Bleib' nur leiſe, 

In dem Gleiſe 

Wird zum Ernſte einſt das Spiel, 
Und die wirre, bunte Reiſe 
Kommk zum lichtgeſchmüdten Ziel. 


ſudwig Achim von Arnim, geboren am 26. Januar 1781 
zu Berlin, der in Halle, Göttingen und Heidelberg Medicin und alte 
Lieder ftudirte und fi dann meiftens in der Marl auf feinem 
Stammgute Wiepersdorf im Ländchen Bärwalde aufbielt, wo er am 
21. Januar 1831 ftarb, ift freilich ein viel tüchtigerer Charakter als 
Brentano, auch vieljeitiger und mannigfaltiger begabt und meit 
innerlicher als diefer. Aber doch konnte er ebenjo wenig die höhere 
Klarheit des Dichters erringen und wurde von Falter Neflerion und 
einer überiprudelnden Phantafie fortwährend jo hin» und hergedrängt, 
daß ihm die Abrundung der Form und eine freie plaſtiſche Herausbil- 
dung feiner Gedanken unmöglich wurde. Faſt alle feine Broductionen, 
vorzüglich Die größeren, tragen daher auch das Gepräge unkünftleri- 
ſcher Willfür und lafjen bei ihrer fragmentariihen Zerfallenheit, ihrem 
ungleihmäßigen Verlauf von den Ichönften Anfängen zur tollften 
Verwirrung, und ihrer phantaftiich-wunderlichen Miſchung der dispa⸗ 
rateften Elemente überall den Mangel an harmoniſcher Durchführung 
empfinden. Und dennoh quilt uns aus Arnim's Dichtungen eine 
Fülle genialen Lebens und edler fchöner Gefinnung entgegen. Aus 
echter Begeifterung und erniter Betrachtung der Welt hervorgegangen, 
find fie von liebevoller Hingehung an das Vaterland und tiefem 
Verſtändniß deutihen Lebens und Volksthums durchdrungen, und 
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aus dem meift mißlungenen Gufle treten doch einzelne Theile hervor, 
die durch unvergleichlichen Humor, durch ſeelenvolle Unmittelbarfeit 
oder köſtliche Gedankenperlen erfreuen. Auch in der Darſtellung zeigt 
Arnim bisweilen große Klarheit, vor allem da, wo er gründlich 
gelehrte Geſchichtsſtudien künſtleriſch verarbeitete. Denn dies verſtand 
er außer Tieck, dem er überhaupt wohl an poetiſchem Reichthum am 
nächſten kommt, wie kein anderer Romantiker. Einen Beweis davon 
gibt jein gelungenfteg Werk, der hiftoriihe Roman „Die Kronen- 
wächter”, wovon er aber nur den erften Band „Berthold's erftes 
und zweites Leben” verfaßte. Der Gegenitand ift bier eigentlich 
eine myſtiſch alterthümliche Nitterverbrüderung, die auf einem verzau⸗ 
berten Schloſſe die alte Krone der Hobhenftaufen verwahrt und den 
Zwed hat, deren heimlich fortgepflanztes Geſchlecht wieder auf den 
Thron zu fegen. Im Grunde aber tritt dieſer Bund nur vorüber: 
gehend aus feinem Dunkel hervor, und die Hauptſache bleibt die 
Geſchichte Berthold's eines geheimen Abkömmlings der Hobenftaufen, 
der von armen Thürmersleuten, denen er als Kind dur die Kro— 
nenwächter überbradht ift, zum Schreiber erzogen wird, jpäter aber, 
duch einen im Garten Barbarofja’3 aufgefundenen Schatz reich 
geworden, eine Tuchfabrik anlegt und endlich Bürgermeifter von 
Waiblingen wird, als welcher er dann, durch eine Eur Fauſt's von 
großem Siechthum genejen, fein zweites Leben als Ehemann beginnt. 
Das Ganze it alfo eine einfache Lebensgeichichte, aber Das Intereſſe 
beruht eben darin, daß der Dichter in dem engen Rahmen derjelben 
wirflih mit bewunderungswürdiger Einfiht und dem größten Far: 
benreihthum jene Untergangszeit des Mittelalters unter Marimilian 1. 
abgeipiegelt und dabei zugleih das Wechlelverhältniß der Geſchichte 
und des Familientbums aufzeigt. Auch gelingt es ihm bier dfter, 
plaftiihe Geftaltungen vorzubringen, wie denn der nad) der rohen 
volksthümlichen Auffaffung Hier auftretende Fauft, Ulrih von Wür- 
temberg und Berthold jelbit Figuren voll Leben und Wahrheit find, 
und einzelne Partieen, wie die Schilderung des ftädtiichen Kleinle— 
bens jener QTage und der Schreiberitellung Berthold’s, find mit Mei- 
fterhband durchgeführt. Wunderlichfeiten fommen übrigens auch bier 
genug vor, und oft weiß man nit, ob man im Reiche des Bifio- 
nären oder auf dem feften Boden der Geſchichte fteht. In dieſer 
Beziehung noch jchlimmer fteht es mit feinem von Jean Paul laut 
begrüßten Roman „Armuth, Reihthbum, Schuld und Buße 
der Gräfin Dolores”, in welchem alle Strahlen feiner Poefie 
concentrirt find. Hier behandelt er die Geſchichte einer Teichtfinnigen 
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Coquetten, Die fchnellfertig heirathet, Später von einem routinirten 
Weltmanne verführt, einen Ehebruch begeht, aber dann, über fi 
erihroden, bußfertig in fih kehrt und nun geduldig alle Strafen 
göttliher Gerechtigkeit auf fi nimmt, bis im Zufammenhange mit 
ihrer Schuld fie ein plöglider Tod trifft. Das Ganze, von tiefem 
fittlihen Ernfte getragen, jhrieb er zur Warnung und Belehrung, 
aber zugleich wollte er auch alles darin niederlegen, mas Leben und 
Studium ihm zugeführt hatte, und eben dag verführte ihn zu der 
Ueberfülle, Durch die der fonft gut angelegte Roman jo unleidlic) 
wird. Wie auf einem Maskenballe läuft bier alles geiftreih, drollig 
und tieffinnig Durch einander, eine Figur tritt nad der andern auf, 
um irgend eine Neflerion einzuleiten und dann wieder zu verſchwin⸗ 
den oder wohl gar in einen bloßen Schemen der Abftraction zu 
zerrinnen, und die Handlung ftodt überall, um Durch eingeftreute 
Verſe und epilodiihe Erzählungen unterbroden zu werden. Aber 
dennoch finden fih mitten in diefem Wirrwarr von Traum und 
Leben einige Schäge der tiefiten Poeſie. So iſt 3. B. das Bild 
der Dolores ſelbſt in unferer Literatur unübertroffen, jo ift gleich im 
Anfang die romantiihe Armuth und das verfallene Hausweſen der 
beiden Schweitern Dolores und Glelia reizend geichildert, und einige 
Epiioden, wie „Hollin's Liebeleben” find wirklich von großer 
Wirkung. 

Auch in. Arnim's Noveliftif zeigen fih die Spuren echter Poeſie 
nur unter dem Gewirr unkünftleriiher Ausfchweifungen. So bekundet 
ſich in feiner „Sfabella von Aegypten”, worin er die Jugendliebe 
Kaiſer Karl's V. zur lebten Zigeunerprinzeſſin und ‚die Rückkehr 
der Bigeuner nach Aegypten behandelt, eine wahrhaft poetiiche 
Färbung und einzelne Scenen find von hinreißendem Zauber. Indeß 
leider brechen auch bier mitten in die biftoriihe Wirklichteit alle 
möglihen Elemente germaniihen und Tabbaliftiihen Aberglaubens 
ein und jtören das Intereſſe der Handlung auf eine wirklich 
widermärtige Weite. Anders ift e8 freilich mit den Novellen „Fürſt 
Ganzgott und Sänger Halbgott” und „Der tolle Jnvalide 
auf Fort Ratonneau”, die fih enger an die Wirklichfeit des 
Lebens anichließen. Aber wenn in der erfteren, dieſer Schilderung 
des Leichtfinns und des vornehmen Lebensüberdruffes bei aller 
Kedheit der Zeichnung und der Laune doch viel Unmwahrfceinlichkeit 
vorberricht, fo liegt dagegen in der lekteren, die übrigens ein 
Meiſterſtück der Charakteriftit ift, ein ſtark fataliftifches Element vor. 

Am wenigften befriedigen Arnim’3 Dramen. Reine Garicaturen 

Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 3 
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der Shafespeare'fhen Kunft, milden fie in der tolliten Weile die 
belle Wirklichkeit mit dem Märchen» und Geipenfterhaften und ftarren 
von blantem Unfinn und forcirtem Weien. Bor allem gilt dies 
von dem abjurden Studentenfpiel „Halle und Jeruſalem“, worin 
er die von Andreas Gryphius ſchon bearbeitete Geichichte Cardenio's 
und Gelinde’3 behandelte, und wo alles wahnfinnig Durdheinander- 
geht, während „Der Auerhahn”, dem die Sage von Otto dem 
Schüten zum Grunde liegt, ſchon mehr Zulammenhalt hat, aber 
nicht minder von Bizarrerie und poetiſchen Rohheiten voll ift. 

Saft berühmter noch als Arnim ift feine erregbare, excentriſche 
Gattin Settina von Arnim, Die Schweiter feines Freundes 
Clemens Brentano, geworden ’. Sie hat ung ein eben fo poetijches 
als mwunderliihes Werk in ihrem „Goethe's Briefwechjel mit 
einem Kinde” hinterlaſſen, das vorzüglid von der feinen Welt 
verihlungen wurde. Mit Recht nennt fich bier Bettina ein Kind, 
denn ein verftändiges Weib hätte jo etwas nicht geichrieben: jo 
launiih, jo läppiſch, jo eitel, jo meinerlih und doch wieder jo 
dDichteriich, treuberzig, hingebend und phantafievol. Wie beim Kinde 
wechlelt Weinen und Laden, Ernſt und Spiel, Troß und Nachgie— 
bigfeit, Coquetterie und ſchlichte Naivetät. Es find Schwelgereien 
und Orgien der zarteften Gefühle, Gebilde der gaufelndften Phan- 
tafie. Aber man fann das Buch nicht achten, während man es Doc 
lieben kann. Man kann e8 nit achten, denn es iſt voll jener 
geiftigen Unkeuſchheit, die darin befteht, gewiſſe Gefühle, die lieber 


im innerften der Menihenbruft wohnen und Myſterien bleiben _ 


jollten, offen, und fed an den Tag zu legen. Man kann in Bettina 
das Kind lieben, das naive, das unbefangene, Ted anſchauende 
Weien, das im muthigen Sprunge der Empfindungen nicht Acht 
darauf hat, ob es auch einmal einen Fehltritt thut; man kann aud 
in Bettina die Jungfrau lieben, die glühende, übermüthigsiprudelnde, 
trogköpfige und nediihe jüddeutihe Natur; aber Diele trunfene 
Raferei der Liebe, dieſe Proftitution der Herzensgefühle auf offe- 
nem literariihen Markte, diefen Cultus, den fie bier mit Goethe 
treibt, muß man baflen wegen der gefährlihen Eindrüde, die fie 
auf den Leſer hervorbringen können. So anmuthig ihr Verhältniß 
zur Frau Rath, der Mutter Goethe's, zu Goethe jelbit und zu der 
unglüdligen Karoline von Günderode, die fi bei Rüdesheim 
im Sommer 1806 durch einen Dolchſtoß freiwillig das Leben nahms, 
geweien wäre, wenn Das alles als ein Stüd aus einem Roman 
gegeben; jo widerlich müfjen doch einer gefunden Natur diefe Situa- 
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tionen füßlicher Ueberſchwenglichkeit fein, wenn man fie als wirklich 
dageweſene Lebenslagen fi vorftellen fol. Webrigens läßt ſich nicht 
leugnen, daß das Ganze große poetiihe Schönheiten hat. Bor allem 
ift die Sprade durchweg jo muſikaliſch⸗lyriſch, und in dem dritten 
Theile, dem Tagebuche, kommen jo ſchöne Stellen vor und thut fich 
ein fo kiebliches Erzäblertalent fund, daß man ſich mwenigftens bier- 
aus ſchon erklären kann, weshalb dieſes Buch fo überſchätzt wurde. 
Ein zweites Buch von ihr, „Die Günderode“ betitelt, aud ein 
Briefwechlel, ift freilich eben jo reich an dichteriichen Schönheiten, und 
zeugt namentlih von einer finnigen Empfänglichleit für das mäd)- 
tige Walten der Natur; aber auch bier ftört Ddiejelbe übergroße 
Naivetät und Ungebundenbeit, diefelbe coquette Kindlichleit, die dieſe 
Schriftſtellerin gewaltiam fih zu bewahren ſucht; und das Ganze 
zeugt auch bier von einer Trankhaften Geiftesrihtung und über- 
ipannten Phantafie, die nicht felten in pantheiftiiche Schwelgereien 
verfinkt. Ziemlich dasfelbe gilt von ihrem dritten Briefbude „Ilius 
Pamphilius und die Ambrofia”, worin fie fi gegen einen 
jungen Dichter austaufht?. Aber völlig abgefallen, wie von aller 
Weiblichkeit, jo von ihrer früheren Romantik zeigt fie fih in ihrer 
dialogiihen Schrift „Dies Buh gehört dem König“ (1843) 
mit der Fortjegung: „Geſpräche mit Dämonen“ (1852), denn 
bier ignoriert fie nicht nur die Schranfen des meiblihen Berufs, 
injofern fie fich meifternd auf das Gebiet des Socialismus und der 
Staatskunſt wagt, fondern fie jagt auch geradezu der Romantik und 
por allem ihrer Goethe'ſchen Weltanihauung valet, injofern fie bier 
dem preußiihen Königsthrone gegenüber die Sache des Demofra- 
tismus verficht. 

So haben wir in Vettina ein hervorſtechendes Beiſpiel von den 
Verirrungen und krankhaften Folgen der Romantiſchen Schule; an 
den Wirkungen, die ihre Bhantafien machten, aber zugleich den 
Beweis, wie jehr unjere deutiche Nation noch immer für das Wun- 
derlihe und Abnorme empfänglic ift, jobald es nur in geiftreicher 
Form auftritt. 

Ganz diefelbe Bemerkung, nur in noch größerem Maße, drängt 
ſich ung bei einem anderen Dichter auf, der die romantische Phan- 
taftil, wie fie bei Brentano, Arnim und Bettina hervortritt, faſt bis 
zur Höhe poetiihen Wahnfinns trieb, und doch weit mehr geleſen 
wurde, als alle Genannten feit Tied. Es ift dies Ernft Theodor 
Amadeus Hoffmann, geboren am 24. Januar 1776 zu Königs- 
berg, der als Menſch mie als Dichter ein ziemlich unerquidliches. 
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Bild Ddarbietet. . Bon hypochondriſcher Stimmung und dämoniſcher 
Unruhe beherriht, ohne irgend einen inneren Halt, als den, den 
ihm die Genialitätsmoral der Romantik bot, galt ihm der finnliche 
Genuß als das Höchſte, und wie er es in der MWeinfeligfeit jo 
weit brachte, Daß er nur no im Champagner den Quell poetiſcher 
Begeifterung zu finden glaubte, jo jtürzte er fi) auch immer tiefer 
in den Strudel fleiichliher Lüfte, jo daß er bald Gefundheit und 
Geiftesklarheit einbüßte und endlih unter großen Qualen am 25. 
Juli 1822 eines zu frühen Todes ftarb. Daß es bei jolden Genuß⸗ 
taumel auch feinem äußeren Leben an aller Stetigfeit fehlte, läßt 
fi denken. Bon feiner Lebenslage befriedigt, den Aufenthaltsort, 
wie die Berufsitellung beftändig wechlelnd, war er anfangs nad 
einander in Glogau, Poſen und Warihau Rechtsbeamter, darauf 
in Bamberg, ſpäter in Dresden, der Hauptftätte feiner lüderlichen 
Drgien, Mufifdirector, um endlih in Berlin, wo er ſchon früher 
einmal al3 amtlofer Libertin gelebt hatte, zu der Ruhe eines jufti- 
ziariihen Amtes zurüdzufehren. So it fein Leben dag mwarnende 
Erempel eines unter der Knechtſchaft der Sünde verlauften Men- 
ihen, und gewiß würde es eine erjchütternde Predigt abgeben, 
wenn fein Biograph %. E. Hitzig ung daſſelbe klarer und vollitän- 
diger vor Augen gelegt hätte. Was nun feine Schriften betrifft, fo 
erweiſen fich dieſe natürlich faſt durchweg als Ausflüfje feiner inneren 
Verwüſtung. Ueberall herrſcht bier eine fieberhafte Entzündung des 
Gemüths und total überreizte Phantafie, die nur nah dem Eelt- 
jamen, Ungebeuerlihen und Grellen haſcht, und abjihtlih darauf 
aus ift, His in Mark und Bein hinein zu erihüttern. Deshalb jpielt 
denn eben das Grauenvolle und Geipenfterhafte die Hauptrolle; und 
wie Schwarz und haarftreubend auch die behandelten Gegenftände Ion 
an ſich find, jo treten Doch allerjeit3 zur Verftärtung des Schredens 
nod andere finftere Elemente binzu, mie Träume, Idioſynkraſien, 
Wahnfinn, Magnetismus und Teufelsipuf aller Art, ohne melde 
Dinge es faft nie abgeht. Natürlid kommt biebei die. gefunde 
Wirklichkeit des Lebens nur felten zur Darftellung, meiſtens ericheint 
- dafür die krankhafte Caricatur derjelben oder eine barode Miſchung 
des Alltäglichiten mit dem Wunderbaren und Bizarren, die den Leier 
in fteter Schwebe hält und zu feiner rechten Klarheit kommen läßt. 
Dabei liegt alles chaotiſch durcheinander ohne gehörige künſtleriſche 
Sihtung, und durchweg lugt eine faft dämoniſche Zerriſſenheit 
hervor, die ſich in den fürchterlichſten Contraften von Scherz und 
Ernjt ergeht und mit Laden und Graufen, Fieberhige und jchneiden- 
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der Neflerionstälte fo leichthin mechielt, als müſſe es eben nur fo 
fein. Daß dabei dennoh mandes Schöne und mitten in Ddiefer 
Fratzenwelt auch mande ergöglihe Figur vortommt, ja daß der 
Dichter bei dem allem ein nicht gewöhnliches Talent fund gibt, ift 
nicht zu läugnen; aber im ganzen gehört feine Poefie doch durchaus 
in das Gebiet des Häßlihen und kann nur mit tiefem Mißbehagen 
erfüllen. Zuerit trat Hoffmann mit feinen „Bhantafieftüden in 
Callot's*) Manier“ auf, zu denen Jean Paul, anfangs mit - 
der Hoffmann’ihen Humoriftit ſympathieſirend, eine Vorrede fchrieb. 
Es find eigentlih Kunftnovellen ſatyriſch⸗humoriſtiſcher Art, die noch 
ziemlich gemäßigt gehalten find, deren Intereſſe jedoh nur auf den 
Particen beruht, wo der Dichter in der Perjon Kreisler’s, des von 
innerer Unruhe und Sehnſucht umbergetriebenen Kapellmeifters, feine 
eigenen muſikaliſchen Freuden und Leiden ſchildert. Hier finden fi 
auch beſonders treffende Bemerkungen über Muſik, auf deren Gebiete 
Hoffmann überhaupt die reichite Kenntniß und tiefite Einficht zeigt, 
und vor allem werthvoll ift hier die Phantafie über Mozart’3 Don 
Yuan. Hierauf folgten „Die Elirire des Teufels”, eine legen» 
dariihe Novelle von einem durch Teufelstränfe zu Weltluft und 
Mord fortgeriffenen, naher aber büßenden Mönche, in der der 
Dichter, um recht tüchtig zu erichüttern, ſchon alles Gräuelvolle 
zulammenhäuft, jo wie bald darauf die „Nahtftüde”, eine Reihe 
von Erzählungen, die auch wirklich von tieffter Nachtſchwärze ftarren 
und ohnehin ziemlich platt und grell find. War er in dieſen Werfen 
Ihon meit gediehen in der Barodbeit und Ereentricität, die fich 
ipäter bis zu folder Tollheit bei ihm fteigerten, daß Sean Paul, ſich 
von ihm abmendend, feine Muje eine Belladonna nennen fonnte, fo 
unterbra er doch gleihfam dieſen Gang noch einmal durch „Die 
Serapionsbrüder“, die jet erfolgten. In ihnen haben wir eine 
Sammlung von 23 Erzählungen, melde nad Art des Tied’ichen 
Phantaſus durch eingeflodtene Freundesgeſpräche zujammengehalten 
werden, und ihren Geſammttitel von einem Einfiedler führen, der 
im Wahnfinne ih für den alten Märtyrer Serapion ausgab, in 
lihten Momenten aber zur vollendetiten poetischen Geftaltung fähig 
war, und den nun die Freunde, nachdem einer derjelben ihn aus 


2) Jacques Gallot, ein franzäfiichslothringifcher Maler und Kupferſtecher, ter zwifchen 1592 unb 
1635 lebte, und ſich befenterd durch radirte Darftellungen humoriftiſch-phantaſtiſcher Art auszeichnete, Die, 
meift dem Gebiete der italienischen Mastentomätie angehörig, vorzüglich Iuftige novelliftiſche Scenen 
yorführten. 
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eigener Belanntichaft geichildert, bei ihren Darfiellungen zum Mufter 
nehmen wollen. Freilih merkt man denn audy den meiften Stüden 
dieſes verrüdte Vorbild an, denn aud bier finden wir des Spleen⸗ 
artigen, Verzerrten und Scheußlichen genug, wie das allein „Die 
Automate” und die „VBampyrgejhichte” beweilen fünnen; aber 
dazwiſchen zeigen fih auch mehrere Erzählungen, an denen eine 
höhere Kunft gearbeitet, und unter denen neben dem „Meifter 
Wacht” als die fchönfte „Meifter Martin der Küfner und 
jeine Geſellen“ beroorragt. Hier, wo der Dichter aus inniger 
Liebe zum deutihen Weien ein Bild des tüchtigen Nürnberger 
Bürgerlebeng aus jener Zeit liefert, wo fih Kunft und Handwerk in 
waderem Treiben die Hände boten, zeichnet er fih ebenfo durch 
Natürlichkeit der Anlage und Entwidelung, wie dur Klarheit der 
Darftellung aus; und gewiß ift dieſe Geſchichte von den drei Freiern 
Roſa's, der Ihönen Tochter Meilter Martin’s, mit ihrem reichsftäds 
tiihen Hintergrunde und frommsdeutihen Anfluge das Mertbhoolifte 
und Bleibendfte der ganzen Hoffmann’shen Poeſie. Was nun den 
„Serapionsbrüdern“ in raſcher Folge fih nachdrängte ift meiſtens 
ziemlich tolle Zeug, das moillfürlih zufammengewürfelt, zwar bunt 
genug außfieht, aber felten eine Hare und geicheute dee durchbliden 
läßt. So die Märchen „Klein Zahes, genannt Zinnober“, 
„Prinzeſſin Brambilla”, „Meifter Floh“, von melden nur 
das lettere einige gemüthliche Züge enthält, jowie endlid „Le bens⸗ 
anjihten des Kater Murr, eine Dichtung, Die durch ihre 
wunderliche, wenn aud geihidte Zuſammenfügung frappirt, aber 
wiederum mur wegen der eingewobenen Fragmente aus Kreisler's 
Leben Snterefle hat, da das im Kater Murr dargeftellte Burfchen- 
leben der Studenten ſchon an ſich ein zu unbedeutender Stoff 
it. — Das find Hoffmann’3 Hauptſchriften. Wie fie zu ihrer Zeit 
vom Publicum faft verſchlungen werden konnten, ift ung jest freilich 
nicht ganz begreiflih, aber theild lag es in ihrer marfirten, wenn 
auch Frankhaften Originalität, theils in der Schwähe der Zeit, die 
es gern hatte, fih nad jo großen Erlebniffen poetiſch überreizen zu 
laffen. Daß fie aber auch nah Franfreih übergiengen und dort 
einen bedeutenden Einfluß auf Die Neuromantifer, wie Victor Hugo, 
Paul de Kod u. a. ausübten, fann gar nicht wunder nehmen, denn 
von jeher haben die Franzoſen das Gepfefferte geliebt und mehr den 
leihten, durch Grelles und Gräuliches fchnel erreichbaren Effect, als 
den tieferen Ernft der Kunft im Auge gehabt. 


Zweite Borlefung. 


Die Romantifche Schule. Fortiegung und Schluß. 

9. von Keil, 3. Werner u a — Die Schidfalstragödiendicter: 

A. Mällner, F. Grillparzer, E. von Houwald, 3. Eh. Freiherr 

von Zedlig, E. Raupad. — Die Sänger der Befreiungdkriege: Fr. 

Nüdert, Fr A. von Stägemann, Th. Körner, 2. und 8. Follen, 
Mar von Schenkendorf, Zr. Baron de la Motte Youque, 

E. Schulze EM. Arndt, 2. Siefebredt u. a. 


In meiner erſten Borlefung führte ih, nachdem ich eine allgemeine 
Charakteriftit der Romantiſchen Schule gegeben hatte, die Stimm- 
führer dieſer Dichterfchule vor und knüpfte zulegt noch an dieſe eine 
Schilderung der weniger bedeutenden Romantifer, wie Brentano 
und Arnim. 

Im engiten Zufammenhange mit den lebteren fteht nun jene 
Gruppe von Männern, welche die von Fr. Schlegel angebahnte 
Richtung der Fatholiihen Romantik auf das praftiiche Leben, bejon- 
derd auf die Politik, fortbildeten: ein Adam Heinrih Müller 
von Nittersdorf, ein Karl Ludwig von Haller, ein Karl 
Ernft Jarcke und befonders das Haupt derjelben, der Coblenzer 
Johann Joſeph von Görres. Der Lebtere, der in der Stunde 
der Noth und Erhebung gegen das welſche Regiment das zweiſchnei⸗ 
dige Schwert des Wortes ſchwang, der die Sagen des Mittelalters 
und der afiatiihen Welt mit reihem Geifte wiederbelebte, muß mohl 
ala der beredteſte und glutvollfte Kämpfer für Papfttbum und rö- - 
miſche Conſequenz gelten. Wie er der eigentliche Vertreter ftreng- 
katholiſcher Romantik ift, fo it der germanifirte 10 Norweger Henri 
Steffens, der wie Görres und Arndt dem napoleoniihen Despo- 
tismus mit aufgeſchlagenem Viſir entgegentrat, der Reprälentant 
der ftreng - proteftantifch »Tutherifhen Romantik. Als folcher zeigt er 
fih vor allem in feinen Büchern „Bon der faljhen Theologie 
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und dem wahren Glauben”, „Wie ih wieder Lutheraner 
wurde” und feinen „Saricaturen des Heiligften“, morin er 
die Verirrungen und Verzerrungen des Edeliten im Leben nachweiſft 
und die Religion als die einzige Duelle des Eittlihen und Rechten 
darftellt, nicht minder aber auch in feinen vielgelejenen Novellen 
„Die Familie Walſeth und Keith”, „Die vier Nor- 
weger” und „Malkolm“, die philoſophiſche Probleme zur Darftel- 
lung bringen und ſich durch reihe Naturfchilderung und anzie- 
bende Bilder aus feiner ſtandinaviſchen Heimath, wie durch eleftriich 
anregende Reflerionen auszeichnen, wenn fie auch an Breite, an 
Weberladung und Abichweifungen leiden. Heimathlich mit ihm ver- 
wandt ift Adam Gottlob Dehlenihläger, der für die däniſche 
Sonderliteratur epodhemahend war. Haben Dielen aber jeine 
Landsleute noch bei feiner Sterbefeier 1850 als den Heros ihrer 
Poeſie gepriejen, jo fann man ihm doch als Glied unjerer Literatur 
nicht Ddiejelbe Ehre angedeiben laflen. Er hat zwar ein bedeutendes 
epiiches und dramatiſches Talent, aber in allen feinen Dichtungen, 
denen die altifandinaviihe Sagenwelt zu Grunde liegt, wie in feinem 
Epos „Die Gdtter Des Nordens”, oder in feinen Dramen 
„Hankon Jarl“, „Palnatoke“, „Amleth“ u. a., contraftirt 
ſeine weiche romantiſche Behandlungsweiſe zu ſehr mit den harten, 
5 herben Stoffen, als dag fie hätten von nachhaltigem Erfolg ſein 
fünnen. Um jo höheren Liebreiz hat er aber da, mo dem nordiſchen 
Stoffe von vornherein romantiüche Beſtandtheile beigemiſcht waren, 
ivie in feinem ergreifenden Trauerjpiel „Arel und Walburg“, 
in welchem er auf dem Grunde jener rührenden gleihnamigen Volts- 
ballade des Nordens die volle Tragik leidenichaftlicher treuer Liebe 
entfaltet. Dieſe Tragödie fteht meit höher, als fein vielgepriefenes 
Künftlerdrama „Eorreggio”, das feine außerordentliche Theilnahme 
nur feinem Grundfehler, der weinerlichen Weichheit, zu danken hat, 
aber vor allem durch den Ichülerhaft motivirten Schlußmoment einen 
ſchwächlichen Eindrud binterläßt. Außer Ochlenichläger erwähnen 
wir unter den dramatiſirenden Romantifern nur der Vollftändigfeit 
wegen die Wiener Brüder Heinrih Joſeph und Matthäus 
von Eollin, von denen der eritere den „Regulus“, „Eoriolan“ 
u. a. Dramen dichtete, der legtere aber bejonders der Oper fi zu: 
neigte. Sie fuchten beide, ähnlid wie der als Metriker verdiente, als 
Dramatiker bedeutungslofe Johann Auguft Apel, die Echilleriche 
Weiſe mit der der Romantik zu verichmelzen, hatten aber troß ihres 
echten Patriotismus doch zu wenig Originalität, und ſuchten den 
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Mangel derielben zu ſehr durch Pathos zu erjeßen, als daß fie 
bleibende Wirfung hätten machen können. 

Biel bedeutender als alle dieſe Ebenerwähnten find Heinrich 
von Kleift und Zaharias Werner. Diele find die eigentlichen 
Vertreter der Nomantiihen Dramatik in unjerer Poeſie und leben 
noch jest auf unleren Bühnen fort. 

Dan bat Heinrich von Kleiſt wohl den „politiichen Werther‘ 
genannt, weil er, wie man es gewöhnlich auffaßt, aus Herzeleid 
über die Erniedrigung feines Vaterlandes ſich \elbft das Leben nahm, 
um den völligen von ihm befürdhteten Untergang deffelben nicht er- 
leben zu müflen, aber ih kann dem nicht vollkommen beiftimmen. 
Seine Biographie !ı und feine Bricſe, wie fie ron Eduard von 
Bülow herausgegeben find, werfen auf die Motive feines Selbſt⸗ 
mordes ein ganz anderes Licht. Freilich beugte es ihn tief Darnieder,. 
dag jein Vaterland, welches feit jeiner Theilnahme an den Feldzügen 
am Rhein und in der Champagne das Pathos feines Lebend geworden 
war, von 1806 an jo in Ohnmacht und Knechtichaft darnieder lag; 
aber nie würde ihn dies zu dem ihm eigenthümlichen Lebensüberdruß 
und endlih zum Selbftmorde gebradt haben, mwenn nicht phyſiſch 
und pſychiſch ein tiefer Zwieſpalt in feinem Leben geweſen wäre, ein 
geheimnißvoller Fehler feines geiltigen Organismus, der fi zwar 
mehr vermutben, als beftimmt angeben läßt, und wenn nicht zu 
diefer traurigen Dispofition auch noch eigene äußere Bedrängniffe 
gelommen wären, Die ihm Herz und Muth völlig brachen. Wer 
aufmerfiam fein Leben betrachtet und da fieht, mie er weder in der 
Mirklichfeit no in der Kunft das Glück und die Beruhigung finden 
fonnte, die jedem jo nöthig find, um die Beichwerden und Freuden . 
des Lebens zu tragen; wer da fieht, wie dieſer Dichter bald in dem 
Lärmen Des Krieges, bald im Leben des Geihäftsmannes, bald 
in dem Toben der großen Städte, wie Berlin und Paris, bald 
wieder in ftillen Thälern der Schweiz jeinen Frieden ſucht; wer da 
lieft, wie er einmal den Rouſſeau'ſchen Plan hatte, in den alten 
patriarhaliihen Zuftand des Naturlebens zurüdzufehren, um in der 
Abgeichiedenheit Der Wälder und Felder von den Zerwürfniſſen der 
Zeit nicht berührt zu werden: der wird gewiß fühlen, wie er eigent- 
lih immerdar nur vor der Dämonishen Macht auf der Flut mar, 
die in feinem eigenen Innern wohnte. Wie weit nun dieſes Dämo- 
niihe in ihm mit jeiner eigenen fittlihen Schuld zujammenhieng, 
darüber vermag fein Menih zu richten, zumal wir ja millen, wie 
jene das Leben bedrohende Disharmonie, die in den Gemüthern 
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der meiften Menfchen Ichlummert, oft gerade in Raturen von ausge⸗ 
zeidmetem Talent in viel größerer Gewalt bervorbridt, als in den 
gewöhnlichen Menichen, und wie ſolche tiefere Naturen dieſe Dishar- 
monie eben darum weniger zu überwältigen willen, als die Alltags⸗ 
menſchen, weil fie nicht foviel Leichfinn und Oberflächlichkeit fich 
aneignen können, als dieſe. Daß aber fittlide Schuld, fündhafte 
Beitimmungen, leidenfchaftlihe Erregungen dabei im Spiele waren, 
das kann man als gewiß behaupten, ohne damit auf dieſen Unglüd- 
lichen einen Stein zu werfen. 

Kleift war, wie ſchon geſagt, phufiih und piychiich krank; und 
daher fehlte ihm das klare Auge, das dazu gehört, ſich ſelbſt und 
die Wirklichkeit um ſich zu erfennen und fi) und dieſe Danad) umzu⸗ 
geftalten. An feinem Herzen nagte der Ehrgeiz, weshalb es ihm 
denn aud bei den Hemmungen, die feinem Streben entgegentraten, 
jo oft an Geduld und Nefignation fehlte und während er, wie Tied 
von ihm fagt, fonft heiter, Eindiih und ausgelaflen fein konnte, 
fonnte er ein ander Mal wieder bitter mit ſich hadern und gänzlich) 
an fi felber verzweifeln. Eines feiner tiefften Befümmernifle war 
deshalb auch das, daß er in einer Zeit, wo fo manches Unbedeutende 
anerlannt wurde, mit all feinen trefflihen Leiftungen faft ganz über- 
jeben blieb. Dazu fam nun die Bedrängniß der Gegenwart, in der 
er lebte. Er war Deutſcher und liebte fein Vaterland Brandenburg, 
jowie insbefondere feine Vaterftadt Frankfurt a. d. Der aufs 
innigfte. Aber feine Zeit verwandelte fih ihm gleihlam zum Ge- 
penit, fo daß er nicht mit ruhigem Auge in die Zukunft fehen 
fonnte, aus der allein in foldhen Lagen Muth und Zuverſicht zu 
ſchöpfen ift. Ueberdies bot fein eigenes Leben, freilich nicht ohne 
feine Schuld, wenig Erquidung dar. Das Schidfal peitichte ihn 
immerdar umber, ohne ihn eine ruhige Stätte, eine fichere Lebens: 
ftellung, einen eigenen häuslichen Heerd finden zu laſſen, obmohl er 
mit einem jungen Mädchen aus einer jehr angejehenen Familie ver- 
lobt war, von der er fih aber eben megen feiner Hoffnungslofigteit 
auf Anftelung trennte. Das alles zufammen war es, was die 
traurige Kataftrophe ſeines Todes herbeiführte. 

In den legten Jahren feines Lebens wurde er mit einer Frau 
Henriette Vogel bekannt, bei der fich unheilbare körperlihe Krank: 
beitszuftände eingeftellt hatten. Die Sympathie mit ihren trüben 
Stimmungen, jo wie ihre Liebe zur Muſik führte ihr den Dichter 
näher. Bon XLeidenihaft, wie man wohl -gefabelt hat, war in 
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ihrem Berhältniffe gar keine Rede, ja manche feiner Briefe bezeugen, 
daß er eher das Gegentheil als Zärtlichkeit für fie gefühlt habe. 

Einft nun, als fie ihm vorgefungen hatte und er augrief: „Das 
iſt zum Erſchießen ſchön“, bat fie ihn geradezu, ihr den Freund- 
ſchaftsdienſt zu thun, fie zu erichießen. Da flammte der unglüdliche 
Entihluß, der ſchon früher ihn gequält hatte, auf ein Mal mit 
ganzer Macht in ihm auf, er gab ihr das Verſprechen, und am 
20. November 1811 fuhren fie beide von Berlin nah einem nicht 
weit von Potsdam gelegenen Wirthshauſe, wo fie ſich mit Brief- 
jchreiben bis zum andern Tage beichäftigten. Am 21. November 
festen fie dann ihr Vorhaben in einem nahegelegenen Föhrenwalde 
ins Werl. Das ift das traurige Ende dieſes Dichters, das uns 
Eduard von Bülow in dem vorhin angegebenen Werte noch ums 
ftändlicder erzählt. 

Was nun Kleift’3 Productionen betrifft, jo find fie, wie origi- 
nel und urfräftig auch vieles darin ift, doch mehr als Beichwichti- 
gungen feiner weltjchmerzlichen Beitimmung anzufehen, denn als 
fihere und freie Ergüfle feiner Dichternatur. Wenn man fein inneres, 
bewegtes Leben an feine Dichtungen hält, jo muß man fi wundern, 
welche Plaftit fi da zeigt und wie gemwaltiam er fih da der geital- 
tenden Thätigfeit bingibt, um in feinem Producte fich felbit zu 
vergefien. Das zeigt fih beionders in feinem „Zerbrodenen 
Krug“, der gewiß eins der bedeutjamften Luftipiele unferer neueren 
Kiteratur if. Wie e3 Schon an fich zu bewundern ift, daß eine fo 
unglüdlihe, gebeugte Natur ein wahrhaft originelle Luftipiel zu 
Stande gebradit hat, jo wird man noch mehr erftaunen, wenn man 
fieht, wie Kleift bier einen Stoff, dem alles Leben, alle Handlung 
und Bewegung abgeht, fo bewältigen fonnte, daß fih dag Intereſſe 
von Scene zu Scene fteigert und die Entwidlung die vollitändigite 
Befriedigung gewährt. Das ganze Xuftipiel beruht auf dem höchſt 
komiſchen Umftande, daß der Dorfrichter Adam über einen Yal 
aburtbeilen fol, in welchem er, allen andern unbemwußt, jelbft die 
Hauptrolle fpielt. Dadurch werden nun die merkwürdigſten Colli⸗ 
fionen und Berwidelungen bervorgebradt, die um jo mehr Die 
reichte Erfindungstraft des Dichter bezeugen, ala nichts auf Willtür 
und Zufall beruht, alles vielmehr als durchsaus nothiwendig fi 
ergibt; denn gerade dur die Bemühungen des Nichters, Die Auf- 
merkſamkeit von fich abzulenften, werden die andern nur immer mehr 
auf ihn hingewieſen, und alle feine Bemühungen dienen nur zum 
Beweife gegen ihn. Trotz feiner Driginalität hat aber Dies Luftipiel 
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nie viel Anklang finden können, was wohl an feiner procefiualiihen 
Natur und der von Goethe ſchon bemerkten Hinneigung zum Dialef- 
tiſchen lag. 

Mehr Gunft, ja faft die allgemeine Liebe des Publicums ge= 
wann dagegen fein in Hinfiht der Erfindung viel tiefer ftehendes 
Ritterfichaufpiel „Das Käthchen von Heilbronn“, meil er in 
diefem alle ſüße Innigkeit und Zartheit ausgehaucht hatte, welche 
feiner Dichterfeele auf ihrem verborgeniten Grunde innemwohnte. 
Dieſes Stüd, welches injofern bedeutend hoch fteht, meil e8 die An- 
forderungen dramatischer Poeſie mit den Theaterbedürfnifien zu gleicher 
Zeit zu befriedigen verfteht, Ichließt ung in der Heldin den tiefdun- 
feln Abgrund der Liebe auf, mo fie im ftillen, geheimen Weben 
fih entwidelt und nah außen bin zuförderft in grellen und fchnei- 
denden Widerjprüchen gleihlam ihr Gegentheil, den Haß, offenbaren 
möchte, dann aber im Fortgange, alle Herbheit überwindend, plöglich 
mit feligem Erftaunen fih felbft erfennt. Käthchen ift ein Mädchen- 
bild aus der altdeutihen Schule, ganz Unſchuld, Hingebung, Liebe, 
Zucht und Frömmigkeit, auf deren ganzer Geftalt ein tief geheimer 
jeelenvoller Zauber lieg. Nur das könnte mit Recht an dem 
Stüde irre madhen, und das ift auch die krankhafte Seite deſſelben, 
daß bier die Liebe fat ganz als Naturgewalt, als ein dunfler 
Drang eriheint, dem Käthchen ohne fittlihe Freiheit fich dermaßen 
überläßt, daß fie mit ihrer ganzen Perſönlichkeit darin aufgeht. 
Wil man das duch ihre fomnambuliftiihen und vifionairen Zu—⸗ 
ftände motiviren oder entichuldigen, jo nimmt man eben nur Die 
Grundſchwäche des Stüds zu Hilfe, um alle anderen Daraus hervor- 
gehenden Schwächen deſſelben zu rechtfertigen. Ein Kranfheits- 
zuftand, wie das doch der Somnambulismns ift, kann nie al® der 
Hebel eines Dramas gelten und wird immer den Zuſchauer zum 
Mißbehagen ftimmen. 

Wie jehr überhaupt Kleift, in Folge feiner eignen innern Nacht, 
der Nachtſeite des Lebens zugewandt mar, zeigt ſich darin, daß der 
Held feines zweiten Schaufpielg, „Prinz Friedrid von Hom- 
burg“, ebenfalls ein Nachtwandler ift. Dieſer Prinz von Homburg, 
der an feiner Anlage viel bedeutender. als Käthchen ift, der auch eine 
höhere Haltung und großartigere Charafteriftif zeigt, hat vor allem 
in Preußen Anklang gefunden, meil in ihm Die Zeit des großen 
Kurfüriten mit national-preußiicher Begeifterung dargeftellt iſt. Aber 
dennoch kann nicht geleugnet werden, daß Kleift in diefem Stüde 
feinen vollen Tribut abgetragen hat an die Berirrungen der Roman- 














HSeinrid von Kleift. 45 


tik, injofern er bier die ganze Entwidelung von dem jomnambulen 
Charakter des Helden jo jehr abhängig macht, daß dem Stüde eigent- 
lid alle wahre Bafis fehlt. Wenn man fih im Käthehen über die 
vifionairen Elemente nody hinwegſetzen kann, bier, wo fie die Einheit 
stören und fogar den Stil der Darftellung verderben, kann man e8 
nicht. Und doch zeigen beide Stüde, daß feiner unter den Roman- 
tifern berufener war, den Geift der Romantik plaftüch zu geftalten, 
als Kleift. Er, der Goethe überall viel näher ftebt, als ein Theodor 
Körner dem Schiller, hätte überhaupt bei günftigerer Dispofition, 
und wenn er Die Erhebung feines Vaterlandes noch erlebt hätte, der 
wahrhaft nationale Dramatiter werden können; denn der vaterlän- 
diſche Stoff gieng ihm über alles, und fein Sinn war vorherrichend 
darauf gerichtet, Das nationale Bewußtſein zu erweden. 

Nicht weniger bedeutend, denn als Dramatiker, ift Kleift als 
Erzähler. In feinen Erzählungen, die vorzüglih durch gelungene 
Charakterzeihnung hervorragen, fommt überall eine objective Ruhe 
zu Tage, wie man fie bei ihm am menigften erwarten jollte und in 
Stil und Darftellung können fie als Mufterftüde deuticher Profa 
gelten. Nur ift die Motivirung öfter Shmwacd, wie in der „Verlobung 
auf St. Domingo“; und in anderen, wie „Das Bettelmweib 
von Locarno”, bridt in dem unheimlichen Eolorit wieder zu jehr 
die myſtiſch⸗ düſtere Natur des Dichters hervor, als Daß man volles Be- 
hagen daran haben könnte. Am meijten bekannt ift fein „Michel Kohl- 
haas“, eine altmärkiihe Roßkämmergeſchichte aus der Zeit Luther's; 
und es ift wahr, es ift ein anjchauliches reiches Gemälde der Dama- 
ligen Zuftände Deutſchlands, nur daß der zu weit ausgedehnte Stoff 
bier ſeltſam contraftirt mit der ſcheuen, Düfter umſchloſſenen und bie 
und da unheimlich auffladernden Behandlung. 

Alles Webrige von Kleift, fein erftes Drama, „Die Familie 
Schroffenftein“, worin der fpätere Schickſalsſpuk ſchon berangraut 
jeine „Pentheſilea“ eine dramatiihe Milhung antiker und moder- 
ner Farben, die an die Tragifomödie anftreift, feine „Hermanns- 
Ihladht“, ein aus Zom, Schmerz und Satyre zuſammengewobenes 
Nationaldrama, und vieles andere, darf ich hier nicht weiter berüd- 
fichtigen. 

Nächſt ihm nannte ih ſchon vorhin Sriedrid Ludwig Sacha— 
tias Werner als einen zweiten Dramatiker der Romantiſchen 

"Schule. Er war am 18. November 1768 zu Königsberg geboren, wo 
fein Bater, Jacob Friedrih Werner, Profeſſor der Geſchichte, 
zugleich Theatercenfor war. Nach deflen frühem Tode wurde feine 
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Mutter geiftesverwirrt und bildete ſich feit ein, fie fei die Jungfrau 
Maria und ihr Sohn der Heiland. Sieht man das Leben Werner’s 
an, ſo jcheint dieſer Zuftand der Mutter wirklih in tieferem Zuſam⸗ 
menbange mit Demjelben zu ſtehen; menigitens bietet es ein ebenjo 
düfteres Bild des tiefiten inneren Elends dar. Bon Haus aus ein 
gewaltig -begabter Menſch, verzehrte er in reinen und unreinen 
Flammen feine jchönften Kräfte und hat der Welt auf das erichüt- 
terndfte an fich ſelbſt gezeigt, mie weit ſelbſt religiöſe Anlagen 
verwildern und zu Grunde richten können, wenn fie, nur vom 
Gefühl und von der Phantafie getragen, aller fittlihen Weihe 
entbehren. Trotz feiner Begeifterung für Religion, die fih auch in 
allen feinen Dichtungen zu Tage legt, war er doch ein innerlich 
zerriffener, von Leidenichaften ausgewühlter und berumgeichleuderter 
Sclav feiner Sinnlichkeit, ein üppig wucherndes Herz, in welchem 
die Regungen milden Naturtriebes mit den tieferen Intereſſen geifti- 
ger Bildung fih zu einem abichredenden Chaos vermiſcht hatten. 
Wir können natürlich hier den Schmuß feines Lebens nit aufdeden, 
fondern wollen nur das anführen, daß er drei Mal fidh jcheiden 
ließ,. daß fein Tagebuch eine mahre Peitgrube der Lüderlichkeit ift, 
daß er von feinem eigenen Portrait jagt: „Dies find die erichlafften 
Züge eines von allen möglichen Leiden und Freuden geſchwächten 
Menichen”, und daß auch er, wie Kleift, von fteter Unruhe umber- 
getrieben, ‚weder an Familie, noch Vaterland, nod Beruf ſich binden 
mochte. Nachdem er fih dann in jeder Art von Sinnengenüflen 
erihöpft und verbraucht hatte, berauichte er fih, wie das Menichen 
feines Schlages am liebften thun, in ascetiihen Gefühlgichwelgereien 
und fand von diefen aus den Weg in Die katholiſche Kirche, zu der 
er 1811 auf feinen Srerfahrten nah Rom übertrat, ohne indek 
auch in dieſer Kirche bei feiner zerriffenen und fittlih entnervten 
Natur Die erjehnte Ruhe zu finden. Trogdem bielt er fie bis an 
fein Ende für allein feligmadend, wurde auch 1814 Weltgeiftlicher 
in Wien, wo er bei feiner mild»phantaftiihen Bredigtweile viel 
Zulauf hatte, und ftarb hier am 18. Januar 1823, nachdem er eine 
kurze Zeit Mitglied des Redemptoriften-Ordens geweſen war. 

Die Rückwirkungen feines wüſten und verworrenen Lebens 
zeigen ſich natürlih auch in feinen Productionen, ſowohl in deren - 
Form wie Inhalte, auf eine erichredliche Weile. Das buntichedige 
Gemiſch in der Form feiner Dramen, dieſes ruheloſe Sichüberftürzen 
mit muficaliihen und melodramatiihen Effecten, dieſe halb komiſchen, 
halb bizarren Trangfigurationen der romantischen Myſtik entiprangen 
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eben jo, mie der von Glauben und Aberglauben, Ehriftenthbum und 
Heidenthum, Myſticismus und Phantafie durchmengte Inhalt der- 
.jelben, aus der jelbftverjchuldeten innern Zerjtörung feines Gemüths. 
Und Diele ift um jo mehr zu bedauern, als er Doc andererfeits 
wieder eine bedeutende Begabung bejaß, die ſich vor allem in feiner 
Gewandtheit der Darftelung und des ſprachlichen Ausdruds, in 
feiner Kraft der Malerei und tiefen Lyrik fund thut, Die öfter bei 
ihm anklingt. Am reinften ift wohl fein romantiiches Drama „Die 
Söhne des Thales“, das noch aus der Zeit feiner höheren und 
reineren Lebenskraft herrührt. Es it halb im Schiller'ihen Stil, 
balb im Schwung und Ungeftüm der Tied’ihen Genoveva; aber 
höchſt bemerkenswerth wegen feiner innerlichen Anlage, in welcher 
der Dichter das jonderbare Project eines Bundes zur Wieder: 
berftellung einer poetiſchen Religion zu organifiren fucht, das ihm 
lange Zeit auf dem Herzen lag. „Die Söhne des Thales” führen 
zum Theil diejelbe Polemik gegen die rationalitiihde Vernüchterung 
des Jahrhunderts, wie fie Tied und Schlegel führen, aber nidt, 
wie bei diejen, im Intereſſe der Boefie, jondern in der Abſicht, durch 
einen geichloffenen Bund eine ideale Form des Lebens mitten in 
der Wirklichkeit zu geftalten. Diele Idealform jollte aus der Durch- 
dringung maurerijcher, romantilher und katholiſcher Elemente hervor⸗ 
geben; aber am Ende war fie Doch nichts weiter, als der Katholi⸗ 
eismus, weshalb denn auch der Dichter als Haupttendenz feines 
Dramas geradezu den Sieg des geläuterten Katholicismus hinſtellt. 
Aus der Zeit feines Proteftantismus rührt aud das Trauerfpiel 
„Martin Luther oder die Weihe der Kraft“ ber, das er 
ipäter als Katholit Durch das Gediht „Die Weihe der Unfraft“ 
vergeblich zu vernichten und zu widerrufen ſuchte. Das Stüd elef- 
trifirte ſchon duch feinen Stoff und feinen Helden, der bier auf 
dem Gipfelpuncte feines Heroismus dargeftellt wird; und es ift auch 
nicht zu leugnen, daß es glanzvolle und hinreißende Bartieen hat, wie 
vor allem die Scene des Wormfer Reichstages. Aber dennoch ſpukt 
auch bier die wunderlichjte Myſtik, die ſich gerade mit dieſem Sujet 
am iwenigften verträgt; und fromme Rhetorik, jühliches Liebesgewäſch 
und jpieleriihe Allegorie treten an die Stelle der geichichtlihen 
Klarheit der Nealität, die eben bier mehr als ſonſt wo erwartet 
werden konnte. Indeß auch nur ein dermaßen in fich zerbrochenes 
Gemüth konnte Luther, dieſe plaftiich kernhafteſte Geftalt der deutſchen 
Nation, und defien energiiches Werk in fo nidhtsnugiger, nebelbafter 
Verſchwommenheit daritellen, wie es Werner bier gethan. 
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Wie nun die Geiftesrichtung, Die er eingeichlagen, endlich zu 
einem empörenden PBreisgeben aller fittlihen Freiheit führt, das 
zeigt er vorzügli in feiner Tragödie „Der vierundziwanzigite 
Februar‘, die er nach dem für ihn ominös gewordenen Todestage 
feiner Mutter und feines Freundes Mnioch benannte. Es ift dies 
ein graufenhaftes Stüd, in welchem' ein blindes, überdies auf Die 
ſchlechteſten Kleinigkeiten erpichtes Schickſalselement alle Bernunft 
überwindet, ja zuletzt als höchſtes Vernunft: und Sittengeſetz aner- 
fannt wird, und noch dazu Diele heidniihe Fratze im Brillantfeuer 
hriftliher Anschauungen ericheint, jo daß zu dem Gräßlichen aud 
das Widerwärtige lügneriiher Coquetterie fonmt. Dennod bat das 
Stüd, das immerhin durch ſprachliche Friſche und effectvolle Nacht- 
malerei ſich auszeichnet, nicht nur jelbft große Senjation gemacht, 
ſondern aud für die Folge befonders dadurch Bedeutſamkeit erlangt, 
daß es Die ganze Neihe jener Schauerftüde berporrief, Die man 
gewöhnlih Die Schickfalstragudien nennt, und durch melde Die 
Dramatil des Tages ganz verwildert, den Schaufpielern aber jeder 
Sinn für Natur und Wahrheit wieder entwöhnt ward. Freilich 
war dieſe fataliftiiche Tragik ſchon vor dem Werner’ihen Stüde 
vielfach angebahnt; denn vor allem hatte Schiller in feinem „Wallen⸗ 
ſtein“, nachdrüdlicher nody in der „Braut von Meifina” und 9. von 
Kleift in der „Familie Schroffenftein” den Weg dazu gezeigt; aber 
dennoch bradte das Wernerihe Drama erſt dieje heilloje Richtung 
vollends zum Durchbruch. Die Vertreter derfelben find befannt 
genug. Es waren der Thüringer Adolf Müllner, der dBeft- 
reiher Franz Grillparzer, der Laufiter Ernft von Houmald, 
theilweife auch Joſeph Chriftian Freiherr von Zedlig, Ernft 
Raupach und eine Anzahl unbedeutender Nachbeter Müllner's, der, 
obmohl der phantafie- und gemüthlofefte unter den Genannten, Doch 
auf diefem Gebiete Dominirte. Sie alle legten im tiefften Mißverſtändniß 
jener erhabenen Echidjalsidee antiker Tragödie ihren Dramen einen 
faft türfiihen Fatalismus zu Grunde, ich jage im Mißverftändniß 
des antifen Fatums, denn das ift wohl ausgemadt, daß die Schid- 
falsidee, die in der Müllner’ihet „Schuld“, in der Grillparzerichen 
„Ahnfrau“, in dem „Bilde“ von Houmald, in dem „Turturell“ 
von Zedlig auftritt, weit entfernt liegt von der antiten Tragödie. 
In Diefer beruht das Schickſal, jo dunkel und geheimnißvoll es auch 
ericheint, jo ſehr es auch als ein einmal verhängtes daſteht, welches 
ein ganzes fluchbeladenes Geſchlecht verfolgt, Doch immer noch auf 
einem jittlihen Grunde und läßt wenigftens einen innern Zuſam⸗ 
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menhang zwiſchen Schuld und. Strafe ahnen. Bei Müllner und 
feinen Dichtungsgenoſſen ift aber fein Gedanke daran. Bei ihnen 
ift das Schiefal ein tyranniiches, launenhaftes Geipenft, das herzlichen 
Gefallen daran hat, die Menſchen zu chicaniren und zu ärgern und 
fie wie Spielbälle, wie Majchinen zu gebrauden. Ein Fluch, eine 
Ahnung, ein Traum, eine Weisſagung beftimmt in dieſen Dramen 
oft die menſchlichen Handlungen unabweiglic vorher, und der arme 
Menfch, jo ſchwer es ihm auch ankommt, ift gleihlam zum Verbrechen 
gezwungen und weiß am Ende nichts weiter zu beflagen, als daß das 
Schidjal ihn nun einmal zum Werkzeuge der Sünde gemadıt bat. 
Und was für Menſchen find das, die hier auftreten? Es find innerlich 
haltungsloſe, ſchwächliche Gefellen, Die noch obendrein einen Troft 
darin finden, der Conftellation der Sterne, dem Fluche einer Zigeu- 
nerin und andern jogenannten Schidjalgmächten das zuichreiben zu 
dürfen, was doch eigentlich ihre eigene Nichtswürdigkeit und Leiden- 
ſchaft verichuldet hat. So find denn diefe Dichter weit entfernt von 
der antiken Weltanichauung, die viel ehrwürdiger und erhabener ift. 
Und hätten fie aud die Abficht gehabt, dieſe zu regeneriren, wie das 
vor ihnen eben Schiller in feiner „Braut von Meifina” verſucht hatte, 
jo wäre das an ſich ſchon ein Rückſchritt geweſen. Die Aufgabe un- 
jerer modernen Dramatik, die fich nie ganz logreißen kann von dem 
Einfluſſe der Kriftlihen Weltanfhauung, nach melder Freiheit und 
Nothwendigkeit, das Menfchliche und Göttliche in der dee der gött« 
lichen Borjehung, ſich durchdringt, iſt und bleibt nun einmal immer 
die, von dem Charakter jelbit aus das Eingreifen des Schickſals 
verftändlich zu maden, und Charakter und Verhängniß als in Ueber- 
einftimmung aufzuzeigen. Jedes Drama, wo das nicht geichieht, ift 
nicht allein unpſychologiſch, jondern auch unchriſtlich zu nennen, fo 
jehr es auch übrigens elektriſiren mag. Und folde, aller hriftlichen 
Weltanihauung zumiderlaufende, unpſychologiſche Dramen find Diele 
Schidjalstragödien, in melden Dolde, zeriprungene Saiten und 
Zigeunerweisfagungen gebraucht "werden, um ganze Geſchlechter zu 
maflacriren. 

Hätten dieſe fataliftiichen Dramatiker, ganz abgejehen von ihrer 
widerchriftlihen Grundanihauung, nur gewußt, was ihnen rein und 
allein als Poeten, rein im Spnterefle des Geihmads heilſam mar, jo 
hätten fie feitgehalten an dem ewig leuchteriden Mujter Shakespeare's; 
aber jo wandten fie fid) dem freilich großartigen, aber doch myſtiſch⸗ 
wunderſüchtigen Galderon zu, weil deſſen Dramen jelbit fataliftifche 
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übertreibend, in der Anichauungsmweile, ja fogar in Sprade und 
Bersbau nah. Daher denn auch Diele ſpaniſche Grandezza, dieſe 
füdlihe Pracht und Mufil der Sprade und des Reims, diejer bisher 
in der Bühnenpoefie verihmähte trochäiſche Vers, Diele Fülle an 
hochklingenden Sentenzen, Die, wir wollen e8 zur Ehre unſerer Nation 
glauben, an diefen Stücken mehr entzüdten, als jene Rechtfertigung 
menſchlicher Leidenschaft Durch die Laune des Schichſals, Die eigentlich 
alle fittlihe Schuld für eine bloße Einbildung erklärte. Denn der 
Anhalt diefer Stüde war doch zu uniform und erbärmlich, als Daß 
er auf die Länge das Publicum hätte feſſeln fönnen. Brüder und 
Schweitern, die in früher Jugend verſchlagen worden, finden fich, 
heirathen fich, entdeden dann die Blutsverwandtſchaft und bringen ſich 
mit irgend einem verhängnißpollen Inſtrumente un, oder fterben 
fonft grauenvollen Tod nah grauenvollem Leben. Das ift das 
Thema des Müllnerihen „Neunundzwanzigiten Februars“, 
das ift das Thema der „Schuld“, das iſt Das immer wieder aufge- 
wärmte Thema der meilten dieſer Stüde. 

Kein Wunder daher, wenn geihmadoollere Naturen, wie Platen, 
oder wibige, wie Gaftelli, gegen dieſe Dramatiker gerade jo zu Yelde 
zogen, wie Die erften Romantifer gegen Iffland und Koßebue; und 
es muß erfreuen, daß vor allem Blaten in dem Luftipiele „Die 
verhbängnißvolle Gabel” noch mehr, als Caſtelli in feinem mit 
Aloys Zeitteles gemeinſchaftlich geitridten „Schidjalsftrumpf“, 
in melden beiden Etüden die bei Dielen Dramatifern übliche An- 
fnüpfung des Schidjal8 an lebloje Dinge perfiflirt wird, ich fage, es 
muß erfreuen, daß dieje einen Sieg über fie errangen, durch welchen 
fie auf ein Mal in ihrer ganzen Schwäche bloßgeftellt wurden. Denn 
niht nur murde dad Publicum dadurh von den Banden dieſes 
Unfinns befreit, jondern einzelne dieſer fataliftiichen Dichter ließen 
diefen Schlag der Satyre nun aud heilfam auf fi wirken, infofern 
fie ſich wenigſtens von der anfangs eingefchlagenen Bahn einer andern 
Fährte zumandten. Grillparzer betrat den Boden vaterländiicher 
Geichichte und fchrieb fein Drama „König Ottokar's Glüd und 
Ende“, Zedlip dichtete den Spaniern nah und lieferte feinen 
„Stern von Sevilla.” Nur bei Raupach trug die Abkehr von 
dem Fatalismus wenig aus, indem er nun mit der Schnellfertigteit 
und Bühnenkenntniß eines Kobebue, zugleich aber auch mit der poe⸗ 
tiſchen Flachheit deſſelben an alle möglichen romantiichen Stoffe gieng 
und Dramen lieferte, die wie „Jidor und Olga“, Erommwell“, 
„König Enzio” und „Die Hohenſtaufen“ allein durch ihre effect- 
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vollen Aeußerlichkeiten und ihr Eingehen auf die Schwächen des 
Bublicums ihr Leben friften konnten. 

Leider habe ih nun manderlei VBerirrungen der Poeſie und des 
Geſchmacks vorführen müſſen, deren Anſchauung eben nichts Erquick⸗ 
liches hatte. Ich mußte das aber thun, weil dieſe Geiſtesrichtungen 
durch ihren Einfluß auf die Nation hiſtoriſch ſo bedeutſam geworden 
find. Wir nahen nun, nachdem wir eigentlich mit dieſen Schickſals⸗ 
dramatilern ſchon vorgegriffen haben, einer andern, erfreulichen Richt- 
ung, nämlich der patriotiichen Lyrik jener 
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Die Romantik mit ihren Träumen von der Herrlichkeit des deut- 
hen Reichs und feinem mittelalterlihen Glanze, mit ihren Zauber- 
bildern einer ftillen Märchenwelt, mit ihrem Anfammeln aller Schäbe 
fremder Literaturen batte die Gemüther doch nur eine Zeit lang 
einlullen und von den beängftigenden Thatlachen abziehen künnen, 
die fih in der Gegenwart herausftellten. Die Zeit bis 1812 ivar 
auch zu ſehr eine Zeit der ſchweren Noth, als daß ihr das hätte 
gelingen können. Nach dem unglüdlichen öftreichiichen Yeldzuge von 
1809, nad) der Niederlage bei Wagram, nachdem ſich Deitreich fogar 
jo weit erniedrigt hatte, Daß des Kaiſers Tochter Gemahlin des 
Uurpator wurde, war der Muth aller edleren Deutſchen gebrochen, 
und es war, ald wenn ganz Deutichland in Sad und Aſche traure. 
Aber gerade diefe Gefahr des drohenden Untergangs, diefer Jammer 
übte einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf Deutichlands Völker aus. 
Jetzt wachten allmählich die eingeichläferten Gefühle auf, jegt kam der 
Gedanke der nationalen Einheit mächtig in Hunderttaufenden empor, 
und große Maflen wandten fich dem Gott ihrer Väter wieder zu, den 
man verlaffen hatte. Denn jeder, dem noch ein deutiches Herz in 
der Bruft fchlug, und der, nur einigermaßen einen verjtändigen Blid 
in die Geſchichte der Völker gethban hatte, mußte finden, daß Die 
Urſache dieſes Elends in der Zeriplitterung Deutichlands, in der 
unfeligen Theilung feiner Kräfte, jowie zulegt in der glaubenslojen 
Selbſtſucht feinen Grund hatte, in die die Nation verjunfen war. 
Im Stillen that denn auch Preußen, mo Männer wie Sharnbhorft, 
Stein und Hardenberg die Leitung hatten, alles Möglide, um 
nur wenigftens die Kräfte des preußiihen Volkes zu weden und 
aus ihm ein intelligentes, ſtarkes und freies Bolt zu maden. Sa, 
zur allgemeinen Belebung des vaterländiichen und moraliihen Geiftes 
bildete fich fogar eine geheime VBerbrüderung, der jogenannte Tugend» 
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bund, der, freilih als ein ſtark romantifirendes, aber doch ehrenwer- 
thes Element, das Volk zu einem kräftigen Aufftande gegen die Fran⸗ 
zojen vorbereitete. Auch entzündete Schiller, der zwar nicht mehr 
unter den Lebenden war, Doch durch feine von der dee der politi 
ſchen Freiheit getragenen Dichtungen vorzüglich Die Jugend zur bell- 
ften Begeifterung, und was er, der Todte, nicht mehr vermochte, dad 
thaten Lebende, wie Görres, Arndt, Steffens und der Philoſoph 
Johann Gottlieb Fichte, welcher durch feine energiichen „Reden 
an die deutſche Nation“ jenen Brand in aller Herzen warf, der 
in den Siegesfeuern von Leipzig und Waterloo zur Flamme emporichlug. 

Aber das hätte alles doch wenig Heil gebracht, wenn der Herr 
aller Herren felber nit die Erlöfung näher gebracht hätte, als die 
Deutihen es zu hoffen mwagten. Als Napoleon 1512 nah Rußland 
309, ftand er auf dem Gipfel feiner Macht. Aber der Winter rieb 
feine Schaaren auf, und nur unbedeutende Reſte fchleppten ſich nad 
Deutichland zurüd. Gott jelbft hatte den Unbefiegten geichlagen, und 
das mwedte Wunderdinge. Preußen und das evangeliihe Norddeutid- 
land erhob fich begeiftert, ſchlug den ſchon Gejtürzten auf Leipzigs 
Ebenen, und feine Gewaltherrichaft war zertrümmert. Freilich Tehrte 
der ergrimmte Leu noch ein Mal zurüd aus feinem Verſteck auf Elbe; 
aber abermals machte die Schlacht bei Waterloo feiner hunderttägigen 
Macht ein Ende und brachte ihn auf das einjame Felfeneiland Helena, 
wo er nun Zeit hatte, die ganze Tragik feines Lebens zu überdenten. 
Dieſer Wechfel der Dinge ergriff die Völker mit Staunen über Gottes 
Allmacht, deſſen Beiftand Fürften und Völker erfannten und anerfanr- 
ten, und wie mit einem Schlage gewann der dhriftliche Glaube un 
die Gottesfurcht wieder einen neuen Aufihwung in unſerem Bater- 
lande. In diefer Zeit nun, Die wir jo eben nur in ihren allgemeinen 
Umriflen vorzeichneten, in dieſer Heit des muthigiten Kampfes und 
des glorreichſten Siege trat eine Schaar von Dichtern auf, die, als 
neue Tyrtäen, die ganze Stimmung der Zeit in ihren Liedern energiſch 
fräftig wiedertönten und dadurch das Feuer kriegeriſcher Begeifterung 
immer mächtiger verbreiteten. Wer kennt nicht die Namen eines 
Nüdert, Körner, Mar von Schentendorf, Fouque umd 
Arndt, auf die wir wohl mit Recht ſtolz fein können! 

Was diefe Männer vor allem jo fähig machte, nicht allein im 
Liede muthig die Stimme zu erheben, fondern auch felbft Leib und 
Leben an die Befreiung des Baterlandes zu ſetzen, das war die reli- 
gidje Weihe ihres Patriotismus. Sie alle ſahen den Kampf gegen 
die Franzofen, gegen dies Bolt, das uns durch feine Sittenlofigfeit 
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und feinen Unglauben leider ſchon genug inficirt hatte, al3 einen 
heiligen Krieg an, als einen Kreuzzug, in welchem für die heiligften 
Büter der Nation gelämpft werde, und in welchem der Herr der 
Heerihaaren unfihtbar felbft das Banner führe. 

Sp fingt denn auch Körner in feinem „Aufruf“: 


Es if fein Krieg, von bem die Kronen willen; 

Es iſt ein Kreuzzug, 's if ein heilger Krieg. 
Recht, Sitte, Tugend, Blauben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus beiner Bruſt gerifien; 

Errette fie mit deiner freiheit Sieg. 


Ohne diefe religiöfe Weihe ihrer Lieder hätten fie Das Volk gewiß 
nicht jo markinnig ergriffen und jo erhoben über die Wirrſale jener 
Zeit, und dieje hebt fie eben hoch hinaus über die meilten unſerer 
neueften politiihen Dichter, wie Herwegh und Pruß, die viel weniger 
von beiligem Born gehoben, als von perjönlidem Groll und fchnei- 
dender Bitterfeit geftachelt find. 

Freilich haben dieſe Sänger auch ihre Schwächen, aber. fie müſſen 
meift alle auf Rechnung ihrer Zeit gejeßt werden. Jenes Franzofen- 
freſſerthum, jene bisweilen wilde Antipathie gegen alles, was nur 
von ferne an dies Volk und den dämoniſchen Korjen erinnerte, und 
die bei ihnen ſehr oft die jogenannte Deutichthiümelei zu Wege brachte, 
jenes burſchenſchaftliche Weſen, das die ganze altdeutiche Sitte, die 
alte Derbheit und Schlihtheit wieder ins Dafein rufen wollte, das 
alles find Ertravaganzen, die in dem Pathos ihrer Zeit begründet 
find. Auch fpufen in ihren Liedern noch romantiihe Klänge, es ift 
bei ihnen noch fo viel halbdunkle Myſtik, jo viel Mittelalter und altes 
deutihes Reich und oft jo wenig Bewußtſein von dem, mas nun 
eigentlich der Zeit das Heil bringen jollte, daß eben nicht alles gerade 
bei ihnen erfreulich ift; aber auch das ift wenigſtens zu entjchuldigen 
dur die poetiihe Atmoſphäre, in der fie lebten. Die gejundeiten 
unter ihnen bleiben immer Rüdert und Arndt. 

Der erftere, Sriedrid Rüchert, der unter dem Namen Frei⸗ 
mund Raimar auftrat, und den ich in der Folge noch, genauer 
beiprechen werde, hat ſowohl in feinen „Beharniihten Sonetten“, 
in welchen er des Volles Schmach und Sieg in Gluthbuchſtaben nie- 
dergeichrieben bat, ebenfo wie in feinen übrigen patriotijhen Gedich⸗ 
ten fi meiſtens von allem Myſtiſchen fern gehalten und fih eines 
Haren, natürlichen, humoriſtiſch⸗friſchen Volkstons befleißigt. 
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Wer ftaunt nicht über die Einfachheit und zugleich über die Kraft 
des Liedes „Auf die Schlacht von Leipzig”: 


Kann denn kein Lieb 

Kradyen mit Macht, 

So laut, wie die Schlacht 

Dat gekracht um Leipzige Gebiet? 


Drei Taf und drei Nacht, 
Ohm’ Unterlaß, 

Und nit zum Spaß, 
Hat die Schlacht gekracht. 


Drei Tag und drei Radıt 

Hat man gehalten Leipziger Meflen, 

Hat euch mit eiferner Elle gemeflen, 

Die Rechnung mit euch ins gleiche gebracht. 


Drei Nacht und brei Tag 

Währte ber Leipziger Lerchenfang;; 
Hundert fieng man auf einen Gang, 
Taufend auf einen Schlag. 


Ei, es ift gut, 

Daß fi nicht können die Anflen brüften, 
Daß allein fie ihre Wüſten 

Träuken können mit Feinbesblut. 


Nicht im kalten Rußland allein, 

Auch in Meißen, 

Auch bei Leipzig an der Pleißen 

Kann der Franzofe gefchlagen fein. 

Die ſeichte Pleiß' ift von Blut geihmollen, 
Die Ebenen haben 


So viel zu begraben, 
Daß fie zu Bergen uns werben jollen. 


Wenn fie ung auch zu Bergen nicht werben, 
Wird der Ruhm 

Zum Eigenthum 

Auf ewig davon uns werben auf Erben. 


Bei weiten nicht jo rein in der Darftellung als Nüdert ift der 
Udermärker Sriedrid Auguft von Stägemann, der Genofle 
Wilhelm von Humboldt’s; denn feiner Lyrik, die eine fpecififch- 
preußiihe Färbung und viel mehr Feuer ald poetiſchen Gehalt hat, 
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fehlt e3 fait an allem Maaß der Form wie der Gefinnung. Dennod 
waren feine „Kriegsgefänge”, in denen ein wilder glühender Zorn 
über Deutichlandg Schmach fih austobte, zu ihrer Zeit nicht ohne 
Wirkung, eben jo fie jeine „Hiftoriiden Erinnerungen in Iyri- 
Ihen Gedichten“, die die Geſchichte der Befreiungszeit poetiſch 
abipiegeln. Aber mit Recht find fie längft verihollen, und nur die 
Sonette an feine Gattin, die ald „Erinnerungen an Eliſabeth“ 
erſchienen und fih durch Formſchönheit und Zartheit der Entpfindung 
auszeichnen, möchten heutzutage etwa noch aniprechen fünnen. — 
Der wirkungsreichfte aller Befreiungsjänger war indeß Arndt, den 
wir jedoch bis zulegt verfparen, um erft Die poetiſch oder politiich 
minder bedeutenden, Körner, Schentendorf, dela Motte Fouqué u. a. 
porwegzunehmen. 

Karl Theodor Körner, ein Sohn von Schiller's Freund, 
geboren am 23. September 1791 zu Dresden, anfangs Hoftheater: 
dichter in Wien und am 26. Auguft 1813 als Freiwilliger im Lützow⸗ 
ihen Corps im Gefecht zwiſchen Schwerin und Gadebuih gefallen, ift 
jedermann von Jugend auf jo bekannt, daß wir ihn bier wohl fürzer 
behandeln können. Wenn es auch ein Orymoron ft, jenes Wort, 
das einer über ihn ausgeſprochen hat, er habe ſich zum Helden ge 
jungen und zum Dichter geſchlagen, ſo liegt in dem Ausſpruche doch 
die feine Wahrheit, daß Körner nie einen ſo allgemein verbreiteten 
Dichterruhm erlangt haben würde, wenn er ſich nicht perſönlich im 
Kampfe ausgezeichnet und den Heldentod erlitten hätte. Er hatte 
zwar großes Talent, von dem zu erwarten war, daß es fich bei län- 
gerem Leben tiefer und Elarer entwidelt haben würde; aber er ift . 
doch zu wenig originell, al8 daß man ihn unter Die geprieienften 
Sänger unferer Nation ftellen dürfte, was zu feiner Zeit nichts unge» 
wöhnliches war. Er ift durch und durch ein Schüler Schillers und 
fteht neben diefem keineswegs jo jelbitftändig Da, wie etwa Heinrich 
von Kleiſt neben Goethe; denn er hat fich weniger die Stärken als 
die Schwächen Schiller’3 angeeignet. Das Schiller’ihe Pathos, das 
jelbft bei dem großen Dichter bisweilen etwas Hohles hat, ift bei ihm 
noch bohler und ftürmifcher, und jogar die prächtige, gehobene Diction 
hat er feinem Meiſter abgeborgt und oft genug noch ausgeipreizt. 
Aber eben dieſe Aehnlichkeit Körner's mit Schiller, der der Jugend 
damals als der deutiche Nationalgenius galt, trug auch zu der immen⸗ 
ſen Begeifterung bei, die man für ihn fühlte. Gr erſchien wie der 
wiedereriwedte und verjüngte Schiller, noch dazu in der Glorie eines 
Märtyrers, der die Freiheitsideen dieſes großen Dichterd auch im 
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Leben verwirklicht hatte. Was Körner's Dramen betrifft, denen ein 
gleicher Beifall entgegenraufchte, wie feinen Liedern, fo ſchwanken Diele, 
je nachdem fie ernft oder komiſch find, zwiſchen Schiller und Kotzebue 
In Stüden, wie „Der.grüne Domino’ und,Der Nachtwächter“ 
iſt Kotzebue's Einfluß gar nicht zu verfennen, während in feiner 
„Hedwig“, „Rofamunde” und vor allem in dem einft überſchätzten 
„Zriny“ Schiller nicht nur durchſchillert, fondern offen hervorſchaut. 
Das legtere Stüd, deſſen Süjet der Opfertod des ungariichen Helden 
Bring bei der Belagerung der Feite Szigetb durch Soliman in der 
Zeit Marimilians Tl. ift, war in jener Zeit der gährenden Volkskraft 
durch feine Darftellung echten Heldenmuthes natürlih von großer 
Wirkung. Aber man überjab damals auch ebenfowohl die vorherr- 
ſchend⸗lyriſche Stimmung dieſes Stüds, die in glänzenden Monologen 
ausbrechend, die dramatiſche Faſſung ftört, wie die geipreizte Helden- 
renommage, Die hier zu Tage kam; denn das ftofflihe Intereſſe war 
bier zu übermiegend. 

Das Bleibendfte von ihm find immer noch die Gedichte, die er 
unter dem Titel „Leyer und Schwert‘ herausgab, und von denen 
Lieder, wie: „Vater, ih rufe dich!“ „Das Volk ſteht auf, der 
Sturm bridt 108” und „Du Schwert an meiner Linken“ ein 
Boltseigenthbum geworden find. Sn diefen Liedern fpricht fi eine 
ftolge und freudige Begeifterung und ein zuverfichtliher Glaube an 
die gute Sache aus, die wohl entzünden mußten; aber dabei fehlt es 
auch nicht an romantiſch⸗myſtiſchem Dämmer, an ungezügeltem Pathos 
und unlyriidem Bombaft. Genug, fie find aber das Organ Der vater- 
ländiihen Jugend jener Zeit geworden, und werden aud dann eines 
ihrer edelften Monumente bleiben, wenn jene Eiche bei Wöbhbelin, 
unter welcher der Freiheitsfänger inmitten feiner Familie ruht, längſt 
zermorſcht ift. 

An innerem Feuer, an Wirkſamkeit auf die Jugend ftehen Kör⸗ 
ner zunächſt die heifiihen Brüder Augufl Adolf Ludwig und 
Karl Sollen, von denen der legtere nad) einem wielbewegten Leben 
in Nord⸗Amerika beim Brande eines Dampfſchiffes umkam. Sie waren 
nebjt einem A. Binzer und J. %. Mapmann die eigentlichen poe⸗ 
tiihen Träger der burichenichaftlihen Begeifterung, die fie in ihren 
noch jeßt von der Jugend gefungenen Liedern duch Elemente des 
Klopftod’ihen Bardenthums wie der mittelalterlihen Romantik anfeu- 
erten und freilich auch zu jener gefährlichen Demagogie fteigerten, für 
die fie felbft jo hart büßen mußten. Sm ihren Burſchen⸗ und Kriegs⸗ 
liedern brauft und flammt es nod gewaltiger, ald in den Körner⸗ 
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hen; und wenn auch viel mehr Poefie in ihnen lebt, jo find fie doch 
noch weniger, als diefe, von den Schladen des damaligen Jugend⸗ 
enthufiasmus frei. Wie der Follen’iche Patriotismus aber dennoch 
fähig mar, ſich zu fchladenloferer Objectivität zu geftalten, das zeigen 
die von Ludwig Follen fpäter gedichteten epiihen Bilder aus 
der Schweizergejhichte, in denen die volle ergreifende Macht des 
alten Heldenliedes und ein hoher Adel vaterländiihen Sinnes zu 
‚Tage kommt. 

Beigte fih nun in Körner und den Brüdern Follen der Patriotis⸗ 
mus jener Zeit vorherrihend in der Geftalt Iodernder Jünglingskraft, 
jo trat er’ dagegen in Bottlob £erdinand Gottfried Mar von 
Schenkendorf, geboren am 11. December 1783 zu Tilfit, geitorben 
als Negierungsrath zu Coblenz an jeinem Geburtstage 1817, mehr 
mit einem Anhauch elegiiher Weichheit auf. Auch Schenkendorf fehlte 
es nicht an patriotiiher Mannbhaftigkeit, ja er war für die Befreiung 
des Baterlandes jo begeiftert, Daß er troß einer Lähmung des reihten 
Armes 1813 mit ins Feld 309, um doch überall thätig, hilfreich und 
anregend zu fein, aber er hatte eine ganz andere fanfter ftimmende 
Geiftesbildungempfangen, als ein Körner. Denn während dieſer nur in 
Kreiſen ſich bewegte, wo poetiihe und politiiche Genialitäten die Seele 
waren, lebte Schenkendorf lange Zeit unter mehr religiös» poetischen 
Charakteren, wie die Frau von Krüdener, Henriette Gottihalt 
und Zung-Stilling, und wurde bier in feiner religiöjen Grund- 
ftimmung gefördert, ohne bei den ſchwärmeriſchen Elementen, die diefen 
Smdividualitäten anbaften, von dem männliden Charakter jeiner 
Srömmigfeit einzubüßen. 


MWundern muß man fich freilich, daß die hohe Bedeutung dieſes 
Dichters, der es am beiten verftand, den Patriotismus jener Zeit 


durch die Romantik und den riftlihen Glauben zu veredeln, noch 
immer nicht allgemein gewürdigt ift. Selbft feine Kriegslieder, welche 
die geprüftefte Hingabe ans Baterland, den Geift edler Nitterlichkeit, 
die gejundefte Begeifterung für: des deutihen Volles Vergangenheit 
und Zukunft zu Tage legen, und in denen er entichiedener als alle 
jeine Sangesgenofjen auf die innere Heiligung deutichen Sinnes durd) 
das Chriftenthum dringt, find doch, obgleih auch fie in den Geſang 
übergiengen, und viele fi an ihnen begeifterten, nicht zu der Aner- 
fennung gekommen, wie Körner’3 Lieder. Aber vielleicht iſt gerade 
ihe hoher Adel, ihre größere Weichheit, vielleicht auch ihre Durchge- 
bende Religiofität, für welche die größere Mafle ſelten Empfänglichleit 
bat, daran Schuld. Denn Xieder, wie der „Landfturm”: „Die Feuer 
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find entglommen”, wie „Freiheit, Die ih meine”, „DasLied vom 
Rhein”: „Es klingt ein heller Klang“, „Die deutihen Städte”, 
fowie dag auf den „Bauernitand” und das „Soldaten-Mor- 
genlied“: „Erhebt euch von der Erde, ihr Schläfer aus der Ruh'“, 
werden immer zu den edeliten Blüthen chriftlich-deuticher Sinnesart 
gerechnet werden müflen. Das andere unbedeutendere, mern aud) 
ſchöne Liederchen von ihm, wie: „Vöglein, einſam in dem Bauer, 
Herzen, einjam in der Bruſt“ dennoch heutzutage mehr als 
dieſe im Gejange fortleben, ift ein Zeichen, wie wenig Schenfendorf 
überhaupt noch vollftändig bekannt ift. 

Bon feinen geiftlihen Liedern, die zuerit allein unter den Titel 
„Chriſtliche Gedichte, für Deutihe Jungfrauen”!? eridhienen, 
weiß man nun vollends jehr wenig. Und Doc zeigt fi bier eine 
Kraft und ein Wohllaut der Sprache, bei edler Einfachheit meifter- 
bafte Form und liebevolle Innigkeit, wie fie nur bei Novalis gu 
finden find. Alles ruht hier auf der echt-hriftlihen Gefinnung, Die 
überhaupt feine Producte hebt und veredelt, und es ijt gewiß nicht 
zuviel gefagt, wenn ein Recenſent diefe Lieder den „ätherflaren Aus- 
haud) einer gottgeweihten Scele‘ nennt. Noch immer am befannteften 
unter ihnen: ift eins, das ich felbft in Kinderbüdhern fand, das berz- 
erobernde Lied „Einladung:“ 


Habt ihr nimmer noch erfahren, 

, Wie er ift fo rei und gut? 
Wie er feit viel taufend Jahren 
Alle Weſen lieben thut? 


Aber auch vieles andere der Art, wie das fänftigende, zur 
Ruhe in Gott mahnende Lied „An das Herz“, das andadıts- 
innige: „Gottesftille, Sonntagsfrühe, Ruhe, die der Herr 
gebot!“ worin er den Segen des Sonntags und feiner Firchlichen 
Feier preift, oder das in höherem Chor gehaltene „Weihnachts— 
lied”: „Brich an du fchönes Morgenlicht!” müßte mohl verbreiteter 
fein und vor allem der Jugend näher gebracht werden, die über: 
baupt bei feinem Romantiker jo geiunde Nahrung für Geift und 
Herz findet, als bei Schentendorf. Spätere Zeiten werden Schenten- 
dorf's Werth gewiß wiedererfennen und auf das Grab, das ihn bei 
Coblenz dedt, mit Danf und Ehrfurcht hinſchauen. 

Während nun bei Schenfendorf die Remantif in ihrer reinen 
edleren Geitalt auftrat, erkennen wir an Friedrich Baron de 
ia Motte Sougus jhon wieder die Verirrungen derjelben. In 
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Fouqué, geboren am 12. Februar 1777 zu Brandenburg, der fi 
als Dichter Pellegrin nannte, mit feinem unglüdlihen Freunde 
Heinrih von Kleift die Rheincampagne mitmadhte, auch von 1813 
an. den bedeutendften Schlachten beimohnte, von da. an in Berlin, 
dann in Halle als Docent lebte und 1843 am 23. Januar in Berlin 
ftarb, in ihm vermwebte fid das Element der Befreiungskriege mit 
der Romantik zu einer ritterlihen Geftalt, und er identificirte Die 
preußifchen SKriegshelden feiner Zeit geradezu mit den Reden des 
Nordens und den Helden des Mittelalters. Wie Novalis das Mpfti- 
che, Tied das poetiih-ideale, jo vertritt er das ritterlich⸗feudale 
Element der mittelalterlihden Romantik, und, in feinen Dichtungen 
wimmelt es deßhalb auch von allen Gejtaltungen dieler Art. Da, 
find Nitterfefte, Schäferipiele, Zweifämpfe, alte Tradten, da find 
. minniglihe Frauen, wandernde Sänger, die Reden und Seelönige ' 
des Nordlandes, alles recht hübſch neben einander, aber abenteuerlich, 
ohne tieferen Sinn, in bunter Oberflächlichkeit, jo daß bier alles an 
die gewirkten Tapeten erinnert, die wir Gobelins nennen, und die 
durch reihe Geftaltung und Farbenpracht mehr das Auge als die 
Seele ergögen. Daß er bei dieſer poetiſchen Wiedergeburt germa- 
niſchen Minne- und Nittertbumg dennoch viel echtes Gemüth, viel 
edle Begeifterung und vor allem viel Phantafie und Sinnigfeit an 
den Tag legte, it gewiß; indeß wirklich Gediegenes fonnte er nur 
wenig leiften, da er bei alle diefem doch zu fehr zu fchmächlicher 
Modernifirung, jentimentaler Krankhaftigfeit und forcirter Künftelei 
hinneigte. Uber eben jeine Weile, die edlen Elemente keuſcher 
Minne und ritterlider Ehre mit den Elementen moderner Geſchmack⸗ 
lofigkeit zu milden, furz die jentimentale Tugendſamkeit feiner Dich⸗ 
tung, die neben der Unfittlichfeit der meilten übrigen Romantiker 
portheilhaft hervorſtach, machte ihn dem weniger Gebildeten Mittel- 
ftande beliebt, und er war der einzige aus der Romantifhen Schule, 
an welchem dieje Kreiſe Geichmad fanden. 

Unmittelbaren Antheil an den Befreiungskriegen nahm er nur 
durch feine Kriegslieder und feine Lieder auf die Königin 
Louiſe; aber fie find bis auf das eine: „Friſch auf zum fröh- 
lihen Jagen”, nie recht voltsthümlich geworden. Mehr Erfolg, 
ja die verehrende Theilnahme der Lejewelt errang er durch feine 
Zauber- und Nordlands- Heldenromane. Das Beſte unter dieſen ift 
„Der Zauberring”, eine wirklih hübſch componirte Dichtung mit 
einer Fülle von Märden und Sagen, und die „Die Fahrten Thio- 
dulf des Isländers“, worin er die Abenteuer und Belehrung 
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eines gigantiſch⸗klopffechteriſchen Eulenſpiegels mit Humor erzählt. 
Beide Dichtungen gehören zu den beliebteften der damaligen Zeit, 
find aber jeßt längft vergeffen. Außer dieſen ſchrieb er ein roman- 
tiſches Heldengedicht Corona“ von fonderbar-phantaftiihen Inhalt, 
aber ausgezeichnet durch einzelne Schilderungen und die Melodik der 
eingeſtreuten Lieder, und lieferte mehrere metriſche Dramen, in denen 
er die Nibelungenſage in der Form der Edda⸗Tradition behandelte, 
und unter denen „Sigurd, der Schlangentödter“ wohl das 
Leſenswertheſte iſt. Die Krone feiner Dichtungen wird aber feine 
„Undine” bleiben, um deren willen ihn vor allem dag weibliche 
Geſchlecht fait wergötterte. In dieſem duftig zarten Kunſtmärchen ift 
die wunderſame Fabel des Paracelſus von der Bermählung der 
Elementargeifter mit Menichen, wodurch die erfteren eine Seele er 
halten follen, nicht bloß mit finnliher Anmuth, fondern auch gemüth- 
liher Sinnigfeit dargeftellt, und die Natur der Niren, wie fie in 
der Eagenmwelt rüht, überaus lebendig geichildert. Dieſes neckiſch⸗ 
launenhafte Wefen, das ganz dem bemeglihen Elemente des Waſſers 
gleicht, dieſe kindlich⸗ſchalkhafte und jungfräuliche Geftalt der Undine 
dem ernten bejonnenen Weſen des Nitters Huldbrand gegenüber, 
diejer geheimnißvolle Hintergrund, den der alte Kühleborn bildet, 
das alle8 wird immer anziehen, und man kann es eben jenem 
naiven Mädchen nicht verdenfen, welches Heine in einer kleinen 
Harzitadt offen geftand, daß fie ein Jahr ihres Lebens darum gäbe, 
wenn fie nur einmal dem Verfaſſer der Undine zum Danke für dieſelbe 
einen Kuß geben fünne. Freilich ift auch bier des Dunkeln, Unge⸗ 
beuerlihen und Koboldhaften etwas zu viel, aber man läßt es fid 
gefallen um der Sinnig- und Innigkeit willen, die das Ganze befeelt. 

In feinen übrigen lyriſchen Sachen außer den Kriegsliedern 
zeigt fih Fouqus als einer unferer trefflihften Lyrifer, mit innigem, 
oft begeiftertem Gefühl, reicher Phantafie und Fräftiger klangvoller 
‚Sprade. Heine nennt diefe Dichtungen in jeiner Weile ſüße lyriſche 
Kolibris, fo leicht, fo bunt, fo glänzend, jo heiter dahin flatternd. 
Auch im: geiftlihen Liede ift er nicht unbedeutend und er legt fein 
tiefchriſtliches Gefühl hier oft in den zarteften Meilen zu Tage. Be 
fannt ift ja das lieblihe kurze Liedchen „Troft”: 


Wenn alles eben käme, 

Wie du gewollt e8 haft, 

Und Gott dir gar nichts nähme, 
Und gäb’ bir feine Laft; 

Wie wärs da um bein Sterben, 
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Du Menfchentind, beftellt? 
Du müßteft faft verberben, . 
So lieb wär’ dir die Welt! 


Nun fſällt — eins nah dem andern — 
Man füßes Band bir ab, 

Und heiter lannſt bu wandern 

Gen Himmel durch das Grab. 

Dein Zagen ift gebrochen, 

Und beine Seele hofft: — 

Dies warb jhon oft geiprochen, 

Doch ſpricht man’s nie zu oft. 


Später verfiel Fouqus in immer mehr Manier, feine Fröm- 
migkeit wurde kopfhängeriſch, feine Geihidhtsanjiht, Die er am Ende 
jeines Lebens in projaiihen Werfen niederlegte, erregten den Hohn 
der Kritiler, Die ihn nur den turnirenden Ritter von la Manda 
nannten; und aud jeine lebte Schrift „Die Welt-Reihe”, eine 
Bilderreibe in politifhen Gedichten, fand wegen jeines abjolut arifto- 
fratiihen Standpunktes Teinen Anklang. Niemand hat, wie er, die 
Wandelbarkeit des Lejepublicums erfahren; denn er, der als Sänger 
des Sigurd, des Zauberrings und der Undine faft vergöttert wurde, 
ftarb verlaſſen, unbeadhtet und nur von der königlichen Huld Friedrich) 
Wilhelms IV. erguidt; und erſt eine fpätere Zeit wird die rechte 
Würdigung für ihn finden. | 

Aehnlihen Berirrungen als Fouqus unterlag Ernfi Konrad 
Srievrih Schulze Geboren am 22. März 1789 zu Gelle und 
aufgewadhien im Sande der Lüneburger Haide, früh ſchon an 
der Lectüre alter Ritterbüdher genährt und mit poetiihen Träume- 
reien erfüllt, bezog er die Univerfität Göttingen. Anfangs beachtete 
ihn niemand, bis endlih der Profefior Bouterwek, aufmerkſam 
auf ihn geworden durch die glanzoolle poetische Darſtellung feiner 
friliftiichen Webungen, ihn an fi beranzog und fidh feiner leitend 
annahm. Doch bald zeigte fih an ihm ein tieferer Ernſt, deſſen 
Grund in der Tiebe zu der befannten Cäcilie Tychſen lag. Dieſes 
Mädchen, geiftreich, kunſtſinnig und ſchön, dem er feine ganze Seele 
mit ſchwärmeriſchem Enthufiasmus zugewandt hatte, erichien ihm 
ſchon bei ihren Lebzeiten als eine Heilige; und dieſes anbetende 
Gefühl für fie fteigerte fich bei ihm zur höchften, nur von Schwer- 
muth gedämpften Eitaje, als fie in der Blüthe der Jugend nad) 
einem jahrelangen, mit Seelengröße getragenen Leiden verihied. Bon 
nun an verdunfelte feine Liebe zu ihr alles Irdiſche in feinen Ge- 
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danken; und der Plan, fie vor der Welt zu verherrlichen, nahm fein 
ganzes Innere fo ein, daß felbft feine Theilnahme an den Befrei- 
ungsfriegen ihm nur als ein gutes Werk erſchien, das er thun müſſe, 
um der Vollendung dieſes Plans fih würdig zu maden. So fchrieb 
er denn, felbft ſchon von Brujtbeihwerden beängftigt, aber treu aus⸗ 
harrend, das befannte romantiihe Epos „Cäcilie“, und kurz nachher, 
nachdem er gleichſam dieje feine Miſſion erfüllt hatte, ftarb er am 
29. Juni 1817 in feiner Baterftadt an der Schwindjudt. 

Wir jehen Ihon aus dieſen Lebensumftänden, wie in ihm eine 
edle Natur mit krankhafter Schwärmerei gepaart war. Daſſelbe 
zeigt fih auch in jeinen Werken. Seine „Cäcilie“, in mwelder der 
Kampf des Chriſtenthums mit dem Gögendienfte Odin's Dargeftellt 
wird, hat überaus glänzende Epijoden, wie die vom Tyrſingsſchwert, 
und zeichnet fih Durch Adel der Anſchauungen, durch künſtleriſche 
Aundung und Klarheit der Darjtellung jo aus, daß dieſes Gedicht 
alle andern Epen der romantiichen Schule überragt. Auch in der 
Form leiftet e8 bei weiten mehr, als dieſe; denn dieſer Schmelz Der 
Sprache, diefer Wohllaut des PVersbaues, in welder Beziehung 
Schulze wohl Wieland viel zu verdanken bat, iſt felbft in unfern- 
Tagen in der Epik unerreicht geblieben. Aber dennoch bat das Ge- 
dicht auch fo viel Wunderlih- Moftiiches, jo viel Düfter- Melando- 
liſches, fo viel Lyriſch-Weiches und Schmammiges, Daß es vor dem 
Nichterftuhle der Kritik kaum als echtes Epos gelten kann. Auch 
„Die bezauberte Roſe“, duch die er den von den Buchhändler 
5. A. Brodhaus für den Jahrgang 1818 der „Urania” auf die befte 
poetiſche Erzählung ausgeſetzten Preis gewann, und in der er die 
Erlöfung einer in eine Roſe verwandelten Konigstochter durch Die 
Liebe des Sängers Alpin befingt, leidet an denſelben Schwächen, 
obgleich fie die Cäcilie an Mufil der Sprache, an Zauber der Vers⸗ 
funft noch übertrifft und wohl die melodischiten Ottave time auf- 
weist unter allen, die je in der deutichen Sprache gedichtet find. So 
it denn Ernft Schulze unter allen Romantikern der in der Form 
meifterhaftefte; und vieler Ruhm wird ihm bleiben, wenn jeine 
Gedichte auch längſt vergeflen find 13. 

Wir wenden uns nun zulegt no von der Weichheit und 
Kränklichkeit Ernft Schulge'3 zu der mannhafteften und Törnigften 
Geftalt unter allen Freiheitsjängern, zu Ernf Mori Arndt. 
Dieſer Mann der Geilteskraft, Dieler große Franzofenfeind, dieſer 
Wächter der Nheingränze, Diefer Demoſthenes der Freiheitstriege, 
der an Lauterfeit der Gefinnung, an Kraft der Rede und Macht 
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der Wirkung alle andern Mitgenoſſen an der Befreiung des Vater⸗ 
landes überſtrahlt, muß auch wohl als ihr eigentlicher Führer und 
Mittelpunct gelten. Geboren am 26. December 1769 zu Schorig 
auf der Inſel Rügen und auferzogen in den patriarchaliſch⸗einfachen 
Auftänden diefer Inſel, gedieh er ſchon in feiner Jugend zu einer 
wahrhaften Kraftnatur, die ihm ſpäter auf feinen freiwilligen Wan⸗ 
derungen, wie auf feiner Öfter wiederholten Flucht vor den Spür- 
bunden und Häſchern der Napoleoniichen Regierung wohl zu ftatten 
fam. Nach einem vielbewegten Leben, das er bald in der Behag- 
lichleit der Heimath, bald in Schweden, in Pommern, in Rußland, 
bald als Greifswalder Profeſſor, bald wieder ald Sprachmeifter 
incognito, bald in der Berpuppung eines Minifterialfecretärd und 
oft genug im Berfted verlebt hatte, murde er nad Beendigung Des 
Krieges in Bonn Profeſſor der Geſchichte. Aber auch bier hörte die 
Unrube jeines Lebens noch nicht auf. Wegen vermeintlider demago- 
giſcher Umtriebe ward er 1819 in eine mehrjährige Unterfuhung 
verwidelt, die zwar mit feiner Freiſprechung, aber auch zugleich 
mit feiner Verſetzung in den Ruheſtand endete. Zwanzig Jahre 
lebte er nun in ziemlicher Verborgenheit in feinem am Nhein und 
Angefichts des Siebengebirges gelegenen Haufe, bis ihn endlich 
1840 Friedrich Wilhelm IV. in Amt und Thätigleit ſetzte und 
für das erlittene Unrecht zu entichädigen fuchte. Seitdem lehrt er 
wieder zu Bonn, ift auch Mitglied des Frankfurter Parlaments 
geweien, aber jeine Kraft ſcheint durch Alter und Kränklichkeit 
gebrochen !*. | 

Er ift einer der wenigen Schriftfteller von ausgeprägtem Cha» 
rakter, Die ihre im Laufe der Zeit ungeänderte Gefinnung muthig 
und furdtlog ausgeiproden haben, und deren literariſche Wirkſamkeit 
dadurch recht eigentlih zur That wurde. Por allem beweiſt das 
fein „Geiſt der Zeit“, worin er das Flammenſchwert des Zornes 
eben jo gegen den Unterdrüder, wie gegen die Entartung und 
Schmad feiner Nation ſchwang und dem Gefühle der Beflergefinnten 
einen Ausdrud gab, noch ehe ein J. G. Fichte oder fonft jemand 
gewagt batte, gegen die Franzojenherrihaft aufzutreten. Mußte er 
eben um dieſes Werkes willen, das eine beijpiellofe Verbreitung 
fand, vor der Rache des Eorjen flüchten, jo fuhr er dennoch unge- 
ſcheut fort, in gleiher Weile zu wirken und ſchrieb nun nach einan- 
der mehrere Schriften, Die eben fo in taufend und aber taufend 
Abdrücken die deutſchen Lande Durdiflogen. Die trefflichſte unter 
diefen ift wohl fein „Katehismus für hriftlide Soldaten”, 
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ein Büchlein von unvergleichlichem Werthe, in welchem er in der 
Feuerſprache der Propheten lehrte, wie ein chriftlicher Kriegs» und 
Wehrmann fein und mit Gott in den Streit geben joll. Später 
dann, während und nad der Erhebung Deutichlands, immer der 
Alte bleibend, wechſelte er nach dem Charakter der Zeit nur die 
Form und wandte fih von der Glutb der baranguirenden zur 
größeren Ruhe der hiſtoriſchen Darftelung Und auch in dieſer 
machte ihn jeine Gefinnung bedeutend, mie das außer feinem 
„Verſuch in vergleihender Völkergeſchichte“, vor allem jeine 
„Anlihten und Ausſichten der deutiden Geihichte”, be 
weifen, in denen er durch lebendige Darftellung früherer deutſcher 
Herrlichkeit das Selbitbemußtjein der Nation zu mweden verjuchte. 
Alle dieſe Schriften, die in feuriger Kernſprache einen durchweg 
ehrenhaften Sinn und eine unerfchütterlicde Liebe zum Baterlande 
an den Tag legen, trugen außerordentlih zur Kräftigung der 
Nation bei; aber mädhtiger, als dieſe, wirkten doch feine trefflichen 
„Kriegslieder der Deutihen und „Deutihen Wehrlieder", 
die „Haare auf den Zähnen und tiefe Gluth im Herzen hatten“, 
und die auch noch jett im Munde des Volkes fortleben. Haben fie 
auch etwas von dem ranzojenfrefieriichen, kommt es einem auf 
bisweilen vor, als ob das Tomahawk der Wilden darin mühe, ſo 
find fie auch dafür deſto weiter entfernt von aller romantiſchen 
Weichlichleit und machen wenigftens den Eindrud eines gefunden 
Hafjes, der weiß, was er will, und jenes friichen, glühenden Helden 
muths, dem wir doc allein die Befreiung vom welſchen Joche zu 
danken haben. In dieler Beziehung ift fein „Lied vom Feldmar 
ſchall“: „Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus!“, ſowie fein 
„Baterlandslied”: „Der Gott, der Eijen wachſen ließ”, wahrhaft 
claſſiſch zu nennen in dieſem Genre, und viel bedeutender als dad 
berühmte und vielgefungene: „Was ift des deutſchen Bater 
land?“ Diejes Lied, das beinahe zur deutſchen Marfeillaife gemor- 
den ift, bat jeinen raujhenden Beifall neben jeiner Kraftipradye nur 
der Grundidee zu verdanken, die damals und noch jetzt den Nagel 
auf den Kopf trifft, nämlich der dee der Einheit Deutſchlands. 
Was aber die fünftleriihe Ausführung derfelben betrifft, jo it 
fie wohl verfehlt, infofern bier eben in der poetiſchen Geographie, 
die das Lied enthält, nur zu jehr an die Zerftüdelung unſeres 
Baterlandes erinnert und dadurch die Wirkung der Grundidee 
aufgehoben wird. Außer diefen Bolfsgefängen ift nun noch vieles 
Andere von ihm in den Gejang übergegangen, wie z. B. die muntre 
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friide „Ballade: „Und die Sonne mahte den weiten Ritt um 
die Welt“, oder das dithyrambiihe Feuerlied“; aber dies alles 
bat. doch nie eine folde Bedeutung gewonnen, als feine patriotifchen 
Lieder, die fo lange fortleben werden, al8 man noch der Siegesehre . 
von 1813 gedenkt. Sogar feine geiftlihen Lieder, Die er in feinem 
köſtlichen Büchlen „Bon dem Wort und dem Kirhenliede”, 
veröffentlichte, find neben dieſen in Bergeflenheit gerathen. Und 
doch gehören fie mit zu den würdigften und erhabenjten feiner Zeit 
und offenbaren eine jo gefunde Frömmigkeit, einen jo männlichfeften- 
und innigen Glauben, daß fie wohl der Liebevollftien Beachtung 
werth wären. 

Auch in der jpäteren Zeit nad) den Befreiungskriegen ift er 
nicht unthätig geweien, um die Troftlofigkeit derjelben zu dämpfen 
und Muth den Herzen einzuflößen. Davon zeugen feine Lieder 
„Barum ruf’ ih?” von 1837 und „Ermunterung” aus dem 
Sabre 1840, in denen der Ton des ungetrübten Vertrauens und 
der mutbigften Zuverſicht auf befiere Zeit herrſcht. Da heißt es 
3. B. von jener Zeit: 

Aufl wirf bein ſchlechtes Grämen, 
Dein eitles Sorgen weg! 
Beriheuche alle Schemen, 

. Die irren beinen Weg; 

Du ſollſt im Lichte fchreiten, 
Und ber dich frei gemacht, 
Das große Licht ber Zeiten, 
Schloß ewig deine Nadıt. 


In der Ausgabe feiner „Gedichte findet fih nun außerdem 
jo viel Herrliches, dem kräftigen nn? der blühendften Phantafie, 
dem wärmften und reinften Gefühle für die edelſten Intereſſen der 
Menfchheit Entiprungenes, daß man fidh einer innigen Liebe zu dieſem 
waderen, biedern Bater Arndt nicht erwehren Tann. Will man darım 
ihn jelbft, die Bedeutſamkeit feines Charakters, wie feiner Stellung 
zur Zeit kennen lernen und ſehen, wie er für Deutichland „fühlte, 
lebte und litt”, fo Iefe man feine „Erinnerungen aus dem 
äußern Leben“, in denen feine Jugendgeſchichte durch ihre patri- 
arhaliihe Idyllik befonders anzieht, aber auch außerdem gelungene 
Charakterbilder der Zeit vorkommen, wie vor allem das von dem 
Freiheren vom Stein. Hat man ihn dann aus diefem Buche Tennen 
gelernt, fo braucht man nur noch feines eigenen Ausſpruches zu ge- 
denken, „des Alten Schnabel fei nun einmal fo gertelt, daß er ſich, 
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wenn er den Mund aufthue, unmwilltürlih alles liebe deutſche Boll 
als Zuhörer denten müfje”, um zu begreifen, wie diefer Mann voll 
echter warmer Volksliebe jo mächtig auf unfere Nation wirlen Eonnte. 
- Das wären nun die bedeutendften unter den Baterlandsdichtern 
von 1813 bis 1815; denn andere, die fih dur Diefe Kriegsjahre 
zum Geſang begeiftern ließen, wie der Durch fein Lied: „Nord oder 
Süd!” noch immer befannte Bommer Karl Lappe, der Sadık 
K. Fr. Gottlob Wetzel und der Medlenburger Ludwig Gieje- 
brecht, griffen als Kampfliederdichter Doch zu wenig in ihre Zeit ein, 
als daß es nicht genügen follte, fie hier nur nambaft gemadt zu haben. 

Mit diefen Sängern der Befreiungsfriege, die nur eine bejon- 
dere Seite der Romantik vertraten, ftehen wir aber zugleih am Ente 
unferer Betrachtung der Romantiihen ‚Schule, die wir bis hieher in 
ihren Hauptrepräfentanten fennen lernten. Um dieje ſchaarte fich frei 
Ich noch eine große Menge dichtender Gefinnungsgenoflen, die zu ih 
ver Beit nicht geringe Geltung hatten und theilweile maßlos über 
Ihägt wurden. Aber fie waren im Grunde nur untergeordnete, un 
jelbftftändige Talente, deren poetiihe Tragkraft nicht über ihre Zeit 
hinaus reichte, und die deßhalb auch Schon jetzt ziemlich vergeflen und 
verichollen find. Wer dächte etwa noch heutzutage an einen Wilhelm 
von Schüß, den überjhmenglichen und manierirten Verfaſſer des 
Schauſpiels „Lacrimas“, an den geringhaltigen Dramatifer Auguft 
Klingemann, an den damals jo beliebten Karl Borromäug von 
Miltig oder an den übrigens meifterlichen Weberjeger der Calderon'⸗ 
ihen Dramen Ernft Freiherr von der Malsburg! Manche dieſer 
Romantiker find bereits der Mafje kaum noch dem Namen nad) bekannt, 
denn wie viele, die nicht etwa literarhiftoriide Studien machten, werden 
noch Kunde haben von einem Friedrih Krug von Nidda, Aleran- 
der von Blomberg oder felbft von Otto Heinrid Graf von 
Löben, den feiner Zeit jo hoch gefeierten, aber zu weichen und form 
lofen Iſidorus Drientalis! Sie alle haben es verdient, vergefien 
zu werden; denn es fehlte ihnen durchaus an Urfprünglichleit und 
innerem Gehalt, und vom Zuge ihrer Zeit fortgeriffen, haben fie auch 
diefer nur leichten und flüchtigen Genuß bieten können. 

Einer dieſer älteren Romantiter aber wäre wohl größerer 
Beachtung und Anerkennung würdig und mürde fie auch gewiß 
gefunden haben, wenn er feine Gedichte nicht jo lange nad ihrer 
Entftehung und in jo abitrus-formlofem Drude hätte ericheinen laflen. 
Es ift dies der ſchon oben als Kriegsliederdichter genannte Ludwig 
Siefebredht!5, der an Innerlichkeit des Gehalts und Klarheit 
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der Form Schenkendorf am nächſten kommt. Bei ihm finden wir 
nichts Gemachtes, nur wahrhaft Erlebtes und aus der Tiefe des 
Herzens Wiedergegebenes; und wie er als „Sänger der treuen und 
frommen Geſinnung des deutſchen Hauslebens“ unſere volle Liebe 
verdient, ſo gebührt ihm dieſe eben ſo wegen ſeiner ſpecifiſch⸗geiſtlichen 
Lieder, die der ruhige und innige Ausdruck eines ſehnſuchtsvollen 
Gemüths find. Als Beweis dafür ſtehe bier eins der bekannteren 
von ihm, das zugleich feine Grundgefinnung am beiten dharakterifirt: 


Laßt mich meine Pfade 

Still mit Chrijtus gehn; 

Was mir fromme, fchade, 

Muß ja er verftehn. 

Und wer mag den Glauben, 
- In mir feine Macht, 

Meiner Seele rauben, 

Die er felbft bewacht ! 

- Sel’ger Glaube fentet 

Hier ben Anker ein: 

Mein Erlöfer denlet, 

Ich ſoll felig fein. 

Und die Heilsgedanken 

Stehn in ſtarker Hand, 

Well’ und Fluthen wanten, 

Ehriftus führt ans Lanb. 


— — — — — — 
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3.8. Hebel, Fr. Hölderlin, 8 Uhland, G Ehwab, 3. Kerner, 
a. E. Fröhlich, ©. Pfizer, Ep. Mörite u a. 


In meiner legten Borlefung führte ich, nachdem ich an Heinrich von 
Kleift und Zacharias Werner, jo wie an den von dem Letzteren aus- 
gegangenen Schidjalstragödiendichtern Die VBerirrungen is der Romantif 
gezeigt hatte, jene Neihe der Freiheits- und Heldenfänger aus der 
Beit der Befreiungsfriege vor, die in poetiiher wie in politifcher 
Beziehung unfere volle Anerkennung verdienen. Eie hatten, aufs 
tieffte ergriffen von der Noth und dem Sammer des Vaterlandes, 
alles, jelbft ihre perjönliche Freiheit und ihr Leben, aufs Spiel gefegt, 
dies Vaterland zu retten; fie hatten durch die Gluth ihrer Gefänge, 
duch das Feuer ihrer Nede in taufenden von Herzen den Helden- 
muth wieder entzündet, der unter der geiftesdämpfenden Gewaltherr⸗ 
ſchaft Napoleon's fait erloſchen war oder doch nur im Stillen fortge- 
glimmt hatte; und was ung hier von literarhiftoriicher Seite befonders 
wichtig üft, fie hatten die Poefie, die in der Romantifchen Schule fich 
fo ganz von der Wirklichkeit iolirt hatte, menigftens ruckweiſe auf 
eine Zeit lang wieder mit dem mirkliden Leben der Gegenwart 
befreundet und ſchon durch die gewaltige Wirkung, die fie madten, 
gezeigt, wie nur in dieſer Geftalt die Poefie auch auf das Leben der 
Kationen zurüdwirten könne. 

Wenn diefer Fingerzeig, der in ihrer poetiſchen Wirkſamkeit lag, 
nur auch von der nächſten Folgezeit zur Entwidelung der deutſchen 
Boefie benugt wäre, wenn man nur fortgeichritten wäre in diefem 
Streben, der Poefie immer mehr einen realen Boden zu geben! Aber 
leider geihah das nit. Wie die Romantik eben durch ihre mittel- 
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alterliden Erinnerungen, durch ihre ſchwärmeriſche, unklare Myſtik 
und ihre Don⸗Quixote⸗artige Abenteuerlichkeit nicht geringen Antheil 
an jener Freiheitsbegeifterung gemonnen und felbft in den damaligen 
Männern des Liedes und der That mitgewirkt hatte, jo bemädhtigte 
fie fih auch zunädft der Erfolge, um im Leben, wie in der Boefie 
alle8 wieder auf den Standpunct ihrer idealiiden Träumerei zurüd- 
zuſchrauben. 

Schon freute ſich das Volk, erfüllt von poetiſch⸗romantiſchen 
Schwebeleien, das ganze Reich des Mittelalters mit ſeinen „ſieben 
Kurfürſten und ſeinem Krönungsochſen“ wieder hergeſtellt zu ſehen, 
ſchon ſchäumte die Turner⸗ und Studentenjugend auf dem übermü⸗ 
thigen Wartburgsfeſte über von eben ſo romantiſirenden Ideen des 
Liberalismus, und mit Ausnahme weniger Männer kam man vor 
aller Schwindelei und vor allem Jubel, die Franzoſen weggejagt zu 
haben, zu keinem klaren, deutlichen Bewußtſein von der Lage der 
Dinge. Das iſt wahr, es war damals eine poetiſche Zeit, wie wir 
fie lange nicht erlebt haben; und das Streben der Romantik, auch 
dem wirklichen Leben einen poetiſchen Anſtrich zu geben, graſſirte 
jetzt auf ein Mal in der ganzen Nation. Die Jugend, die ſich als 
die Hoffnung des Vaterlandes fühlte, ſchien altkräftig und die alten 
grauen Häupter wieder jung geworden zu ſein. Man trug Barette, 
kurze Röckchen und lange Haare, man turnte auf freien Stätten, man 
brannte Freudenfeuer auf den Bergen ab; ja es fehlte ſogar nicht 
an tragiſchen Momenten, wie die Proceſſe um demagogiſcher Umtriebe 
willen, in die ein Arndt, ein Jahn und Görres verwickelt wurden, 
und die Ermordung Kotzebue's durch den excentriſchen Sand. 

Aber dieſe Poeſie des Lebens bekam bald einen derben Stoß 
durch die Wirklichkeit, in der ſich doch alles. ganz anders geftaltete, 
al3 man erwartet hatte. Denn weder kam e3 zu dem mittelalter- 
lihen Kaiferthbum, noch auch zu der Republik, von der die burichen- 
ſchaftlichen Köpfe mitunter geträumt hatten, und felbft Die Gemäßigteren 
hegten überall das Gefühl, daß man troß aller großen Thaten 
doh zu nichts Beſſerem gelangt fei. Natürlich wirkte dies, ſowie 
die Ereignißlofigfeit der Leit, auch erſchlaffend auf die Literatur 
zurüd, und jo fam es, daß Diele eben jett eine fo traurige Geftalt 
annahm und eine Zeit lang ganz in Flachheit und Dürre vergieng. 
Wie übel es jetzt ftand, beweiſt allein ſcon dag, daß Männer, wie 
der eitle, zankſüchtige Müllner und der Ihmwädlihde Friedrich 
Kind die Mortführer der Kritik waren, daß auf dem “Theater 
Kotzebue und die Schiljalstragödiendichter, in der Journaliſtik der 
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Saphir'ſche Wortwitz dominirten, und das ſelbſt ein Tieck und 
cn E. Th A. Hoffmann ſich zum Taſchenbuchformat verſtehen 
mußten, in welches überhaupt die ganze Literatur zu verſchrumpfen 
drohte. Am meiſten aber läßt ſich die Geſchmacksverderbniß dieſer 
Zeit in der Romanliteratur erkennen, die vorherrſchend nur der Leſe⸗ 
ſucht diente und alle höheren Kunſtanforderungen aus den Augen 
ſetzte. Da ſchrieb der Breslauer Karl Franz van der Velde 
ſeine leichten Copien Walter Scott's und zog damit ſogar einen 
Wilhelm Hauff nah ſich, deſſen poefiereihe „Mittheilungen 
aus den Memoiren des Satans” und „Phantaſien im 
Bremer Rathskeller“ eine jo originelle Erfindungsgabe bezeug- 
ten. Da lieferte au der preußiihe Hofrat Carl Heun unter 
dem Bieudonamen H. Elauren feine jentimental-lüfternen Romän- 
hen, die eben wegen ihrer Frivolität und hausbadenen Geiftlofigfeit 
lange Zeit heißhungrig verihlungen wurden, bis fie Wilhelm Hauff 
in feiner Romanperfiflage „Der Mann im Monde” gänzlich zu 
Schanden machte. Da endlich ſchrieb der Magdeburger Heinrich 
Zſchokke feine zwar gutgefinnten, Hargebaltenen, aber Doch zu 
flüchtig bingeworfenen Novellen und wirkte außerdem mahrbaft ver- 
derblich durch feine vwielverbreiteten „Stunden der Andacht“, 
die mit ihrer ſüßkandirten Predigt der Selbftgerechtigkeit und ihrer 
Berallgemeinerung des Chriftenthbums nur den Tugendftolz und reli- 
gidfen Indifferentismus fördern könnten. Und dieſe Genannten 
ftanden noch immerhin als die friiheren Kräfte der Zeit da, denn 
faft alle Uebrigen waren ergraut und abgeipannt und gaben, wie 
Goethe in der quietiftiihen Poefie feines „Weſtöſtlichen Divan“, 
nur noch Zeugniß, daß ihre frühere reihe Kraft bereit3 im Ber- 
löſchen fei. 

So waren denn die Befreiungskriege, da fie kaum auf dem 
politiiden Felde einen Wendepunct bildeten, noch viel weniger ein 
folder für die Literatur und Poefie geworden. Hatten wir vor ihnen 
und im Laufe derjelben bedeutende poetifche Talente gehabt, die troß 
ihrer Einfeitigfeiten doch Träftigend wirkten auf die Gegenwart, fo 
waren nun andere Dafür an die Stelle getreten, die entiveder mur 
no& für leichte Unterhaltung forgten, oder Müllner's fataliſtiſchen 
Unfinn und E. Th. A. Hoffmann’3 Phantaſtik fortfegten, oder endlich, 
die fih in Die behaglihe Beichaulichkeit des alten Goethe zurüd- 
zogen. Und wie man jelbit nichts Großes zu leiften vermochte, ſo 
judte man fi wenigſtens auf der einen Seite, auf der der foge- 
nannten Goethotorare, Durch den Geniecultus zu erheben, den man 
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mit dem großen Goethe trieb, während man andererſeits wieder in 
die Bergötterung Tied’3 verfiel und diefen mit oder ohne Dppofition 
gegen Goethe durchaus zu einem Heros unferer Literatur ftempeln 
wollte. 

Für eine folde Zeit der Entfremdung vom Leben und von der 
Natur, für eine ſolche Zeit der Erichlaffung, die Laube treffend „die 
lüneburger Haide, die Zeit der Grippe unferer Literatur” nemnt, 
that denn wahrlich eine durchgreifende Reaction Noth. Und fie 
fam. In jenem Lande, daß ſchon im 13. Jahrhundert eine Heimath 
der Lieder und des Geſanges geweſen war, in jenem Lande mit 
den rebenbepflanzten Bergen und lieblihen Thälern, wo ein deuticher 
Bollsftamm von ftarler Gemüthsinnerlichleit und tiefinnerm poetischen 
Kern wohnt, beglüdt dur freie und vollsthümliche Verfaſſungs⸗ 
formen, in jenem gejegneten Schwaben kam fie zu ftande; und 
hatte die große Maſſe bisher nur über die dummen Schwabenftreiche 
gelacht, jo laufchte fie jeht den Liederflängen eines Uhland und 
feiner Befangesgenofien, in denen ein ganz neuer Ton angeichla- 
gen war. 

Wie jede beilfame Reaction feine Revolution ift, d. h. fein 
völliges Abbrechen mit Dem Hiſtoriſch⸗Gewordenen, fondern vielmehr 
eine Reform, ein Aufheben der früheren Einſeitigkeiten, verbunden 
mit einer zeitgemäßen Umgeftaltung des Alten, fo war es denn 
aud die Reaction auf dem Gebiete der Literatur, die von der foge- 
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ausgieng. Die Romantik, die num ſchon vor allem durch Tied und 
die kritiſch⸗dictatoriſchen Brüder Echlegel die Herrihaft errungen hatte, 
und die überhaupt viel zu tief im Weſen des deutichen Volles be 
gründet ift, als daß fie hätte ganz ausgerottet werden können, 
woliten auch dieſe ſchwäbiſchen Dichter keineswegs abrogiren; aber 
fie von ihrer Einſeitigkeit und Krankhaftigkeit befreien und mit dem 
Leben verjöhnen, das wollten fie und das gelang ihnen aud). 

Wir haben ſchon oft gelehen, wie die romantiſchen Dichter, der 
damals trüben und unglüdjeligen Gegenwart überdrüffig, ſich in die 
Zeiten und Zuſtände der deutichen mittelalterlihen Herrlichkeit ganz 
einheimelten und dieje jogar, verwegen in den Gang der Dinge ein- 
greifend, mitten in ihrer modernen Zeit ind Dafein rufen wollten. 
So lange nun die Zeit jo ſchmachvoll war, wie por den. Befreiungs- 
friegen, da gieng das gut und man konnte es ſich gefallen laſſen; 
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als aber die Tage des neuen Ruhms in eben ſolcher Herrlichkeit 
glänzten, wie die alten, als ſich ein Streben nach allſeitiger Freiheit 
kund gab, wie es das Mittelalter ja doch nie gezeigt hatte, da hatte 
die romantiſche Sehnſucht nach dem verſchwundenen Glanze des 
alten deutſchen Reichs ſich ſelbſt verzehrt und der neuen Sehnſucht 
nad) - Freiheit und innerer nationaler Kräftigung Platz machen 
müflen. Es war nun an der Zeit, daß Die Poefie, die fih dem 
Leben und der Gegenwart entfremdet hatte, wieder zum Leben und 
zur Gegenwart zurüdtehre und fi an die geiftige Regſamkeit der- 
jelben anichließe, um neuverjüngt und lebensfräftig zu erſtehen. Es 
war jeßt an der Zeit, ftatt der Vergangenheit in der Poeſie ſich der 
befiern Zukunft- zuzuwenden und nad der Freiheit augzufehen, die 
troß aller goldenen Träume der Politiker uns doch noch nicht völlig 
beglüdt hatte. Das Beides thaten denn Uhland und die jchwäbi- 
ſchen Sänger und zwar fo entichieden, daß fie fogar polemiſch wurden 
und gegen alles Retrograde, gegen alle Krebsgänge auf dem Gebiete 
der nationalen Entwidelung Kampf aufnahmen und auffuchten. 

Wir jahen auch ferner, wie die romantische Poefie mit jo mans» 
her Krankhaftigkeit und Unfchönbeit in der Wahl der Stoffe, wie 
der Formen behaftet war, wie fie jo mande Abſonderlichkeit und viel 
Barodes hatte in der Darftellung, ja wie jogar fittlihe Zügellofigfeit 
in ihr zu Tage kam. Auch in Ddiefer Beziehung ſuchten die ſchwä⸗ 
biihen Dichter ihr aufzubelfen und bemühten fih, fie ſittlich zu ver- 
Hören. Zu dieſem Zwecke ſuchten fie die großen fittlihen Ideen 
Schiller's die ernfte keuſche Gefinnung defjelben und feine edle Auf- 
faffung menſchlichen Weſens mit den kryſtallreinen und Fünftleriich 
vollendeten Formen Goethe’3 zu verbinden und jo Dur eine neue 
Anknüpfung an die Heroen der Literatur der Romantik Heil zu 
bringen. 

Sit ihnen dies auch nicht ganz gelungen, fo war der Verſuch 
doch ſchon aller Ehren werth, und die Nation hat ihn mit Recht 
anerkannt, denn, wenn die Romantifer nie populär wurden, Die 
Schwäbiſche Dichterſchule erwarb ſich die allgemeine Liebe der Nation. 
Man hat zwar gemeint, die Dichter dieſer Schule hätten doch am 
Ende mehr Gefinnung, als poetiihes Talent, mehr guten Willen, 
als fünftleriihe Kraft, man hat zwar das ungerechte Wort des alten 
Goethe wiederholt, das diefer gegen einen diefer Schwaben, Guſtav 
Pfizer, geſchrieben hatte, er hänge den „fittich» religiös - poetischen 
Bettlermantel” 1? um; man bat aud wohl Heine's Bilfigkeit gegen 
dieſe edlen Sänger aufgemärmt; aber das Volk hat fich nicht irre 
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machen laflen und das Berdienft diefer Echule, die Mufe der roman- 
tiihen Poefie wieder in den Dienft der Freiheit und der Sittlichleit 
gezogen zu haben, mit warmer Begeifterung geprielen. 

Doch nicht darin allein, daß dieje Dichter die politiiche Freiheit 
wieder zum SHauptelement ihrer Poefie machten, Liegt ihre Bedeutung, 
nein auch darin, Daß fie. die Ratur, wenn aud nicht tiefer, Doc 
lebensvoller auffaßten, als die Romantifer. Dieſe legten ja wohl 
ein inniges Berftändniß der Tiefen der Natur an den Tag; aber 
fie verſanken auch ganz in diefe Tiefen und blieben darin fteden. 
Die ſchwäbiſchen Dichter aber zogen die Wunder der Natur ins 
Leben herauf, daß fie klar und anſchaulich daliegen vor den Bliden 
des Leſers und zu ihm in Beziehung treten, wie zum Dichter jelbft- 
Unmöglid Tonnte auch dieſen Dichtern, deren Heimath mit allen 
Reigen der Natur ausgeftattet ift, und in deren Provincialdharalter es 
fo ſehr begründet ift, im Umgange mit der Natur zu leben, unmög- 
lich konnte ihnen eine gefunde lebensvolle Auffaflung derielben und 
treue Anlehnung an diejelbe abgehen. Darum trifft e8 denn auch 
\o jehr das Rechte, was Yuftinus Kerner von ihnen jagt, wenn 
er in feinem Gedichte „Die Schwäbiſche Dichterſchule“ fingt: 


„Wohin foll ven Fuß ich lenken, ich, ein fremder Wandersmann, 
Daß ih eure Dichterfchule, gute Echwaben! finden kann?“ 


Fremder Wanderer! o gerne will ich ſolches fagen bir: 

Sch’ durch diefe lichte Matten in das dunkle Walbrevier, 

Wo die Tanne fleht, die hohe, bie als Maft einft fchifft durchs Meer, 
Wo von Zweig zu Zweig fich ſchwinget ſingend luſt'ger Vögel Heer, 
Bo das Reh mit Haren Augen aus dem dunkeln Didigt ſieht, 

Und ber Hirfch, der ſchlanke, feet Über Felſen von Granit; 

Zrete dann aus Waldes Dunkel, wo im golpnen Sonnenftrahl 
Orüßen Berge dich voll Reben, Nedars Blau im tiefen Thal, 

Wo ein golbnes Meer von Aehren buch die Eb'nen wogt und wallt, 
Drüber in den blauen Lüften Iubelruf der Lerche jchallt, 

Wo ber Winzer, mo ber Schnitter fingt ein Lieb duch Berg und Flur: 
Da if ſchwäb'cher Dichter Schule, und ihr Meifter heißt — Natur. 


Wir wenden ung nun nad diefer allgemeinen Charakteriftil der 
Schwäbiſchen Dichterſchule, die als ein gefunder, friiher Nebenzweig 
am Baume der Romantik dafteht, zu den einzelnen Genofjen derjelben. 

An der Spige derfelben fteht Ludwig Uhland; aber ihm vor- 
ber giengen noch zwei andere ſchwäbiſche Dichter, die, der Schiller- 
Goethe'ſchen Zeit angehörig, freilich dem ebengeſchilderten Charakter 
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der neueren Schwäbiſchen Dichterſchule nicht völlig entſprechen, aber 
doch immerhin mit derfelben in einem deutlih erkennbaren, lands⸗ 
männtihen Zuſammenhange ftehen. Es find Hebel und Hölderlin. 

Der erftere, Johann Peter GHchbel, geboren am 11. Mai 
1760 zu Bafel, geitorben zu Schwetzingen am 22. September 1826, 
war, obgleich den volksthümlichen Kreifen feiner ſchwarzwälder Hei- 
math äußerlich entwachlen, doch zeitlebens innerlich) Damit verwachſen 
geblieben. Das bewies er ebenjomohl in feinem „Rheiniihen 
Hausfreund“, Dur welden er der Gründer des echten Volkska⸗ 
lender3 wurde, als in feinen treuberzigen „Allemanniiden Ge 
dichten“, in denen er in dem naiv⸗zudringlichen Dialekt des Ba⸗ 
feler Cantons mit unübertroffener Innigkeit und Kunft Sinn und 
Sitte feines Volkes zugleich abipiegelte und verklärte. In ihnen bes 
urfundet er fi als der Meifter der mundartliden Idyllik, der ſei⸗ 
nem Borgänger Voß an echter Volksthümlichkeit, wie an poetiicher 
Auffaſſung meit voraus if. Diefe Wahrheit und Anichaulichfeit in 
der Schilderung der Natur, der Perjonen und de Lebens, dieler 
Sinn für das Reinmenſchliche, dieſer ſchalkhaft geichwähige Humor, 
der bei ihm den zutraulihen Grundton bildet, war bisher in der 
Idyllik nicht zu finden geweſen; und noch meniger bat e3 auf Die 
fem Gebiete vor und nah ihm jemand veritanden, das Göttliche 
und Irdiſche, das Natürliche und Sittliche jo innig mit einander zu 
verweben, als er. Man lee nur feine Meifterftüde „Die Wieſe“ 
und „Das Habermuß“, in denen er in lieblider Allegorie die 
Entwidlung des menſchlichen Lebens darftellt, oder „Die VBergäng- 
lichkeit“, „Sonntagsfrühe” u. a., und man wird finden, daß 
in dem frommen Herzen dieſes Dichters Poeſie und Religion zum 
engiten ſchweſterlichen Bunde vereinigt war. 

Der andere vor Uhland bekannt gewordene ſchwäbiſche Dichter 
ft Iohann Ehriffian Friedrich Hölderlin, der, 1770 am 
29. März zu Lauffen am Nedar geboren, 1802 in Wahnfinn verfiel und 
erft nach faft vierzigjähriger jelten unterbrodener Geilteßverwirrung 
am 7. Juni 1843 zu Tübingen ftarb. Er ift jedenfall einer unſe⸗ 
rer bedeutendften Lyriker, der mit feiner claſſiſchen Romantik höchft 
eigentbümlich daſteht, aber zugleih auch zeigt, wohin die einfeitige 
Firtrung und Ueberijpannung idealen Sinnes führen kann. Schon 
früh den claffiihen Studien ergeben und von einer überſchwenglichen 
Auffaffung des Hellenenthums erfüllt, hielt er an diefer mit jo fub- 
jectiver Heftigfeit feit, Daß es fein ausichließliches Beitreben wurde, 
den Geift der alten Griechen mit der Wirklichkeit des modernen Le 
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bens zu vermählen, zumal er wähnte, daß anders der Gegenwart 
nicht aufzubelfen ſei. Natürlich war dies Bemühen durchaus ver- 
geblich, und je mehr es fi) als ſolches erwies, je mächtiger fi ihm 
die Contrafte der Außenwelt und feiner bellenifirten Innenwelt auf 
drängten, defto tiefer verſank er in Berftimmung, die fich endlich zur 
leidenſchaftlichſten Bitterfeit gegen feine Zeit und Nation fteigerte. 
Die Ueberreiztheit des Gemüths, die fi ſchon hierin fund that und 
in der die Keime und Anfänge feines jpätern Wahnfinns zu erfennen 
find, riß ihn auch zu jener feurigen Liebe zu Diotima, der 
Mutter feiner Zöglinge, fort, die dieſe Keime vollends entwidelte und 
jo das Fatım feines Lebens wurde. In ihr glaubte er das langges 
ſuchte Ideal gefunden zu haben, aber nur um unter fchmeren, nie 
überwundenen Kämpfen auf Daffelbe zu verzichten und endlich im 
Zode es untergehen zu jeben. Das vermochte er nicht zu ertragen, 
feine innere Entzweiung mit der Wirklichkeit, die er in ihr allein 
verföhht gejehen, trat nun mit doppelter Gewalt in ihm hervor; und 
jo verfiel er in die Nacht des Wahnfinns, die ſchon lange vorher in 
feinem Innern aufgedämmert war. 

Hölderlin ift von Natur Lyriker, verſuchte fih aber auch in 
der Epil. In feiner Lyrik treten die Spuren feiner Krankhaftigkeit 
weniger bervor, als man erwarten follte; und vor allem muß das 
als bedeutend hervorgehoben werden, daß er troß feiner inneren 
Zerrifienheit doch die Harfte Abrundung und ' Plaftit der Form 
erreicht hat, wozu ihn eben jein belleniiher Standtpunct befähigte, 
den er, früher mehr an Schiller angeichloffen, bald mit volliter 
Driginalität behauptete. Der Kreis der Anihauungen, in weldem 
jih jeine Lieder, Dden und Rhapjodien bewegen, gebt nicht weit 
über die Sphäre des Erlebten hinaus; aber um fo mehr haben fie 
auch das Gepräge der tiefften Innerlichkeit und Unmittelbarfeit und 
geben mit ihrer durchgehenden Sehnſucht nah dem Idealen und 
ihrer ergreifenden Wehmuth Zeugniß, daß troß feiner Hellenik der 
Srundzug jeines Weſens doch ein romantiider war. Außer der 
Liebe zu Diotima befingt er am liebften die Natur, und eben bier 
entwidelt er eine Xieblichfeit der Schilderung, ein tiefes Natur- und 
Heimathsgefühl, Die ihn trog des Hafliihen Gewandes deutlid als 
Schwaben erkennen laffen. Wir erinnern hier nur an feine herrlichen 
Gedichte „Nacht“, „Heidelberg“, „Der Nedar“, „Herbitfeier“ 
und an das jchöne contraftreiche Naturgemälde „Der Wanderer, 
alles Dichtungen, in denen fih der vollite Duft der Poeſie 
erihließt. Auch äußeren und inneren Anregungen und Erlebniflen 
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weiß er oft meiſterhaft den Stempel des Idealen aufzudrücken, 
wie vor allem in feinem bedeutſamen Gedichte „Seiner Grof- 
mutter zum zweiundfiebenzigften Geburtstag”, in welchem 
die Sehnſucht nad) dem verlorenen Paradieſe des Kinderglaubens 
jo rührend hervorbridt. Seine großartigfte aber auch verfehltefie 
Leiftung ift fein „Hyperion“, ein Roman in Briefform, der 
in Griechenland zur Zeit des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges ſpielt. Das 
Ganze, eine Verherrlihung des alten Hellas, vorzüglich der Athenienier, 
behandelt neben der Liebe zu Diotima, die der Dichter bier am 
erihöpfendften feiert, Die Ideale großartiger Freundſchaft. Indeß 
ſaviel erhabene Kraft in Gedanken und Bildern, foviel Adel 
der Gefinnung, ſoviel Eleganz ‚der Proja bier zu Tage kommt, 
jo wird die Dichtung doch immer den Eindrud eines unkünſtleriſchen 
Herzensergufie8 machen, der mehr um des Dichters als um feiner 
jelbft willen Intereſſe hat. Fehlt es ſchon dem Stoffe am rechten 
Zulammenhalt und tritt in Der Ausführung doch das erzäh— 
Iende Element zu fehr zurüd hinter dem pantheiſtiſch⸗philoſophiſchen 
Raifonnement, als daß dies nicht ermüden follte, jo ift nod 
mehr der Ungeftüm ftörend, mit welchem Hölderlin bier ſeine 
Anfichten vorträgt. Hier ift e8 eben, wo er am Ende des Romans 
feinem Ingrimme gegen feine Nation Luft macht, indem er die be 
kannte Schmährede gegen die Deutihen einfügt, die an Ungered- 
tigkeit und PVerbiffenheit alles übertrifft, was je ein Börne oder 
Platen jchrieb, um die Deutihen zu ärgern. Wer jo die Vorzüge 
feines Volkes verfennt, in das er durch Natur und Lebenverhält- 
niffe verwachſen ift, wer es fo megwerfend, wie er bier, als eine 
Maffe von Barbaren und Sklaven anfieht, der kann unmöglich die 
innere Harmonie bewahren, ohne die der größte Geift verfümmern 
muß; und fo gieng denn auch er unter und in ihm ein Genie, das 
auf andern Wegen vielleicht zur höchften Vollendung gediehen märe. 

Erft nah Hölderlin nun Tann eigentlih Bon einer Schwäbiſchen 
Dichterſchule die Rede fein, in der fih der Charakter des ſchwäbiſchen 
Volkes reih und vollftändig entfaltete. Der Meifter und Neihen- 
führer derjelben ift Johann Ludwig Uhland. Er war es, der 
dur feine frühen, aus reiner deutſcher Art entiprungenen Lieder 
den neuen Morgen deutſcher Poeſie zuerſt erweden half; und ob 
darum aud die Kritit ihn lange nach feinem Auftreten fortwährend 
ignorirte, fo nahm ihn Doch das Volk defto begeifterter ins Herz auf 
und machte ihn zu feinem Liebling. Am 26. April 1787 geboren 
in dem alten, an Wiflenichaft reichen Tübingen, wo er auch von 
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1829 an eine Zeit lang Profeflor der deutichen Literatur war, teug 
er Würtembergs politiiches Wohl immerdar auf dem Herzen und 
hörte nie auf, Dur die Macht feiner parlamentarishen Reden dafür 
zu wirken, bis ihm, dem Freifinnigen, der fernere Eintritt in Die 
Kammer durch Verſagung des Urlaubs unmöglich gemacht wurde. 
Das Sturmjahr 1845 riß endlih auch ihn aus der engeren Sphäre 
feines Königreih8 heraus und rief ihn als einen Mann des natio- 
nalen Vertrauens in die Paulskirche zu Frankfurt a. M., wo er mit 
verjuchte, die neuerwachten Ideen von der Einheit Deutichlands 
praktiſch zu geftalten. Mitten in dieſer vielfah bewegten und mit 
mancherlei Verdruß verbundenen politiihen Thätigkeit eroberte er 
ſich doch Muße genug nicht allein zu dichteriſchen Schöpfungen, fon» 
dern auch zu emfigen Studien der altfranzöfiichen und altdeutichen 
Literatur, deren Früchte er in einzelnen Werken, wie in dem Auflage 
„Meber nordfranzdfiiche Poeſie“ in Fouqus und W. Neumann's 
„Mufen“ für 1812, in feiner Schilderung des Minnefängers 
„Walther von der Vogelweide“ und der Sammlung „Alter hoch⸗ 
und niederdeutfher Volkslieder“ niedergelegt hat. So ift das 
Leben dieles nationalen Mannes bisher dahingegangen theils auf den 
Bänfen der würtembergiihen Kammer und des Frankfurter Parla⸗ 
ments, theils in dem Bücherftaube der PBarifer und Tübinger Biblio» 
theken; und an ibm wird ung deutlih, wie bei einem echt-männ- 
lihen Charakter die wiſſenſchaftliche Anſtrengung mit weitgreifender 
Thatkraft recht wohl verbunden jein kann is. 

Ein klares Spiegelbild diejes feines reihen Lebens und feiner 
Studien find feine Dichtungen, in welchen Die Poefie der Freiheit, 
die er felbft in feiner Berufsthätigfeit zu realifiren trachtete, fich 
aufs fchönfte verjchmilzt mit der Lebensherrlichkeit des Mittelalters, 
die er in Geſchichte und Literatur angeihaut hatte. In ihm vor 
allem haben wir den Dichter, in weldem Romantik und Freiheit 
nicht als jchroffe Gegenjäge auseinanderfallen, fondern durch das 
Bermittelungsglied wahrer Voltsthümlichkeit, die auch im Mittelalter 
dag romantische Lebensprincip mit dem Geift der Freiheit Durchdrang, 
fh aufs innigfte zu der harmoniſchen Einheit freien und poetiſchen 
Volkslebens verbinden. Hatte Uhland hierin mit dem urſprünglichen 
befiern Geift der Romantiſchen Schule eine Verwandtſchaft, jo mar 
doc fein Bildungsweg ein jo jelbftändiger und eigenthümlicher, Daß 
er duch ihn vor allen Verirrungen, in die Diefe Schule fpäter 
verfiel, gefichert blieb. Ihm fehlte auch zu dieſen jene Ironie Der 
Romantik, die ſich auf Das Unterwüblen der Sittlichleit und der 


78 Die Schwäbiſche Dichterſchule. 


geſelligen Zuſtände legt und in gefährlichen Selbſtentzweiungen 
poetiſchen Effect erſtrebt. 

In dieſer Beziehung war alſo Uhland kein Romantiker. In 
ihm iſt alles harmoniſch, einheitlich aus einem Guß, ebenmäßig und 
abgerundet. In Bezug auf dieſe Geſundheit ſeiner Dichtungen iſt 
aber der Einfluß Goethe's auf ihn nicht zu verkennen. Wie er fich 
einerjeitö von den Schwähen der Romantiker nicht irren ließ, fo 
erftarkte er andrerſeits durch Goethe zu künſtleriſcher Klarheit und 
Vollendung der Form; und es ift zu bewundern, wie er gerade Die 
Goethe'ſche Plaſtik fo Ichön mit dem Farbenduft der Romantik und 
mit dem der Goethe'ſchen Weltanihauung fo zumiderlaufenden poli- 
tiichen Liberalismus zu vereinigen weiß, ohne, wie das auch hiebei 
faum möglih war, in eine fchledhthinnige Nachahmung Goethe's zu 
verfallen. Ebenfoviel, wie er aber Goethe in Geift und Form zu 
verdanken bat, ebenfoviel hat er von der altdeutichen Poeſie für 
beides gewonnen. Das neuerwadte Studium der mittelalterlich- 
deutihen Dichtung, Das ein Friedrich Heinrich von der Hagen, 
ein G. 5. Benede, ein Karl Lahmann, vor allem aber die von 
poetiihem und nationalem Geift durchdrungenen Brüder Grimm 
pflegten, hatte auch jein Intereſſe aufs tieffte in Anipruch genommen 
und ihm zu der Fräftig-vollsthümlichen Färbung verholfen, durch die 
feine Dichtungen jo großen Reiz haben. So blidt denn aud 
vorzüglih in feinen Balladen und Romanzen das Colorit des Nibe- 
Iungenliedes durch; und in Diefer Weile fteht er als der bedeutſame 
Dichter da, der e8 am meilten im Griffe hatte, Die Blütheperiode un- 
ferer Literatur im 13. Jahrhundert zu einer Regeneration der neueren 
Poeſie zu benugen. Wenn wir nun zu diefen beiden Stüden, dem 
Goethe'ſchen und altdeutihen Einfluffe, auch noch das ganze Fräftig- 
beitere Naturell und die echt⸗volksthümliche Gefittung des ſchwäbiſchen 
Volksſtammes binzunehmen, die bei Uhland ihren ſchönſten Ausdruck 
gefunden haben, jo haben wir die drei Hauptfactoren Der 
Uhland'ſchen Poelie zujammen, nämlich Goethe'ſche 
Formenſchönheit, mittelalterliche Lebensfülle und ſchwä— 
biſcher Sinn für Natur und volksthümliches Weſen. 

Wie er durch die Verichmelzung dieſer Elemente wirklich wieder 
gefundes Blut und friihen Athem in unjere Dichtung brachte, das 
wird ſich am beiten zeigen, wenn wir nun feine einzelnen Schöpfun- 
gen betrachten. Seine „Bedichte” enthalten hauptſächlich Natur- 
poefieen, vaterländiihe Gedichte, Balladen und Romanzen. Was 
zunächſt jeine Naturpoejieen angeht, jo kann man dag, was er 
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hier geleiftet, nicht befier ausdrüden, als Gutzkow, wenn er fagt: 
„Ubland bat der Natur das Sonntagsfleid der Freude angethan 
und das Landihaftsgemälde zum Liede zu vergeiftigen gewußt. a 
gemiß, diefe tiefe gemüthoolle Naturanſchauung, durch die ein Zug 
religiöfer Weihe hindurchgeht, dieſe lyriſche Innigfeit, die bier in den 
feelenvollften Tonarten hörbar wird, diefe lebensfriſche Wechielbezie- 
hung zwiſchen dem Dichter und der Natur, wie fie bier hervortritt, 
war jeit den bloß-äußerliden Naturmalereien Matthiſſon's etwas 
Unerhortes. Uhland lebt im innigſten Einmerftändniß der Natur 
und verſteht es wie fein anderer, die Seelenſtimmungen zu Tage zu 
legen, die fein finniger Umgang mit derjelben bervorrief. Frühling 
und Winter fpreden gleich mächtig an fein Herz; jener mit feiner 
Simmelbläue und feinen Blumen, dieſer mit feiner Ruhe erheben 
ihn zu beiligen Empfindungen: 


Ich bin fo hold den fanften Tagen, 

Bann in der erftien Krühlingszeit 

Der Himmel, bläulich aufgeichlagen, 

Zur Erde Glanz und Wärme freut. 
Und dann wieder: 


Ich bin fo hold den fanften Tagen, 
Bann ihrer mild befonnten Flur 
Gerüprte Greiſe Abſchied fagen ; 
Dann if die Feier der Natur. 


Im Frühling ift ihm die Bruft von leifem Drang gehoben, der noch 
zum Wunfche nicht gedeiht, und im Winter lernt feine Seele, die 
jüngft jo hoch getragen ift, ein friedliches Entfagen, und Erinnerung 
ift ihr genug. 

Aber dennoch ift er, wie alle Dichter, dem Frühling ganz 
beſonders hold. Sein füßer, fanfter Hauch weckt immer aufs neue 
Lieder in ibm auf, wie er in der Natur die Veilchen bervorlodt, 
und die Hoffnung zieht ihm wieder in das troftesbedürftige Herz, 
wenn er fieht, wie feine linden Lüfte die Welt mit Blüthen über- 
ſchüttet: 

Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 

Run muß ſich alles, alles wenden. 
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Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Mau weiß nicht, was noch werben mag, 
Das Blühen will nicht enden; 

Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Run muß fich alles, alles wenden. 


Und was jollte aud das Herz verzagen in folder Frühlings: 
zeit, „mo felbft die Dorne Rofen tragen?“ Iſt ihm Diejer irdiſche 
Frühling doch eine troftvolle Gewähr, daß ihm nad diefem Winter 
leben droben ein ewiger Frühling beſchieden ift: 


Wohl biühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht; 
Auch jener große, klare, . 
Getroſt! er fehle dir nidt; 

Er ift dir noch beichieben 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneſt ihn bienieben, 

Und droben bricht er an. 


Drum ift ihm denn auch der Frühling ein hohes Felt, an dem 
er am liebften ruht und betet, Darum möchte er auch 10: gern Ddereinft 
begraben jein unter jeinem Blüthenſchmucke: 


O legt mich nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd' hinab! 
Soll ich begraben ſein, 

Lieg' ich ins tiefe Gras hinein. 

In Gras und Blumen lieg' ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern 

Und wenn hoch obenhin 

Die hellen Frühlingswolken ziehn. 


Wer die Sprache der Natur ſo verſteht, wer in ihr ſo heimiſch 
iſt, der iſt denn auch wohl berechtigt, die Philiſterſeelen zu belächeln, 
deren Sinn verſchloſſen iſt für ihre Herrlichkeiten, und die ſich nur 
in ihr ergehen, um die Darſtellungen der Schriftſteller an ihr zu 
prüfen. Dieſe geißelt der Dichter in feinem „Frühling Slied des 
Recenjenten“, wo er fie redend einführt: 


Ja, ich fühl’ ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche fingt erträglich, 
Bhilomele nicht alltäglich, 

Nicht fo Übel fcheint Die Sonne. . 
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Daß es keinen Überrafche, 

Mich im grünen Feld zu fehen! 
Nicht verſchmäh' ich auszugeben, 
Kleiftens Frühling in der Taſche. 

An dieſe Tiebliden „Frühlingslieder“, deren ungekünſtelte 
Einfachheit bejonders in dem „Lob des Frühlings“ zu Tage 
kommt, wo es beißt: 

Saatengrün, Beilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich ſolche Worte finge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Di zu preifen, Fruͤhlingstag ? 


an dieſe liebliden „Zrühlingslieder“, fage ich, ſchließen fi dann 
die „Wanderlieder” an. Sn diefen ftellt der Dichter ung ein 
ganzes Drama vol Bewegung und Mannigfaltigkeit von der Tren- 
nung an bis zur glüdlichen Heimkehr dar, und zeigt ein bemun- 
derungswürdiges Geichid‘, in dem engften Rahmen ein reiches Gemälde 
zu entfalten und mit den einfachften Mitteln die größte Wirkung 
bervorzubringen. Sie alle find aus dem tiefiten lyriſchen Gefühl 
bervorgequollen und erinnern mit ihrer ſchlichten und bedeutiamen 
Einfalt an die wunderſamen Naturlaute des Volksliedes. Ich 
erinnere nur an das „Lebewohl“: 


Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß noch heute ſcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gieb! 
Muß dich ewig meiden. 


Eine Blüth’, eine Blüth' mir brich 
Bon dem Baum im Garten! 

Keine Frucht, keine Frucht für mich! 
Darf fie nicht erwarten. 


Wie laſſen bier nicht die beiden legten Zeilen Durch die einfach- 
ften Andeutungen in das ganze Verhältniß der Scheibenden einen 
ſo tiefen Blick thun! Und nun die „Einkehr“, wo der Dichter 
in dem Apfelbaum den freundliden Wirth erkennt, den Gott 
jelbft für den Neifenden bejtellt; welch eine kindlich⸗gottſelige 
Anihauung von der Natur bridt da hervor, weshalb denn auch 
Dies Lied: „Bei einem Wirthe wundermild, da war ih jüngit zu 
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größten Beweis aber für Uhland's Talent, in wenigen Worten ein 
ganzes Seelengemälde- binzuftellen, liefert das letzte Wanderlied, die 
„Deimtehr”: 


O brich nit, Steg, bu zittert ſehr! 

O Küry’ nicht, Fels, bu bräuen ſchwer! 
Welt, geb nicht unter, Himmel fall nicht ein, 
Eh’ ich mag bei ber Liebften fein! 


Wie treffend ift darin die baflige Angſt und Furcht des Heim⸗ 
kehrenden Ddargeftellt, daß dicht vor dem eriehnten Ziele noch ein 
Hinderniß eintreten könne, und wie ift eben duch Diele Angſt 
zugleid) die Weberfülle der Freude angedeutet, die den Heimtehrenden 
doch durchbebt! 

Auch das menſchliche Leben mit ſeiner Luſt und ſeinem Weh 
faßt der Dichter in dieſer vollsliederartigen Weiſe auf, wie in dem 
Liede: „Droben ftehet die Kapelle, ſchauet ftill ins Thal 
hinab“ mit dem Schluſſe: „Hirtenknabe! Hirtenfnabe! dir auch fingt 
man dort einmal“, daß fo gelungen componirt if; und in dem 
frühen, wie von Bergluft durchwehten Liede: „Jh bin vom Berg 
der Hirtentnab”, oder in dem vielgefungenen: „Das ift der 
Tag des Herrn!” das einen mit ſüßem Graun die gange Feier 
file empfinden läßt, die der Sonntag über Flur und Wald 
verbreitet. 

Wenn nun Uhland, wie wir geliehen, ſchon in dieſen Ratur- 
bildern kräftig hineingreift in das Leben, fo thut er das nod mehr 
in feinen vaterländifhen Gedichten, wo er, ohne den Blid von 
der Vergangenheit wegzumwenden, Doch mehr die Lebenskeime der 
Gegenwart berüdfiätigt und aus ihnen Hoffnung auf eine befiere 
Zukunft ſchöpft. Hier tft nun der Grundton die deutiche Freiheit 
und Gemüthsherrlichkeit; und dieſe Gedichte find es, in welchen 
Uhland feine Mahnungen zum einträchtigen Retten und Aufbauen 
der deutichen Freiheit, feine Warnungen gegen allen Schwindelgeift 
und, als fein Mahnen verhallte, feine Drohungen und traurigen 
Berheißungen in das Bol hineinfang. Seine erften Baterlandslieder 
ftammen aus der Beit Der Befreiungsfriege und flimmen mächtig 
mit ein in jene SJubelllänge der natiwnalen Erhebung Deutichlands, 
wie z. B. das Lied „Die Siegesbotihaft.” Aber als Diele 
Siegesbotichaft erihollen und doch nicht alles fo geworden war, als 
man boffte, da erhob er fi, um im Namen der Nation zur Wahrung 
des alten Rechts aufzurufen. Am unvergleichlichſten thut er dies 
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in feittem Gedichte „Am 18. October 1816": ‚Wenn heut’ ein 
Geiſt herniederftiege”, das in erjehlitternden Tönen von des Volkes 
Aufopferungen im Kriege fingt, von feinen gerechten Hoffnungen 
und Wünſchen und von den Berheißungen, Die ihm gegeben und 
nicht gehalten wurden, und das durch feinen heldenartigen Freimuth 
und dadurch, daß das Ganze wie aus Geiftermunde klingt, eine 
binveißende Gewalt bat. 

Es ift nun freilih mahr, daß Uhland’3 Lyrik meift nur auf 
die Natur und das Baterland fi beichräntt, aber daß Dies doch 
nicht feinen Grund in einer Beſchränkung feines Dichtertalents hat, 
beweifen feine gelungenen allegorifden und humoriſtiſchen 
Gedichte, in melden er auch andere Lebensbeziehungen daritellt. 
Unter feinen allegorifchen Gedichten it „Die verlorene Kirche“ 
ein wahres Meifterftüd. Hier, wo Uhland die Sehnſucht nad dein 
von allem Menſchenwuſt und Dogmenwerk befreiten, reinen Ehriften- 
thum ausſpricht, wie es einst in der Zeit der chriftlihen Urkirche 
war, ift der Grundgedanke in jenen Bildern vom dDumpfen Geläut 
und von dem im tiefen MWalde verborgen liegenden Dome mit einer 
Meiſterſchaft durchgeführt, daß auch der, der fich der dee des 
Gedichts nicht bewußt wird, durch das Gediht an und für fi 
gefeffelt werden muß. Unter feinen bumoriftiihen Gedichten aber 
fteht „Unftern” obenan, morin er mit tiefer Gemüthlichfeit die 
fatalen Querftrihe fchildert, die das Schidfal jo oft im Leben des 
gutmätbigen, aber unpraktiſchen Menſchen macht, und die die Studen⸗ 
ten mit dem eigenthämlichen Ausdrud Pech bezeichtten. 

Do diefe Dichtungen bleiben immer nur Beimert und Yugabe 
in der Uhland'ſchen Poeſie. Biel bedeutender, ja epodemadend ift 
er in der lyriſch⸗epiſchen Dichtung, in der er durch feine Balladen 
und KRomanzen eine ganz neue Bahn gebrochen hat. Diele Bal- 
laden find es, die durch feurige Lebhaftigkeit, ſcharfe Charakterzeich- 
nung und fait plaftiihe Anichaulichkeit, jo wie durch ihre echt-Deutiche 
Färbung, die er, wie ſchon gelagt, insbejondere der altdeutichen 
Boefie entlehnte, eine mächtige Wirkung auf das Bol! machten. 
„In ihnen begegnen wir dem mittelalterlihen Leben in Hülle und 
Fülle, in ihnen zauberte er die Bergangenbeit in verklärter Geftalt 
aus den: Runen wieder auf, in ihnen ließ er noch einmal die alten 
Falten der Jagden fteigen, ließ Sänger an den Pforten der Burgen 
um Einlaß Hopfen, zauberte und Jungfrauen auf den grünen Plan 
und Kbnigsſöhne, Die vorüberzogen und fie liebten, und weilte 
mit feiner Sehnfucht bei Goldſchmieds Tochterlein, bei verſunkenen 
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Schloſſern und verzauberten Wäldern.” Ich kann hier nur an Das Vedeu⸗ 
tendfte erinnern. Voran ftebt „Des Sängers Fluch“, das uni 
lige Male nachgeahmt wurde und Doch nicht erreicht iſt. Diele 
Ballade, die die wunderbare Macht des Sängers darfiellt, melde 
göttlichen Urfprungs, über Vernichtung und Unfterblichleit gebietet, 
it duch ihre einfache und doch großartige Compoſition, durch ihre 
außerordentliche Anihaulichfeit, jo wie durch das Erſchütternde des 
Stoffes und der mit dem volliten Wohllaut geparten Kraft der 
Sprade wohl der beite Beweis von Uhland's epiihem Talente. 
Nächſt ihr zeichnet fih „Klein Roland“ und „König Karl’s 
Meerfahrt” durch eine ſcharfe Charakterzeihnung aus, und nament- 
lih das erite hat eine Kedheit und Friſche der Behandlung, die ihres 
leihen ſucht. Nehmen wir dann noch hinzu den „Schent von Lim 
burg“, der ebenfall8 durch vollendete Charalteriftit hervorragt, umd 
„Das Glüd von Edenhall“, deſſen tragiſcher Grundgedante der 
ift, daß frevelnder Uebermuth unvermeidlih ins Verderben ftürzt; 
nehmen wir dann noch hinzu den Romanzencyklus „Sängerliebe, 
in welden „Der Eaftellan von Eoucy“ ganz bejonders ergreift, 
jo denke ih, haben wir das Gelungenfte beilammen und werden 
ung bei bloßer Nennung diefer Titel all der mädtigen Wirkungen 
bewußt, die dieſe Dichtungen ſchon in unjerer Jugend auf und machten. 

Auch die Sage des eigenen würtembergiichen Volksſtammes hat 
Uhland mit Vorliebe behandelt, wie das fein umfangreiherer „Graf 
‚Eberhard der Rauſchebart“ zeigt. Diefer Balladencyllus it 
es, in weldem wohl am meiften der Hauch der alten Heldendichtung 
weht, wie wir ihn im Nibelungenliede bewundern; und bier zeigt ſich 
auch eine hiſtoriſche Treue, eine epiſche Objectivität und eine Ein- 
fachheit und Mannigfaltigfeit der Sprache, wie wir fie bei unferen 
neueften Epikern felten antreffen. 

Und dennody hat diefe Dichtung wahrſcheinlich ihres provinziellen 
Charakters wegen nicht ſolche Liebe beim Volke finden können, al? 
dag Xiederartige in der Uhland'ſchen Epik. Hieran ift er überaus 
veih. Wen hätte nicht Die rührende Refignation in Dem Gedichte: 
„Was Elinget und jinget die Straß’ herauf?“ entzüdt, ein 
Gedicht, Das den ganzen Zauber verftohlner und ftiller Liebe in ſich 
birgt; wer hätte nicht das Lied: „ES zogen drei Burſche wohl 
über den Rhein”, das von jo gebeunnißooller Deutung ift, und 
das treuherzige rührende Lied: „Ich hatt’ einen Kameraden“ au 
voller Bruft und mit reiner Freude gelungen! Und dann die feelenvollen 
„Sterbeflänge”, wie „Das Ständen”, wie werden fie nicht 
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auf der Kippe des Leſers fait zur Mufit! Man böre nur dieſes 
tief ergreifende Seelengemälbde: 


Was weden aus dem Schlummer mic 
Kür füße Klänge doch? 

D Mutter, fieh! wer mag e6 fein 

In fpäter Stunde no? 


„Ich höre nichts, ich fee nichts. 

O ſchlummre fort fo lind! 

Man bringt bir keine Stänbchen jetzt, 
Du armes, krankes Kind!” 


Es iR nicht irdiſche Muſil, 
Bas mich fo freudig macht: 
Mich rufen Engel mit Geſang. 
D Mutter, gute Nacht! 


Auch in dramatiiher Form verſuchte Uhland nationale Stoffe 
zu bebandeln, wie das feine Dramen „Ernft, Herzog von 
Schwaben”, „Ludwig der Baier“ und dad Fragment „Konra- 
din” bemweifen. Muß man ihm aber als Lyriler und Epiker das 
ungetheiltefte Lob zollen, fo kann man ihn doch als Drammtifer 
unmögli eben jo hoch ſtellen. Es geht diefen Stüden insgefammt 
das dramatiihe Leben ab, das durch die ruhige leidenichaftslofe 
Verhandlung, die dafür eintritt, nicht erfegt werden fann. Mag 
man darum au mit Recht andrerfeits ihre ftille Größe rühmen, die 
übrigens mehr in des Dichters echt-deutiher Gefinnung als in 
feiner Fünftleriichen Kraft ruht, mag man ſich aud vorzüglih durch 
das würdevolle Bild deutſcher Treue erhoben fühlen, das im Ernft 
von Schwaben ausgeprägt ift; dies und die andern Dramen werden 
do nie über die Bühne gehen und den Beifall finden, den man 
ihnen um ihres Gehaltes willen wünſchen möchte. 

Das wäre nun der Reihthum und die Bedeutjamkeit der Poeſie 
Uhland's, der unftreitig nächſt Schiller längſt der Liebling der Nation 
geworden und wirklich in Fleiſch und Blut derjelben übergegangen 
ft. Schade nur, daß diefer Dichter, noch jegt in der legten Periode 
jeineß Lebens, vom Zeitgeifte verleitet, fih jener politiichen Linken 
anſchloß, zu der er ſich freilich ſchon in feiner Wlüthezeit neigte, 
und fo in den Abgrund des mit Schimpf und Schande auseinander- 
gejagten Rumpfparlaments gerieth. Aber man wird Das bei feiner 
übrigens ehrenmwerthen Haltung vergeflen lernen; und Die deutiche 
Nation wird aus dem Borne feiner Lieder doch immer aufs neue 
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friſchen Muth, Gefundheit des Herzens und Sinn für Freiheit und 
Recht Ichöpfen. 

Ale andern Sanggenofien der Schwäbiihen Dichterichule nun 
lehnen fih mehr oder weniger an ihn an und find mit wenigen 
Ausnahmen als feine Schüler zu betrachten, fo felbitändige Richtun⸗ 
gen fie auch eingeichlagen haben. 

Uhland zu allernächſt ſteht &uflav Senjamin Schwab, 
geboren am 19. Juni 1792 zu Stuttgart, geftorben am- 4. November 
1850 als Pfarrer in feiner Vaterftadt, der als ein vielgereifter und 
vielfeitig gebildeter Mann eben fo jehr durch eigene Schöpfung, als 
durch Anregung auf den verihiedenften Gebieten der Literatur und 
durch Förderung anderer poetilcher Talente fi rühmlich ausgezeichnet 
bat. Um jeine dichteriihen Productionen nachher für fi würdigen 
zu können, wollen wir ihn zuvor in Diejer feiner anderwei⸗ 
tigen Thätigleit betrachten, Die nothwendig zu feinem Gelammt- 
bilde gehört. Zunächſt ift er als maleriider Geograph bekannt 
geworden, als welder er die Nedarfeite der ſchwäbiſchen Aly, 
den Bodenjee und die Schweiz mit ihren Nitterburgen und Berg 
ſchlöſſern geihildert hat. Alle dieſe Arbeiten geben eine friſche 
Anihauung der beichriebenen Landihaften, zeugen von gründlicer 
Beherrihung des Materiald und deden vor allem die Schäße der 
Sage auf. Auch als Ueberfeger, Bearbeiter fremder Sagen und 
Geſchichtsſtoffe, ſowie al8 Herausgeber und Sammler älterer Poeſie 
und Proſa hat er bejonders für die gebildete Jugend Bebeutendes 
geleifte. Bon ihm find Lamartine's „Meditations“, Barthelemy 
und Méry's „Napoléon en Egypte“ überfjegt, von ihm find Die 
Ihönften Sagen des claffiihen Altertbums und die alten deutſchen 
Sagen bearbeitet, von ihm find Paul Flemming's Gedichte heraus 
gegeben, wie das Schönfte der Ddeutihen Lyrik von Haller bis 
heute, und das Schönfte der deutihen Proſa von Mosheim bis auf 
unfere Tage in trefflih angeordneten und mit fchlagenden, hifto- 
riiden Bemerkungen ausgeitatteten Werfen gefammelt. Auch hat 
er als Biograph Schiller's, deſſen Standbild in Stuttgart er mit 
einer Rede einmweihte, fi Verdienft erworben; und wenn Diele 
Biographie auch die Hoffmeifter’iche nicht übertrifft, fo ergänzt 
fie diefelbe doch in vielen Stüden. Endlich, ala man eben bei 
diejer jeiner Einweihung ihn des Cultus des Genius zeihte und ihm 
nachſagte, er habe dieſen Eultus, den der berüchtigte David Friedrid 
Strauß als den einzig möglichen hinftellte, praftiih dort ausgeübt, 
rechtfertigte er fi ‘in Gemeinihaft mit dem Theologen Ullmann 
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gegen dieſe Anklage und zeigte in dem Werke „Der Eultus 
ve Genius”, wie troftlos und ſchändlich derielbe ſei. Rühmlich 
zu erwwähnen ift zulegt aud fein Eifer für die Entwidelung jüngexer 
Dichtertalente. In dieler Beziehung ift er mit dem alten Gleim 
zu vergleichen, defien Hauptverdienit es eigentlich ift, anderen aufge 
holten zu haben. Als Redacteur des poetifchen Theils des Morgen⸗ 
blatts“ und Mitherausgeber des „Deutihen Muſenalmanachs“ hat 
Schwab mande junge Dichter, wie z. B. Niklas Müller und 
Maperath ind Publicam eingeführt, die in Folge Lieblinge 
deſſelben wurden !°. 

Was nun ſeine eigentlich dichteriſche Seite betrifft, ſo iſt er ein 
durchweg freundliches und gemuthvolles Talent, das ſich innig und 
harmoniſch zu geben trachtet. Er hat. im Liede und in der Romanze 
wäh Uhland wohl das Bedeutendfte geleiftet und unteriheibet fich 
von dieſem meiſt nur dadurch, daß er bei aller Liebe für die deutſche 
Heimath doch auch Herz und Mitgefühl für die Fremde hat und 
feine Stoffe aus meitergegogenen Kreiſen als dieſer greift. So hat 
er 5 B. auch bei den Leiden der Griechen und Bolen. mitempfunden 
und Died Mitleid in Träftigen Liedern niedergelegt. Eigen ift ihm 
auch eine viel beitimmter- ausgeſprochene chriftliche Yrömmigkeit, die 
feinen Dichtungen oft große Wärme verleiht, und eine ftolgere präch⸗ 
tigere Darftellung, als wir fie bei Ubland finden. Wenn dies die 
vortheilhaften Seiten find, die ihn vor feinem Meifter auszeichnen, 
als deſſen ältejten Schüler er fich felbft erklärt, fo tritt er hinter 
dieſem zurüd durch den öfteren Mangel einer tieferen Anſchauungs⸗ 
weile und jchöpferiicher Geftaltung; denn mande feiner Gedichte find 
überaus nüchtern, und beionders finten feine Bearbeitungen alter 
Stoffe oft zur hronilartigen Neimerei herab. Außer feinen größeren 
Gedichten „Der Appenzeller Krieg” und dem liebliden Epos 
„Walther und Hiltgunt“, die beide im Nibelungenftil gehalten 
And und von melden das legtere den „Waltharius manu fortis“ 
der altdeutichen Heldenfage behandelt, fo mie der ſchon trockneren 
„LZegende von den heiligen drei Königen“, verdienen feine 
Balladen und poetiihen Erzählungen wohl Das meifte Lob. Dabin 
gehört fein „Mahl zu Heidelberg”, in der er eine gewöhnliche 
biftoriiche Anekdote aus der Bfälger Geichichte zu wahrhaft poetiichem 
Leben geftaltet hat; dahin gehört feine „Elsbeth von Kalm“, ein 
Gemälde vol Wahrheit und Innigleit, deſſen ahnungsreicher Schluß 
noch die Wirlung des Ganzen erhöht, fein „Reiter und der Bo; 
denſee“, wo die wernichtende Gewalt des plöglichen Schredens als 
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dämoniſche Kraft auftritt; und das durch ſeine Compofition, ſeine 
reihe Sprache und tiefe Begeiſterung ausgezeichnete Gedicht „Die 
Engelstirde auf Anatolikon“, worin er die Tapferfeit und den 
Glaubensmuth des Griehenvoltes verberrliht. Die beften Dichtun- 
gen von ihm bleiben aber dDod „Johannes Kant”, „Ein Fund . 
in Der Opferbüchſe“ und „Das Gewitter“. Sn dem erfteren, 
einer poetiihen Erzählung, die in den Ton der Legende hinüberfpielt, 
hat er. eine Anekdote aus dem Leben eines der Urahnen des Philo⸗ 
jopben Kant zu einem Gemälde tief fittliher Wirkung umgeftaltet 
und uns gezeigt, einen wie mächtigen Einfluß jelbft auf Die roheſten 
Gemüther ein ſtreng⸗ moraliſcher Charakter ausübt. Das zweite, ein 
einfaches contemplatives Gedicht hat feinen Anlaß in einem Vorfall 
aus dem Pfarrerleben des Dichter. In einem Kirchenſtock findet 
er nämlich zu feiner Verwunderung eine Silbermünze mit dem Bild⸗ 
nifje Trajan's, jenes Kaiſers, der bei aller Milde doch die Ehriften 
feiner Zeit bis aufs Blut verfolgte. Da liegt denn alſo der ftolze 
Imperator als Opferpfennig gleichiam dem Gefreuzigten zu Fuße; 
und der Dichter, den Borfall in höherem geiftigen Zuſammenhange 
auffaſſend, erihaut nun in demfelben ein Symbol der richterlichen, 
über alle Feinde triumphirenden Macht Ehrifti. Das Gedicht, ſchon 
durch jeine Pointe überrafhend, fpricht überdies durch feinen leben- 
dig bewegten und doc ernften Grundton an. Noch wirkungsreicher 
ft aber „Das Gemitter“. Diele Ballade, die um jo mehr zu 
bewundern ift, als fie der Dichter nah einer höchſt unbedeutenden 
Zeitungsnotiz ?0 des „Schwäbiſchen Merkur” von 1828 dichtete, hat 
etwas überaus Erichütterndes. In ihr, die uns die einfache Wahr- 
beit: „Der Menfch denkt, Gott lenkt“ anſchaulich maden fol, führt 
uns der Dichter in das enge Stübchen einer armen Yamilie, Die 
aus vier Bliedern vom verfhiedenften Lebensalter beftehbt. Aber 
Ihon im erften Verſe deutet Die dDumpfe Stube und der aus be- 
Hemmter Brut bervorgeftoßene Seufger: „Wie wehen die Lüfte fo 
ſchwül!“ auf ein Grauenhaftes, das nahe ift, und wir empfinden 
jelbft die Drüdende Gewitterſchwüle. Nun werden Die Verjonen, deren 
jede ein beftimmtes Lebensalter des Menſchen repräfentirt, redend 
eingeführt. Alle vier erinnern fi an den morgenden Feiertag, alſo 
im .allgemeinen an eine jchönere Zeit, die den Menſchen der Laft des 
Lebens entledigt und aus den "Gegenlägen des Alltagslebens zur 
Enchelt in Gott erheben fol; und meislich wiederholt der Dichter 
deßhalb den Ausiprud: „Morgen iſt's Feiertag” in jedem Verſe, um 
den Contraft zwiſchen des Menſchen Denten und ‚Gottes höberen 
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Gedanken recht hervorzuheben. Eben jo kehrt auch der Refrain: 
„Hört ihr's, wie der Donner grollt?“, wieder, der mit immer furcht⸗ 
barerer Macht Die Erfüllung des göttlihen Willens näher führt. 
Zuerſt äußert nun das Kind jeine Wünſche, es ſehnt ſich durch 
Thal und Höhen zu jchmweifen und mit den Blumen, den Vertrauten 
feiner unſchuldigen Seele, zu Ipielen; denn es ift ja Dem Anger fo 
hold. Die Mutter, die noch in der Jugendblüthe fteht, freut ſich 
auf die geielligen Freuden und den SKleiderichmud des Sonntage. 
Sie hat des Lebens Sorge noch nicht völlig gekoftet, und ihr Troft 
ift deßhalb au: „Das Leben, es bat aud Luft nad) Leid”. Die 
Großmutter aber, faft lebensüberdrüifig, klagt, Daß fie im Haufe 
ſchaffen müfle, mährend andere fich freuten, und fie ſpricht deßhalb: 
„Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit”. Endlich die Urahne if 
des Lebens milde und wünſcht ftatt der Freude fi) den Tod, und 
zwar am liebiten am Tage des Herrn, um aud in diefem Sinne 
im Herrn entichlafen zu koͤnnen und endet mit dem Seufger „Was 
thu' ih noch auf der Welt?” So bat dieje denn den Willen Gottes 
gleihlam beihworen, und ftatt des vorigen Refrains: „Hört ihr's, 
wie der Donner grollt“ ſchlägt nun der fürchterliche Refrain: „Sebt 
ihre, mie der Blig dort Fällt?” gleichſam mie der Blitz ſelbſt in das 
ganze Gebäude menihlicher Wiünfche, und hat in dem einen Wunfche 
der Urahne, wie wir fühlen, doch am Ende aller Wünſche befriedigt; 
nnd der Dichter raunt noch ein Mal wie eine höhere Stimme ung 
den gräßlichen Gegenſatz ins Obr: 


Bier Leben endet ein Schlag — 
Und Morgen iſt's Feiertag. 


Aber freilich nicht der Feiertag im irdiſchen Sinne, fondern der 
Feiertag der Geburt von vier Menſchenſeelen zu einem befferen 
Leben, wo alles Wünſchen feine Befriedigung findet. So zeichnet 
ih Dies Heine Meifterftiid einer Ballade durch die Tiefe feiner 
Grundanſchauung, durch eine höchſt künftleriihe Compofition und 
ſeinen ungefuchten und doch mächtigen Effect aus. 

Außer den epiihen Dichtungen bat Schwab auch Xiederartiges 
producirt, unter welchem das Studentenlied: „Bemooster Burſche 
zieh’ ih aus“ die allgemeinfte Verbreitung gewonnen bat. Tiefer 
aniprechend als dieſes ift indeß manches andere Lyriſche von ihm, 
wie das ſchöne innige Gedicht „An die Geliebte”, und unter 
feinen ſpecifiſch⸗geiftlichen Dichtungen, Davon er freilih nur wenige 
lieferte, das vom edelſten Geiſte chriftlicher Myſtik durchdrungene 
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G „Am Morgen des Himmelfahrtsfeftes"?. Das meiſte 
Vebrige aber von ihm bat weniger Intereſſe, zumal biefer Dichter 
nicht immer feinem innerften Berufe gefolgt it, der darin beftebt, 
wirkliche Vorfälle des gemeinen Lebens zu einem reichen poettichen 
Gemälde zu geftalten. 

Eine viel eigenthümlichere Weiſe in der Schwäbiihen Dichter 
ſchule ſimmte Iufinus Andrens Aerner an, der, mehr dem 
Lyriſchen zugewandt, freilich auch Uhland zu feinem Borbilde nahm, 
aber dabei doch eine ausgeprägte Originalität bewahrt hat. Er iſt 
als Dichter, wie als Arzt, vor allem aber als Freund der: Geifter- 
welt befannt geworden, und feine Berfönlichkeit bietet jo viele lies 
benswürdige Seiten dar, feine Thätigfeit ift fo vielfeitig, Daß bier 
nur das Hauptlächlichtte hervorgehoben werden kann. @eboren am 
18. September 1786 zu Ludwigsburg, einer weiten, joldatenvollen 
und menichenleeren Stadt, die durch ihre Lindengänge und ihr ein 
james Schloß eigenthümliche Eindrüde fon in dem Knaben zurüd- 
ließ, follte er nad dem zu frühen Zode feines Vaters erſt Schreiner, 
dann. Eonditor werden, entſchloß fi aber endlih, wenn auch ge 
zwungen, zur Kaufmannfchaft. Da indeh feine wachſende Xiebe zur 
Poeſie und. zu naturwiſſenſchaftlichen Studien, jowie die rein mechani- 
chen Obliegenheiten feiner Lehrzeit ihm dies @eichäft gänzlich verleideten, 
fagte er fih durch Vermittlung jeines väterlihen Freundes, des 
Dichters Karl Philipp Eonz, davon los und gieng zum Studium 
der Medicin nah Tübingen, wo er dam mit Uhland und Schwab 
bald ins-innigfte Yreundichaftsverhältniß trat. Was für ein origi- 
nelles Leben er hier geführt hat, wie er akuftiicher Verjuche wegen ,. B. 
mit allerlei Federvieh und kriechendem Gethier in einer Stube zu- 
fammenlebte, das hat uns PVarnhagen von Ente höchſt interefiant 
beichrieben. Nachdem er fih dann in Deutichland auf Heilen um- 
geieben, fand er 1819 in dem liebliden Weinsberg als Oberamtsarzt 
feine zweite Heimath. Hier, an dem Berge, der durch Bürger 
jo berühmt gewordenen Weibertreue, zu deren Berihönerung er viel 
beigetragen, bat er fih unter grünen Bäumen und Weinreben in 
einem freundliden Häuschen angebaut, das vielleiht das merkwür⸗ 
Digfte und eigenthümlichhte in Schwaben ift und wohl einer poetischen 
Verherrlichung werth wäre. Es ift das Haus nicht allein der Sitz 
der Ichönften und zarteften Gaftlichkeit, ein Sammelpunct aller poeti- 
fhen Individualitäten Deutſchlands — wie denn eine Zeit lang 
namentlich Der unglüdlide Lenau darin berbergte — «8 ift nicht 
allein eine Stätte des Friedens, der Drdnung, der Heiterkeit und 
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des Wohlwollens und der Wohnort einer der lieblichſten Yamilien, 
iondern, was dad Merkwürdigfte ift, ein Aſyl der Samnambulen 
und der Geifterfeberinnen. In diefem Haufe bat die berühmte 
Seherin von Prevorft, deren Leiden und PVifionen Kerner in 
dem merkwürdigen allbefannten Buche jchilderte, ihre legten Jahre 
verlebt und nach feiner Angabe mit feligen und unfeligen Geiftern 
verkehrt. Was davon zu halten ift, gehört nicht hieher, uns inter- 
eifist nur Die eigenthümliche Borliebe Kerner's für das Studium 
der Nachtſeite Des Lebens und des ins Diesjeits bineinragenden 
Jenſeits. Dies it Kerner's Stedenpferd, wenn man jo jagen darf. 
Er lebt in beftändigem geiftigem Verkehr mit jener höhern Welt, 
die ung verhüllt erſcheint; er hat immer Beſſeſſene und Viſionäre um 
ih, lauſcht Dielen ihre Offenbarungen ab und wird wie weiland 
Swedenborg von Geiltern aller Art beſucht. Schlöſſen wir aber 
hiervon auf eine finftere Fopfhängeriiche Natur, jo würden wir ihm 
Unrecht thun. Wie feine Geiſterfreundſchaft mit feiner Dichternatur 
eng zulammenbängt, fo daß fie ſich eigentlih nur aus ihr begreifen 
läßt, jo offenbart er auch überall fein Dichterherz. Vol von un- 
ihuldigen Liebhabereien — er zeichnet fertig, ift Virtuos auf der 
Maultrommel und Leier — menſchenfreundlich, heiter bis zur bur- 
lesten Ausgelaflenhrit, jeden in feiner Eigenthämlichkeit faflend und 
bi8 zum Ueberſchwang herzlich, bisweilen dann wieder finnig fill, 
das iſt das Weſen dieſes kräftig gebauten Mannes. Bei ihm vergißt 
man ganz, daß man es mit einem Dämonenbanner zu thun bat. 
Er ift ein reiner Menſch, eine tiefinnerlide Natur voll Humor und 
berrlidem Mutterwitz ??. 

Als Dichter ift Kerner, jo verwandt beide auch im Ganzen find, 
doh von Uhland jehr verfbieden. Uhland ift mehr verftändig, 
plaftiich, Kerner mehr empfindend und phantaftiih; Uhland's Gabe 
iſt es, fih in beitimmte menſchliche Zuftände hinein, Kerner’ ſich 
über fie hinaus zu empfinden. Uhland verſetzt ſich in dic Situationen 
des Frühlings, der Reife, des Schäfer, Sänger: und Nitterlebens. 
Kerner treibt es Dagegen nicht nur aus dem Menjchentreiben hinaus 
in die ftille Natur, fondern überhaupt aus der irdifchen Fremde in 
die bimmlüche Heimath; und der eigenthümlichite Charakter feiner 
Lyrik tritt da bervor, wo fie das Menſchliche verflüchtigt und im 
Dufte der Sehnſucht in die Höhen des Unendlihen aufiteigen läßt. 
So ift denn das Unbehagen am Diesſeits und das Sehnen nad) dem 
Jenſeits, oder, um es in eins zu jagen, der Schmerz der Grund» 
zug feiner Dihtungen, und injofern fält, innerhalb des Bodens 
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der Romantik, während bier Uhland der klaffiſchen Seite zugebbtt, 
Kerner der romantichen Seite zu. Da nun dieſe Wehmutb, die, wo 
fie ih von ſelbſt einftellt, freilich wie der Zug einer höheren Heimath 
läutert und beglüdkt, fidh bei Kerner aber oft zur wahren Schwermuth 
fteigert, da er im trdiihen Leben faft nur Heimweh nach einem 
höheren kennt; fo läßt fih das Trankhafte Element in ihm nicht 
megleugnen, fo fehr man ihm auch dennoch als Dichter ſchätzen und 
lieben muß. Man leſe nur fein Gediht „Der Krante an den 
Arzt“, wo es heißt: 

Ein Kraut nur heilt Menſchenwunden 

Menſchenwunden Hein und groß, 

Ein Tuch nur Hält fie verbunden: — 

Leichentuch und Grabesſsmoos. 


Da iſt man denn nicht weiter gekommen, als zu dem ſchwermü— 
tbigen Worte des Salis⸗Seewis, daß Friede dem Herzen nur im 
Zode werde, da „wo es nicht mehr ſchägt.“ Selbſt in dem ſchönen 
Gedichte „Sehnſucht“, wo er zeigt, Daß er die Natur nie um ihrer 
jelbit willen fucht, fondern nur um fih von dem läftigen Menfchen- 
treiben zu befreien, ipürt man das Krankhafte: 


D Könnt’ ih einmal los 

Bon all’ dem Menfchentreiben, 
Natur! in deinem Schoß 

Ein berzli Kind verbleiben ! 


Mid rief ein Traum fo fchwer, 
Aus deinen Mutterarmen, 
Geitbem kann nimmermehr 
Das kranke Herz erwarmen. 


Der Menſchen Zreiben, ah! 
Das Hält mid nun gefangen, 
Das folgt mir Mörend nad, 
Bo Erb’ und Himmel prangen. 


Doch ift dies Treiben mir 

&o fremd und ſo unherzlich, 

Und, Mutter, ah! nach bir 

Zieht mid ein Heimweh ſchmerzlich! 


O nimm dein reuig Kind 
In deine Mutterarme, 

Daß dir's am Buſen lind 
Zu neuer Lieb’ erwarme! 
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Wie iſt's ergangen mir, 

Daß ich verirrt fo lange! 
Mutter! zu dir, zu bir! 

Wie iſt's mir weh’ und bange! 


Bis ih wie Blum’ und Quell 
Dir darf im Herzen bleiben, 
Mutter! o führ’ mich ſchuell 
Hin, wo kein Dienichentreiben ! 


Hat dies Gedicht, wie gelagt, einen krankhaften Zug, fo finden 
wir aber die Liebe Kerner's zur Abgekchiedenheit von der Welt und 
ihren ftörenden Einfläflen anderwärts wieder in jo gefunder Weite 
ausgeprägt, daß man fi völlig damit befreunden kann. So z. 8. 
in feinem fhönen Gedichte „Slüd des Verlaſſenſeins“, das eine | 
Barallele zu dem vorigen bildet, und worin es beißt: 

Menſch! biſt du ganz verlaflen, 
Klag keinen Augenbiid ! 

Da kannſt du erſt dich faflen, 
Kannſt gehn in Gott zurüd. 


Es täufcht die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug’ und Ohr; 
Die inn’re Welt der Liebe 
Eröffnet dir ihr Thor. 


In ihr lebſt du verfunten 
In Gottes Angeficht, 

Die aubern, erbetrunfen, 
Gewahren deiner nid. 


Was nun Kerner aber insbeiondere bedeutend macht in der 
Geſchichte unterer Poefie, Das ift jeine Meifterichaft, den Ton des 
Bolisliedes zu treffen, die bei ihm jo groß ift, daß Kenner, wie 
Arnim und Brentano eines feiner Lieder: „Mir träumt’, id 
tlög’ gar bange“ als ein altes wirkliches Vollslied in „Des 
Knaben Wunderhorn“ aufnahmen. Kerner’3 Lieder baben alle den 
wahrhaften Charakter des Liedes, fie find Ichlagend, Furz, voll Seele 
und überrafchender Bilder, und viele derfelben haben ſich deßhalb 
auch dem Volke tief eingeprägt, wie das allbefannte: Wohlauf! 
noch getrunfen den funfelnden Wein;”, worin Die frohefte 
Wanderluft und die innigite Heimathliebe jo wunderbar mit einander 
verichmolzen find. Freilich herrſcht auch in dieſen Liedern ein 
viel fchmerzuollerer und wehmüthigerer Ton vor, als in dem alten 
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Bollsliede, aber das hat eben feinen Grund in dem Weſen der 
Kernerihen Poeſie überbaupt, die ein für alle Mal ein Kind 
innerliden Wehs und Schmerzes if. Da erkennt er denn der 
Tanne um des Friedens willen, welden ihre Bretter als Sarg 
einichließen, den Preis vor der Nebe zu; da läßt er den Wanderer 
in der Sägemühle an die Bretter feines dereinftigen Sarges denen; 
da fingt er von ftillen Thränen, die der Himmel über Nacht geweint, 
‚von den Todeswunden, welche das Thun der Menihen dem Herzen 
fhlägt; da hält er die heile, reihere und höhere Heimath der Dede 
und Fremde irdiicher Straßen entgegen, auf welchen der Wanderer, 
vom ſchmerzlichen Rufe des beimüchen Alphorns verfolgt, in immer 
getäufchter Sehnſucht hinſtirbt; da preift er den Flachs und die 
Spindel, erfteren namentlih als Todtenkleid, oder fingt vom Tode 
des Müllers, mit deilen Herzen auch die Mühle ftile ſteht. Nur 
einzelnes ift bier frei von Melancholie und im reinften Sinne der 
Romantik, wie z. B. „Suter Rath“, wo wir den findliden Dichter 
unverfümmert baben: 
" Hält, Armer, dich gefangen noch 
Des Erdentreibens Luft, 
So brüde, dich zu retten, doch 
Dein Kinblein an die Bruſt; 


Bid’ ihm ind Auge unverwaudt, 
Tief in den felgen Grund: 

\ Hab’ Acht! du fiehft das befte Land 
Allein in feinem Rund. N. ſ. w. 

Daß ein Dichter von fo elegifhem Ernft auch in der geiftlichen 
Dichtung Bedeutendes leiften kann, läßt fi vermuthen. Und diefe 
Bermuthung erfüllt er denn aufs glänzendfte in feinem „Zuruf', 
und „Aufruf“, zweien Gedichten, in Denen er zum Kampf gegen 
De Sünde in der eigenen Bruft in einer herzerobernden Meike 
anfeuert. Das erftere „Zuruf” mitzutbeilen, kann ich mid) unmög- 
lich enthalten: 

Jedweder trägt in fi den Tod, 

IM außen nod fo Iuft’ger Schein, 
Heut’ wanbeift du im Morgenroth 
Und morgen in ber Schatten Bein. 


Mas klammerſt du dich alfo feft, 

O Menſch! an diefe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! ch fie Did läßt; 

Oft fällt die Frucht uureif vom Baum. 
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Auf auf, ruf anf ben Geif, der tief, 
As wie in eined Kerlere Nacht, 
Schon längft in deinem Iunern fchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht! 


Aus hartem Kiefelfteine ift 

Zu loden ird'ſchen Feuers Blut; 

O Menſch! wenn noch fo hart bu bifl, 
In dir ein Funke Gottes rubt. 


Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Bunte bricht, 
Erfordert's Kampf mit ber Katur, 
Bis ans ihr bridge das Gotteslicht. 


Schlag’ an! flag’ an! wenn's web auch thut 
Dem Fleiſche, drin der Bunte if; 

No weber thut der Hölle Glut, 

Menſch! wenn du nicht zu weden bifl. 


Kerner's Romanzen und Legenden juhen das Schauerlie und 
Geiſterhafte. Das tritt jogar in feiner beiten und vollendetften 
„Kailer Rudolfs Nitt zum Grabe” hervor, während es in 
feinen „Bier wahnfinnigen Brüdern“, wo er zeigt, wie der 
Himmel die wüfte Störung des Heiligthums firaft, auf der höchſten 
Höhe ericheint. Eben jo gebt dieſer Zug duch feinen „Waſſer⸗ 
mann‘, feine „Heilige Regismwind von Laufen” und feinen 
„Strafen Dibertus von Calw.“ Schon erfreulicher find jeine 
Romanzen „Der reihfte Fürſt“ und der köſtliche „Geiger zu 
Gmünd“ mit feiner Miſchung von Glauben und Humor. 

Daß Kerner auch troß feiner wehmüthigen Grundnatur ſelbſt 
ſpottijch⸗ komiſch fein kann, beweiſen ſchon feine Gedichte „Der Zopf 
im Kopf” und „Spindelmann’3 Recenjion der Gegend“2s, 
zumal das legtere, wo er die Nützlichkeitsleute ftraft, Die die Natur 
nur vom landwirthichaftlihen oder pharmaceutiihen Standpuncte 
aus betrachten können. Da heißt es 5 8. 


Näher muß ich jeßt betrachten 
Diefe Gegend durch das Glas; — — 
und dann 


Jene Mühl' in wüften Ktüften 
Gibt mir gar zu rohen Schall, 
Aber ein gefundes Düften 

Weht aus ihrem Eſelſtall. U. |. w. 


3% Die Shwäbifhe Dichterſchule. 


Den größten Beweis feines humoriſtiſch⸗komiſchen Talents geben 
aber feine „Reiſeſchatten“, zuert 1811 mit dem Zulage „von 
dem Schattenspieler Nur” erihienen, die in ihrer bunten 
Abwechslung des Sentimentalen mit dem Phantaftiichen und Komi⸗ 
iden den Jean Paul'ſchen Arbeiten an die Seite zu ftellen find. 
In diefer in Profa geichriebenen Dichtung find die beiden Elemente 
der Romantik, die negative des Spotte® und der Verachtung gegen 
die platte Proja und Aufklärung, und die pofitive der Begeifterung 
für Mittelalter und Natur, mit idealifirten Selbfterlebniffen vermiſcht, 
jo daß wir in dieſem Werke von harm⸗ und abfichtslofem Humor 
bald nah der einen, bald nach der andern Seite bin- und herge⸗ 
worfen werden. Es fommen darin viel ſüße Geſchichten vor, mie 
die vom Mühlfneht und die von Andreas und Anna, in welde 
das Ichöne Lied: „Schwarzes Band, o du mein Leben! einge- 
flochten ift, neben überaus komiſchen Scenen, wie 3. 3. das Pro- 
fellorengericht über den des Dichtens verdäcdtigen Studioſus. Der 
luftigfte Abjchnitt aber im ganzen Bude ift Die Reife im Poſtwagen 
mit einem dicken Bronnenmacher und einem magern Pfarrer, melde 
aber, beide gleich hungrig, von einem kuftigen Koch durch die lockende 
Beihreibung einer lederen Mahlzeit jo gierig gemacht werden, daß 
der Pfarrer endlich den Bronnenmader in die fette Bade beißt, 
woraus, da der Pfarrer kürzlih von einen Hunde in die Nafe 
gebiffen worden, den der boshafte Koch als toll darzuftellen weiß, 
die lächerlichſte Angft und Verwicklung entftebt. 

Inm Jahre 1852 ließ ſich Kerner als Dichter zum legten 
Male ?* in dem Liederbüclein: „Der letter Blüthenſtrauß“ 
vernehmen. Vorherrſchend find es Gelegenbeitsgedichte, denen 
wir bier begegnen, aber nidht in der fchlechten Bedeutung des 
Wortes, jondern in Goethe's Sinne, wonach alle lyriſche Poefie 
Gelegenbeitspoefie d. h. aus inneren und äußeren Selbfterlebniffen 
entquollen fein fol; und obwohl der Dichter felbft klagt, daß des 
Alters Froft fih in feine Poeſie eingeichlichen babe, jo ift bier doch 
neben manchen freilich Unbedeutenden auch viel Herzwarmes, Friſches 
und Seelenvolled. Webrigens iſt fih der Dichter völlig getreu 
geblieben. Auch bier ift der Grundton mehr Schmerz als Freude, 
auch bier prägt ſich dieſelbe Sehnſucht aus der Menſchenwelt und 
ihrer alttlugen Eultur in die Einfachheit der Natur, Diejelbe Todes- 
wehmuth aus, die freilih bei dem lebensmüden Greije um ſo 
rührender ift, aber daneben zeigt ſich auch der freumdlichfte Humor, 
die liebenswürdigſte Kindlichkeit und ein jo ungeſchwächter Sinn für 
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des Lebens mannigfaltigfte Berührungen, wie das vom Alter kaum 
zu erwarten if. Sogar baben ihn die Bewegungen der Nevoluti- 
onsjahre zu politiihen Gedichten angeregt; und wiewohl er felbit 
in der Vorrede diefen den poetiſchen Werth abipridht, weil es mit 
Recht feine Weberzeugung ift, daß die Politik der Tod aller wahren 
Poeſie fei, fo find doch viele darunter wirklich tief⸗poetiſch, weil in 
ihnen das Poetiſche vom Allgemein Menichliden durchdrungen ift. 
So in dem Liede „An Erzherzog Johann von Oeſtreich“, das 
die Fräftigfte Naturfriihe athmet: 


Tapfrer Waidmann, Sohn ber Berge, 
Mit dem Auge, hell unb frei, 

Gott mit bir und deinem Werte! 
Küpr’s mit dem aus feft und treu. 


Du, ber ungern in Paläfte 
Einf geletget feinen Fuß, 

Lieber trug zum Felſenneſte 
Eines Adlers feinen Gruß; 


Du, ber oft im Morgenſtrahle, 
In der Alpenkräuter Duft 
Trank aus mächtigem Pocale 
Der Natur die Bergesluft; 


Du, der in den Waldeshallen 

Anf der Gemſe Felſenſpur 

Las in Kräutern, Stein, Metallen 
Friſch das Leben der Natur; 


Du, ber mit dem Pflug gefahren, 
Der ſich ſelbſt gepflanzt den Kohl, 
Deflen Höflinge einft waren 
Schlichte Bauern in Tyrol, 


Führ' uns aus dem Dunft ins Freie, 
Schaff' uns allen Bergesluft! — 
Auf dann mit Tyrolertreue, 

Wenn bein mächt'ges Hüfthorn ruft. 


Auf dann, auf, mit frohen Schwingen 
Kreifend um dein Gilberhaar, 

Daß dir muß ber Gieg gelingen, 
Deuticher Jugend fühner Aar! 


Außer mit diefen Gedichten trat Kerner im Jahre 1849 mit 


einem Proſawerke hervor, in welchem ſich ſeine ganze liehenswurdige 
Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 
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Perſoönlichkeit allſeitig abprägt. Es iſt die Geſchichte feiner Jugend⸗ 
erlebniſſe, die er unter dem Titel „Bil derbuch aus meiner Ana- 
benzeit. Erinnerungen aus den Jahren 1786 big 1804“ 
berausgab. Dies Buch bietet: außerordentlich viel Intereſſantes dar, 
jowohl in Bezug auf das Perlönliche des Verfaſſers, als auch auf 
Die Zeit feiner Jugend, von der er bier ein anſchauliches Spiegel- 
bild liefert. Hier vergegenmärtigt er ung alle Die lieblichen Orte, 
an denen er ſich entwidelte, Das moderne Ludwigsburg mit feinen 
weiten Straßen, Fünftliden Alleen und dem prunkhaften Hofleber 
der mwürtembergilchen Herzöge, das Klöfterlide Maulbronn mit feinen 
Kreuzgängen, Wäldern und Seen und endlih das freundlide, an 
gelehrten Perfönlichkeiten reihe Tübingen. Und auf dieſem Hinter- 
grunde zeichnet et uns mit meifterliher Menichenkeuntniß, bisweilen 
auch in humoriftiiher Weile, gleichſam in einer Reihe von Portraits 
die Perjonen, mit denen. er als Knabe und Züngling in Berührung 
kam, den befannten mürtembergiihen Herzog Karl, die Dichter 
Schubart und Gonz, feine Eltern, Lehrer, Verwandte, vor allem 
aber jeinen geiftig bewegliden Bruder Georg. Dazwiſchen bören 
wir dann mit um jo größerem Intereſſe von feinem eigenen Ent- 
widelungsgange, von feiner Confirmation, feinem Leiden auf der 
Tuchfabrik in Ludwigsburg, feinem innern Trauyıleben und feinen 
erften Studien. Das Buch ift mit ſchwäbiſcher Gemüthlichfeit in Dem 
Tone eines lebensfriihen Greiſes gejchrieben, der mit ftiller Freude 
auf die Wurzel zurüdihaut, aus welder der Baum feines Lebens 
entiprofien it. Nächſt Den Selbitbiographieen eines Jung Stilling, 
eines E. M. Arndt ift es wohl das Lieblichite dieſer Art, was unſere 
Literatur aufzumeilen bat. 

Die drei Dichter Uhland, Schwab und Yuftinus Kerner reprä- 
fentiren eigentlih die ganze Schwäbiſche Dichterſchule. Alle anderen 
Dichter, die man zu derjelben rechnet, wie Karl Rudolf Tanner 
und Karl Mayer, Guſtav Pfizer, Friedrid Theodor 
Viſcher, Albert Knapp, Abraham Emanuel Fröhli und 
Eduard Mörike jchließen ſich entweder näher an dieje an, irgend 
eine Richtung der drei Häupter fortiegend und weiter ausbildend, 
oder haben, nur überhaupt durch fie angeregt, andere von der 
ſchwäbiſchen Poeſie abweichende Bahnen eingeichlagen. Zu der 
erfteren gehört Tanner und Mayer, die vorberrihend das epi- 
grammatifirende Naturlied und die landſchaftliche Miniaturpoefie 
pflegten, ſowie Knapp, der insbelondere das geiftliche Lied aus- 
bildete und deßhalb anderen Orts nod näher beipsoden: werden 
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ſoll; zu den letzteren aber Viſcher, der, mehr Philoſoph als Dichter, 
in ſeinen „Fauſt'ſchen Stimmen“ u. a. in die moderne Geiſtes⸗ 
richtung eingieng. Mehr oder weniger in der Mitte zwiſchen beiden 
ſtehen dann Fröhlich, Guſtav Pfizer und Mörike, die wir 
ihrer größeren poetiſchen Bedeutung wegen bier noch näher betrach- 
ten wollen. 

Abraham Emanuel Sröhlih, am 1. Februar 1796 im 
Aargau zu Brugg geboren, gehört wohl mit zu den lieblichiten, 
wenn auch nicht gerade tiefiten Dichtern deutiher Zunge. Eben jo 
der Natur mit freundliden Sympathieen zugewandt, wie von dem 
religiöfen und poetiihen Elemente durchdrungen, haben feine Dicht- 
ungen überall einen idylliich reinen und gottinnigen Charakter. 
Vor allen jo reht aus der Naturanihauung hervorgegangen find 
jeine furzen flatternden „Lieder“ vol Roſenblut und Lerhhenichlag, 
während die „Elegieen an Wiege und Sarg“, wohl mit das 
Trefflichfte, mas er gedichtet, ſich vorherrichend der religiöjen Seite 
zumenden und bei all der Neflerion, die mit unterläuft, tiefes Gefühl 
und große contemplative Innigkeit zeigen 28. Den melften Ruf verſchaff⸗ 
ten ihm aber feine „Fabeln“, und das mit vollem Rechte. Denn 
abgejehen davon, Daß er auf dieſem Felde durchaus originell iſt und 
feinen einzigen Stoff von andern entlehnte, hat er die Fabel durch 
feine eigenthümliche Auffaffung und vergeiftigende Behandlungsweiſe 
fat den höheren Dichtungsgattungen ebenbürtig gemadt. Fröhlich 
gieng nämlich bei ihr durchaus von reiner Beobachtung Des Natur- 
lebens aus, jo daß die Moral als ein nothwendiges Ergebniß der- 
jelben erfcheint, und lieferte in der Fabel zugleih dur Aufnahme 
religibs⸗kirchlicher und patriotifcher Elemente bedeutfame Zeitbilder, 
öfter auch Spiegelbilder ewiger Ideen. Ein Beilpiel davon gibt 
eine jeiner ſchöͤnſten Fabeln, „Glauben“, morin er die Kraft des 
Glaubens und die begründete Sehnſucht nad einer höheren Zukunft 
darftellt: 

Mit dem Bogel find geflogen 

Seine Kinder über Meer. 

Droben warb ber Himmel trüber, 

Drunten brauften Sturmeswogen; 

Und bie Kinder klagten fehr: 

„Ad wie fommen wir hinüber ? 

Nirgend will ein Lanb ung winten, 

Und die müben Schwingen ſinken.“ 

Aber ihre Mutter fagt: 

„Kinder, bleibet unverzagt! . 
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Fühlt ihr nicht im Tiefſten innen 
Unaufhaltfam einen Zug, 

Neuen Frühling zu gewinnen? 
Auf! in jenem ift fein Trug, 
Der die Sehnſucht hat gegeben. 
Er wirb uns binüberbeben 

Und euch tröften balde, balbe 

In dem jungbelaubten Walde 1" 


Daß Fröhlih’S Fabeln durch ihre Entſtehungsweiſe faſt Iprifcher 
Charakter und Kürze erhielten, läßt fih vorausfegen und dient ihnen 
durchaus nicht zum Vorwurf. Daß der Dichter die Fabel aber aud 
ſtrenger epilh zu behandeln verfteht, zeigt das Fabelepos „Dach 
und Fuchs“, worin er die mandherlei Verfehrtheit im Gebiete der 
Politik und Pädagogik launig behandelt, und das der Löblichiten 
Erwähnung werth ift. 

Als Epiker ift Fröhlich weniger bedeutend, denn jein „Ulrid 
Zwingli“ und „Ulrih von Hutten“ find zwar reih an gelun- 
genen idylliſchen Schilderungen, aber es fehlt ihnen überall an Neid; 
thum der Handlung und Lebendigkeit der Bewegung. 

Suftan Pfizer, am 29. Juli 1807 zu Stuttgart geboren, 
lehnte fih anfangs an Schiller an, trat aber bald in Uhland's Fuß- 
tapfen und zürnte mit dieſem gegen die Zeit, in der nichts Großes 
geichieht und Die den alten Frieden nicht hat, bis er, vielleicht in 
Folge des harten Urtheils von Goethe?s über ihn, einen jelbjtändigeren 
Meg einihlug. Er ift ein Dichter von edler ftrenger Gefinnung und 
großer Anmuth der Form. . Aber wie er fih ſchon durch feine 
Reflexionsſucht und rhetoriſche Bilderpradt von jeinen heimatlichen 
Sangesgenofien unvortheilhaft unterjcheidet, jo tritt er auß dem Ideen⸗ 
freife ihrer Dichtung noch mehr heraus durch feine Vorliebe für das 
helleniſche Alterthum, der er in pantheiftiihen Symbolifirungen antiker 
Mythe und Geſchichte reichlich genug huldigte. Ueberhaupt ift er mohl 
weniger Dichter als Kritifer und Hütorifer, und jein „Martin 
Luther's Leben“ mag leiht dag Beſte fein, was er geliefert hat. 

Enger als diejer, obgleih in manden Stüden doch auch von ihr 
abgehend, hängt mit der ſchwäbiſchen Poefie Eduard Mörike, 
geboren zu Ludwigsburg am 8. September 1804, zuſammen, der ſich, 
wie feine ſchwäbiſchen Sangesgenofien, ſtark in der romantiſchen Rich 
tung bewegt, aber auch andererjeit3 den Geift moderner Bildung in 
feine Poefie aufgenommen hat??. Das zeigt fih vor allem in feiner 
Novelle „Maler Nolten“ wo beide Elemente noch ziemlich unver: 
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mittelt neben einander vorliegen. Denn dieje Novelle, in welcher er 
die Sehr moderne Frage nah der Pflicht der Liebestreue zur Sprache 
bringt, gibt ung einerjeitS die pſychologiſche Geſchichte der Bildung 
eines Menſchen durch die Liebe, andererſeits aber eine myſtiſche Schie- 
falsgeichichte, ohne die verftändige Wirklichkeit mit dem Wunder recht 
in einander aufgeben zu lafien. Auch in feinen „Gedichten“ tritt 
daſſelbe Schwanken zwiſchen der Romantik und den geiftigen Intereſſen 
der modernen Welt hervor. Zeigt er in vielen, wie „Die Geifter 
am Mummelfee” oder „Die ſchlimme Greth und der Königs: 
john“, eine ftarle Vorliebe zum Wunderbaren, Pbantaftiichen, 
Geifter- und Märchenhaften, jo bewegen ſich wieder andere, wie vor⸗ 
züglich manche im Maler Nolten verflochtene, ganz in der Empfin- 
dungswelt unjeres heutigen Bewußtſeins, ‚während überdies nicht 
wenige ſogar an die antike Kunft erinnern. So fteht er an Vielfeitig- 
feit, aber auch an Getheiltheit feiner poetiihen Anſchauung ziemlich 
allein da in der Schwäbiihen Dichterfhule. Und dennoch verleugnet 
er den Zuſammenhang mit dieſer keineswegs. Denn allen feinen Ge» 
dichten ift entweder eine herzinnige Gemüthlichkeit, eine oft zum Humor 
gefteigerte Fröhlichleit oder tiefe, feelenvolle, rein-liederartige Empfind- 
ung eigen; und wenn er in feiner [hönen „Idylle vom Boden- 
jee“, bei der e8 nur leider an Einheit der Compoſition fehlt, neben 
derb⸗komiſchen, ſchwankartigen, auch die gemüthsinnigen Situationen 
des rheiniihen Volkslebens mit lebhaften Colorit darzuftellen weiß, 
jo bat er e8 auch feinen Meiftern, Uhland und Sterner, abgelaufcht, 
den innigen, jchalfhaften und melodiereihen Ton des Volksliedes 
mit bewunderungswürdiger PVirtuofität zu treffen. Das beweilen 
unter andern feine Lieder „Agnes "und „Das verlajfene Mägd- 
lein“, die duch und dur von Muſik bejeelt find, jo wie die hu⸗ 
moriftiihe „Stordhenbotihaft“ und das Lied von den „Zwei 
Ihönen Schmeftern”; fein Meifterftüd in diefer Tonart bleibt 
aber doch wohl die naive, friihe und reizgende Liederromanze 

„Shön-Rohtraut”: Ä 


Wie heißt König Ringang’s Töchterlein ? 
Rohtraut, Schön-Rohtrant. 

Was thut fie denn ben ganzen Tag, 

Daß fie wohl nicht fpinnen und nähen mag ? 
Thut fiſchen und jagen. 

D daß ich bo ihr Jäger wär! 

Fiſchen und Jagen freute mid fehr. 

— Schweig' file, mein Herzel 
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Und über eine kleine Weil', 

Rohtraut, Schön⸗-Rohtraut, 
So dient der Knab' auf Ringang's Schloß 
In Jägertracht und hat ein Roß, 

Mit Rohtraut zu jagen. 

O daß ich doch ein Königsſohn wär'! 
Rohtraut, Schon⸗Rohtraut lieb ich fo ſehr. 
— Schweig' ſtille, mein Herze! 


Einsmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Da lacht Schon⸗Rohtraut: 
Was fiehſt mich an fo wunniglich? 
Wenn du das Herz haft, küffe mich! 
Ach! erichraf der Knabe] 
Zoch denket er: Mir iſt's vergunnt, 
Und füffet Schön-Rohtraut auf den Mund. 
— Schweig' ftille, mein Herze! 


Drauf fie ritten ſchweigend beim, 
Rohtraut, Schön-Rothraut ; 
Es jauchzt ber Knab' in feinem Sinn; 
Und würd'ſt du heute Kaiferin, 
Mich ſollt's nicht kränken: 
Ihr taufend Blätter im Walde wißt, 
Ih Hab’ Schön⸗Rohtraut's Mund gefüßt! 
— Schweig' ftille, mein Herze! 


Sp hätten wir denn den poetiichen Reihthbum der Schwäbiſchen 
Dichterſchule überihaut. Kein Land zeigt eine jo große dichteriſche 
Regſamkeit, als dag gemüthlihde Schwaben. In Stuttgart, mo der 
witige Epigrammatifer und Liederdichter Friedrih Haug lehte, wo 
der frühverftorbene Wilhelm Hauff feine liebliden Märchen und 
Novellen ſchrieb und durch die allgemein verbreiteten Lieder: „Steh 
ih in finftrer Mitternadt” und: „Morgenroth, leuchtet 
mir zum frühen Tod?“ Das Herz des Volkes gewann, regen fid 
noch jeßt Die beiten Kräfte. Hier wirft noch immer ein Wolfgang 
Menzel, der fittlich-ftrenge confervative FKritifer und romantifirende 
Verfafler der Märhendramen „Nübezahl" und „Narciſſus“; bier 
lebt Albert Knapp, der Sänger der „Hohenftaufen” und treff- 
licher geiftliher Lieder; bier dichten Männes, wie Karl von Grün- 
eifen, die Brüder Paul Achaz und Guftav Pfizer, der demo 
fratiich-gefinnte Romanzendichte Wilhelm Zimmermann, der 
Naturfänger Niklas Müller und der Epiker Hermann Kurs, 
der in dem Romane „Schiller's Heimathsjahre” Die er 
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fchöpfendfte Schilderung ſchwäbiſcher Sitte und ſchwäbiſchen Lebens 
gab und in „Triftan und Iſolde“ jenes alte Lied lei- 
denſchaftlicher Minne auffriihte und fortſetzte. In Tübingen bat 
ſich Uhland in das Studium der nordiihen Sage und des ger- 
maniſchen Volksliedes verjenkt und in Weinsberg fingt in ländlicher 
AZurücgezogenheit der erblindete Juſtinus Kerner?s, deſſen Sohn 
Theobald Kerner in Liedern tiefer Naturliebe und elegiichen 
Schmerzes fih als Sangesgenoß des Baters zeigt. Aber mitten 
unter diefen Lebenden ragt in Tübingen einfam das Grab Hölder- 
lin's hervor, während fern von ihnen allen, jenfeit3 der Alpen der 
Lyriker und Erzähler Wilhelm Waiblinger ruht, ein zu frühes 
Dpfer feines verwilderten Talents und italienishen Genußlebens. 
Das find die namhafteſten Dichter Schmabens, dieſer Heimath des 
Minnegefangs und des großen Schiller. Wer je Ddiefes Land mit 
feinen idylliſchen Landihaftsreizen, mit feinen Ruinen der hohen⸗ 
ftaufiihen Vergangenheit und feinem herzlichen Volle betveten hat, 
wird empfunden haben, wie da die gemüthliche Natur der deutichen 
Nation ihren eigentlichen Sit hat. Und wenn daher von Schwaben 
aus auch nicht gerade Das Bedeutendite und Großartigfte für unfere 
Poeſie zu erwarten it, ausiterben kann die Poefie dort nie, meil 
fie aufs engfte mit der Vollsindividualität verwachſen if. Daſſelbe 
gilt auch von der deutſchen Schweiz und dem politiich freilich 
entdeutſchten aber geiftig noch immer uns angebörigen Elſaß. 
Mährend dort in der Schweiz?% der jo originelle aber freilich auch 
jeltiame und ungemäßigte Lyriker Gottfried Keller, der finnige, 
formichöne Wilhelm Wadernagel, der am Studium altdeuticher 
Boefie gebildete Epiler Ludwig Ettmüller des Sanges pflegen, 
find e8 im Elſaß vorzüglich 30 die ehrenwertben Brüder Auguft und 
Ludwig Adolf Stöber aus Straßburg, die dort als treue Edarte 
deutiher Gefinnung wirken, und von denen bejonders der letztere 
fh als ein früher, inniger Lyriker voll gefunder Frömmigkeit und 
heiligen Ernftes auszeichnet. So hat das bewegliche Franzojenthum, 
diefer Erbfeind chrüftlich-germaniihen Geiftes, felbft an den Gränzen 
unferes Baterlandes und auf feinem längft ufurpirten Zerritorium 
e8 doch noch nicht vermocht, das deutihe Wort und Die deutſche 
Gemüthsherrlichkeit zu vernichten, eine troftreiche Burgſchaft mehr für 
die Unverwüſtlichkeit unſerer Nationalität! 


— — — —— — — — 


Bierte Borlefung. 





Nahklänge der Romantik. 
a. von Chamiffo, I. Freiherr von Eichendorff, 8 Müller n. « 


Das Iunge Deutfdland. 
2. Börne, 9. Heine, 8. Gutzkow u a. 


Im Anfange meines letzten Vortrages jchilderte ich jene Reſtau⸗ 
rationszeit unferer Literatur nah den Beireiungskriegen als eine 
Zeit völliger Erſchlaffung und durchgehender Dürre, in der da 
nationale Leben wie die Poefie faft ganz und gar in Stillſtand 
geriet. 

Wie nun dieſer Zeit eine heilſame Reform Noth that, eine 
Reform, die der alten bereits kränkelnden Romantit wieder zur 
Gefundheit verhalf, und wie diefe endlih auch von dem lieder 
reihen Schwaben ausgieng, wo ein Uhland und feine Sangesge 
nofien einen neuen Morgen deutſcher Poefie bervorriefen, Das babe 
ih im legten Vortrage bereitS noch ausführliher gezeigt. Wir 
können e8 den Dichtern der Schwäbiſchen Schule nicht genug danten, 
daß fie die vom Leben und von der Gegenwart entfremdete Ro: 
mantit dem Leben der Gegenwart wieder befreundeten und fo 
diefelbe verjüngten; wir können's ihnen nicht genug danken, Daß fie 
die Romantik von ihrer Weichlichleit und fittlihen Zugelloſigkeit 
befreiten und fie ſittlich verflärten, und, was literarhiftoriih-wichtig, 
daß fie, an beide claffiihe Perioden unferer Literatur, an die des 
13., wie des 18. Jahrhunderts anknüpfend, der neueren deutichen 
Voefie eine neue Bahn brachen. 

Aber dennoh mar durch fie die alte frühere Romantik in 
Deutihland nicht ganz entthront. Schon war gegen Ende ber 
zivanziger Jahre eine Poefie der Frivolität in Heine und Gon- 
forten zur Geltung gelommen, die ihren Zuſammenhang mit der 
Krankhaftigkeit der älteren Romantifchen Schule nicht verleugnen konnte, 





Nachklänge der Romantik. 105 


eine Poefie des Nihilismus und der Genußſucht, die, vielgelefener 
Drgane fi) bemäcdhtigend, die große Maſſe der baltlofen Jugend 
mit fi fortriß. Ich merde dieſe Richtung der Poefie bald näher 
ſchildern; bier ſei fie vorerft nur erwähnt, um zu zeigen, welde 
Anläfle zur Fortentwidelung mit in ihr lagen. ALS namentlich die 
Schwäbiiche Dichterſchule, die Romantik heilend oder gegen fie reagirend, 
und dies fogenannte Junge Deutihland ebendiefelbe noch mehr 
entfittlichend auftraten, da war es an der Zeit, daß die Romantik, 
die ihrem innerften Weſen nah ja doch fo viel edlen Fond hatte, 
fi wiederum in ihrem Adel zeigte, und noch ein Mal eine herrliche 
Blüthe trieb, um darzuthun, daß fie an ſich ihre berechtigte Geltung 
in unferer Poeſie babe. 

Freilich war dieſes ihr Bemühen ſchon jet ein ziemlich ver⸗ 
gebliches, wie alles Bemühen, das der ftrengen Nothiwendigfeit 
geſchichtlicher Entwidelung entgegentritt; aber fo leicht konnte fie ſich 
doch nicht ihres Nechts begeben, und jo flammte denn dieſe ver- 
loͤſchende Sonne noch ein Mal auf, unbekümmert um ihren Unter 
-gang, um ihre ganze Schöne noch ein Mal abzufpiegeln. Diele 
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vernehmen wir in den Dichtungen Chamiſſo's und Eichendorff's, 
die eigentlich, vom biftoriihen Standpuncte angejehen, nur die große 
Todtenklage der abicheidenden alten Romantik find. Daher aud der 
melancholiſche Schatten, der über Ehamifjo und Eichendorff ausgebreitet 
ift, daher, wie Gervinus fagt, diefe taufenderlei Bariationen der 
einen traurigen Melodie von der ſchweren Roth der Zeit, die wir 
bei ihnen antreffen. War auch Chamiſſo ein ganz anderer Eharal- 
ter, als Eichendorff, jo ergänzten fie fih eben um fo mehr, injofern 
der erftere Das männliche, lekterer aber das weibliche Princip in 
dieſer verhallenden Romantik vertrat und beide gleihfam nochmals 
in beiderlei Tonarten, in einer herberen und mweicheren, Die Todten- 
klage anftimmen konnten. 

Das im allgemeinen über die biftoriihe Stellung Chamiſſo's und 
Eichendorff'S in unferer neueren Poeſie. Daß troß diefer doch beide 
als Dichter eine nicht geringe Bedeutung haben und jeder von ihnen 
eigenthümlid und verehrungswürdig dafteht, wird am beiten Die 
nähere Betrachtung derfelben zeigen, die wir mit Ehamifjo, als dem 
Aelteren unter beiden beginnen. 

Dieler Adelbert von EChamiffo, mit feinem vollen Namen 
Louis Charles Adelaide de Chamisso de Boncourt, 
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it ein merkwürdige Beiſpiel davon, wie weit der Menſch, ohne Bir 


Liebe zu jeiner Heimat je aufzugeben, doch die Spradde, Bidung 


und Gefinnung einer andern, vom Schichſal ihm beftimmten Seimat 
fih aneignen fann. Er wurde im Januar 1781 auf Dem mähren 
der Mevolution zerftörten und der Erde gleih gemachten Stamm: 
ſchloſſe Boncourt in der Champagne geboren und, dur die franzöt- 
ihe Revolution Thon früh aus dem Vaterlande vertrieben, iſt er, 
wie das der nationalftolze Franzoje am wenigiten vermag, in Sprad 
und Sinnesart ein echter Deutiher geworden, und wenn er aud 
als Dichter nie geglänzt hätte, jo wäre das ſchon an fich pſycholo 
giſch⸗ wichtig. Wie aber hiedurch merkwürdig, fo ift er es nid 
weniger Durch feine männliche Energie, mit der er fi, allein auf 
fid) und jein Talent angewieſen, durch alle Wirren feines Leben 
Hindurdrang. Anfangs ohne Vaterland — denn Frankreich mar es 
nit mehr, und Deutihand war e8 noch nicht — fpäterhin aud 
der Eltern beraubt und unter den Stürmen der Zeit freundlos 
daftehend, dann wieder wie von einer Laune des Schickſals auf ein 
Mal auf kurze Zeit nad Frankreich zurüdgeichleudert, griff er felbft 
beftimmend in fein Geihid ein und zeichnete ihm die Richtung vor, 
die es fortan verfolgen follte, indem er den preußiihen Pagen- und 
Kriegsdienft aufgab, um fih in Berlin dem Studium der Natur 
wifienichaften zu ergeben. Aber auch dabei ließ ihm der Sturz det 
damaligen Ereigniffe feine Ruhe; und in der Flucht vor dem innern 
Zwieſpalte, welchen der enticheidende Kampf der Nationen in ihm 
bervorbrachte, denen er zu gleicher Zeit angehörte, und Doch aud 
nit angehörte, ſuchte er die verlorne Ruhe auf der andern 
Hemiiphäre der Erde, indem er auf dem von Dtto von Kopebw 
befehligten Rurik als freiwilliger Naturforſcher eine Reife um die 
Welt machte. Dieje Reife hatte einen meientlihen Einfluß auf feine 
dichteriſche Anſchauungsweiſe, wie auf feine tiefe Welt- und Mer 
ſchenkenntniß und bildet wohl infofern das KHauptmoment feines 
Lebend. Bon ihr heimgefehrt, mard er BVorfteher der Töniglicen 
Herbarien und ftarb endlich am 21. Auguft 1838 in Berlin. So hal 
er Das Leben beitanden in allen Kampfesgeftalten, jo hat die Sonne 
aller Zonen dieſen edlen Sänger gereift und geftählt; und in feinet 
Perſon, wie in feinen Dichtungen, liegt eine zaubervolle Mahnung 
an männliche Kraft, wie an die Weite und Größe der Welt, eine 
Mahnung, die unfer Herz erweitert und ung zu gleicher Mannhar 
tigkeit und ſtraffer Tüchtigfeit auffordert. Darum erregte denn auf 
die Trauerlunde von feinem Tode allgemeine Theilnahme, und Did 
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ter, wie Stägemann, Anderſen, Gaudy, ſangen dem großen Todten 
nach. Aber keiner hat ihm, dem vom Schickſal umhergetriebenen 
Fremdling, ihm, dem gehärteten Weltumſegler, ihm, dem dereinſtigen 
Fürſten der Wilden auf Guahia und vor allem ihm, dem edlen 
Sänger, ein würdigeres Denkmal geſetzt, als Franz Dingel— 
ſtedt, deſſen Worte bier die Charakteriſtik von Chamiſſo's Perſön⸗ 
lichkeit ſchließen mögen: 


Er ſelbſt ein Fels mit ſcheitelrechten Wänden, 
„Salas y Gomez“ ragt er aus der Fluth, 
Von Wellendrang umbrauſt an allen Enden. 


Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Gluth, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umſchlungen, 
Dran, wie an Vaterbruſt, die Menſchheit ruht. 


Wer hat ihr Leid ſo laut, wie du, geſungen, 
Und wer, wie du, gen wild' und zahme Horden 
In ihrem Dienſt ſein Dichterſchwert geſchwungen? 


Ein Fremdling warſt du unſerm deutſchen Norden, 
In Sitt' und Sprache andrer Stämme Sohn, 
Und wer iſt heimiſcher als du ihm worden? 


Run ſchläffſt du in der fremden Erbe ſchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 


ALS Dichter trat Chammiſſo eigentlih in einer jehr unreifen 
Meile in Die Welt, indem er in Verbindung mit Barnhagen von 
Enje den Mufenalmanad von 1804 mit feinen eriten Inabenhaften 
Verjuden berausgab. Aber eben Ddicjer übereilte Schritt, den das 
Publicum mit großer Nachſicht anſah, riß ihn gemwaltiam weiter fort 
auf der Dicterlaufbahn, indem er ihn mit den Romantifern in 
Verbindung brachte. Anfangs dichtete er denn auch ganz im Geifte 
derjelben, nur daß er frühzeitig genug durch feine gefunde Natur 
und wahrſcheinlich auch durch den Einfluß Uhland's ſich vor der 
Nebelhaftigfeit Dderjelben rettete und jpäter, nur der Form der 
Romantifer treu bleibend, in der Geitaltung des Stoffes vieles von 
jeinen Landsmännern Beranger und Barbier annahm. So mi 
eigner poetiiher Kraft reichlich ausgerüjtet, ift er unter. den Ein- 
flüſſen ſchwäbiſcher und franzöfiicher Lyrik, genährt durch die neuer- 
wachten Ideen der dreißiger Jahre, noch mehr aber durch feine 
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eignen reihen Lebensderfahrungen der bedeutfame Dichter geworden, 
der er ift. 

Ich Tenne in der Zeit, wo wir fteben, außer Rückert keinen 
liebenswürdigeren Dichter als ihn, es ift eine Gejundheit in ihm, 
die das größte Behagen einflößt. Neben großer techniſcher Vollen- 
dung zeigt er eine folde Wahrheit poetifcher Anſchauung und humo- 
riftiicher Lebensauffaflung, einen jo unichuldigen naturvollen Sinn, 
eine fo edle von allem Gemeinen fremde Gefinnung, eine jo ftraffe 
Mannhaftigkeit, daß wir ung wahrlich Glüd dazu wünſchen können, 
diefen charaktervollen Dichter der franzöfiihen Nation abgewonnen 
zu haben. Miſcht fih auch in feine Dichtungen eine gewiſſe Her: 
bigfeit, eine ftrenge ätzende Säure ein, die felbft da noch durd- 
ſchmeckt, wo er ſich bemüht, lieblich und rein zu bilden, jo Tann das 
die Liebe zu ihm doch nicht fchmälern, da man überall dabei den 
Seelenadel des Dichter durchfühlt und fich bei ihm deſto mehr vor 
jener matten Süßlichkeit bewahrt fieht, die in unferer Poeſie genug 
graffirt. Freilich eins Ht tadelnswerth an ihm, ein Erbftüd feiner 
franzöfiihen Abkunft, nämlich jene Vorliebe für dag Gräßliche, für 
die gar zu getreue Darftellung der grellften Wirklichkeit, Die zwar 
ftarfen Effect macht, aber doch auch nicht felten die Gränzen der 
Poefie überjchreitet. Daher feine Hinneigung zu Stoffen, die dazu 
Gelegenheit bieten, wie graufige Nachtſtücke, Räuberſcenen, Kinder: 
mord und dergleihen, wovon „Die Löwenbraut“, „Der Geil 
der Mutter”, „Die Giftmifherin“, „Das Mordthal”, „Don 
Juanito“, „Das Erucifir”, und neben noch vielem andern 
felbft fein „Armer Heinrich“, eine freie aber gelungene Bearbei- 
tung der gleihnamigen Legenden⸗Idylle von Hartmann von Aue, 
Beweis geben. 

Am ausgezeichnetiten ift er in der Romanze, Ballade und poe⸗ 
tiihen Erzählung. Mit Recht hat man ihn den Schöpfer der humo- 
riftiihen Romanze genannt, wie denn feine „Tragiſche Geſchichte“: 
„'s war einer, dem's zu Herzen gieng, daß ihm der Zopf jo hinten 
bieng”, worin er die Tollheit, Die das Unmöglihe möglid machen 
will, in treffenden kurzen Zügen zeichnet, ein epochemachendes Tleines 
Meiſterſtück diefer Gattung if. Auh „Der rehte Barbier”, und 
„Hans im Glüde”, ſchlagen einen ganz neuen Ton in der Ro- 
manze an. Freilid bat er bier den uriprünglicden Charakter der 
Romanze ziemlich verwiſcht und fie der poetiihen Erzählung nahe 
gebracht, aber das lag auch folgerecht in der hiſtoriſchen Entwidlung 
dieſer Dichtungsgattung. 
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Eine andere bervorftechende Eigenthümlichkeit, die Chamiſſo in 
feinen lyriſch⸗epiſchen Dichtungen zeigt, ift feine tiefe Kenntniß der 
menſchlichen Seele, ihrer Leidenichaften und ihrer edleren Regungen, 
die er mit jo unübertreffliher Wahrheit zur Anſchauung zu bringen 
weiß, Daß man ihn vor allen den pſychologiſchen Dichter nennen 
könnte. Mit welcher Gewandtheit zeichnet er nicht in feinem echt- 
epiich gehaltenen Märchen „Abdallah” den Charakter des habſüch⸗ 
tigen und undankbaren Derwiſch; wie anſchaulich weiß er ung nicht 
die Qualen des böjen Gewiſſens zu jchildern in dem Gedichte „Die 
Sonne bringt es an den Tag”, und wie überraichend löft er 
nit in der „Eriheinung”, einem Gedichte voll geheimnißvollen 
Grauens, das tieffte piychologiihe Räthſel von dem Doppel⸗Ich in 
des Menſchen Welen! Sehen wir bier, wel ein tiefer Blick ihm 
gegeben ift in Schuld und Untiefen des menichlichen Herzens, jo zeigt 
er uns in feiner „Alten Waſchfrau“, wie er auch die Stätten 
verborgener Tugend, ihres Segens und ihrer Leiden kennt. Dieſes 
Gedicht, gewiß eine der Föftlichjten und reinften Perlen feiner ganzen 
Dihtung, worin uns das vollendete Bild treuer Pflichterfüllung 
vorgeftellt und die fo heilfame Lehre gegeben wird, daß in jeder, 
auch der niedrigften Sphäre, im engiten Kreiſe der Wirkſamkeit die 
ebelfte menſchliche Tugend und wahrhaftes Glüd eriftiren kann, übt 
durch feine ſchlichte Ruhe, fein tief-wehmüthiges Gefühl einen unend⸗ 
lihen Zauber aus; und gewiß fühlt man fi ſympathetiſch zu dem 
Dichter Hingezogen, wenn er fingt: 

Und id, an meinem Wbenb, wollte, 
Ich Hätte, diefem Weibe gleich, 
Erfüllt, was ich erfüllen follte 

In meinen Orenzen und Bereich; 
Ih wollt’, ich hätte jo gewußt 

Am Kelch des Tebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luft 
An meinem GSterbehembe haben. 


Tritt bier des Dichter milde Seite hervor, fo kehrt er dagegen 
in den Gedichten, wo er im edelften Freiheitsfinn die politiichen und 
religiöjen Gebrechen züchtigt, jene berbe, rauhe, faft erfältende Seite 
heraus, die wir fchon vorhin erwähnten, obgleich auch bier immer 
nod das ſchönſte Menichengefühl durhblidt. Einen Beweis davon 
gibt fein Lied „Der Invalid im Irrenhaus“ und vor allem die 
Ballade „Der Bettler und fein Hund“, worin er ſcheinbar die 
Anhänglichkeit eines Hundes an feinen Herrn fchildert, in der That 
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aber das Elend darftellen will, das durch die Schuld Der Obrigfeit 
hie und da auf den untern Schichten des Volkes laftet. Hier entfal- 
tet er eine Kraft der Bitterkeit, die nur durch das durchſchauende 
Mitgefühl mit dem Volke entjchuldigt werden kann. _ 

Chamiſſo's glüclichftes Feld bleibt aber die poetiihe Erzählung, 
in der ihm fein Talent, die Wirklichkeit getreu aufzufaflen, und das 
Ungeſchminkte und Körnige feines ganzen Weſens wohl zu ftatten 


kam. Auch in der Form ift er bier unter allen unfern neue i 


Dichtern am vollendetften. Gerade er, der fih doch als Fremdlin 
erft mühfam in die deutſche Sprade hineinleben mußte, hat bier di 
ſchwierigſte GedichtSform, die Terzine, fo meifterhaft behandelt, daß di 
übrigen uriprünglich-deutihen Dichter, wie A. W. v. Schlegel, Nüdert 
und Blaten, die diefe Form gebrauditen, ihm bei weitem nachftehen und 
ihm bierin niemand gleichfommt, als etwa der Philoſoph Schelling 
der unter dem Namen Bonaventura im Schlegel-Tied’chen Mufen- 
akmanad) für. 1802 das trefflihe Nachtſtück „Die legten Worte 
des Pfarrers zu Drottning auf Seeland“ veröffentlicht bat, 
oder, wenn wir bis in die neuefte Beit hinaufgehen wollen, Die 
Dichterin Annette von Drofte-Hülshof. In dieſen poetiſchen 
Erzählungen hat Chamiſſo den ganzen Schatz feiner reichen Selbit 
erlebniffe und Erfahrımgen niedergelegt, vor allem die, Die er auf 
jeiner Reife um die Welt mahte. Darum führen fie uns dem 
wie im Fluge über den ganzen Erdfreis, bald in Rußlands Ei# 
fteppen, bald unter Spaniens Mandelbäume, bald unter die türk- 
hen Kioske, bald in die Urwälder Americas mit ihren Schling 
pflanzen und SKlapperichlangen, bald wieder auf die Inſeln de 
Südfee mit ihren lebensluftigen Völkern, ihrem ewig-blauen Himmel 
und ihrer üppigen Vegetation; und bier zeigt fih der Weltumfegle 
und Dichter fo recht in einer Perſon. Die trefflichfte unter Dielen 
poetischen Erzählungen ift unftreitig fein „Sala y Gomez”, das 
eigentliche Meifterftücd der Chamiſſo'ſchen Poefie. Der Stoff beruft 
bier nicht, wie man das fo oft angegeben findet, auf einer 5% 
ins einzelne erlebten Thatfache, ſondern nur auf einer poetiſchen 
Vermuthung, die ſich bei ihm an Gehörtes anknüpfte. Das bezeugt 
die Stelle feiner Reifebeichreibung, wo e8 beißt: „Man ſoll bei Sala? 
y -Gomez (einer einfamen, nadten Klippe mitten in der Südſee) 
Trümmer eines gefcheiterten Schiffe wahrgenommen haben; mit 
ipäheten umjonft nach denfelben. Man fchaudert, fi den möglichen 
Fall vorzuſtellen, daß ein menſchliches Weſen Iebend darauf verihla- 
gen werden fonnte; denn die Eier der Waflernögel möchten ſein 
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verlaſſenes Daſein zwiſchen Meer und Himmel auf dieſem kahlen 
ſonnengebrannten Steingeſtell mur allzuſehr zu verlängern hingereicht 
haben.“ Viel mehr äußert er ſich über Salas y Gomez nicht; und 
fo iſt denn die auf den drei Schiefertafeln niedergeſchriebene Lebens⸗ 
geichichte jenes Verſchlagenen, Die mit ihrem Grauen in unjer inner- 
ſtes Mark eingreift, gottlob nur Die poetiſche Ausführung einer 
etwaigen Möglichkeit. Aber um jo mehr ift Die Phantafie des Did 
terö zu bewundern, Die und bier eins der reichften und erichütternd- 
ſten Seelengemälde vor die Seele führt, in welchem wehmüthige 
Erinnerung, quälende Hoffnung, die tiefite Verzweiflung und endlich 
der Srieden gelaffener Gottergebenheit mit einander wechſeln. Und 
wie reißt uns die Anſchaulichkeit diefer Dichtung unmillfürlich mit 
fih fort, daß man mitten unter Dem Dargeftellten zu leben 
meint! Wir ſehen in der großen Wültenei des Meeres jene Fable 
Selfentuppe, umkreiſt von krächzenden Waflervögeln; mir jehen den 
hundertjährigen Schmerzensiohn mitten unter den Eierichaalen liegen, 
unter fih das harte Steinlager, über fi das troftreiche Kreuz des 
Südens; wir jehen das Schiff nahen, das Die Rettung jo nahe 
bringt. Iſt denn feine Hoffnung mehr für ihn? Nein, feine. Gefühls 
108 zieht e8 vorüber. Und als er fih nun verhöhnt und belogen- 
fieht, da hat er fih und feinem Gott geflucht und ſinnverwirrt dage- . 
legen, bis er erft am dritten Tage Thränen gefunden. Noch ein Mal: 
führen ihn die Träume zurüd in die erjehnte Heimath und verloden- 
ihn zum Murren gegen Gott; aber er hat noch Kraft, fie zu verſcheu⸗ 
chen, denn er hat überwunden in Gott. 


Es bat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
Und hier, wo ich gelitten und geringen, 
Hier hab’ ich auszuathmen auch gelobt. 


Laß, Herr, burch den ich felber mich bezwungen, 
Richt Schiff und Meufhen dieſen Stein erreichen, 
Bevor mein leiter Klagslaut verklungen. 


Laß Hanglos mid und friebfam bier erbleichen ; 
Was frommte mir annod in fpäter Stunde, 
Zu wanbeln, eine Reiche über Leichen? 


Sie ſchlummern in ber Erbe fühlen Grunbe, 
Die meinen Eintritt iu die Welt begrüßt, 
Und längft verſchollen ift von mir die Kunbe. 
Ich Habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
Doch fremd zu weallen in ber Heimat — nein! 
Durch Wermuth wird das Vittre nicht verfüßt. 
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Laß weltverlaflen fierben mich allein, 
Unb uur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Bon deinem Himmel wirb auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes nieberichauen. 


Hat nun Chamiſſo fi durch jolde und andere poetiſche Erzaͤh⸗ 
lungen, unter welchen ich beſonders noch auf „Die Kreuzſchau“ 
als eine der ideenreichhten und ermwedlichften aufmerfiam mache, di 
allgemeine Liebe der Gebildeten unſerer Nation erworben, jo bat «a 
insbejondere bei dem weiblichen Gefchlecht ſich unvergeßlich gemak 
duch jeinen Liebercyflus „FrauensLiebe und Leben“, wo N 
reichte Kenntniß des weiblichen Herzens und ein tiefes innige 
Eingehen auf die weibliche Natur zu Tage fommt. Hier ftellt uns 
der Dichter alle Phaſen Des weiblichen Lebens von der erften vor 
fich ſelbſt ſich verhehlenden Jugendliebe bis zur Großmutterliebe dar, 
die in den Enfelinnen den Traum der eignen monnereichen Jugend 
wiederfieht, jo Daß Das ganze Drama des weiblidhen Lebens mit al 
feinen Hauptmomenten und Seelenftimmungen vor ung vorübergeit 
Hier zeigt fih der fonft wohl fo herbe Dichter von feiner liebens 
würdigften Seite, denn dieſe Zartheit und Innigkeit, dieſe Süßigkeit 
neben fo jtrenger Keufchheit, mit der bier dag Thema von de 
‚Braut-, Gatten⸗ und Mutterliebe behandelt ift, diefe weibliche Unmit: 
telbarkeit und Weberfülle von Gefühl und Empfindung findet fid 
außer in dem „Liebesfrühling” von Rückert und der „Amaranth” von 
Redwitz in unferer ganzen neuen Boefie nicht wieder. Wenn dod 
unjere deutihen Jungfrauen und Frauen dieſe Lieder nicht nur 
läfen, ſondern fih wörtlih einprägten, fie würden dadurch einen 
Schatz in ihrem Herzen haben, der nie verfiegt, und in deffen Genuft 
fie lernen könnten, ihren irdiſchen Beruf im Lichte der Wahrhei 
anzufhauen. Solde Lieder find viel fürdernder für das Weib, al 
taufend noch fo gedankenreiche Romane, die mehr über das praftiide 
Leben hinaus, als in daffelbe bineinführen. Nur zwei Proben wil 
ich geben von diefen Liedern, um fie denen zu empfehlen, die fie 
etwa noch nicht kennen follten. Zuerſt das Erfte: 

Seit ich ihn geſehen, 
Glaub' ih blind zu fein; 
Wo ih Hin nur blide 
Sch’ ih ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bilb mir vor, 


Taucht aus tiefem Duntel 
Heller nur empor. 
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Sonſt if licht⸗ unb farblos 
Alles um mich ber, 
Nach der Schweftern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr, 
Möchte Fieber weinen 
Still im Kämmerlein; 
Seit ich ihn gefeben, 
Staub’ ih blind zu fein. 
Und dann das vierte: 
Du Ring an meinem Finger, 
Mein golbnes Ringelein, 
Ich drüde dich fromm an bie Lippen, 
Did fromm an das Herze mein. 


Ih hatt’ ihn ausgeträumet, 

Der Kindheit frieblichen Traum, 
Ih fand allein mich, verloren 

Im öden, unendlichen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Da haſt bu mich erft beichrt, 

Haft meinem Blick erfchloffen 
Des Lebens unendlichen Werth. 


IH werb’ ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 
Berlärt mich in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein golbnes Ringelein, 

Ih drücke dich fromm an die Lippen, 
Di fromm an das Herze mein. 


Wenn nun Chamiſſo in allen den Dichtungen, die wir bisher 
beiproden, immerhin den Zuſammenhang mit der Romantiſchen 
Schule noch nicht verleugnen fonnte, fo trat er endlich felbftändiger 
auf in jeiner bumoriftiihen Märchennovelle „Beter Schlemihl’s 
wunderjame Geſchichte“. Diefe Dichtung, die er im Sommer 
1813 auf dem Gute des Grafen Itzenplitz zu Kunersdorf nieder- 
ſchrieb, um fi unter feinen mannigfachen Leiden zu erfreuen, und 
zuglid, um Frau und Kinder feines Freundes Hisig in Berlin 
damit zu ergößen, verbreitete feinen Ruhm mit reißender Schnellig- 
feit über Europa und America, denn nicht allein wurde fie ing Fran⸗ 


zöfiihe, Engliihe, Holländiide und Spaniſche Aberjegt "und den 
Barihel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 
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Engländern von den Americanern nahgedrudt, fondern auch durd 
unzählige Ausgaben, unter denen die mit den Zeichnungen des 
berühmten Cruikſhank die befte ift, hundertfach vervielfältigt. Dieles 
außerordentlihe Intereſſe für Dies Buch hatte wohl eben fo fehr in 
der Näthjelhaftigfeit der Grundidee, wie in der fchönen, Tebendigen 
Darftellung feinen Grund. Weber die dee des Büchleins ift denn 
auch um jo mehr calculirt worden, als der Dichter felbft Lange 
darüber ſchwieg und endlich fich fo unbefriedigend äußerte, Daß man 
glauben mußte, er habe über feine eigene geniale Schöpfung entweder 
fein rechtes Bewußtſein gehabt, oder er habe damit hinter Dem Berge 
halten wollen. 

Das ift wohl Mar, der Nero der Erzählung liegt in dem 
Verkauf des eigenen Schattend. Wenn nun Chamifjo jagt, man jolle 
unter dem Schatten eben den Schatten, oder wenn man allegorifiren 
wolle, das Wejenlofe und Nichtige verftehen, jo find wir dadurch nod 
um nicht3 klüger. Ich denke mir troß dieſes Ausipruh des Dichters 
die Sache jo. Der Schatten ift etwas, was mit unferm Dafein durch 
ein göttliches Naturgejeg zufammenhängt. Es wird von dem Helden 
der Erzählung in der Hoffnung größeren Gewinns für Metall, dad 
nur einen fünftlihen Werth hat, ausgetaufht, und nun rächt fid 
das anſcheinend umerheblihe aber angeborne Gut, der Schatten, 
dur das unbeimlihe Grauen, welches den dieſes Gutes Beraubten 
überall unter den Menſchen verfolgt, ohne daß das dafür eingetaufchte 
Gut irgend einen Erſatz leiften könnte. So hat der Dichter in der 
Perſon des Peter Schlemihl ſich felbft und fein tiefftes Leiden darge 
ftelt. Er hatte ja feine Heimat und feine Mutterjprache, die beide 
wie der Schatten nach göttliher Ordnung mit dem Menihen aufs 
engfte zuſammenhängen, gegen ein neues Baterland und eine fremde 
Sprache aufgeben müffen, die ihm doch nur einen fünftlihen Erſatß 
bieten konnten. Auch an ihm rächte fih nun der Berluft dieler 
angebornen Heimat, er ſah fih unter Deutichen als. einen, Der weder 
Franzoſe noch Deutiher war, und mochte bisweilen bei feiner Heimat- 
Iofigfeit fih wie ein von Menſchen Verftoßener vorfommen. Da griff 
er denn endlich, gerade wie der Held feiner Geihichte, zum Wander 
ftabe und jchritt mit Meilenftiefeln über die Erde, um in den entle 
genften Regionen derfelben Die Ruhe feines Herzens mwiederzufinden. 
Ich denfe, fo ift Peter Schlemihl entkappt, und mag man auch anderes 
darüber denten möchte, mir bleibt gewiß, daß der Dichter fich felbft 
bier Hinter bumoriftiihe Schnörkel verftedt und in dem verlornen 
Schatten die verlorne Heimat angedeutet hate, ' 
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Das fei genug über dies ſibylliniſche Büchlein und über Chamiffo 
überhaupt. Lange Ichon iſt dieſer berrlihe Sänger nicht mehr unter 
den Lebenden, aber fein Name bleibt guten Klang und wird nicht 
verihallen, jo lange die deutiche Jugend für alles Große und Edle 
ein offenes Herz bewahrt. Und wenn auch fein äußeres Bild längſt 
vergefien ift, Dieler ſtolze gewaltige Kopf mit den langen ftarken 
Loden, mit den hohen Augen und den fräftigen, übermüthigen Lippen, 
— jo wird doc das geiftige Bild dieſes ftraffen, lebensfriihen und 
charaktertüchtigen Dichters, das in feinen Werken Träftig genug aus- 
geprägt iſt, nie verlöfchen. 

Chamiſſo Hat nun nicht allein Durch eigene Schöpfungen in der 
Literatur Bedeutfamkeit, jondern auch dadurch, DaB er andere jüngere 
Dichter förderte. Den bedeutenditen Einfluß übte er auf den früb- 
verstorbenen Franz Freiberrn Gaudy, der die Camiſſo'ſche Weile 
mit ftarlem Zuſatz von Heine'ſcher und Bérangerſcher Ironie 83 fort» 
jegte und in der poetiihen Genremalerei moderner Wirklichteit Meifter 
war, dennoch aber mehr Durch feine „Kaijerlieder bekannt wurde, 
die, freilich vol echt poetiicher Begeifterung, nur leider zu fehr in 
unpatriotiiher Bewunderung Napoleons aufgeben. Dafür müllen 
wir aber. ihm beſonders dankbar fein, daß er den liebensmwürdigen 
Dänen 9. C. Anderjen nicht allein zuerft durch Weberjeßungen ung 
befannt machte, jondern ihm auch Eingang in Deutichland und in 
die deutiche Literatur verſchaffte. Dieſer Dichter, der eben jo trefflich 
das reiche Leben Staliens in feinem „Jmprovijator”, wie das 
engere, Heinftädtiiche, aber höchſt gemüthlihe Leben der Dänen in 
feinen „Rur ein Geiger“ zu fhhildern weiß, und der vor allem 
als Meifter im Kunſtmärchen Epoche gemadt bat, machte fi eine 
Ehre daraus, feine Freundſchaft mit Chamiffo auf feiner Reife durch 
Deutihland gleichſam als Paß gebrauden zu dürfen. So wurde 
Chamiſſo von allen Zeitgenoſſen geehrt, nur das vergällte junge 
Deutichland, dem er mit Schwab offen die Stirn bot, bellte auch 
dieſen Edler an. 

Doch wir müflen uns nun von ihm menden, um nod den 
zweiten Dichter zu betrachten, in weldem die Nachklänge früherer 
Romantik ſich vernehmen ließen. Dieler ift Zofeph Sreiherr von 
Eichendorff, ein katholiſcher Schlefier, der anfangs den Dichter- 
namen Florenz führte. Er murde am 10. März 1788 auf dem 
Schloſſe Lubowig bei Ratibor geboren und kämpfte, nad vollendeten 
juriftiichen Studien in Halle und Heidelberg, im Lützow'ſchen „Jäger: 
corps Die Feldzüge von 1813—15 gegen Frankreich mit **. Sehr paſſend 
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bat man ihn den legten Ritter der Romantik genannt; dem, 
angeregt Durch die Romantiihe Schule, bat er deren eigenthümliches 
Weſen noch mehr bewahrt, als Chamiſſo, vor allem aber ihre Zer- 
flofienheit und Nebelhaftigkeit feitgehalten. Steht er bierin Hinter 
dem mehr plaftiihen Chamiſſo zurüd, jo übertrifft er dieſen wieder 
duch feine liebenswürdige, unvergängliche Kindlichkeit, durch Die Süße 
und Smnigfeit feiner Gefühle und vor allem durch eine größere 
Harmlofigkeit des Humord. Er ift ein Menſch des Herzens, der, 
weniger um die Strömungen des Geiftes befümmert, fih Der Natur 
in die Arme wirft, aus ihr den Geift, die Liebe, die Religion, alle 
hellen Freuden und alle Dunkeln Gefühle des Lebens berausfühlt 
und das alles mit der natürlichen Sangesluft eines Waldvogels in 
die Melt binausfingt. Der Kreis feiner Anichauungen ift Dabei 
freilich Klein, und jeine Poeſie, die ohnehin an großer Weichheit Teidet, 
im ganzen etwas eintönig; aber dennoch fehlt e8 ihr bei ihrer Xiefe 
und Treue, gegen die ja bloße Bielfeitigfeit überhaupt wenig werth 
hat, keineswegs an Wirkſamkeit. Mit den wenigen. Tönen, die immer 
bei ihm wiederfehren, mit den wenigen Geftalten, feinen Mädchen an 
Fenftern und in Dämmernden Lauben, feinen Landsknechten, Studenten, 
Comddianten, wandernden Muſikern und Zigeunern, mit den ziemlid 
einförmigen Motiven landichaftliher Staffage, wie ſchwüle Gemitter- 
nächte, thaunaſſe Morgen, ftille Waldesgründe, raufchende Bronnen, 
einfame Schlöffer oder Marmorbilder und Baläfte im Mondglanz, 
mit alle dieſem macht es zwar immer Ddenfelben, aber doch immer 
denjelben, aber Doch immer auch friihen Eindruck; und wer dieje feine 
poetiihe Welt erft kennen gelernt, der wird aus der Proſa der 
Altagswelt gern und oft wieder zu ihr zurückkehren. Der fchönfte 
Ausdrud feines liebenswürdigen Weſens find feine Lieder, die in 
ihrer Dduftigspoetiiden Färbung und füßen Melodik faft einzig in 
unferer Lyrik daſtehen. Es lebt in ihnen bei höchſt anfpruchslofer 
Einfachheit eine fo anziehende Wahrheit des Gefühls, eine folche 
Innigkeit und Unſchuld, oft mit der heiterften Laune gepart, daß «8 
wohl begreiflih ift, mie einige von ihnen zu meitverbreiteten Volks⸗ 
liedern wurden, unter denen dann das ſchmerzenstiefe Lied vom zer- 
brochenen NRinglein: „In einem fühlen Grunde da gebt ein 
Mühlenrad“ obenanfteht. 

Bor allem reizt ihn die Wanderluft und Waldeinfamleit. Darum 
gelingen ihm denn auch Wander- und Waldlieder jo leicht, und er 
weiß in ihnen die traute Heimlichfeit der Natur in der Nacht und 
ihren jonnigen Lichtglang bei Tage, die ftille Feier des ‚Morgens, 
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wenn Die Glocken zur Fruͤhmette klingen, und den Frieden der Abend⸗ 
Dämmerung fo trefflich zu jchildern, daB es einen unendlich anheimelt. 
Belonders haben feine nächtlichen Mondiheinbilder etwas überaus 
Süßes, Träumeriihes, Sehnfüchtige8 und Duftiges. Wie lieb und 
heimlich klingt nicht dag Lied „Die Nachtigallen“: 


Mich’ willen, was fie ſchlagen 

So ſchoön bei ber Nacht, 

’3 iſt in ber Welt ja doch niemand, 
Der mit ihnen wacht. 


Und die Wollen, bie reifen, 
Und das Land ift fo blaß, 
Unb bie Nacht wandert leife 
Dur den Wald übers Gras. 


Naht, Wollen, wohin fie geben, 
Ih weiß es vecht gut, 

Liegt ein Grund hinter ben Höhen, 
Wo meine Liebfte jet ruht. 


Zieht der Einfiebel fein Glocklein, 
Sie höret es nicht, 

Es fallen ihr die Loͤcklein 

Uebers ganze Geſicht. 


Und daß fie niemand erfchredet, 
Der liebe Gott bat fie bier 
Ganz mit Mondſchein bebedet, 
Da träumt fie von mir. 


Auch ein anderes, „Sehnſucht“ betitelt, iſt überaus charak⸗ 
teriſtiſch für ihn, inſofern es alles enthält, mas zur Symbolik der 
Eichendorff'ſchen Lieder gehört. 


Es ſchienen ſo golden die Sterne, 
Am Feuſter ich einſam ſtand 

Und hörte aus weiter Ferne 

Ein Poſthorn im flillen Land. 
Das Herz mir im Leib entbrennte, 
Da hab’ ih mir heimlich gebadht: 
AG, wer ba mitreifen könnte 

In der prädtigen Sommernacht! 


Und dann heißt es von zwei vorüberwandernden Gefellen: 
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Sie fangen von Marmorbildern, 
Don Gärten, bie überm Geftein 

In dämmernden Lauben verwilbern, 
Baläften im Monbesichein, 

Wo die Mädchen am Fenſter Iaufchen, 
Bann ber Lauten Klang ermadt, 
Und die Brunnen verfchlafen rauſchen 
In ber prädtigen Sommernadt. — 


Auh das „Sängerleben” gibt ihm Stoffzu vielen Dichtungen. 
Er widmet demjelben einen ganzen Abfchnitt feiner Sammlung; und 
wahrlich, es find würdige, männliche Gefinnungen, Die fich bier in 
zarter Sprade äußern, wenn auch mitunter zu weich und todesmutbig, 
wie in „Dihterloog": 


Kür alle muß vor Freuden 

Mein treues Herze glühn, 

Für alle muß ich leiden, 

Für alle muß ich blühn; 

Und wenn die Blüthen Früchte haben, 
Da haben fie mich längft begraben. 


Am gelungeniten in dieſem Abichnitte find aber „Troſt“, wo 
er es zuperfichtlih ausipriht, Daß das Schöne in deutihen Landen 
jeine Pfleger finden werde, fo lange die Welt jteht, und Dann das 
wahrhaft preismürdige Gediht „An die Dichter“, in melden 
er dieſe im Anblid der gnaden- und glaubenslofen Zeit auf ihren 
hoben Beruf binweift und fie berzlid mahnt, allein Gott und 
der Wahrheit zu dienen. Da beißt e8 3. B. gegen Ende vom 
Dichter: 


Bor Eitelkeit ſoll ex vor allen 
Streng hüten fein unfchulbig Herz, 
Im Balfchen nimmer ſich gefallen 
Um eitel Witz und blanken Scherz. 


O, laßt unedle Mühe fahren, 

O klingelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und nad’, fo ihr erfahren, 
Zur Sünde madt ihr das Gedicht! 


Den lieben Bott laß in bir walten, 
Aus friiher Bruſt nur treulich fing’! 
Bas wahr in bir, wird fich geftalten; 
Das andre ift erbärmlich Ding. 


3 
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Wahrlich ein wahre® Wort, das zugleih dem Dichter felbft Die 
größte Ehre macht! Viel weniger anfprechend find feine „Zeitlieder“, 
in denen der Patriotismus nicht ſtark und kühn genug auftritt, und 
die deßhalb auch ziemlich unbefannt blieben. Aber um fo mehr ver- 
dienen feine „Beiftliden Gedichte” unſere Aufmerkjamleit, denn 
fie find wirklich der reine Ausdrud eines chriſtlichen Dichtergemüths 
und legen in melodiiher Form eine jo kindlich⸗innige, treuberzige 
Frömmigkeit zu Tage, dab fie ſich augenblidlih dem. Herzen wie von 
ſelbſt anjchmiegen. Beſonders gilt dies von dem Gedichte: „Wen hat 
nicht ein Mal Angſt befallen“, worin er die ſegens⸗ und fiegreiche 
Macht des Gebets jo eindringlich ſchildert, ſowie nicht minder von 
feinem „Morgengebet”, da8 uns die volle Entichiedenheit jeines 
gottfeligen Sinnes zeigt: 

O wunberbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fidh leiſe neigen, 

Als gieng’ ber Herr durchs flille Feld. 


Ich fühl’ mich recht wie nem geichaffen, 
Wo ift die Sorge nun und Roth? 
Was mich noch geftern wollt erfchlaffen, 
Ih Ihäm’ mich be im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit, 
Betreten nur wie eine Brücke 

Zu bir, Herr, übern Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernb, 
Um ſchnöden Solb ber Eitelfeit: 

Zerfchlag’ mein Saitenfpiel, und fchauernd 
Schweig' id vor bir in Ewigkeit. 


Ueber dies alles geht aber doc jene Neihe von Liedern „Auf 
meines Kindes Tod“, die wie Klänge aus der unfihtbaren Welt 
ertönen und bis zur Muſik weich, rührend und jeelenvoll find. Welche 
Eltern je ein gleicher Verluſt getroffen bat, als den Dichter, die 
fönnen in unferer ganzen deutſchen Poeſie Feine ſchöneren Wiederklänge 
ihrer eigenen Gefühle vernehmen, als hier. Wir heben drei derfelben 
ala Probe heraus: 

l. 
Frenden wollt’ ich bir bereiten, 
Zwiſchen Kämpfen, Auf und Schmerz 
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Wollt' ich treulich Dich geleiten 
Dur das Leben himmelwärts. 


Doch du haſt's allein gefunden, 
Wo kein Vater führen kann, 

Durch die ernſte dunkle Stunde 
Giengſt du ſchuldlos mir voran. 


Wie das Säuſeln leiſer Schwingen, 
Draußen Über Thal und Kluft 
Gieng zur felben Stund' ein Singen 
Berne durch bie ftille Luft. 


Und fo fröhlich glänzt der Morgen; 
»e war, ale ob das Gingen fprad: 
Jetzo laſſet alle Sorgen, 

Liebt ihr mich, fo folgt mir nach! 


2. 
IH führt’ dich oft ſpazieren 
In Wintereinfamteit; 
Kein Laut lieh fi da fpüren, 
Du ſchöne, flille Zeit! 


Lenz iſt's nun, Lerchen fingen 
Im Blanen über mir, 

IH weine fill — fie bringen 
Mir einen Gruß von bir. 


3. 
Bon fern die Uhren fchlagen, 
Es ift ſchon tiefe Nacht, 
Die Lampe brennt fo büfter, 
Dein Bettlein ift gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehllagend um das Hang, 
Bir fitzen einfam brinne 
Und lanſchen oft hinaus. 


Es if, als müßteft leiſe 
Du Tlopfen an bie Thür, 
Du hätt’ dich nur verirret 
Und kämſt nun müd zurück. 


Wir armen, armen Thoren! 
Wir irren ja, im Graus 

Des Dunkels noch verloren — 
Du fand'ſt dich längſt nach Haus. 
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Iſt dies von Eichendorff Angeführte nun wirklich vortrefflic, 
fo find doch feine Romanzen und Novellen nad einer Seite hin 
mwenigftens ganz verfehlt. Schon in feinen Liedern zerfließt ihm öfter 
die Form, und es fehlt ihnen trog ihrer Innigkeit, troß ihres Volks⸗ 
liederartigen oft an plaftiiher Rundung und Vollendung, wovon 
ſchon auf den erften Blick die häufig darin vorlommenden Sprad: 
bärten und Fahrläffigfeiten im Reim zeugen. In feiner Epik aber, 
zu der er durchaus feinen Beruf bat, ſchwimmt und ſchwebt faft 
alles in Nebelduft; und Geftalten und Charaktere weiß er nit 
fertig zu bringen. Er ift von Haus aus Lyriker und kann deßhalb 
in feinen epiihen Dichtungen für alle Verſchwommenheit nur durch 
treffliche lyriſche Momente und eingeftreute Lieder entichädigen, zumal 
die letzteren fi megen des landfchaftlihen Vordergrunds dieſer 
Dichtungen gerade in diefen ganz anders ausnehmen und erft hier 
al3 in der rechten Beleuchtung eriheinen. Dennoch haben die 
meiften feiner Novellen einen ganz eigenthümlichen Reiz, eben 
weil fie bei diefer vom Duft der Natur umflofienen Lyrik jo durchaus 
originel und gemüthlich anlafien und die ein Mal liebgewordene 
Verjönlichkeit des Dichter überall deutlih darin hervortritt. Wer 
fie daher Tennen und unbefümmert um die Forderungen der Epit 
fih an ihnen ergögen will, der leje vor allem die drei: „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“, „Das Marmorbild” und die 
umfangreihere „Dichter und ihre Geſellen“, die als Die 'ge- 
lungenften beroorragen, und unter denen wiederum der erfteren der 
Borzug gebührt. Eröffnet fi uns” in diefer die wunderſame Poefie 
des beiterften Dolce far niente in der Form frühen fröhlichen 
Humors, und ift dieſe Novelle auch am. liederreichiten — wie denn 
das berrliden Lied: „Wem Gott will rehte Gunft erweifen, 
den jhidt er in die weite Welt“ daraus berrührt — ſo 
variiren die „Dichter und ihre Gejellen”, die beionders reich 
an poetiihen Charakteren find, vorherrihend das Lieblingsthema 
Eichendorff's vom Wandern und Ziehen, während dagegen „Das 
Marmorbild” dem dunkleren und träumerifhen Gebiete des Mär- 
chens angehört. 

Was Eichendorff noch außerdem Poetiſches geliefert hat, ver⸗ 
folgt theils beftimmte Tendenzen der Zeit- und der Romantik oder 
it Doh von jehr geringem poetiihen Werth. Zu dem Erfteren ge- 
hört fein Roman „Ahnung und Gegenwart“, ein Werl voll 
‚tiefen Ernftes und allen Reizen der Romantik, worin er zur Zeit 
des Verfalles Deutichlands als den Grund desjelben Die fittliche 
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Berderbniß der Nation darlegte, fowie das dem Zerbino ähnlice 
Märhendrama „Krieg den Bhiliftern!” das ganz im Tome 
Tieck'ſcher Humoriftit gegen die Gemeinheit des Philifterthums zu 
Felde zieht. Zu dem Lepteren Dagegen müffen wir alle8 Dramatiik 
von Eichendorff rechnen, wie 3. B. das in der Idee des Schillers 
Wallenſtein verwandte Traueripiel „Ezelin von Romano” ua, 
denn bier wiegt die Mufif der Lyrik fo jehr vor, daß an eine wirflid 
dramatiſche Geftaltung gar nicht zu denken iſt 2. 

Indeß dieſe epiihen und dramatiichen Dichtungen Eichendorffs 
vergißt man gern über feinen lyriſchen; denn in ihnen, wie wir ge 
zeigt haben, ift eine der lichensmwürdigften Offenbarungen deutſcher 
Gemüthswelt zu Tage gelommen. 

Eichendorff hatte nun auch Einfluß auf jüngere Dichtertalente, 
und vor allem war es der Brandenburger Eduard Ferrand 
(Schulz), der die Weichheit und Traumſeligkeit feiner Gelange?- 
weile fortjeßte und übertrieb, während dem Hamburger Lebredt 
Dreves das ganze Erbe Eihendorff'iher Frömmigkeit, Naturſym⸗ 
patbie und Sprachmelodik überkommen ift 56. 

Aber auch unter feinen nächſten Zeitgenoffen ftand Eichendorff mit 
feinem tiefen Gefühl und heitern Sinne nicht ifolirt. Ihm am geiftesver: 
wandteften, wenn auch ohne weitern Zuſammenhang mit ihm, und in nut 
loſem Eonner mit der Romantik, wie mit der Schwäbiſchen Dichterſchule 
war Wilhelm Alüllcr, geboren am 7. October 1794 zu Deſſau, det 
nad) feinen philologiſchen und geſchichtlichen Studien in Berlin an den 
Freiheitstriegen Theil nahm, dann mehrere Jahre in Stalien fid 
aufhielt und fon am 1. Dctober 1827 als Hofrath und bherzogl 
Bibliothecar in feiner Vaterftadt ftarb. In ihm haben mir einen 
unferer bedeutendften Lyriker, der bei allem Einfluß, melden die 
Volkspoeſie, Goethe und Uhland auf ihn ausübten, ſich doch durchaus 
eigenthümlich entfaltete. Kaum hat wohl irgend ein Dichter der Zeil, 
worin wir ftehen, und felten auch einer der neneften Tage fo jet 
das eigentlihe Weſen des Liedes, feine Friſche, feine leichte raſche 
Bewegung und fein muficalifhes Leben wiederzugeben verftanden, 
als diefer; und namentlich im Naturliede zeichnet er ſich durch eint 
feltene Liebensmwitrdigkeit, fröhliche Naivität und ſanfte Innigfeit au) 
in der ihm nur Hoffmann von Fallersleben gleich Tommt. Viele 
feiner Lieder, wie das bekannte: „Ich ſchnitt' es gern in alle 
Rinden ein” oder: „ES lebe, was auf Erden ftolzirt in 
grüner Tracht“, leben darum auch noch jegt im Gefange fort und 
werden fortleben, fo lange der Sinn für echte Lyrik noch nit aus⸗ 
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geftorben ift. In feinen Liedern, unter denen die „des reifenden 
Waldhorniſten“ und feine „Lyriſchen Reiſen“ die trefflichiten 
find, treten nun bejonders zwei ganz eigenthümliche Richtungen hervor, 
Die aber oft in einander verlaufen. Ein Mal liebt er es, alle die 
Anihauungen und Eindrüde lyriſch zu geitalten, die er auf feinen 
vielfachen Reifen und Wanderungen oder überhaupt im Umgang mit 
der Natur empfieng, und ein ander Mal ift es wieder harakteriftiich 
an ibm, daß er fih in fremde Situationen und vorzügli in die 
Verhältniffe jener Stände verjegt, Die mit der freien Natur verkehren, 
fo daß er in der Perſon des heitern Jägers, des Iuftigen Poſtillons, 
des Muficanten, des Schiffers, am liebſten aber des mandernden 
Müllers feine eigenen Empfindungen ausfingt. Iſt ihm in der letz⸗ 
teren Richtung Gemachtes und Ueberlegtes vorgeworfen worden, fo 
bietet er in der erftern einen defto reineren Genuß. Wie weiß er 
bier nicht: den volksthümlichen Charakter der verichiedenen Länder fo 
überaus Schön feftzuhalten, was vorzüglich feine Lieder aus Stalien 
und von der Inſel Rügen beweiſen. Denn Gedichte, wie z. B. die 
„Bräutigamsmwahl” und die „Braut“, zwei der ausgezeich- 
netften unter den legteren, find wirklich meilterhafte Lebensbilder des 
deutihen Nordens und haben jo ganz den Ton der echten Volks⸗ 
ballade, daß man an ihrem modernen Uriprung falt irre werden 
könnte. Bor allem aber als das Gelungenfte in dieſer Richtung 
feiner Poefie, ja als das Gelungenfte feiner Leiftungen überhaupt 
müſſen Die Lieder feines „Frühlingsfranzes aus dem Plauen» 
hen Grunde bei Dresden” gelten, worin er allerlei beitere 
idylliſche, durch das Leben im Freien erwedte Stimmungen auf dag 
Lieblichite jchildert. Wer kennte aus Dielen nit 3. B. das Lied 
„Kinderlufl": „Nun feget aus den alten Staub und macht die 
Laube blank!” oder das „Frühlingsmahl“ mit feiner kindlichſeligen 
Aufihau zu Gott, dem reihen Wirthe, und das ermunternde friſche 
„Morgenlied”, wo der junge Morgenwind mit den grünen Zmeigen 
ang Fenfter Ichlägt, um den Menſchenſohn hinaus zu rufen in das 
lichte, helle Rei des Frühling. Da jauchzt und jubelt, da fingt 
und klingt es in diefen Liedern fo friih, jo fromm und frei, wie Die 
Lerche im blauen, moltenlofen Himmel, und man wird unmillfürlich 
zum Mitfingen und Mitjubeln fortgeriffen. Nicht anders gebt es 
einem aber auch bei den meiften jener Lieder, denen erdachte und 
angenommene Situationen zu Grunde liegen. Man vergißt eben 
das Weberlegte, man wird ſelbſt auf Augenblide zu jenen Berjonen, 
in die der Dichter ſich verfappt hat, meil man fühlt, Daß die 
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beitere Fröhlichkeit und gemüthliche Lebensluſt diefer Lieder aus des 
Dichters innerftem Herzen kommt. Man leſe nur ein Lieb mie 
„Wanderſchaft“: 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
Das Wandern! 

Das muß ein ſchlechter Müller fein, 
Dem niemals fiel das Wanbern ein, 
Das Wandern. U. ſ. w. 


Wie wird da die Wanderluft angeregt durch die anfchaulicden 
Bilder von dem nimmerraftenden Wafler, von den Rädern, die mie 
‚ftille fteben, und den Mühliteinen, die beftändig den muntern Reiben 
tanzen! Dder man denke an die von Schubert componirten Lieder: 
„Bählein, laß dein Rauſchen fein“ und das andere: „Jh 
hört’ ein Bächlein rauſchen“, in welder naiven Lebendigkeit 
ift in Diefen nicht das Liebesweh und der Liebesjubel unbefangener 
Natur dargeftelt! Selbft die Trinklieder, die der Dichter freilid 
mehr aus der Anſchauung, als aus eigener Selbiterlebnig heraus 
fang, und die er dennoch in überaus reicher Fülle dDarbietet, find 
meifterhaft und zeugen von großer lyriſcher Kraft. 

Wie nun in allen diefen Erzeugniffen Müller's die jugendlichſte 
. Heiterkeit, die liebenswürdigfte Schalfheit und SHerzensgüte, Die 
findlichfte Naivetät und Zartbeit in leichter, mohllautender Sprade 
und großer Gedankenklarheit hervortritt, fo zeigt fih dagegen in 
feinen „Rieder der Griechen” der Fräftigfte Ernft und die ſchwung—⸗ 
vollſte Begeifterung in einer gehobenen, oft feierlihen Diction. 
Diele Lieder, die er während des Kampfes der Griechen um ihre 
Freiheit aus der tiefiten Theilnahme für dies unglüdliche Bolf 
fang, machten zu ihrer Zeit nicht geringes Auflehen und find nod 
jest des beiten Gedächtniſſes würdig; denn nicht allein, daß fie that 
\ählih zur Kräftigung unferer Nation mitwirkten, fondern aud 
fünftleriih angefehen find fie vortrefflic, infofern die edelfte Gefin- 
nung und das tieffte Mitgefühl bier in der höchften Objectivität der 
Daritellung hervortritt. 

Was nun über Wilhelm Müller als geihmadvollen Kritiker 
und Sanımler, als lebendigen Volks⸗ und Sittenſchilderer noch zu 
jagen wäre, Dad müſſen wir wohl der Kürze wegen übergeben. 
Seine höchſte Bedeutung liegt auch in feiner Iyriichen Kraft, in feiner 
liebreizenden Dichtungs⸗ und Darftellungsgabe. Hierdurch ift er, wie 
Eihendorff, einer der Hauptträger deutſcher Gemüthsinnigkeit; und 
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man darf mohl mit Recht behaupten, ein Vaterland, wie das unfrige, 
das noch jo innige Dichternaturen hat, wie die Eichendorff'ihe und 
Müller'ſche, mit ihrer germanischen Wanderluft und Waldliebe, mit 
ihrer liebliden Frömmigkeit und ihrem kindlichen Humor, das muß 
uns von Herzen theuer fein ”7. 

Schade, Daß unſer modernes Deutihland num auch eine jo große 
Maſſe ganz entgegengefegter Naturen in fi birgt, Naturen, Die der 
franzöfiihen Frivolität nichts im geringften nachgeben, ja Die Diele 
Frivolität, wie es die Franzojen doch thun, nicht einmal auf galante 
Weile verhüllen, fjondern den Muth der Gemeinbeit haben, fie 
unummwunden an den Tag zu legen. Man wird wohl ahnen, welches 
Geiftes Kinder ich meine, und mir völlig beiftimmen, wenn ich damit 
hinweiſe auf das jogenannte 
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Doch ih muß wohl wieder weiter ausholen, um deutlich machen 
zu fünnen, was für eine Bewandniß es damit hat. Gegen Ende der 
zwanziger Jahre, in denen wir noch ftehen, waren es zwei bedeut- 
ſame Ereignifle, die in den Köpfen der jüngern deutſchen Schriftfteller 
eine eben folde tumultuariihe Bewegung bewirkten, als in der früs 
beren Sturm- und Drangperiode unierer Literatur die Rouſſeau'ſchen 
Ideen und die Vorzeichen der erften franzöftichen Revolution erregt 
hatten. Das eine Ereigniß trat auf dem Gebiete des Geiſtes hervor, 
die Hegel’ihe Philofophie, das andere auf dem Gebiete des 
Staatslebens, die Julirevolution. 

Nahdem der alte Kant die Beichaffenheit und Gränzen des 
menſchlichen Erfenntnißvermögens beftimmt und die Moral als we⸗ 
\entlihe Grundlage aller vernünftigen Neligion aufgeftellt hatte; 
nachdem Fichte von dem Kant’ihen Kriticismus zum reinen Idea⸗ 
lismus übergegangen war, der das Ich als das Erfte und Urjprüng- 
liche ſetzt; nachdem auch Schelling’s auf intellectueller Anſchauung 
beruhende Spentitätzlehre anfieng, nicht mehr zu befriedigen: trat 
Hegel auf und geftaltete die Schelling'ſche Anſchauung zum reinen 
Begriff um, von dem alles ausgeht und zu dem alles zurüdgeht. Er 
machte den Gedanken abjolut und erhob die Anihauung zum Wiflen. 
Wir befamen durch ihn einen Gott, der nicht an fih Perſon ift, 
jondern erſt Perſon wird durch die Perſon, die ihn denkt; und 
jo konnte denn Hegel ohne Weiteres von einem durch das Denken 
zum Bemußtfein gelommenen Gott ſprechen. — Daß dieſer von 
ihm conftrnirte Gott nicht der chriftlihe ift, obmohl fi Hegel in 
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feinen Kunſtausdrücken, die er der chriſtlichen Glaubenslchre ent- 
nommen bat, fo geberdet, liegt am Tage; und jo war e8 Denn leider 
nur Eonfequenz, das feine Belenner, nachdem fie Died Durchichaut 
hatten, einen Glaubensartifel nah dem andern abjorbirten und 
ihren abfoluten Begriff, ihren alles verzehrenden Denkproceß dafür 
an die Stelle ſetzten. Dazu kam, daß der Grundgedanke Des Hegel: 
ſchen Syſtems der ift, e8 gebe nichts, was nicht die dialektiſche 
Methode erfaflen, was nicht der Gedanke beberrihen könne, ein 
Grundſatz, durch melden das Denken zur vollitin Souveränität 
gelangte. Wie blähte das nicht die junge Generation zum Hochmuth 
auf! Mit ihrem Denken glaubten fie nun alles erfaflen und confirui- 
ren zu können; ja nad Hegel fam ja durch ihr Denken Gott in ihnen 
jelber erft zu Stande; und fo rühmten fie denn aud viel von ihrer 
eignen Göttlichleit und machten, den perjönliden Gott aufgebend, 
die Menjchheit felbft zu Gott. 

Mir ſehen, in melde gefährlide Conſequenzen dieſes Syſtem 
auslief, Confequenzen, an Die der Meifter deſſelben kaum gedadit 
hatte. Aber fie traten folgereht hervor, und je blendenver und 
revolutionärer fie fih in den Demonftrationen eine Theodor 
Echtermeyer undArnoldRuge, eines David Friedrich Strauß, 
eine? Bruno Bauer und Ludwig Feuerbach zeigten, deſto flür 
miſcher beftete ſich das junge Bolt Deutſchlands an diefelben und fuchte 
wo möglih noch über fie hinauszugehen. Was nun das Hegel’ihe 
Syſtem auf dem geiltigen Gebiete anregte, das führte, die Zuli- 
revolution von 1830 ins praftiiche Leben. Durch fie wurde ber 
Ariftofratismus in Staat und Literatur aus feiner Ruhe aufgefchredt 
und die Souveränität des Volles in einem fogenannten Bürger 
fünige auf den Thron ‘gehoben. Und wenn es aud der Staats- 
funft gelang, die alten Zuftände und Formen wieder herzuftellen, ſo 
gewann Doc der gefährlichite Liberalismus täglid an Boden und 
nahm eine mit dem äußerften Umfange wachlende Kühnheit und 
Schärfe an, in der er immer mehr erftarfend zum mafienhafteften 
Demokratismus ſich fteigerte. 

So war denn das Terrain zubereitet für jene Schriftſteller, 
die wir vorhin unter dem Namen das Junge Deutſchland zuſam—⸗ 
menfaßten. Auf der einen Seite war ein völliger Nihilismus 
eingeriſſen, der ſeine Luſt daran hatte, das Gebäude des chriſtlichen 
Glaubens zu unterwühlen, und folgerecht ſchon zum Umſturz aller 
Sittlichkeit fortſchritt; auf der andern Seite regte ſich ein zum Radi⸗ 
calismus erſtarkter politiſcher Oppoſitionsgeiſt, der allmählich alles 
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Beftehende in Kirhe und Staat befämpfte und die gelellichaftliche 
Drdnung aufzildien drohte. Beide, fi einander die Hand reichend, 
verbündeten fih zur allgemeinen Deftruction. 

Was Wunder, daß die Borfechter dieſer zerjegenden und vernich- 
tennden Ideen, Börne und Heine, fo großen Anklang fanden! Sie 
ſprachen ja eigentlih nur offen aus, was in den innerlich zerfrefienen 
Gemüthern Ihon längft Herrſchaft gewonnen. — 

Beide, Ludwig Börne wie Heinridh Heine, von jüdilcher 
Abkunft und von gleichem fulminanten Wie, waren im Grunde doch 
ſehr verichiedene Naturen. Börne war ein Charakter, ein entichie- 
dener, ungebrodener, geradfinniger Charakter mit ftarfer Einſei⸗ 
tigfeit, als deſſen Motto das Wort gelten könnte: „So bin id, 
und das den? ich, und das will ih.” Heine dagegen ift ein hal⸗ 
tungslofer Menſch, deilen Charakter eben der ift, feinen Charakter " 
zu haben. Börne batte Doch noch etwas von Religiofität, eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor dem Göttlichen überhaupt, und blieb auf diejem 
Gebiet immer Herr feines Witzes. Heine Dagegen, längit zum Sclav. 
feines Witzes geworden, hatte eine wahre Luft daran, alles Heilige 
zu zerfreflen, und ergieng ſich in den Ichändlichiten Blasphemieen. 
Börne, to einfeitig er in feinem ftrengen Nepublicanismug war und 
die Schäden jeiner Zeit wie die Schwächen Deutichlands immer nur 
durch Die ſchwarze Brille ſah, meinte es doch mit feinem Schmerze 
darüber ehrlih und trug wirklich centnerſchwer an demfelben. Heine 
aber mit feinem jogenannten Weltichmerz, der im Grunde nichts 
weiter ift als jeine eigene innere Zerriſſenheit, treibt nur ein 
coquette8 Spiel damit und ift in Wahrheit eines tiefen ernften 
Schmerzes gar nicht fähig. Börne laufchte troß feines derben Ey» 
nismus noch auf die Stimme feines befiern Genius und bielt fi) 
für zu gut, fi der Sinnenluft in die Arme zu werfen; Heine da- 
gegen, ein erklärter Libertin, wälzte fich troß feiner parfümirten Ga- 
lanterie im Kothe der Genußſucht umher und war ftolz Darauf, dies 
mit Grazie thun zu können. Zwei jo verſchiedene Naturen konnten 
natürlich nicht auf die Dauer in Freundichaft ſtehen. Und fo lange 
fie daher in Paris auch fich gegenfeitig angezogen und feftzuhalten 
verjucht hatten, jo mußte ed Doc endlich zu jenem offenen Bruche 
fommen, den Heine in feinem Buche „Ueber Ludwig Börne“ mit 
ihamlofer Indiscretion auf dem Marfte der Literatur ausklatſchte. 

Was nun zunädft Börne > als. Schriftfteller betrifft,. jo war 
er ein Vorkämpfer des Liberalismus und demokratischer Grundjäge, 
der fih aber mehr durch Sprachgewandheit, ftiliftiiches Talent und 
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kritiſche Verftandesihärfe, als dur Gedankentiefe auszeichnete. Er 
batte feine Schreibart nah Sean Paul gebildet und lieferte anfangs 
Theaterkritifen und kleine Genrebilder, welche piquant, unfchuldig 
genug, ja felbit leicht und fpielend waren. Dahin gehört fein 
„Eßkünſtler“, ein Meines, trefflich-colorirtes Muſterbildchen. Später 
aber, wo er fi immer mehr verbiß, feine Hoffnungen jtiegen, und 
endlih die Politik in jedem Winkel feines Dafeins Platz nahm, umd 
eine immer größere Menge Galle in fein Blut trat, kehrte ſein 
Humor die Nachtieite heraus, und fein Stil wurde bligend umd 
iharfichneidig, ſchäumend und knirſchend, jo daß er ſelbſt von id 
fagt, er jchriebe mit Herzblut. War er ſchon vor 1830 Revolutionär, 
io wurde er es nach 1830 noch mehr, weil er in der Yulirevolution 
die Erfüllung feiner idealen Träume zu ſehen glaubte, und mit 
vulfanischer Gluth fchrieb er nun feine ftürmilhen „Briefe aus 
Paris an die deutiche Nation, deren Tendenz eigentlid war, in 
den Deutichen einen Nationalärger hervorzurufen. In Diefen Briefen 
ſuchte er alle offenen und geheimen Schäden der deutichen National; 
ität aufzudeden und zwar mit einer Erbitterung und einem jo 
bachantiihen Patriotismus, daß man mit Recht fürchten mußte, er 
werde in den Wahnfinn- der Selbftzerfleifhung hineinftürzen. Mil 
man den Geift diefer Briefe in eins zufammenfaffen, jo braucht man 
fih nur des Refrains zu erinnern, der immet darin wieder kehrt: 
„Seht muß der Kampf losbreden, jegt muß Revulution 
gemacht werden! So fehen wir denn in ihm eine wahre Syaco- 
binernatur, die, von einem einfeitigen, leidenichaftlihen Bedürfniß 
nad Freiheit getrieben, nicht allein alle Harmonie und Ebenmäßig- 
feit der Form bei fich felbft vernichtete und jo in äſthetiſche Barbarei 
verfiel, jondern auch recht geflüfentlich die Brandfadel der Revolution 
in unſer deutſches Bolt warf. Mochte das nun auch aus der mwahr- 
haften Weberzeugung bei ihm hervorgehen, daß es befler mit uns 
werden müßte, mochte er auch in vielen Stüden, wo er unfere 
Schwächen aufdedte, vollkommen recht haben, wie 3. B. in feiner 
Polemik gegen unſere Kleinftädterei, gegen die damals graffirende 
Goetheanbetung u. a., jo war er doch am Ende nichts weiter, als 
ein ſchwarzſichtiger, ehrlicher Narr, der wie Don Duirote auch mohl 
gegen Windmühlen ftatt gegen Rieſen kämpfte, eine bizarre, entichie- 
denseinjeitige Natur, die mehr zerftörte als ſchaffte und fich zulegt 
im Innern felbft verfohlte. Als nun die Revolution in Deutſchland 
immer nicht losbrach, obgleich er fie jo oft mit der genaueften Angabe 
der Zeit prophezeit hatte, fieng er an, an dem bitterften Grame zu 
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tränteln, und feine Schriften nehmen nun einen völlig milanthropi- 
fchen Charakter, den Ton gekränkter Eitelfeit und einen bleichen 
furdtbaren Ernſt an, der auch feine Daritellung als ein jchlotterndes 
Geſpenſt eriheinen ließ. 

War Börne jo der Revolutionär auf dem politiihen Gebiete, jo 
mar e3 dagegen Heine auf dem religiös-fittlichen. | 

Heinrih Heine, geboren 1800 in des Neujahrsnacht zu 
Düffeldorf 3%, der durch feine fündlich-feden, aber genialsftudentenhaften 
und von Wit und Poefie überquellenden „Reifebilder”, jo wie durch 
fein „Buch der Lieder” ſchon vor der Sulivevolution ein Bewe⸗ 
gungsdichter der Zeit geworden war, obgleich er bier noch eine 
gewifie Mäßigung bewahrt hatte, trat auf ein Mal nach dieler 
Revolution mit fo ſcham⸗ und fchonungslofer Frivolität auf, daß 
ſelbſt freidenteriihe Naturen davon überraiht wurden. War in 
Börne der finitere, entfagende, menſchenfeindliche Rouffeau auferftan- 
den, jo kam in ihm der Voltaire der neuen Zeit auf ein Mal zu 
Tage, der mit feiner Witzkraft alles Heilige zerfraß. Mit einer wahr⸗ 
baft fauniſchen Luſt, ohne allen Ernft und alle Würde, am wenigſten 
aber im Snterefle der Wiſſenſchaft, juchte er eine Stüge des religiöfen 
Glaubens nach der andern zu untergraben und freute fi, wenn er 
die Gläubigen damit geärgert, Die Ungläubigen aber dadurch belus 
ftigt hatte. Und das Gift, das er bei diefem bohrwurmartigen 
Treiben vorzüglich Durch feine Aufläge in der „Revue de deux mon- 
des“ unter der Jugend verbreitete, war um fo gefährlicher, ala es 
in ein gefälliges Gewand gehüllt, in eine lebendige, bilderreicdhe 
Sprache gekleidet und mit einer der fchlaffen Zeit zufagenden Senti- 
mentalität gemiſcht war. War dies nicht allein ein verächtlicher Miß⸗ 
brauch feines Talentes, fondern zugleih eine mephiftophelifche Luft 
an Unluft, die nicht genug gegeißelt zu werden verdient, fo überbot 
er fih noch in feiner Satyrnatur, wo er das fittlihe und fociale 
Gebiet berührte. Hier zeigte er fih ganz als ein Saint-Simonift, 
und noch dazu ohne jene illujoriihen Flitter von Idealität, Die Dies 
Spitem des verrüdten Grafen doch noch in fi trägt. Eine folde 
Unverſchämtheit, ein jolche8 Zurſchautragen der nadteften Gemeinbeit, 
wie bei ihm, war gottlob bisher etwas Unerhörtes gemeien. Ganz 
ohne Federlefen predigte er in feinem „Salon“, jeinen „Franzö⸗ 
ſiſchen Zuftänden” und feinen „Neuen Gedichten”, daß für 
den fogenannten Weltihmerz und für den drüdenden Ernit des 
Chriſtenthums feine andere Schadloshaltung möglich Tei, als die 
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feine alten Rechte. Statt der Ehe, die die Mewichheit nur 
unglüdlih mache, ein freies Wahlverhältnig, Emancipation bes weib- 
lihen Geſchlechts und ein freies, von feinen fittlihen Satzungen 
eingeengtes Genußleben: das waren die Forderungen, Die er mi 
einer ſolchen Frechheit aufftellte, als bringe er damit der Menſchheit 
erſt das langerjehnte Heil. Wir hätten nun lange genug geichmad- 
tet in den Feſſeln unjerer jocialiftiihen Pedanterie, wir hätten 
nun lange genug in der Ascefe des Chriſtenthums unſer Fleiſch 
gekreuzigt, nun ſei e8 an der Zeit, dem Fleilche wieder zum Regiment 
zu verhelfen und jene Religion der Freude einzuführen, die allein die 
Menihen glüdielig machen könne. „Einſt“, jagt er in feinem 
„Salon“, „wenn die Menichbeit ihre völlige Geſundheit wieder erlangt, 
wenn der Friede zwiichen Leib und Seele wieder bergeftellt, und fie 
wieder in uriprünglicher Harmonie fih Durdhdringen, dann wird man 
den Zünftlichen Hader, den das Chriſtenthum zwiſchen ihnen geftiftet, 
faum begreifen fünnen. Die glüdlihen und fchönen Generationen, 
die, gezeugt Durch freie Wahlumarmungen, in einer Religion der 
Freude emporblüben, werden wehmüthig lächeln über ihre armen 
Vorfahren,” die fih aller Genüſſe dieſer jchönen Erde trübfinnig ent 
bielten und durch Abtödtung der warmen, farbigen Sinnlichkeit fall 
zu alten Geipenftern verbliden find. Ja, ich jage es beitimmt, 
unfere Nachkommen werden Ichöner und glüdlicher fein, als wir; denn 
ich glaube an den Fortichritt, ich glaube, die Menfchbeit ift zur Gluͤd⸗ 
jeligfeit beitimmt, und ich hege aljo eine größere Meinung von der 
Gottheit, al3 jene frommen Leute, die da wähnen, fie habe die Mer 
hen nur zum Leiden erichaffen. Schon bier auf Erden möchte id 
durch die Segnungen freier, politiicher und induftrieller Inſtitutionen 
jene Seligteit etabliren, die nad der Meinung der Frommen erft am 
jüngften Tage im Himmel ftattfinden ſoll.“ 

| Da haben wir denn ein Glaubensbefenntniß vor ung, dag in 
‚ der That wie die Stimme der Schlange im Paradiefe Elingt. O, 
wenn wir nur nicht müßten, wie Heine, der auch dieſem Glauben” 
befenntniffe gemäß lebte, fich jelbit die Gefundheit des Leibes und 
den Frieden der Seele zerftört hat. — Aber eben die Frechheit, die 
Charlatanerie, mit der er dies für ein neues Evangelium ausgab, 
imponirte der damaligen Zeit, die in ihrer raffinirten Sentimentalität 
genug empfänglic war, über die Maaßen; und bei vielen erjchien er 
ala ein Märtyrer der berechtigten Sinnlichkeit. Auch in die Bolitil 
milchte er fi ein, aber während Börne die Freiheit wollte für bie 
Völker, wollte Heine fie nur des Genuſſes wegen. Bon eimem 
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ernten, ehrlihen Patriotismus kann bei ihm gar nicht die Rede fein, 
und wenn er ed uns auch fagt, daß durch jein Herz. der große 
Weltriß hindurchgebe, jo ift Das nur eine großartige Coquetterie, ein 
arandiofer Wig, mit dem er fich felbft zum beiten bält, ähnlich wie 
jener Dichter, der Gefichter vor dem Spiegel fchnitt, um ſich jelbft 
graulih zu machen. So bat denn Heine das entjeßliche Berdienft, 
Die Boefie der Häplichleit und der Lüge zur Tagesordnung gemacht 
zu haben, eine Poeſie, die nur jchmugigen Seelen zulagen kann, wie 
er denn auch felbft jagt: 


Selten habt ihr mich verfianden, 
Selten auch verftand ich euch; 

Nur wenn wir im Koth uns fanden, 
So verflanden wir-uns gleich. 


Doß Heine auch ein tiefgemüthlider Lyriker fein kann, ift 
belannt; aber für jebt, wo wir ihn nur als Haupt des Jungen 
Deutichlands betrachteten, gehörte das nicht hieber. Erſt ſpäter 
werden wir ihn rein ald Dichter darftellen und auch da feine wahrs 
baften Berdienfte nicht verfchweigen. 

Börne's und Heine's Einfluß, in Wechſelwirkung mit der Stims 
mung der Zeit, hatte nun fchon einige ähnliche Talente zu Wege 
gebracht, Die fich ganz in jene Heine-Börneihe Lebens⸗ und Zeitan- 
ſchauung, ja ſelbſt in die Formen ihres Ausdruds bineingearbeitet 
hatten. Alle diefe jungen Männer, Die man aber unter dem Sipp- 
Ihaft&-Ramen Jungdeutſchland zujammenfaßt, waren gemandte, 
tede Schriftfteller, die ſich ein freies Literatenleben ald Beruf wählten 
und auf den Ertrag ihrer literariihen Leiftungen ihre Exiftenz grüns- 
deten. Ohne je tiefere und ernfte Studien getrieben zu haben, ohne 
alſo auch fähig zu fein, etwas Gehaltvolles zu liefern, warfen fie fich 
mit ihrem leichten Zünftleriihen Talente ganz auf die Glätte der 
Stiliftif und juchten durch piquante, lebendige Darftelung, die nur 
augenblidliches Amijement eritrebte, jowohl den Schmub, als auch 
die Leere ihrer Leiltungen zu verdeden. Da fie nun außerdem alle 
von der eitlen Begierde getrieben waren, immer aufs neue vor dem 
Publicum zu eriheinen, theils um den Ruhm literarücher Notabili- 
täten zu erringen, theils um ihre Ideen vecht unter das Boll zu 
bringen, jo bemädhtigten fie fi vor allem der periodiihen Zeit 
Ihriften und begründeten jenen oberflädlichen und ſtizzenartigen 
Yournalismus, der von Tage zu Tage zunabm. Wo Diele Organe 
aber nicht ausreichten, da fuchten fie ihre flüchtigen Gedanten und 
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Urteile, ihre piquanten Krititen und Schilderungen in Das epheme⸗ 
ride Format der Tafchenbücer, der Sammelwerke, Der Novellen, 
Briefe umd Neifebeichreibungen niederzulegen, und überflutheten io 
mit ihren unreifen und fittlich gefährlihen Ergeugnifien Die Lefeivelt 
Deutichlands, Die nach foldden Speijen leider lange gehungert hatte. 
Und was war es nun, was die Männer diefer Eoterie, Männer, wie 
Heinrih Laube, Karl Gupfow, Guſtav Kühne, Lupdoli 
Wienbarg, Theodor Mundt u. a., Neues braten? Es war 
derjelbe Ideenbrei, den ihre Meifter, Börne und Heine, gerührt bat 
ten. Jene unklare und einfeitige Malcontence mit aller beftehenden 
Ordnung in Staat, Kirche und Yamilie, jenes moderne Heidenthum, 
das mit feiner Herrihaft des Fleiſches die Welt wieder beglüden 
follte, jene vagen philofophiihen Gebilde und erichlaffenden Humani⸗ 
tätsideen, die der Lüfternen Menge immer zujagen, jene gottlok 
Blasphemie gegen alles Heilige, vor allem gegen das pofitive Chri⸗ 
ftenthbum, das dem geiltigen Pöbel von jeher eine Bürde war: Das 
waren die Elemente, auß denen diefe jungen Weltverbefferer ihre 
Schriften zufammenfudelten. Dieſe krankhafte Vielgeſchäftigkeit, die 
fih in alle Fächer der Literatur warf, diefer ebenjo krankhafte Heik- 
hunger nad) Erfolg, den fie gem fürlieb nahmen, wenn er auch no 
jo flüchtig war, dieſes Mundvollnehmen von Redensarten, wie Die 
vom Etablifiement der Glüchſeligkeit der Menſchheit: das alles war 
von der Art, wie man es wohl bei frübreifen Knaben findet. Und 
wie haben fie fi nicht jpäterhin gerade wie Gaflenjungen mit Hein 
lihem Neide, mit der gemeinften Klatjcherei und der unwürdigſten 
Indiscretion offen vor dem Publicum verfolgt, während fie ſich vor- 
ber recht geflifientlih zur gegenfeitigen Lobhudelei verbrüdert hatten! 
Veberdies, mit weldem Ungeftüm, mit welcher jungenhaften Nafewer 
figfeit und Vorlautigkeit ſchrieen fie ihre Neformideen in die Welt! 
Nannte man fie das Junge Deutjhland, einen Namen, den Ludolf 
Wien barg zuerft aufs Tapet brachte, indem er feine „Aeftheti- 
ſchen Feldzüge“ dem Jungen Deutihland widmete, jo hätte 
man fie mit noch größerem Rechte die Deutfhen Jungen nennen 
können; denn überall zeigten fie mehr Süffilance als @eift, mehr 
Muth als Kraft zu den Anläufen, die fie machten. 

Darum war es denn eine Freude für alle Ehrbaren und Geſun⸗ 
den der deutihen Nation, daß dem wüſten Treiben diefer Strudel 
köpfe die gehörigen Schranken geieht wurden. Den eriten glücklichen 
Anlaß dazu gab der berüdtigte Roman „Wally die Zweiflerin“, 
von Karl &upkow. Syn diefem Romane, in welchem fich der 
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Verfaſſer ermüßigt findet, zu zeigen, daß das Chriftenthbum eine abge- 
lebte Smftitution fei und für ung und unfere Zeiten nicht mehr tauge, 
wollte Gutzkow einen Roman des Zweifels und der Verzweiflung 
geftalten, der in allen Empfänglichen vollends das Blut aufregen 
folte. War der Roman, deſſen efelbafte Sinnlichkeit an die 
„Lucinde“ erinnert, nun von künſtleriſcher Seite angefehn auch höchſt 
unbedeutend, fo daß eigentlih nur feine Epilode vom Trompeter und 
Zambour der Rede werth it, jo mar er Doch durch feine hämiſchen 
Angriffe nicht allein auf die Religion und den Stifter des Chriften- 
thums, fondern auch auf die Ehe, die Baſis aller Sittlichkeit, zu 
gefährlih, als daß er nicht hätte Rumor verurfahen müflen. Da 
- ergriff denn der Nedacteur des Gtuttgarter „Literaturbla 
Wolfgang Menzel, die Gelegenheit, über das Zunge Deutichland 
den Stab zu breden, und zeigte an der Wally, welh einen Erb⸗ 
feind der Sittlichkeit ſich Deutichland an diefen jungen Schriftftellern 
aufgezogen babe; und bald darauf geſchah von Seiten des deutichen 
Bundestages jenes Interdict, Durch welches jämmtliche Schriften des 
jogenannten Jungen Deutſchlands, die bis jegt erſchienen feien, von den 
Heine’ihen Schriften aber auch die, die er noch ſchreiben werde, verboten 
wurden. Gutzkow fam nun in eine kurze Haft. Aber wie die Theil- 
nahme fi ftet? den Gebannten und Gedemüthigten zuzumenden 
pflegt, und das Unglüd als Sühnungsact angefehen wird, jo ereig- 
nete es fi auch jet, Daß der Berhaftete von dieſem Zeitpunct an 
ein größeres Intereſſe genoß, als je vorher. Jetzt erſt befümmerte 
man fih um Gutzkow und feine Genofien, jest juchte man ihre 
ſtaats⸗ und religionsgefährliden Bücher kennen zu lernen, und. 
diefe Wally, die man vorher faft überjehen hatte, gab Gutzkow jest 
den Nimbus eines Märtyrers. So machte denn die Profcription des 
ungen Deutichlands durch die Schuld der Menge gerade die 
entgegengefegte Wirkung; und als fie endlich verjährt fchien, erhoben 
jene Schriftfteller abermals ihr Haupt und wirkten literarih nad) 
wie vor. 

Aber die Schule des Leidens hatte fie auf eine befiere Bahn 
gebracht. Sie waren erniter und gemäßigter geworden, fie hatten 
fih gleihlam die Hörner abgelaufen und wandten fih nun meiltend 
firengerer Arbeit zu. Gutzkkow leiftete für das Theater Erfolgreiches, 
Laube that desgleihen, und die andern bewegten fih auf andern 
Gebieten oder verftummten mehr oder weniger, wie Kühne und 
Wienbarg. Und fo haben fie denn einigermaßen die Makel vergel- 
jen gemadt, die ihnen anbafteten. 
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Man könnte mir nun vorwerfen, ich ſei zu ſcharf geweien 
gegen das Junge Deutihland und ſähe es zu jehr vom bloß⸗theolo 
giihen Standpunce an. Wohl mag das fein, es ift ja ſchwer, 
den Theologen zu verleugnen, wenn man es doch nun einmal ik. 
Aber ih will auch der geihichtlihen Wahrheit ihr Recht laſſen 
Es ift wahr, daß das Junge Teutihland eine geichichtlich-nothmen: 
Dige Ausgeburt der fittlih-entnervten Zeit war, — es it wahr, daß 
die Schriftfteller deſſelben unbeabfidhtigter Weile die gefährlichen 
Conſequenzen des Hegelihen Syſtems aufdedten, — es iſt aud 
wahr, daß ihre Erſcheinung gleihjam ein Zugpflafter war, das der 
Schwäche der Zeit aufgelegt ward, — es ift auch ferner wahr, daß 
fie, wie alle Revolutionsmacher etwas Neues und Belleres in der 
Literatur vermittelten, aber wenn man dann andererleit® bedenft, 
wie fie den SKrankheitsftoff Der Zeit nur noch weiter verbreiteten, 
wenn man bedenkt, wie vielen Seelen fie zum Ruin geweſen fein 
mögen, fo muß einen das Ichmerzen und entrüften, man wolle oder 
wolle nicht. 
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Das Junge Dentfchland. Fortiegung und Schluß. 


H. Laube, 8. Gutzkow, ©. Kühne, 8. Wienbarg, Th. Mundt, 
H. Heine als Lyriker u. a. 


In meiner legten Borlefung habe ih mid) bemüht, nachdem id 
Chamiſſo und Eichendorff als die legten Ausläufer der Romantik 
charakteriſirt hatte, ein Bild von dem revolutionären Treiben des 
ungen Deutihland zu entwerfen. Wir ſahen nicht ohne Schmerz 
und Entrüftung, daß die Schriftfteller defielben nad Heine's Vor⸗ 
gange eine Literatur des Nihilismus und der Genußſucht ind Lebens 
riefen, wie fie faum in Frankreich unter Voltaire und Diderot zu 
Stande gelommen war. Der Raum des legten Vortrages geftattete 
es num nicht, mehr zu thun, als Die Denkweiſe des Jungen Deutich 
land im allgemeinen zu charakteriſiren und die Ideen zu kritiſiren, 
die es mit jo großer Kedheit vertrat, und Die fo gefährlichen Ein- 
Huß ausübten auf die große Maſſe unferer Nation. Eigentlich reichte 
das auch völlig bin, denn mie jede Entwidelung im Gebiete des 
geiftigen Lebens, jo wird auch das Junge Deutihland viel mehr 
duch die Ideen als duch einzelne Perjonen vertreten; indeß ich 
glaube, man würde doch etwas vermiflen, wenn ih nun auch nicht 
die einzelnen Angehörigen dieſer literariihen Coterie wenigſtens in 
der Kürze vorüberführte, zumal erft da möglich ift, fie auch in ihren 
befieren Leiftungen kennen zu lernen, und ung jo in etwas wieder 
mit ihnen auszujöhnen. 

Der, der zuerit mit einer einigermaaßen bedeutenden Phyfiog- 
nomie unter den Nachfolgern Heine's bervortrat, war Heinrich 
£aube, ein gebormer Schlefier und einer der keckſten, oberfläd- 
lihften, aber auch ſprachfertigſten und anmuthigften Schriftfteller 
diefer Partei. Er wirkte bejonders ala Nedacteur der „Zeitung 
für die elegante Welt“, duch Kritik der neuen Titerariichen 
Erideinungen im Sinne des jungsdeutichen Liberalismus. Anfangs 
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zeigte er bier mehr Muth als Geift und mußte durch Den Wut 
der Form Das zu erſetzen, was ihm an Geift des Inhalts abgieng; 
aber eben dieſer flotte Stil, dieſe uriprünglich-finnlidde Heiterkeit 
feines Gemüths, die ihm eime gewille Liebenswürdigfeit verlieh, 
veridhaffte ihm Eingang. Auch in feinen Romanen „Das junge 
Europa”, feinen „NReifenovellen” und Franzöfiihden Lul- 
ſchlöſſern“, in melden letztern er eine Geſchichte des Königthums 
in Frankreich von Franz I. bis Ludwig XVI. geben will, zeigt et 
fi mehr als ein raiſonnirendes, denn als ein productives Talent. 
Form und Sprade find hier von Heine und dem früheren Heinie 
entlehnt, deſſen fämmtlihe Werke er auch aufs neue herausgab, den 
Inhalt aber machen weibliche Sntereflen und Zeittendenzen aus, 
während überall eine große Mangelhaftigfeit an Studien und eigent- 
liher Kenntniß des Materials hindurchblickt. Daß auch vor allem 
in jeinem „Jungen Europa” Spuren von jcheinbar liebenswür 
Diger Ueppigkeit und Sinnlichkeit zum Vorſchein famen, war Jchon 
nichts Auffallendes mehr, im Gegentheil eben das ſprach Das junge 
Geſchlecht bejonders an. Berdienftlider als jeine Romane find 
unftreitig feine „Modernen Charakteriſtiken“, in denen er uns 
alle bedeutenden Männer und Weiber des jungen Europas vorführt. 
Obwohl bier die Auswahl ſchon verfehlt ift, injofern er uns oft 
mehr die Narren und Närrinnen, als die wirklichen Heroen der New 
zeit ſchildert; obwohl dieſe Gemälde oft zu jehr fih in Darftellung 
der Aeußerlichkeiten auflöfen und eher als Daguerreotypbilder, denn 
als wahrhafte Portraits gelten müflen; obwohl auch hier der flotte 
Stil den Inhalt überwiegt: jo find fie doch ein Nepertorium von 
treffenden Bemerkungen und zeigen bisweilen eine überrafchende 
Gabe, mit wenigen Binfelftrichen ein überaus anihauliches Bild zu 
geben. Laube, der überhaupt gern alles auf die leichte Schulter 
nimmt, wagte fih nun au an eine Geſchichte der deutſchen 
Literatur”, morin er feine. kritiſchen Leiftungen zu concentriven 
fuchte. Aber keiner Aufgabe war er wohl weniger gewachſen, als 
dieſer, Da zu der Löfung derjelben jener Studienfleiß gehört, zu wel⸗ 
dem Laube ſich nie entichließen konnte. Es kann Dies oberflädlice 
Merk nur als ein literarhiftorifches Lectürebuch gelten, das höchſtens 
nichts weiter, als eine raſche und gefällige Drientirung gewährt. 
Neuerdings hat Laube ſich aber aus feinem früheren Mißcredit völlig 
berausgearbeitet Durch feine Leiftungen für das Theater, dem er nım 
auch duch feine Lebensftelung als Director des Burgtheater in 
Wien ganz angehört *%. Sein „Monaldeschi”, „Rococo“, Gott- 
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ſched und Gellert“, „Die Karlsichüler” und „Prinz Friedrich” 
find ja befannt genug, da fie noch täglich über unjere Bühne geben. 
Eine unmittelbare Dichternatur gibt fih freilid auch bier nicht 
fund, denn der Verſtand überflügelt überall bei meitem die Phan- 
tafie, und ohne Tendenzen gebt es nun einmal nicht ab, aber den⸗ 
noch ziehen diefe Dramen durch die gewandte Behandlung des Die- 
logs, durch ſcharfliniirte Charakterzeihnung, und was für fie ſehr 
bezeichnend ift, vorberrihend Durch Das Intereſſante des Stoffes an. 
Die beften unter ihnen bleiben immer die „Karlsihüler und 
„Prinz Friedrich”, obwohl auch diefe, wie alle Laube'ſchen Stüde, 
von Effecthafcherei keineswegs frei find. Sn beiden ftellt ung Der 
Dichter Das Ringen und den Sieg des Genius über die Starrheit 
der alten, ſchon innerlich zermorſchten Zeit in den kräftigſten Zügen 
dar; und hier find die Charaktere, Die die jüngere freiere Zeit veprä- 
jentiren, Schiller und der nachmalige Friedrich der Große, mie die 
Vertreter der älteren Zeit, der Herzog von Würtemberg und König 
Friedrich Wilhelm I., gleich meifterhaft gezeichnet, nur daß in 
Ben legteren doch zu jehr die Anfichten unjerer Zeit anticipirt find. 
Durch jene „Karlsichüler” aber, ſowie duch „Gottiched und Gellert” hat 
ih Laube noch das eigenthümlihe Berdienft erworben, zuerft Stoffe 
aus unſerer Literaturgeichichte dramatiſch geftaltet und Damit Den 
Dramatifern eine neue Quelle zu SüjetS angemiefen zu haben. 
Und neuerdings ift ihm denn auch namentlih der durch fein lyriſch 
wirtfames Bollsichauipiel „Deborah“ bekannt gewordene ©. 9. 
Mofenthal darin nachgefolgt, infofern diejer in feinem „Bürger 
und Molly“ ebenfalld aus jener Quelle Ichöpfte. Aber leider war 
bier die Stoffwahl verfehlt, da ein geradezu umfittliches Verhältniß, 
wie Das der Titelperionen, nit auf die Bühne gehört, am wenig: 
ften dann, wenn es, wie bier, beichönigt oder gar gerechtfertigt 
wird. | 

Bon no umfaflenderer und unabläffigerer Thätigleit als Laube 
ft Marl Supkomw, ein Berliner, der wie jener dad Studium Der 
Theologie mit dem leichten Sjournaliften- und Literatenleben ver- 
tauchte *!. Durdaus ein Dichter des reflectirendes Verftandes, von 
mehr analytiichen:, als fonthetiihem Talente, mehr Geift als Gemüth, 
mehr Routine als uriprüngliher Schöpferfraft und als geborner 
Sarlaft auch geborner Antipode aller Lyrik, hat er, zugleid von un. 
gemeffener Sucht nad dem Beifall des Publicums beherricht, ſich je 
länger je mehr der focialiftiihen Tendenzpoefie in Die Arme gewor⸗ 
ten und es vor allem ſich angelegen jein laflen, nur immer etwas 
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Rees und Bweddienliches zu liefern. Zuerſt trat er mit dem ant- 
nom erichienenen Bude „Briefe eines Narren an eine NRär 
rin‘ hervor, morin er im Börnesdeinefhen Stile Nouſſeau'ſche 
Socialideen ausframte. Aber fowohl dieſes, als der yphantaftik- 
itoniihe Roman „Maha Guru“, in welchem er in feinausgearbei- 
teten Gentebildern aus der tibetanischschinefiihen Welt europäiſche 
Zuftände perfiflirt, fanden nur vorübergehende Aufmerkſamkeit. Ertt 
durch feine ſchon beſprochene „Wally“ erregte er in Folge de 
Interdicts, welches dieſe traf, allgemeine Senfation und er hat «& 
Daher auch nicht laſſen können, dieſes jaubere Buch, das bisher von 
feinen gelammelten Werten ausgeichloflen war, neuerdings mit einer 
apologetiihen Borrede wieder herauszugeben. Seit diefer Wal 
aber ließ Gutzkow bei feiner unendlichen Geichidlichleit, Der Menge 
ftet3 Die herrſchenden Stimmungen und Leidenkhaften abzulauſchen, 
bei feiner überwiegenden Gabe, die Schwächen und Lächerlichfeiten der 
Zeit herauszumittern und feiner jchlauen Berechnungsfunft im Bezug 
auf Erfolg raſch nach einander jo viele tiefeingreifende PBroductionen 
folgen, daß er nun der Unvermeidlie in der Tagesliteratur wurde 
Am beroorftehendften unter Diefen waren zunädft fein „Serapbhine" 
und fein „Blajedom und feine Söhne”. Im dem erften Nomant 
zeichnet uns Gutzkow den Bildungsgang eines weiblichen Weſens, 
wie e8 Deren jo viele gibt. In der Einfamkeit, in ſpießbürgerlichen 
Umgebungen aufgewachſen, ohne viel Gemüth und, dennoch zur Liebe 
geneigt, von überwiegendem PVerftande, voll Sentiment, gemöhnt, 
fih in Tagebüchern Abends von allem Rechenichaft zu geben, eine 
Verehrerin der Tiedge'ſchen Uraniä, der Witſchel'ſchen Morgen- und 
Abendopfer, einiger lieben Gräber und der Feft-. und Geburtstage: 
berrlichkeiten, bi3 zu einem geiwillen Moment des Gefühls bingeriften, 
aber jogleich wieder geneigt, über ihren Gemüthszuftand zu reflecti⸗ 
ren: jo erſcheint Gutzkow's Seraphine. Außer dieſem weiblichen 
Charakter, der treffend gezeichnet ift, findet man aber in dem Romane 
wenig Befriedigendes, die Liebe ericheint hier nur in der Form quäle 
riſcher Selbftbefpiegelung, der Schluß ift ſchroff und bizarr und vieles 
carikirt. Im Blafedow, wo er Jean Paul nachahmt, will Gutzkow 
die Mißftände unferer focialen Berhältniffe angreifen, durch die fo 
mancher Strebjame, für das Höchſte Berufene in die Alltäglichkeit 
gebannt wird; und er will deßhalb in dem Helden des Romans 
einen Menſchen darftellen, der durch die Schuld derjelben fein Leben 
gänzlich verfehlt. Blaſedow it ein Mann von umfaſſender Bildung, 
von tiefem Gemüth und großer Energie, durch die er fi über das 
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Niveau gewöhnlicder Charaktere erheben konnte. Aber er ift Land- 
pfarrer, in einer Stellung, die feinen Wunſchen und Ueberzeugungen 
zumider ift, unter Borgejegten und Collegen, denen er überlegen und 
doch untertban ift, am Arm eines Weibes, die er ala Wittwe des 
Vorgängers als ein Stüd Inventarium übernahm, im unausgefegten 
Kampfe mit phofiicher Noth. So fühlt er denn, daß er fein Leben 
verfehlt hat, und ſucht nun menigftens feine Kinder fo zu erziehen, 
Daß fie anders und glüdliher werden. Aber auch bier fällt er aus 
der Scylla in die Eharpbdis, indem er aus feinen Söhnen nur 
Talente, Handwerker eines zukünftigen Berufs, nicht aber Charaktere 
bildet. So verblutet denn Blafedow an dem Gonflicte zwiichen 
perfönlicher Bildung und perjönlicher Stellung und geht in feinen 
Ansprüchen zu Grunde. Die ganze Faflung des Romans hat etwas 
Schiefes und leidet an innerer Kälte, woran Die Tendenz jchuld ift. 
Iſt es auch eine Thatjache, Daß manchem Hochberufenen und Begab⸗ 
ten fih das Schidjal gleihlam ironiih in den Weg ftellt und ihn 
in ein gemöhnliches Dafein zurückwirft, jo liegt die Schuld Dabei doch 
ebenfowohl in dem Individuum felbft, als in der focialen Ordnung. 
Hter aber fällt dieſe allein auf die letztere. 

‚Hatte ſich Gutzkow nun ſchon durch diefen Blafedom Eingang in 
die größere Leſewelt verihafft, jo elektrifirte er dieſe vollends durch 
feinen Roman „Die Ritter vom Geiſte“, der trog feines Umfanges 
von neun Bänden von aller Welt faft verfchlungen wurde. Jeden⸗ 
falls war Dies Werk auch ein ftaunenerregendes Zeugniß der Energie 
und Elafticität feines Talents; und wenn irgend eins in neuerer Zeit 
zu zeigen vermag, was die fcharfe finnreiche Combinationsgabe einer 
porherrihend Tritiihen Berftandesnatur auf poetiſchem Gebiete leiften 
fann, jo ift e8 Dies. Mehr aber, als dies Gutzkow'ſche Talent feiner 
Weltbeobachtung, intereflanter Darftellung und geiftreicher Benugung 
der Zeitinterefjen, Das hier in der vollften Kraftäußerung bervortritt, 
hätte man an dem Romane nicht bewundern follen, denn Geift und 
Inhalt defielben vermag weder fittlih, noch poetiſch zu befriedigen. 
Das Ganze fol als ein umfaſſendes Spiegelbild unferer nächſten 
Gegenwart eine Totalanſchauung von den Fragen, Wirren und Beftre- 
bungen unferer Zeit auf allen Gebieten des Denkens und Lebens 
geben. Aber wie unwahr und einfeitig ift Gutzkow bei Behandlung 
diefer Aufgabe zu Werke gegangen! Berleitet von feiner demokratiſchen 
Anſchauungsweiſe, fortgerifien von feinem eminenten, aber unerquick⸗ 
lichen Talente für die Auffaffung des Schlechten und Gemeinen, 
ftelt er bier Die ganze heutige Geſellſchaft faſt nur als eine Welt 
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fittlicher Verrottung und Berderbniß, als den fluchwurdigen Compler 
eined egoiftticden Conſervatismus dar, ohne und in Dem rechten 
Maße auch die edlen und guten Elemente aufzuzeigen, Die unferer 
Zeit angehören, und die fih oft gerade da am meilten vorfinden, 
wo er mit geflifientliher Freude nur Schwächen und Blößen zu 
entdecken verftebt. In was für eine fchlechte, innerlich gemeine Sipp 
ſchaft werden wir bier nicht eingeführt! Man denfe nur an Dielen 
epituräifchen Schlurd, Diele intriguante Pauline von Harder, Dielen 
pfäffiſchen Gelbiattel, dieſen jeſuitiſchen Rafflard und den bis zum 
Ekel häßlichen, dämoniſchen Hadert, jo wird man genug haben, um 
fih der fittlihen Marter zu erinnern, die man bei Lefung des Romans 
empfunden bat. Kaum kann man glauben, daß jolde Menſchen in 
unferer Wirklichkeit eriftiren, aber zugegeben, daß dies der Fall iſt, 
jo bätte der Dichter, um der Zeit gerecht zu fein, Dod neben Diele 
tiefe Finſterniß aud das Licht in feinen mannigfahen Nüancirungen 
hervorbrechen laſſen müflen. Aber nein, er kennt nur Schatten, er 
malt nur Grau in Grau neben der Schwärze, die den Grundton 
feines Gemäldes ausmacht, und wenn auch das hellſte Licht auf 
einige wenige Geftalten wie die der Anna von Harder und des 
Dbertribunalpräfidenten Harder fällt, jo Tann uns das doch Taum 
entihädigen, da die übrigen Perſonen faſt alle, wenn auch nidt 
ſchlecht, doch wenigftens gänzlich verkehrt find. Die Helden des 
Romans, die Gebrüder Wildungen, find nur echauffirte Phantaften, 
die, von der focialsdemofratiihen Strömung ergriffen, ihre Pläne 
in die Luft bauen; der Prinz Egon, der Held der politiden Be⸗ 
wegung, ift im Grunde eine jpbaritiich-ariftofratiiche Natur, während 
die jpecifiich »berliniihe Melanie die erneuerte Wally, Die Olga eine 
zweite Mignon ift, und die Charaktere, die in den niedern Ständen 
jpielen, bis etwa auf den Fuhrmann Peters und andere idylliſche 
Geftalten, durchaus widerwärtig find. Danach kann denn das Bild, 
das Gußlom bier von unjerer Zeit hat entwerfen wollen, unmöglich 
wahr fein, da auch dieſe, wie alle Zeiten, ihre Lichtieite hat. Aber 
wie es nicht wahr it, jo ift es auch keineswegs erihöpfend. Freilich 
it der Roman von politiichen, äſthetiſch⸗literariſchen, philofophifchen, 
techniichen, mercantiliihen und jonftigen Raifonnements bis zur Er- 
müdung vollgepftopft und fucht alle Intereſſen der Gegenwart zu 
berühren, aber gerade das Element unjerer Zeit, das die Keime 
des Segen für und wie für die Zukunft in ſich birgt, das religiöfe, 
it von dem Dichter auf eine jo ungerechte Weiſe behandelt, daß fid 
bier abermals zeigt, wie Gutzkow für den ftillen, aber unläugbaren 
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Durchzug des wahrhaft Chriſtlichen in unſerer Zeit gar keinen Sinn 
bat. Wie hätte er ſonſt, ſtatt das religidfe Grundweſen deutſcher 
Natur auch in feiner gefunden Geſtalt Darzuftellen, dieſes ausschließlich 
in jo verfümmerten Zerrbildern abipiegeln können, wie in dem Böſe⸗ 
wicht Rafflard und in der Trompetta und Flottwig, in denen ſich die 
Frömmigkeit nur in ihrer Ausartung zeigt; oder wie hätte er gerade 
Diejenige hriftlihe Thätigkeit, von der unjerer Generation allein das 
Heil kommt, die innere Milfion, nur ihrer Auswüchſe wegen jo 
ironiſch abfertigen fünnen, ohne ung auch zu zeigen, was fie in den 
Händen wahrhafter Frömmigkeit Heillames vermocht hat! Doch das 
find Anforderungen, die Gutzkow zu erfüllen durchaus unfähig ift, da 
er in unferm Roman deutlih genug an den Tag legt, Daß er alle 
chriſtliche Frömmigkeit unferer Zeit für unwahr und erfünftelt hält 
und unter andern feinen Dankmar von Wildungen Worte jagen läßt, 
wie die: „Wir haben eine Religion, die chriftliche, die in ihrer eigent- 
lichen Bedeutung nur noch wenige bindet — und eigentliche Chriften 
gibt es gar nicht mehr.“ Wer auf diefem Standpuncte fteht, wer 
das Ehriftentbum als eine bereits abgelebte Inſtitution anfieht, der 
kann aud) freilich die religidfe Seite unferer Zeit weder mürdigen, 
noch darftellen, und vermag nur jo fcandalöfe Negationen derfelben 
zu geben, wie e8 Gutzkow bier thut. Mit diefem Standpuncte demo 
kratiſch⸗antichriſtlicher Verzweiflung an der Gegenwart hängt denn auch 
die ganze Tendenz des Romans zulammen, die fih aus der Haupt⸗ 
handlung leicht erkennen läßt. 

Diefe dreht fih um zwei Mofterien der Vergangenheit, um das 
gebeimnißvolle Bild einer verftorbenen Fürftin, hinter deſſen Rahmen 
Memoiren von Wichtigkeit für Die handelnden Perſonen enthalten 
fein jollen, und um eine auf mehrere Millionen fih belaufende Erb» 
haft aus der Hinterlafienichaft des Tempelherrnordens, um die 
ſchon feit Menichengedenfen Staat und Refidenzftadt proceffiren, die 
aber der Held des Romans, Dankmar von Wildungen, auf Grund 
vorgefundener Papiere beansprucht und endlih auf dem Wege des 
Rechtes wirklich erhält. Nachdem er nun auch jenes geheimnißvolle 
Bild in jeinen Befig gebracht und dieſes die nöthige Aufflärung 
gegeben bat, will er das ererbte Vermögen dazu anwenden, einen 
Bund der fogenannten Ritter vom Geift zu ftiften, der, an die alten 
een der Templer und Freimaurer zeitgemäß anknüpfend, alle 
Befiern der Gegenwart in fih aufnehmen und eine Wiedergeburt 
anierer fämmtlihen Zuftände beraufführen fol. Daß Gutzkow dieſen 
Drden im Romane wirklih zu Stande fommen läßt und mit feiner 
Smauguration fchließt, zeigt, Daß er ihn oder Dod dem Aehnliches 
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m Wahrheit als das einzige Heilmittel für die Wirren und Nötbe 
unferer Zeit anfiehbt und Die Tendenz bat, einen derartigen Bund 
der Geiftesgemeinichaft zu dieſem Zweck in Borkhlag zu bringen 
Ein fchlechteres Mittel der Rettung für unjere Generation fonnte er 
aber wohl nit empfehlen;. denn wenn man Dielen Bund näber 
anfieht, jo ift er doch nichts anderes, als eine Goterie mit dem leeren 
Scheine des liberalen Kosmopolitismug, eine neue Partei, die Dem 
Chriftenthum gegenüber die fladhiten Humanitätsideen, dem monard) 
iſchen Brincipe gegenüber aber den phantaftiihiten Demokratismus vwer- 
treten will und jo confequent zur Zerftörung des Beitehenden wirfen 
muß. Wie it von folder Seite her Heil zu erwarten, und wie weit 
liegt das ab von der Ueberzeugung aller Tieferen unjerer Nation, Die 
Ihon längft ald das alleinige NRettungsmittel für unfere Zuftände 
die Erwedung und Belebung wahrer Gottesfurcht erkannt haben! 
Nach diefem allen muß man denn an dieſem Romane in fittlicher 
Beziehung völlig verzweifeln und kann den Umitand, daß er das 
Publicum jo außerordentlich fefjelte, nur aus feiner mit bemunder- 
ungswürdiger Kunft zulammengehaltenen Mannigfaltigfeit, vor allem 
aber daraus erklären, daß ſich viele Geftalten darin als Eopieen 
betannter Größen der Gegenwart ankündigen. Dies war eine Spe- 
eulation auf die Neugierde der Lejewelt, in der Gutzkow überhaupt 
groß ift, und fie gelang, troß der poetiſchen Schwächen, an denen es 
dem Romane Dob auch nicht fehlt. Iſt auch bier Die kalte feine 
Berehnung, die in den früheren Gutzkow'ſchen Producten ſtark ber- 
vortrat, der hinreißenden Gewalt eines vollen warmen Herzens mehr 
. und mehr gewichen, finden fich auch bier wirklich tiefpoetifche Partieen, 
wie die Schilderung des Zuſammenlebens der Brüder Wildungen, 
die rührende Geſchichte des armen Sergeanten Sandrart und Die 
Scene zwiihen Murray und Augufte Ludmer; im ganzen ift das 
Wert doch ein Erzeugniß des reflectirenden Berjtandes, dem man 
überall die Tendenz anmerkt. Faft ſämmtliche Geftalten find nad 
beftimmten Abjihten erfunden, drüden verichiedene Nüancen Der 
liberalspolitiiden Jdeen oder der focialen Eorruption aus und find 
daher immer noch zu abitract, als daß man die volle greifbare 
Wahrheit des Lebens in ihnen wwiedererfennte, während Gutzkow 
andrerjeitö, wiederum vom Berftande verleitet, eben Diele jo getreu 
copirt, daß er aus aller Poeſie berausfält. Einen Beweis dafür 
gibt nit allein die Geſchichte des Prinzen Egon, die mit ihrem 
greilenhaften Ausgange wohl dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
entipricht, aber, poetiſch angeſehen, Doch nothiwendig ein tragiſches 
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Ende forderte, fondern noch mehr die Weberfülle von Diebftählen, 
Morden, Bolizeiipionagen und Proceſſen, die duch den Roman hin- 
durchwuchert und die, wie piychologiich getreu bier auch alles behan- 
delt ift, doch die poetiiche Wirkung bedeutend ftört. Wie kann ein 
Zejer auf die Länge an dieſem criminellen Stoffe Gefallen finden! 
Auch die Breite Des Romans, die eben diefer Stoff veranlaßte, ift 
und bleibt eine Schwäche deſſelben; denn fo ſehr ihr auch Durch die 
romanhafte Berwidlung einigermaaßen ein Gleichgewicht gehalten 
wird, jo ermüdet fie dennoch, weil fie in einem Mangel an rechter 
Delonomie beruht, und anfangs minder Bedeutendes unverbältniß- 
mäßig ausgeiponmen, jpäter aber Bedeutendes zu jehr zujammen- 
gezogen if. So ift denn dies Gutzkow'ſche Werk bei all feiner Fülle 
an Wis, an treffender Satyre nnd intereffanten Situationen, bei all 
feiner Virtuofität in der Darftellung und jeinem Aufwand an univer- 
ſeller Bildung doch fein vollendetes Kunſtwerk; und es wird ihm 
nur ein culturhiftoriiches Intereſſe bleiben, injofern es der einzige 
großartige Verſuch ift, unfere Epoche künſtleriſch zulammenzufaffen 
und dDarzuftellen 2. 

Wie im Roman, jo ercellirte Gutzkow aud im Drama, trogdem 
er bier diefelben Schwächen als dort zeigte. Auch bier beherricht ihn 
die Abfichtlichkeit des Verſtandes fo fehr, daß die Phantafie ſelten zu 
ihrem Nechte fommt; auch bier fteht er überall unter der Knechtichaft 
der Tendenz und des Effects, und wenn es feinen Dramen auch 
nicht an Geift und Adel des Stils fehlt, jo gebt ihnen bei ihrer 
Neigung zur Dialektik doch meift die organische Innerlichkeit und 
Unmittelbarfeit des Lebens ab. Zuerſt trat er mit feiner Tragödie 
„Nero“ hervor. Hatte er bier auch einen bedeutenden dramatiſchen 
Fonds an den Tag gelegt, jo zeigte fih doch eben in dieler mit küh⸗ 
nem Berftande angelegten Dichtung ſchon mehr der jpeculative als 
fünftleriiche Eindrud . vorherrihend. Er parallelifirt bier nämlich 
unfere Gegenwart mit jener fittlih verderbten Zeit des alten Roms, 
ein Gedanke, der nicht allein in geichichtlicher Beziehung verfehlt ift, 
fondern auch zu feiner Form meniger paßt, ald zur dramatilchen. 
Dennoch tritt hier die faft dämoniſche Gabe Gutzkow's, die feinften 
Adern im Getriebe der Gegenwart zu belaufchen, ganz beionders 
hervor, und injofern verfehlt das Stüd jeine Wirkung nit. Auf 
diefen Nero folgte nun eine Menge Trauerjpiele, von denen aber 
jedes trotz allee dramatiſchen Kunftfertigkeit und Bühnenwirkſamkeit, 
die fih darin fund geben, feine tödtliche Seite hat. Sein „Rihard 
Savage” lieferte in feinem Helden nur eine jentimentalifirte Selbit- 
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copie des Dichters, fein „Werner oder Herz und Welt‘ fireift 
zu fehr an eine Apologie des Ehebruchs an, als daß es fittlich gefal- 
len konnte, in feinem „Patkul“ und „Wullenweber” contraftirt 
wieder das Romantiſche der Perjonen zu ſtark mit Dem Hiſtoriſchen 
des Stoffes, und felbit in feinem gepriefenften Stüde, in „Uriel 
Acoſta“, worin er den Kampf der Subjectiwität mit Dem Dogm 
darftellt, ift der Held zu jubjectiv gehalten und der Schluß, weil 
gewaltiam herbeigeführt, Durhaus unbefriedigend. 

Biel mehr in feinem eigentlihen Elemente ift Gutzkow dagegen 
in feinen Tendenz Schaus und Luftipielen, wie „Zopf und 
Schwert“, „Das Urbild des Tartüffe” u. a. Hier, wo er das 
Leben der Zeit in anſchaulichen und intereſſanten Bühnenfiguren zu 
geftalten fuchte, zeigte er fteigerungsmweile, wie er mit einer durd- 
dringenden Schärfe für Das Schwache und Berfehlte begabt ift, und 
wußte auch, wie befonders in jeinem „Königslieutenant“, deſſen 
Süjet aus dem Sugendleben Goethe’ entnommen ift, Durch das 
ftoffliche SInterefle bedeutend anzuziehen. Aber aud fie leiden doch 
ſämmtlich an Verſtandskälte und werden nur fo lange brilliren, 
als die Tendenzen, die hier herportreten, verftanden werden Fönnen. 
Sein Volkstrauerſpiel „Liesli“, in welchem er die Mode der heuti- 
gen Dorfgeihichte mitzumachen juchte, ift gänzlich verfehlt und 
zeigt vor allem, mie es Gutzkow an Gemüthlichleit und Naivetät 
völlig gebridht **. 

Ein viel ehrenhafterer Charakter, der deßhalb von Gutzkow und 
jeinem gewejenen Freunde Theodor Mundt aud) viele bittere Angriffe 
erfuhr, .ift Ferdinand Guflav Kühne, ein’ Magdeburger. Er 
bat in feinen „Klofternovellen” die am finnigiten durchgeführte, 
reinlichfte, zartefte und an biftoriichen Charakteren reichte Production 
geliefert, die aus dem Kreife des Jungen Deutſchlands hervorgegangen 
it. Allerdings ift der durchlaufende Faden in dieſer Dichtung Die 
Darftellung der Zerrüttungen, welche die Askeſe in den Gemüthern 
und das ſtarre Flöfterliche Gelek in den äußeren Verhältniffen anrich⸗ 
ten; aber es ift in der Gonftruction ein Bruch bemerkbar, indem fich 
plötzlich hiſtoriſche Charaktere und Situationen fo jehr vordrängen, 
daß der novelliftiiche Stoff ftillichweigend feinen Rüdzug nimmt. Das 
Werk ruht auf einer tüchtigen Grundlage geihichtliher Studien und 
bat deßhalb feine Glanzpartieen aud in der Charakteriftif Hiftoriicher 
Berfonen, wie des Juden Thomalfin, des Königs Heinrih und feines 
Freundes Sully, des Königsmörders Ravaillac und anderer, fo wie 
in der Schilderung biftoriich-gefärbter Situationen, wie die Volks⸗ 
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Gerichts⸗ und Hinrihtungsfcenen. Trogdem deßhalb Gutzkow aus 
perfönlider Antipathie gegen den Berfafler auf diefen Roman loszog 
und ihn unter die bloßen Unterhaltungsromane warf, hat er doch 
offene Anertennung genug gefunden und ijt von leidenihaftzlofern 
Kritilern volftändig gewürdigt worden. Weniger Anklang fand 
Kühne mit feinem Drama „Kaiſer Friedrih in Prag”, weil es 
zu ſehr auf Neflerion und Tendenz beruhte; aber das darin verfloch⸗ 
tene Lied deutſcher Studenten in Prag, das im humoriſtiſch⸗ 
wehmüthigen Wolfgliederton das einheitsloſe Deutichland als ein 
Abftractum ohne wahre Eriftenz darftellt, wird jeinen Namen vielleicht 
länger erhalten, als alle feine Proſawerke *. 

Wie mit Kühne, jo fann man fih aud unter allen Schriftitel- 
lern des Jungen Deutichlands noch am eheſten mit dem ebenjo 
wiflenichaftlich gefinnten Holfteiner Eudolf Wicnbarg ausſöhnen. 
Freilih liegt in feiner Richtung ein fittlich-gefährliches, einjeitiges 
Hinſtreben nach der altgriehiihen Lebensberrlichkeit, Die, mit Der 
Weltanihauung des Volkes vermählt, den modernen Nationalzuftän- 
den die Harmonie des Kunſtwerkes zurüdgeben follte, ‚welche die alte 
Melt beſeſſen. Freilih trat alſo auch er rein negativ gegen die 
moderne Weltanihauung auf, aber in feinen Forderungen lag nicht 
allein neben vielem Unhaltbaren mandes Berechtigte, fondern auch 
feine ganze fchriftitelleriiche Haltung mar viel edler und maßvoller, 
als die der andern. Seine Hauptideen, mit welchen er fich ſcheinbar 
zu Plato und Schleiermacher befannte, legte er vor allem in feinen 
„Aeſthetiſchen Feldzügen“ nieder, in deren Vorrede er, ohne zu 
ahnen, welde Bedeutung es gewinnen jollte, die deutihe Jugend 
apoftrophirte: „Dir, junges Deutihland, widme ich dieſe 
Reden” Er fordert in dieſem Werke, das keineswegs eine wirklich 
wifienichaftliche Aeſthetik, jondern mehr eine That ſchöner, künſtleriſcher 
Stiliftit ift, vor allem, daß unſer Leben jelbft ein Kunſtwerk werde. 
Dazu hält er ein europäilches Hellenenthbum für nöthig und prophe- 
zeiht eine Entwidelungsftufe Europas, auf der das Sinnlihe durch⸗ 
geiftigter wie bei den Griechen, das Geiftige aber durchſinnlichter wie 
bei den Ehriften zur Ericheinung kommen werde, jo Daß Körper und Geift 
ih das Gleichgewicht halten. Natürlich gehen dieſe Anſchauungen bei 
Wienbarg aus einer tiefen DVerfennung des wahren Chriſtenthums 
und einer Berwechlelung des Weſens deſſelben mit feinen zeitlichen 
Formen hervor; denn feine Religion dringt ihrem Welen nad mehr 
darauf, Das Irdiſche mit dem Himmlifchen in Harmonie zu bringen, 
als das Ehriftenthum; aber wenn wir dies als einen Grundirrthum 
varthel, Lit. d. Rayat. 7. Aufl. 10 
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ihin zu Gute balten, fo müſſen wir geftehen, daB die Forderung, Das 
Leben ſelbſt zu einem harmoniſchen Kunſtwerke zu geitalten, injofern 
vieles für ſich hat, als fie, an ſich berechtigt, Doch von fonft braven 
Chriften unferer Zeit durchaus nicht beachtet wird.” Uebrigens ift in 
diejem Buche troß feines fließenden, gebildeten und binreißenden 
Stils alles phrajenhaft und ſophiſtiſch. Poetiſches Raiionnement und 
glänzende Polemik verdeden bier nur zu ſehr die fittlih und praktiſch 
ichiefen Anfichten des Verfaſſers. Was Wienbarg in feinen Kritifen 
und Neilebeichreibungen, unter welden leßteren jein „TZagebud 
von Helgoland“ wahrhaft clafftih ift, geleiftet hat, gebört nicht 
bieher. Nur fo viel ſei gejagt, daß auch hier die Sprade immer 
von außerordentliher Schönheit ift und einen rhetoriihen Schwung 
bat, durch welchen doch dem gedanfenmäßigen Ausdrud nicht? verge- 
ben if. Um fo mehr aber ift es fchade, Daß Wienbarg in Dielen, jo 
wie in andern publiciftiihen Schriften Anfichten zu Tage bringt, Die, 
wie die Emancipation oder Gleichitellung der Weiber mit den Mäns- 
nern, die fürdhterlichite Einfeitigfeit dieſes Schriftiteller® bezeugen. 
Weiber jollen nad ihm nicht bloß den Roman jchreiben, und nicht die 
Männer, jondern fie jolen auch die Weltgeihichte machen; und 
weil dieſe bis jegt von den Männern zubereitet ift, erflärt er geras 
dezu alle Weltgeichichte für ein Conglomerat von Albernbeiten. Da 
fiehbt man, zu welchen Tollheiten der moderne Idealismus führt! 
Eifriger und erbigter als Wienbarg bat das Thema von der 
Emancipation des Weibes Der Bot3damer Theodor Mundts beban- 
delt, der jelbit ein emancipirtes Weib, die geb. Louiſe Mühlbach *, 
Berfafferin mehrerer unfittlihen Romane, heirathete. In allen 
feinen Novellen, vorzüglich in der Novelle „Mutter und Tochter“, 
eriheint irgend ein abenteuerliches Mädchen oder Weib, Das alle 
Schranken der Weiblichkeit durchbricht, als Lieblingsfigur des Dich 
ters, jo daß er fich in Diefer Beziehung in unendlich vielen Varia⸗ 
tionen wiederholt. Daß daneben auch das Thema von der Eman- 
cipation des Fleilches, auf welches Mundt einen ftarten Accent lest, 
feine Erörterung findet, läßt fih nicht anders erwarten. Es klingt 
vorzüglich Durch feine vielberufene „Madonna“ hindurch, worin fid 
feine reflectirende, novelliftiihe Muſe auf ihren Gipfelpunct befindet. 
Die fragenhaftefte Production Mundt's ift aber wohl feine Charak⸗ 
teriftift der Charlotte Stieglig®. Dieje Frau, die reichbegabte 
Battin des Dichters Heinrich Stieglit, hatte ihren Mann in der 
hochfahrenden Hoffnung gebeirathet, an ihm ein poetifches Genie zu 
befigen, Das die größelten Erfolge beim Publicum haben mürke. 
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ar dies ſchon ein Zeichen großer Eitelkeit, jo gab fie auch noch 
einen tragiihen Beweis der krankhafteſten Ueberſpannung, wie fie 
überhaupt damals in den vornehmen Kreiſen Berlins zu Haufe war. 
Ihr Mann nahm nämlih, von Mißmuth und Verſtimmung gelähmt, 
immer mehr an poetiicher Productivität ab und täufchte ihre eitlen 
Hoffnungen fo ſehr, daß fie glaubte auf Mittel finnen zu miüffen, 
wodurch er zu neuer Kraftentfaltung angeipornt werde. Da fam ihr 
endlich der tolle Gedanke .ein, es ſei ihm nur durch einen tiefen 
Schmerz zu helfen; und jo nahm fie fich denn eines Tages während 
feiner Abmejenheit felbft das Leben durch einen Dolchſtich. Freilich 
wurde ibr Gatte tief erfchüttert durch Ddiefe That, aber zu größerer 
Vroductionskraft ift er dadurch dennoch nicht gelangt. 

Hat man nun eine gewiſſe Scheu der Beurtheilung bei ſolchen 
Selbſtmorden, deren Motiv die Löſung einer wirklichen Colliſion iſt, 
ſo glaube ich, darf man wohl bei dieſem Falle, wo eine ſelbſtge⸗ 
machte, eingebildete Colliſion dieſes Verbrechen motivirte, es offen 
ausſprechen, daß dieſer Selbſtmord nur der letzte Ausbruch einer 
langen Reihe fittlicher Verirrungen war. Theodor Mundt ſah aber 
die Sache in ganz anderem Lichte. Er pries in jenem Buche Diefe 
That als einen Act des edelften Märtyrertbums, als eine nachah⸗ 
mungswürdige That der Aufopferung und gab der Thäterin den 
Rimbus des Heiligenſcheins. Das fei ein freies, über alle Schranken 
der Kleinlichkeit erhabenes Weib geweien, meinte er, ein Weib, allein 
beberriht von der großen Idee dichteriſcher Unfterblichkeit, Das fei 
eine Heroin geweien, wie fie unjere Zeit nicht wieder hervorbringen 
werde. Kann man e3 begreifen, wie e8 bei übrigens jo begabten 
Raturen, wie Theodor Mundt, zu ſolcher ärgerlihen Illuſion, zu 
einer fo heidniſchen Verkehrung fittliher Prineipien kommen Tann! 
Später lenkte freilih Mundt von diefer Fährte des MWahnes ab und 
begab fih auf Das objectivere Gebiet des Hiftoriihen Romans, in 
weldem Genre er feinen „Thomas Münzer”, und „Mendoza“, 
ſchrieb. Aber auch hiemit machte er wenig Glüd; und fo hat er es 
denn jüngithin wieder verfudt in feinem Romane „Die Matadore”, 
der in den Sahren 1849 und 50 fpielt, alle Sinterefien der Gegen- 
wart, die politiihen, fjocialen, wie die artiftiichen und pädagogischen 
jo viel als möglich zu umfaflen. Ob er fih aber endlich durch Diele 
Dichtung, die bei allem Humor und aller Gewandtbeit, mit der fie 
geichrieben ift, Doch fo jeher wieder Tendenz durchblicken läßt, einen 
bleibenden Lorbeer erringen wird, ift zu bezweifeln. 

Dod das fei genug von den Schriftftellern des Jungen Deutich- 
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land. Die Geichichte ſelbſt hat fie ſchon gerichtet. Ihre Ideen, die 
wie ein fladerndes Feuerwerk aufpraflelten, find auch eben jo wieder 
zufammengepraffelt; und die meilten ihrer Schriften werden wie 
glänzende Meteore dahinihwinden, ohne daß jemand mehr von ihnen 
weiß, als ihr hiſtoriſches Dagemejenfein. Anders freilih ftebt es 
insbeſondere mit den lyriſchen Erzeugniflen des Hauptes dieſer 
Partei, mit den Liedern Heinrih Heine’d. Sie werden ihrer 
Mehrzahl nach fo lange leben, als das deutiche Lied überhaupt noch 
gelefen, gefühlt und gefungen wird. Darum ift e8 auch wohl nöthig, 
Heine bier nochmals rein als Lyriker aufzufaflen und Das an 
ihm hervorzuheben, was ihn befähigte, eine gewiſſe Herrichaft in 
unferer neueften Boefie auszuüben. 

Um Heine’3 ganze Bedeutung als Lyriker begreifen zu fönnen, 
thut es vor allem Noth, zu willen, welche Stellung er zu feiner Bor- 
und Nachzeit einnimmt, und die biftoriihde Nothwendigkeit einer 
Erideinung, wie er, zu begreifen. 

Es ift wohl ſchon früher von mir angedeutet worden, wie die 
Romantiker ſich in oft gelungenen, oft aber aud in Spielerei ausar- 
tenden Bemühungen um die Form verloren hatten, weil diefe ihnen 
allerdings bei ihrem myſtiſch⸗ unklaren Treiben als die einzige reale 
Baſis erichien, an der fie noch feithalten konnten. Dadurch war denn 
aber eine Vorliebe für das Formelle eingetreten, die zum Nachtheile 
der Poefie conjequent dahin führte, Daß am Ende die Form über den 
Inhalt das Webergewicht befam und man mehr auf die Fünftlerifche 
Geftaltung, als auf den Gedanfengehalt der Dichtungen Werth legte. 
Hatte nun auch Uhland durch feine Zurüdkehr zur einfachen Form 
einigermaaßen diefer Ausartung der Poefie Schranken gejekt, jo war 
doch theils jein Einfluß gleih anfangs nicht fo bedeutend, daß er 
jegt jchon hätte reformirend wirken können, theils glaubten auch die 
Meiften, Die ihn noch zur Romantiſchen Schule rechneten, feine einfache 
Form jei nur eine nothwendige Folge jeiner poetiihen Weltan⸗ 
ſchauung. Beides verzögerte noch die rechte Erkenntniß von dem 
Verhältniſſe der poetiihen Form zum Inhalte; und jo that denn eine 
neue felbitändige Erſcheinung auf dem Gebiete unferer Poefie Noth, 
um dieſe zur Herrſchaft zu bringen. 

Diele neue bahnbrechende Eriheinung trat nun auf in Heinrid 
Heine, dem Lyriker. Er war es, der in feinen Liedern zuerft 
wieder mit entichiedenem künftleriihem Selbftbewußtfein nach möglich 
fter Einfachheit der Form rang und nach langer Berlennung der 
Wahrheit es zuerft offen ausſprach, daß die Poeſie au mit den 
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geringften Mitteln die größte Wirkung ereichen könne, oder, was 
Daffelbe ift, daß fie noch immer fo viel Jugendkraft befike, um zur 
Einfachheit und Unmittelbarfeit des Volksliedes zurüdtehren zu kön⸗ 
nen. Sprach er auch biemit eigentlih nur das aus, was Herder 
fchon angeregt und Goethe und Uhland, ohne deren Vorgang jeine 
Erſcheinung biftoriich unmöglich geweſen wäre, bereit? wirklich aus⸗ 
geübt hatten, jo bleibt e8 doch immer Heine's größtes DVerdienft um 
die deutſche Lyrik, dieſe Anficht, Die lange genug in den Hintergrund 
getreten war, nicht allein durch feine theoretiihen Behauptungen, 
fondern auch durch das praktiſche Beiſpiel feiner Lieder zur Geltung 
gebracht zu haben. | 

Ohne dieſes Berdienft würde er gewiß, bei feinen übrigen 
mißbehaglichen Eigenthümlichfeiten und troß feines reichen Talents, 
nie zu der Herrihaft in unferer Poefie gelangt fein, die er eine 
Zeit lang faft allein in den Händen hatte, und die er, wir können 
es nicht leugnen, noch bis heute auf unfere gepriefenften Dichter 
ausübt. | 

Natürlich, um es nochmals zu wiederholen, gilt dies alles von 
ihm als Igriihem Dichter. Was er als Vorfehter des Jungen 
Deutihland, als vager Philofoph, als malcontenter Polemiker feiner 
Zeit und ironiſcher Humorift zu Tage gefördert hat, haben wir den 
allgemeinen Umriſſen nad ſchon in der legten Vorlefung betrachtet. 
Als folder hat er jo gewirkt, daß fih endlich alle Reinen unter den 
Dichtern und Lejern Deutichlands mit Abicheu von ihm abwandten. 
. Seinen Liedern aber hat man von jeher volle Gerechtigkeit wieder 
fahren lafjen müfjen, und troß des Unerquidlichen, troß der Gemein- 
heit und Zerriſſenheit, die auch bier mit unterläuft, hat man doch 
allgemein die tiefe und echte Lyrik derſelben anerkannt, in der er 
geradezu Goethe zunädhit fteht. 

Die gelungenften feiner lyriſchen Productionen find jedenfalls 
in feinem „Buch der Lieder” zufammengeitellt, das bei feinem 
eriten Ericheinen 1827 große Senfation madte, und das jelbft der 
ſonſt jo tadelſüchtige Kritiker Müllner mit behaglicher Vorliebe 
beurtheilte. Unter dieſen Liedern heben wir als Perlen unſerer 
neueſten Lyrik zunächſt die meiſt an Umfang kleinſten hervor, in 
welchen der Dichter ganz aus fich heraustritt und ſich völlig zur 
Gpethe’ichen Objectivität erhebt. Sie vor allem bezeugen, was wir 
oben ſchon fagten, daß unfere Poeſie noch immer jugendlid genug 
fi, um mit den wenigen Mitteln der vollölieberartigen Lyrik 
das Größefte zu erreichen, denn die meiften unter ihnen find jo 
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von den Menſchen, ſucht der Dichter ein Herz bei den Blumen. 
Meberall reizende, zaubervoll helebte Bilder! 

Unter allen den Blumenliedchen aber, in melden der Dichter 
diefen ftillen Kindern der Natur poetifches Leben einhaucht, fteht wohl 
nähft dem Liebe von der Lotosblume das von der veridhämten 
Waſſerlilie obenan. Ah mill es deßhalb, obwohl es zu jeinen 
„Neuen Gedichten” gehört, gleich bier mittheilen: 


Die ſchlanke Waflerlilie 

Schaut träumenb empor aus dem Gee; 
Da grüßt der Mond herunter 

Mit lichtem Liebesweh. 


Berſchämt ſenkt fie das Köpfchen 
Wieber hinab zu ben Well'n — 
Da fieht fie zu ihren Füßen 
Den armen blaffen Sefell’n. 


In welcher reizenden Objectivität ftellt bier nicht der Dichter 
dar, wie dem jungfräuligen Weſen, fo ſehr es ſich aud in feiner 
Schambaftigfeit dagegen mwehrt, Doch die Liebe ein Unvermeidliches 
feil 

Nächſt der Blumenmelt ift ihm aber die Märchenwelt am liebften. 
Ex flüchtet fich gern aus feiner eigenen Zerriffenheit und dem Unfrieden 
jeiner Umgebung in das Reich ihrer Traumbilder, verkehrt mit Feen, 
Gnomen, Elfen und Mräunden und baut fih unter phantaftifchen 
Pflanzengehängen fein Neft, janftmüthig wie eine Turteltaube, girrend 
und ſchmachtend und Jiebeflötend. Oder alte Märchen und Sagen 
fingen auch mohl durch fein Herz, und er fann nicht begreifen, wie 
fie ihn jo wehmüthig ftimmen: 

Ih weiß nicht, was foll es bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das lommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft ift fühl, und es dunkelt, 
Unb ruhig fließt der Rhein; 

Der Gipfel bes Berges funkelt 
Im Abendſonnenſchein. 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, | 
Ihr golbnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 
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Gie fümmt es mit goldenem Kamme 
Unb fingt ein Lieb babei; 

Das hat eine wunberjame, 
Gewaltige Melobei. 


Den Schiffer im Heinen Schiffe 
Ergreift e8 mit mwilben Web; 

Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 

Er haut nur hinauf in bie Höh'. 


- Ich glaube, die Wellen verfchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das bat mit ihrem Gingen 
Die Lore-Ley gethan. 


Welch ein bezaubernder Duft weht hier durch das Ganze hin- 
durch! Das ift unmittelbare Voefte, nicht gemacht oder anempfunden; 
das Märchen ſelbſt ſpricht durch den Mund des Dichters und fcheint 
gar feiner andern Darftellung fähig. Und wie ift die Sprache bier 
jo glüdlih und leiht im Volkstone gehalten, weshalb denn auch die 
Muſik fih dieſer Dichtung frühzeitig bemädhtigte! Ob die LoresLey 
nun die Poefie ſelbſt darftellen joll, mas kümmert's ung, ericheint doch 
diefe Liederromanze jo unbeabfichtigt, daß einem die Frage nach ihrer 
Tendenz gar nicht einmal ankommt. 

Zeigt nun Heine in den mitgetheilten Liedern vorzuglid ein 
findliches Gemüth, das ſich mit Jartheit in die ftille Welt der Blumen 
und des Märchens träumerifch verjenft, fo beurkundet er in andern 
Dichtungen wiederum vorherrihend eine pittoresfe Gabe, die es 
bewunderungswürdig verfteht, Die Dinge der Umgebung in einer ſtets 
beweglichen Fülle von Bildern abzufpiegeln. Dies tritt beionders in 
feinen zahlreichen und Lieblihen Gentebildern hervor, Die ſich vorzüglich 
unter feinen Liedern der „Heimfehr”, denen „Aus der Harzreife” 
und den Bildern der „Nordjee” vorfinden. Wie heimelt es uns 
nicht an, wenn er ung in der trefflihen „Bergidylie”, in der fi 
Sagenhaftes und Idylliſches aufs Tieblichfte vermifcht, in die Hütte 
des alten Bergmanns führt; es ift uns dabei, wie dem Dichter elbft, 
wenn er jagt: 


Und im filllen Zimmer alles 

Blickt mi an fo wohlvertraut; 

Tiſch und Schrant, mir ift, ale hätt’ ich 
Sie fhon früher mal gefchaut. 


Beſonders liebt er es aber, ung Genrebilder vom Meere und 
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feinen Küften vorzufähren, an denen er ummwandelt; und dann fchweilt 
feine Phantaſie gern von dort über die Wogen nad den fernfien 
Zonen und ihren Wundern: 

Wir faßen am Fiſcherhauſe 

Und fchauten nad ber Ger; 

Die Abenbuebel lamen 

Und fliegen in bie Höh'. 


Im Leuchtthurm mwurben bie Lichter 
Allmäplig angeftedt, 

Und in ber weiten ferne 

Barb noch ein Schiff entbedt. 


Bir ſprachen von Sturm und Schiffbruch, 
Bom Seemann, unb wie er lebt, 

Und zwiſchen Himmel unb Wafler, 

Und Angſt unb Freude jchwebt. 


Bir ſprachen von fernen Küften, 
Bom Süden und vom Nord, 
Und von ben feltfamen Böolkern 
Und ſeltſamen Gitten bort. 


Am Ganges buftet’s und Teuchtet’e. 
Und NRiefenbäume blühn, 

Und jchöne, flille Menfchen 

Bor Lotooblumen knien. 


In Lapplaud find ſchmutzige Leute, 
Blattlöpfig, breitmäulig und Hein; 
Sie lauern ums Feuer unb baden 
Sich Fiſche und quälen und fchrein. 


Die Mädchen horchten ernfthaft, 
Undlich ſprach niemand mehr: 

Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 
Es dunkelte gar zu fehr. 


Ganz vorzüglich befingt der Dichter das Meer in feinen phan- 
taftiihen Bildern der Nordfee. Hier ſchaut er in feinen Tiefen Weſen 
aller Art, die ihm die Träume feiner Kindheit zurüdrufen, oder erkennt 
auf dem Grunde desjelben die Herrlichkeit verſunkener Städte und 
möchte fih hinabſtürzen. Hierher gehört das „Seegeipenft“, in 
welchem Heine’3 Phantafie ſich in ihrer ganzen Meifterichaft zeigt: 

Ich aber lag am Runde bes Schiffes 
Und [haste träumenden Auges 
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Hinab in das ſpiegelllare Waller 

Und ſchaute tiefer unb tiefer, — 

Bis tief im Meeresgrunde, 

Unfangs wie bämmernde ‚Rebel, 

Jedoch allmählich farbenbeftimmter, 
Kirchenkuppel und Thürme fich zeigten, 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stabt, 
Alterthũmlich nieberlänbiich 

Und menjchenbelebt. 

Bebächtigte Männer, Ihwarzbemäntelt, 
Mit weißen Halstranien und Ehrenletten 
Und langen Degen und langen Gefichtern, 
Sähreiten Über den wimmelnden Marktplatz 
Nah dem treppenhohen Rathhanf”, 

Wo fleinerne Kaiferbilber 

Wacht halten mit Scepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häufer-Reih’n, 
Wo fpiegelblante Fenfter 

Und pyramidiſch befchnittene Linden, 
Banbeln feidenraufchente Jungfern, 
Schlanke Leibchen, die Blumengefichter 
Gittfam umfdloffen von ſchwarzen Mützchen 
Und bervorquellendem Goldhaar. 

Bunte Geſellen, in fpanifcher Tracht, 
Stolziren vorüber und niden. 

Bejahrte Frauen, 

In braunen verſchollnen Gewändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in ber Hanb, 
Eilen trippeluden Schritte, 

Nach ben großen Dome, 

Getrieben von ®lodengeläute 

Und raufhenbem Orgelton. 


Iſt es einem nicht bei Leſung dieſes Gedichts, als ob man ein 
Gemälde aus der niederländiichen Schule vor ſich habe? Welche Treue 
der Auffaffung, welche Wahrheit der Darftellung findet fi bier, und, 
was das Bewunderungsmwerthefte ift, wie ift bier alles aufs innigfte 
mit Localfarben gelättigt ! 

Wie der Dichter num in jeinen Meerbildern mit Fiſchern und 
Seeleuten verfehrt, fo hat er es in feinen Genrebildern vom Lande 
beſonders mit Bergleuten, Pfarrern und Förftern zu thun, in deren 
Haushalt und Familienweien er uns bliden läßt. Auch bier, wie in 
kiner Meeresdichtung, Liefert er meiſtens Ichauerliche Nachtbilder, wie 
3. B. die Schilderung der nichtswürdigen Pfarrerfamilie, Die endlich 
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die Erſcheinung des todten Vaters zur Ruhe bringt, oder jenes 


Familienbild aus dem Jägerhauſe: 


Die Nacht ift feucht und ſtürmiſch, 
Der Himmel ſternenleer; 

Im Wald unter raufchenden Bäumen 
Banble ich ſchweigend einher. 


Es flimmert fern ein Lichtchen 
Aus dem einfamen Jägerhauſ'; 
&s ſoll mi nicht hin verloden, 
Dort flieht es verbrießlich aus 


Die blinde Großmutter fit ja 

Im Ievernen Lehnftuhl dort, 

Unheimlih und flarr, wie ein Steinbild, 
Und fpricht fein einziges Wort. 


Fluchend geht auf und nieber 

Des Förfters rothlöpfiger Sohn, 
Unb wirft an die Wand die Büchſe, 
Und lacht vor Spott unb Hohn. 


Die fhöne Spinnerin weinet, 

Und fenchtet mit Thränen ben Flachs; 
Bimmernb zu ihren Füßen 

Schmiegt ſich des Vaters Dachs. 


Nächſt dieſen trefflich gelungenen Genrebildern, in denen er die 
äußeren Dinge immer jo glüdli zu combiniren weiß, daß fie in 
diefer Kombination Durchgeiftigt ericheinen, find nun in dem „Bude 
der Lieder” einige Balladen bejonders hervorzuheben. Eigentlich ift 
Heine vermöge der ganzen Eigenthümlichfeit feiner Lyrik, die oft and 
Muficaliiche ftreift und ettvas überaus Duftig-Zartes bat, nicht recht 
fähig zur Epil. Aber dennoch find ihm befonders zwei Gedichte 
gelungen, die man wohl mit Recht Balladen nennen Tann, „Die 
Ballfahrt nah Kevlaar” und „Die Grenadiere”. Das 
erftere Gedicht, in welchem der Dichter den Gedanken ausdrüden 
will, daß nur der Tod die tiefften Wunden des Herzens beile, ift 
tn jeder Beziehung vortrefflih; namentlich ift der Ton und die Dar- 
ftellung meifterhaft dem Volksliede abgelaufcht und der kindlich⸗glaäu⸗ 
bige Sinn des Volles fo glücklich ausgedrüdt, daß man beinah 
glauben follte, dieſe Ballade fei ein unmittelbares Volkslied. Und 
welch ein poetiihes Gemälde ftellt fi bier uns dar! Das Herzweh 
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des Tiebefiehen Jünglings, der fromme Sinn der Mutter, die feier 
liche Proceffion mit den flatternden Fahnen und im Hintergrunde die 
altergrauen Thürme von Coln und die grünumbuichten Ufer des 
Rheins! Noch gelungener find aber feine „Brenadiere”. Auch 
bier nähert ſich die Sprache in glüdlicher Unbefangenheit dem Volks⸗ 
Liede, weßhalb dies Gedicht denn auch vielfach componirt if. Vor 
allem ift aber hier die Darftellung der leidenichaftlichen Gefühle un- 
übertrefflih. Dieſer abgöttiihe Enthuſigsmus, der Weib und Kind 
aufgibt, wenn es Die Befreiung des gefangenen Kaiſers gilt, und 
zugleich dieſe rührende Anhänglichleit an den beimathliden Boden 
(„Nimm meine Leiche nad Frankreich mit, begrab’ mich in Frankreichs 
Erde”) ift hier jo wahr geichildert, daß es nicht verwundern Tann, 
wenn der Dichter, der bier eine Grundftimmung der franzöfiichen 
Nation darftellte, für dieſes Gedicht das Kreuz der Ehrenlegion 
erhielt. . 
Auh in der Hymne hat Heine Großes und Neues gelciftet. 
Er gebraudt bier ein ganz eigenthümliches, ungereimtes Metrum, 
das im Grunde bei feinem faum börbaren Rhythmus fi nur wenig 
von der Proja unterſcheidet. Wahricheinlih ahmte er ‚hierin Goethe 
nad, der in feiner „Harzreile im Winter‘ und feinem „Wanderers 
Sturmliede” ihm darin vorangieng. Daß dieſe Form nahe an Nachläffig- 
keit ftreift, Davon nachher, wenn wir von der Form der Heine'ſchen 
Dichtungen überhaupt fprehen. Hier reden wir zunädft von dem 
poetiihen Gehalte dieſer bymnenartigen Dichtungen. Einige unter 
ihnen, wie „Morgengruß”, „Sonnenuntergang“, „Erklärung“ 
und „Der Phönir“ find an Kühnbeit der Bilder, an lyriſchem 
Schwung und Reichthum der Phantafie höchſt originell. Man dente 
nur an den „Sonnenuntergang”, wo der Dichter jene an ſich 
humoriſtiſche Eheftandsgeichihte von Sonne und Mond jo lieblid- 
rübrend Ddarftellt, oder an „Erklärungen“, wo die ganze Gluth 
leidenichaftlicher Liebe in dem grotesfen Bilde von der in Aetnas 
Schlund getauchten Nielenfeder zur Anſchauung kommt, momit der 
Dichter fein Liebesbekenntniß niederichreibt. Das Erhabenfte bleibt 
aber immer bier das Gedicht „Frieden“, worin der nachher jo tief 
geſunkene Dichter zum Erftaunen aller eine echtpoetiihe Apotheofe 
Jeſu Chriſti und der Segnungen liefert, die das Chriftenthbum der 
Welt bradıte: 

Hoch am Himmel fand die Sonne, 

Bon weißen Wollen umwogt, 
Das Meer war ſtill, 
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Hub finuenb lag ich am Stener des Gchiffes, 
Kräumeriih finnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer ſchaute ih Chriſtue 
Den Beiland der Welt. 

Im wallend weißen Gewande 

Wandelt' er riefengroß 

Ueber Land und Meer; 

Es ragte fein Haupt in ben Himmel, 
"Die Hände firedte er fegnenb 

Ueber Land und Meer; 

Und als ein Herz in ber Bruf 

Trug er die Sonne, 

Die vothe, flammende Eoune ; 

Das rothe, flammende Sonnenherz, 

Goß feine Gnadenſtrahlen 

Und ſein holdes, liebſeliges Licht 

Erleuchtend und wärmend 

Ueber Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich 

Hin und her, zogen wie Schwäne 

An Rojenbänbern das gleitente Schiff 
Und zogen es fpielend aus grüne Ufer, 
Wo Menſchen wohnten in hochgethürmter 
Ragender Stadt. 


O Friedenswunder! Wie ſtill die Stadt! 
Es ruhte das dumpfe Geräuſch 

Der ſchwatzenden, ſchwülen Gewerbe; 

Und durch die reinen, hallenden Straßen 
Wandelten Menſchen, weißgekleidete, 
Balmzweig - tragende, 

Und wo fidh zwei begegneten, 

Sahn fie fi an, verſtändnißinnig, 

Und fhaubernd, in Liebe und ſüßer Entjagung, 
Küßten fle fih auf die Stirne 

Und ſchauten hinauf 

Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verjähnend fein rothes Blut 
Hinunterſtrahlte, 

Und dreimalſelig ſprachen fie: 

Gelobt ſei Jeſuso Chriſt! 


Wahrlich dies Gedicht iſt ein Edelſtein im Kranze deutſcher 
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Woefie*), und jo reih am poetiihen Schönheiten, Daß ich mid gar 
nicht daran wagen darf, fie außeinanderzulegen! 

Wenn man nun jolde Poefieen von Heine kaum vermuthet, jo 
erwartet man dagegen andere, in welden die Ironie vorberricht, 
ohne weiteres von ihm, da, wie man weiß, Wit, Spott und Sronie 
doch die eigentlihe Wahrheit in Heine's Naturell find. Und eben 
weil dies der Fall ift, iprechen Diele Dichtungen au an. Sie neh. 
men freilich meiftens eine höchſt unfchuldige Miene an und thun fanft 
und fromm, aber fie wollen doc nicht täujchen, denn der Schall 
ſchaut gleich daneben heraus und zeigt ung, was wir von ihm denken 
jollen. Dahin gehört das Lied: 


Mein Kind, wir waren Kinder, 

Zwei Kinder, Tlein und frob; 

Bir trocken ins Hühnerhäuschen 
Berftedten uns unter das Stroh. U. f. w. 


und dann die beiden, worin die Sentimentalität verjpottet wird: 


1. 


Bhilifter im Sonntageröcklein 
Spazieren dur Wald und Flur; 
Sie jauchzen, fie hüpfen wie Bödlein, 
Begrüßen die ſchöne Ratur, 


Betrachten mit blinzelnden Wugen, 
Wie alles romantif blüht; 

Mit langen Ohren fangen 

Sie ein der Spaten Lieb. U. f. w. 


2. 
Das Fräulein ſtand am Meere 
Und feufzte lang und bang: 
Es rührte fie jo fehre 
Der Sonnenuntergang. 


„Mein Fräulein! fein Sie munter; 
Das if ein altes Stüd, 

Hier vorne gebt fie unter 

Und kehrt von hinten zurüd”. 


Die umfaffendfte Production Heine'ſcher Witzpoeſie ift aber fein 


*) Es erinnert unausbleibli an bie Anſchauung der Offenbarung Johannis. Bgl. zur Iegten Hälfte 
depeiben beſonders das Bild vom bimmlifihen Serufalem : Offenb. Joh. 31, 10 ff. 
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„Atta Troll”, den er während feines Sommeraufenthalt3 in den 
Pyrenäen dichtete und 1843 zuerft in der „Zeitung für Die elegante 
Melt” abdruden ließ. Dieſes wunderliche Heldengediht in 24 Gapi: 
teln — oder vielmehr Bärengedicht, denn der Held Deflelben, Atta 
Troll, ift ein Bär — zeigt uns Heine ſo recht in feiner maliciös- 
pöttiihen Natur. Er thut bier zwar, ald ob er nur ein zweckloſes, 
tolles Spiel jeiner Phantaſie wiedergebe, bezeichnet das Ganze aud 
jelbft Höchft unichuldig als das „legte freie Waldlied der Romantik“ 
und warnt davor, man jolle ja feine Tendenzen darin mwittern; aber 
man merkt es nur zu gut, Daß er alle Richtungen, Beftrebungen 
und bervorragenden Perſönlichkeiten in Leben und Literatur tüchtig 
perfiflirt und bei feiner berben Satyre beſonders deutihe Zuftände 
im Auge bat. Darum läßt er denn auch allen feinen alten Sympa- 
thieen und Antipatbieen den freieften Lauf, kühlt beionders ſein 
boshaftes Müthchen an Freiligrath und perfiflict vor allem in der 
tollen Jeremiade eines reifenden und behberten Schwabendichters Die 
Schwäbiſche Dichterichule, Die ihm nun einmal ihrer fittlihen Tendenz 
wegen ein Dorn im Auge ift. Lockt einem das Gedicht an vielen 
Stellen auch wirklich Laden ab, weil er bier noch beifer als jonit 
verfteht, mit der unjchuldigften und trodenften Miene den jchlagend- 
ften Wig vorzubringen, zeigt es auch noch mehr, ald mandes Frü- 
bere, die reiche und bewegliche Phantafie Heine’s, jo geht das Gemüth 
des Leſers Doc völlig leer dabei aus; und es ift deßhalb nicht zu 
verwundern, daß e3 bei feinem Ericheinen ziemlih kühl ließ und 
das Prognoftiton bald in Erfüllung gieng, was der Dichter ihm felbit 
ftellte: 
In des Tages Brand- und Schlachtlärm 
Wird es lümmerlich verbaflen. 


Nicht lange nach feinem Atta Troll erjchienen nun 1844 feine 
„Neuen Gedichte" Wir finden da dieſelbe füße und zarte, in 
der Blumen» und Märchenwelt fi ergebende Lyril. Wer kennte 
nicht das unübertrefflihe Meine Gedichtchen aus diefer Sammlung: 

Leiſe zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 

Klinge, Heines Frühlingelied, 
Kling’ hinaus ins Weite. 

Kling’ hinaus, bio an das Haus, 
Wo die Blumen ſprießen. 

Denn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag’, ih aß’ fie grüßen. 
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Das Meifte in diefer Sammlung beurfundet aber doch die 
Unſittlichkeit, Zerriffenheit und vor allem wiederum die ſpöttiſche 
Natur des Dichterd, Die denn in feinem „Deutfhland, ein Win- 
termärchen“ den freieften Spielraum gewinnt, indem er bier feine 
Reife nach Deutichland im Winter 1843 und 44 in feiner Weile 
beichreibt und die Formen des Staat? und der bürgerlichen Gejell- 
ſchaft beipottet. 

Haben wir nun jo Heine's Lyrik doch mehr nad ihrer beileren 
Richtung hin erfannt, jo ift es nun an der Zeit, fie auch ganz von 
ihrer häßlichen Seite Tennen zu lernen. Wir Dürfen diefe nicht ver- 
ſchweigen, wenn wir ung ein treues, wahrhaftes Gelammtbild dieſes 
Dichters machen wollen. 

Das Schmerzlichfte an Heine ift wohl das, daß mir „felbft bei 
dem Schönften und Beiten feiner Lyrik, jobald wir e8 im Zuſam⸗ 
menhange mit feiner ganzen Poejie betrachten, bald einjehen müflen, 
daß es ihm an Wahrheit der Empfindung, an Glauben und Weber: 
zeugung fehle, weßhalb man denn auch bei dem Ergreifendften, was 
er jagt, immer zu zweifeln geneigt ift, daß es ihm ein rechter Exnit 
damit jei. 

Zunächſt zeigt fih das in feiner übermüthig ‚tollen Ironie, durch 
die er ſeine eigenen Geſtaltungen perſiflirt und in einer völlig lau⸗ 
niſchen Weiſe vernichtet. Wie oft erſcheinen nicht ſeine Gedichte 
gleichſam als Engelsköpfe, die in Fratzen auslaufen, wie oft ſteigert 
er nicht bis zu Ende unſere edelſten Gefühle, um nur deſto über⸗ 
raſchender in einen mephiftophelifhen Wit, oder, was noch ſchlimmer 
ft, in baare Gemeinheit umzufchlagen! Ich babe das treffliche 
Gediht „Seegeipenft“ zur Hälfte mitgetheilt, und wer bat fich nicht 
daran von Herzen ergögt! Aber mie würden wir auf ein Mal aus 
allen unjeren Himmeln gefallen fein, wenn ih auch den Schluß hin- 
zugefügt hätte, der nach der Darftellung jener füßträumeriihen und 
fehnfüchtigen Gefühle gerade da, mo Diele. ihren Höhepunct erreichen, 
plöglih wie mit einem gellenden Schrei in Die gemeine Proſa Des 
Lebens umſchlägt und jo den ganzen Eindrud vernichtet, indem er in 

‚die Worte ausläuft: 
Aber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Buß der Capitain 
Und zog mid vom Scifferand 
Und rief ärgerlich lachend: 
„Doctor, find Sie bes Teufels?‘ 
Sp, kann man fagen, hat Heine fich ſelbſt und Ieine Leſer zum 
I Barthel, du. d. Reyeit. 7. Mufl 
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beften. Wil man das mit der Tied-Solger'ihen Ironie paxaflelifi- 
ren, fo thue man das; man hat damit nicht viel gelhan, denn aud 
in der Romantiſchen Schule ift diefe Ironie eine wahre Krankheit 

Wie nun Ddiefe, die eignen Schöpfungen vernichtende Ironie zu 
feinem reinen Genuß der Heine’jhen Lyrik fommen läßt, weil fie mir 
Zweifel erfüllt an der Wahrheit und dem Ernſt der dargeftellten 
Empfindungen, jo ift Daßelbe auch deßhalb der Fall, weil die in dem 
einen völlig-fchönen Gedichte ausgeſprochenen Gefühle immer wieder 
durch andere Schandpoefien, die Daneben ftehen, geradezu Lügen geſtraft 
werden. Man leje nur das Gediht „Frieden“, dieje herrliche Apo- 
theofe Jeſu Ehrifti, und ſchlage dann das bald darauf folgende Gedicht 
„Die Götter Griehenlands“, auf, worin der Dichter den Unter- 
gang des Heidenthums bedauert und hämiſche Seitenblide auf das 
Chriſtenthum wirft; oder, was nod jchlimmer it, man lefe Danadı 
jene Schandverje aus feinem „Deutihland, ein Winter- 
märchen“, die ih nur mit der tiefiten Entrüftung mittheilen Tann, 
die ich aber Doch nicht verhehlen will .un der Wahrheit willen. Es 
heißt da nämlich: 


Und als der Morgennebel zerrann, 

Da ſah ih am Wege ragen, 

Im Frührothichein, das Bild des Manns, 
Der an das Kreuz geſchlagen. 


Mit Wehmuth erfüllt mich, jebes Mal 
Dein Anblid, mein arıner Better, 
Der du bie Welt eridfen gemollt, 
Du Narr, du Menſchheitsretter! 


Menn das nicht Poeſie der Hölle ift, jo weiß ich es nicht... Und 
wie ift e8 möglich, Daß derjelbe Dichter ein Gediht wie den „Frie- 
den‘ dichten und zugleich diefe verbrecheriſchen Verſe hinſudeln fonnte! 
Wie kann man da noch glauben, Daß man es bei ihm mit Wahr- 
beit zu thun babe! 

Nicht beſſer geht es mit feinen Gedichten, die fih auf die Liebe 
beziehen. Sein Lieblingsthema, das er bis zur Ermüdung variirt, 
ift die unglüdliche Liebe, und oft überraihen ung aud da Darftel- 
lungen von mwahrhaft-poetiiher Form und dem lieblichften Gehalte. 
Aber dennoch ericheint auch dieſer Jammer über unglüdliche Liebe 
nur erfünftelt, denn in andern Gedichten zeigt ſich deutlich genug, 
wie er die Liebe überhaupt als eine bloße Illuſion oder, wie er jelbft 
fagt, als eine „blöde Jugendeſelei“ betrachtet. Und was joll man 


Heinrich Heine als.Lyrifer. 168 


auch von einer Liebe halten, die ihr Unglück ſo zu Schandmünzen 
auf den geliebten Gegenſtand ausprägt und mithin ſich ſelbſt nicht 
ext; was ſoll man von einer Liebe ‚halten, mit der es fo weit kom⸗ 
mer Tann, daß fie fragt: 


In welche ſoll ich mich verlieben, 

Da beide liebenswürbig find? 

Ein ſchönes Weib ift noch die Mutter, 
Die Tochter auch ein ſchönes Kind. 


Das iſt keine geheiligte Liebe, mie fie vor allem jede Sänger- 
liebe fein fol; das ift jene. wüfte Liebe, die nur nach Sinnengenuß 
brennt und darım überall das Bervuhtfein ihrer eigenen Vernichtung 
in fi trägt. 

Und fol ih nun etwa all den fittlihen Schmug und die finn« 
lide Frivolität aufdeden, die fih auch in dem „Buch der Lieder“, 
jowie in den „Neuen Gedichten“ vorfindet? Ich kann und darf e8 
nicht. Aber erinnern will ich nur die, die Heine's Poefieen vollſtändig 
fennen, an jene Gedichte, die auf die im „Salon“ gefeierten Schönen 
gedichtet find, und deren Namen ſchon wie Hohn Klingen: Seraphine, 
Angelique, Hortenfe, Glariffe, Yolante. Eine Liebe, wie dieſe bier, 
kann nur mit Efel und Entrüftung erfüllen. 

Oder joll ih auf jene verächtlihen Aftergeburten feines giftigen 
Hohnes hinweiſen, die er den Geachtetften unferer Nation zum ers 
ger geichrieben? O, es find deren leider nur zu viele. Aber allein 
jein „Zannhäufer” in feinen „Neuen Gedichten” reiht hin, um zu 
zeigen, wie meit er es damit bringen Tann. Wie ift hier nit nur 
Die Volksſage von Tannhäufer, die eine der rührendften und tiefiten 
unferer Vorzeit it, aufs ſchändlichſte verzerrt, jondern mie läßt Heine 
richt auch mit wahrhaft pöbelhaftem Vergnügen bier den perfünlichiten 
Haß aus gegen die Schwäbiſche Dichterfchule und gegen Männer, die 
wahrlich mehr inneren Werth haben, als er! 

Man follte nun meinen, jebt endlib, wo er doch, Jahre lang 
von den fürdhterlichften Dualen zermartert, dem gemwiffen Tode ent- 
gegenfieht *%, mühe er fein altes Läfterliches Wefen und feine Frivolität 
verlaffen haben. Aber leider ift es nicht jo, Denn feine legten Pro⸗ 
dDucte, mit denen er als lebendig Todter von dem Publicum bereits 
Abihied genommen, fein „Doctor Fauft, ein Tanzpoem” und 
ein „Romanzero“ zeigen genugiam, Daß auch das Grauen Des 
Todes feine Gewalt habe über die Frechheit feines Geiſtes. Iſt Das 
eritere Wert „Doctor Fauſt“ eigentlih durchaus unerheblich und 
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etwa nur dadurch intereſſant, daß es uns ein Bild von Heine's 
Berhältnig zur Poefie als zu einer Magd des Effects gibt, jo it 
der „Romanzero“, Dagegen freilich Literariichsbedeutender, aber auf 
weit Läfterlicher, Ihmußiger und fcandalöfer. Zwar verfichert Heine 
in dem profaiihen Nachworte deffelben, daß er auf feinem Scmer 
zenglager in fih gegangen und al3 verlorner Eohn zu Gott zurüd- 
gelehrt jei und ſchließt mit der Erklärung, ſämmtliche „Anzüglichkeiten" 
gegen denjelben ins euer geworfen zu haben, meil es beffer fei, dat 
die Verfe, als daß der Verfifer brenne. Aber wie man fchon der 
Sprache diejes Bekenntniſſes anfieht, Daß es alles Ernſtes und aller 
Wahrheit baar ift, jo beweilen das noch mehr die poetiſchen Produ- 
tionen dieſes Buches. Wie mimmelt e8 da nit von Blasphemieen 
gegen den jüdilhen, wie gegen den chriftlihen Gott, und in meld 
einer ſchamloſen Ungenirtheit wirft bier nicht der Dichter mit den 
etelbafteften Bildern und Zoten um ſich oder beißt fich mit feine 
malicidien Ironie an dem Seiligften und Idealſten feft! MWahrlich, da 
haben wir aljo abermals ganz den alten pietätslofen und cyniſchen 
Heine wieder! Aber auch die übrigen Seiten feiner früheren Natur 
treten bier aufs grellite hervor. Wie er jonft mit jeinem Weltfchmerz 
coquettirte, fo bier mit feinem fürchterlichen Körperleiden, das er fa 
als ein Märtyrerthbum hinſtellt; wie er ſonſt durch die fchreienditen 
Contrafte der Poefie dem Publicum gern einen Streich fpielte, jo aus 
‘hier, wo er oft genug aus dem höchſten Pathos in tolle Phantaftit 
oder tiefe Gemeinheit umjchlägt und fih an den abfcheulichften gen 
bildern beluitigt. Da hilft e8 uns dann natürlich nichts, daß mit 
unter all diefem fittlihen Schmug und Wuft von Geſchmadloſigkeit 
einige gute Einfälle, einige glänzende Wige, einzelne wohlthuende 
Gedichte, wie das „Schlachtfeld bei Haftings“ oder wohl auch 
einen Zug wahrer Nührung vorfinden, wie in ber übrigens dei 
verivilderten „Waldeinjfamkeit“. Das Ganze bleibt doch immer 
ein durchaus Ärgerlihes Product und kann, zumal als letztes 50 Ver 
mächtniß des Franken Dichters nur zu dem tiefften Bedauern jtimmen 
über das innere Elend einer jonft jo reichbegabten Seele. 

Rah diefem allen, worauf ich noch dazu nur andeutungsweil 
aufmerfiam machen fonnte, bleibt mir denn unbemweglich fefttehen, 
daß Heine, fo vollendet auch viele feiner Poefieen an Form und Ge⸗ 
balt find, Doch aller Glaube und deßhalb aud die wahre Weihe de 
Genius, die Wahrheit und der Adel der Gefinnung fehlen, die wedet 
durch die vollendete Form, noch durch den Reichthum des poetilcen 
Lebens erjegt werden können. 
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Mag er darum auch von vielen noch vergöttert werden; der 
Totaleindrud feiner Poefie war bei mir immer von der Art, daß ich 
e3 für baaren Ernit nehmen möchte, wenn er fingt: 


VBergiftet find meine Fieber; 
Wie könnt’ es anbers jein? 


Sechste Borlefung. 


Die Dichter nener Beftrebungen in Stof und Form. 
Sr. Rüdert, 8. Schefer u. a. 


Meine legte Vorleſung ſchloß ich mit einer Charakteriftif Heinrich 
Heine's, des Lyrikers. Wir jahen, welche bedeutiame Stellung er als 
folder in der Geichichte unferer neueſten Poeſie einnimmt, infofern er 
von der Formkünftelei der früheren Nomantifer zur höchſten und 
wirkſamſten Simplicität der Form überführte. 

Keiner vor ihm hatte jo leicht hingemorfene und doch mächtig: 
wirkſame Liederchen gedichtet; feiner, außer Goethe, hatte wie er fein 
dichteriſches Talent jo ganz als Natur behandelt und feine Poeſieen 
jo gleihfam hinhauchen können; feiner, e8 müßte denn Uhland aus- 
genommeh werden, hatte jo die Anipruchslofigfeit des Volksliedes 
erreicht, wie er. Und dennoch gieng Heine bei feiner Rückkehr zur 
Simplicität der Form, Die an fich fein größtes Verdienft ift, einer 
andern Gefahr entgegen, die er keineswegs überwunden bat, nämlid 
der Nadläffigkeit in der Form; und das hat unjerer Poefie 
andererfeit3 viel Schaden gebracht. Ich habe ſchon bei Heine's hym⸗ 
nenartigen Dichtungen, die fich meiftens unter den Bildern der Nord- 
fee finden, darauf aufmerkſam gemacht, wie er da in fo freien, 
reimlofen Verſen dichtete, daß in ihnen eigentlich nichts weiter zu 
hören ift, al8 der Tonfall mwohlklingender Proſa. Wollte man das 
bei diefen oft an Gehalt wahrhaft-[hönen Dichtungen allenfalls noch 
geftatten, da die Hymne fich der formell=freieren Ode anſchließt, fo 
. it doch dieſe Nonchalance in der Form Menigiten im gereimten 
Metrum durchaus unftatthaft. In diefem hat nun Heine meiſtens eine 
ungeregelte, vierzeilige Strophe gebraucht, in’ welcher Jamben und 
Anapäften willkürlich fih miſchen; und jo ſehr diefe auch durch das 
Vorbild des alten Volksliedes an fich gerechtfertigt ift, jo kann doch 
die Heine'ſche Behandlung diefer Strophe nicht gut geheißen werden. 
Meiſtens reimt er fie nur im zweiten und vierten Verfe, fügt aud 
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. hie und da gemwaltiam Anapäften ein, Die die Singbarteit der Dich⸗ 
tung ftören, oder gebraudt gar im Anfang des Verſes ftatt des 

Sambus einen Trochäus. So löft fi denn auch diefe urfprünglih 
deutſche vierzeilige Strophe bei ihm fehr oft in wahre Anittelverfe 
oder bisweilen fogar in völlige Profa auf und ift zu ihrem Verderb 
fo eigenthümlich Heine'ſch geworden, Daß man fogar vorſchlug, fie die 
Heine'ſche Strophe zu nennen. Als Beifpiel meiner Behauptung diene 
nur folgender Vers aus feinem „Deutichland, ein Wintermärchen“: 


Bon Harburg fuhr ih in einer Stund' 
Nah Hamburg. Es war fchon Abend. 
Die Sterne am Himmel grüßten mid, 
Die Luft war lind und labenb. 


Und dann in demielben Gedichte: 


Die Dlutter aber fieng wieder an 
Zu fragen fehr vergnäglich 

Nah taufend Dingen, mitunter fogar 
Nah Dingen, bie fehr anzüglich. 


Mein liebes Kind, wie denkſt bu jett? 
Treibfi du noch immer aus Neigung 
Die Bolitit? Zu welcher Partei 
Sehärft du mit Ueberzeugung ? 


Die Apfelfinen, lieb Mütterlein, 

Sind gut, und mit wahrem Bergnügen 
Berihlude ich den ſüßen Saft, 

Und ich laſſe die Schalen Tiegen. 


Man wird mir zugeftehen, Daß dies die Negligeform der Poefie 
ft. In Reim und Rhythmus Mlingt bier alles wie leichtfertige Ironie 
auf die Formenftrenge; und ich bin auch überzeugt, Daß, wie an dem 
Gehalt feiner Dichtung, aud an diefer Nonchalance der Form Die 
fpöttifche, Teichtfinnige Natur des Dichters großen Antheil bat, infofern 
er dadurch den formitrengen Dihtern gegenüber zeigen mollte, wie 
er auch in diefem Neglige der Form fi doch noch fo überaus liebeng- 
würdig ausnehme. 

Mie es nun meiftens geht, Daß die Nachahmer eher Die Schwächen, 
als die Vorzüge der Meifter variiren, jo geſchah's auch hier. Heine's 
Anhänger, ftatt die anfängliche Tiebenswürdige Leichtigkeit feiner Form» 
gebung zu erftreben, copirten vielmehr den lotterigen. Faltenwurf 
jeiner fpäteren Dichtungen und überboten fi in der Noncdalance des 
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Rhythmus und des Reims. Da lag es denn nothwendig in der 
Entwidelung der deutihen Poeſie, daß die Form in ihrem ganzen 
Reichthum wieder zur Geltung fam und über dieſes ertreme Hinftre- 
ben zur Formlofigfeit einen Triumph feierte. Hatte Heine einerfeits 
durch feine Formſchwächen zu dieſer Reaction Anlaß gegeben, ſo hatte 
er andererſeits das Gefährliche derjelben ſchon dadurch verhütet, Daß 
er die Poefie auf ihr wahres Verftändnig zurüdgeführt hatte. Denn 
da nun feine Anficht, daß auch in der einfachſten Form die höchſte 
Wirkung erreicht werden könne, feiten Fuß gefaßt hatte, fonnte man 
fih wieder den Beftrebungen nad Funftreiher und mannigfaltiger 
Form bingeben, ohne befürdten zu müfjen, Daß dag dem tieferen 
Mefen der Poeſie Eintrag thue. 

Sp trat denn nun jet eine Reihe von Dihtern auf, deren 
Hauptverdienft e8 war, nicht allein neue Stoffe, jondern zu Dielen 
auch meiftend neue bisher unbelannte Formen in die deutiche Poefie 
eingeführt und jo gezeigt zu haben, zu weldem immenjen Reichthum 
von Kunftformen unjere Spracde fähig jei. Diele 
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find Nüdert, PBlaten, Immermann, die Dorfnovelliften, 
Moſen, Freiligrath, Kopiih, Simrod u. a. die wir nun der 
Reihe nad betrachten werden. Die beiden Erjtgenannten, Rüdert 
und Platen, traten freilich lange vor Heine ald Dichter auf, wie ih 
ja denn auch Rüdert ſchon als Sänger der Befreiunggfriege erwähnte; 
aber ihre poetiihe Wirkſamkeit entmwidelte fich in ihrer ganzen Bedeut- 
ung erit nad Heine's Auftreten, zumal auch insbeſondere Rückert's 
Dihtungen erſt nad dem Erſcheinen des Heine’ihen Buches der Lieder 
gejammelt wurden. So ift e8 denn auch der Entwidlungsgeicichte 
unferer neuejten Poefie gemäß, 

Sriedrid Rückert erſt bier näher zu beipredden. Ueber das 
Leben diejes in manden Beziehungen bedeutenditen Dichter unjerer 
Neuzeit find bis jetzt leider nur höchſt Außerliche Notizen befannt. 
Daß er am 16. Mai 1789 in dem Städtchen Schweinfurt am Main 
als Sohn eines baierihen Rentamtmanns geboren ift, Daß er das 
„Morgenblatt“ eine Zeit lang redigirte, an verſchiedenen Univerfitäten, 
tvie Jena und Erlangen docirte und einen Sommer lang fi in Rom 
aufhielt, dem italiänischen Vollsgefange nachſpürend, endlich, Daß er ſeit 
1840, vom König Friedrich Wilhelm IV. dorthin berufen, jegt in Berlin 
lebt, im Sommer aber gewöhnlich in Neufeß bei Coburg weilt °!, wo er 
ſeine Gattin und „im heiligen Eheftande die echte Poefie Des Lebens 
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fand”, das wäre fo die Hauptſache von dem, was über ihn bekannt 
geworden ift. Erft, wenn er zu den Abgeichiedenen gehört, und die 
Nation feine bedeutungsvolle Stellung unter ihren Dichtern erkannt 
bat, wird man darauf aus Sein, auch fein äußeres Leben genauer 
zu erforſchen. 

NRüdert, der zueit unter dem Namen Freimund Raimar 
auftrat, ift eine einzige Erſcheinung in unferer neuen Literatur, viel- 
leicht in der Literatur aller Zeiten und Völker. Wenigſtens bat kein 
Dichter irgend einer Zeit einen größeren und tieferen Gedantenreich- 
thum in einer rveicheren. Fülle von Formen offenbart, als er. Er 
bat ‚nit nur die poetiihe Sprache überaus bereichert und zur hödh- 
ften Vollkommenheit gebracht; er hat auch, in diefer Beziehung ein 
zweiter Eolumbu3, auf dem Gebiete der Poefie die Gränzen der poet- 
ühen Welt erweitert und eine unüberjehbare Menge und Mannig- 
faltigfeit ganz neuer Gedanken und Anſchauungen der Poeſie vindicirt. 
Während daher bei den größeiten Dichtern, felbit bei Goethe, einzelne 
Stüde hinreichen, um fie zu charakterifiren; bei ihm ift e8 nur durch 
die Menge möglich, da feine nächſte Bedeutung in feiner faft wuch⸗ 
ernden Productiongkraft liegt. Wie durch dieſe erhebt er fich aber 
insbejondere über alle Dichter der Erde durch feine immenſe PVirtuofität 
in der Poeſie. Ihm ift die Sprache der Poefie, Die andere erft wie 
eine augländiiche erlernen müſſen, die angeborene Mutterſprache; 
unter feinen Händen wird alles zum Gedicht, und er kann ſich nichts 
aneignen, als in poetiicher Form; ja er vermag kaum anders zu 
denten, al3 in Berjen. Aber er übt auch über Ausdrud, Bilder, 
Rhythmus und Reim, kurz über das ganze Außentvefen der Poefie 
eine ſolche Herrſchergewalt aus, zeigt in der Formgebung eine fo 
bewundernswürdige Sicherheit, daß man ihn wohl den Heros 
poetifher Form nennen kann. Was nur immer zum äußern 
Zubehör des Gedanken gehört und von andern erft mühfam dieſem 
als Zuthat beicheert wird, das wächſt bei ihm ungelucht mit dem 
Gedanken, ja zu üppig, oft.ohne den Gedanken hervor und geftaltet 
ih bald als natürlihe Anmuth, Leichtigkeit und Bierlichkeit, bald 
als eine Künftlichkeit, die in ihrer Art die größte Bewunderung ver- 
dient. Ja e8 jcheint fait bei ihm, als habe er einen fo großen Reich 
thum an Formen, daß er, gleich einem reichen Manne, in der Beſorg⸗ 
niß, fie für den Gedanken nicht verbrauchen zu fünnen, höchſt ver- 
ſchwenderiſch damit wirthichastet und die Gedanken entiveder mit Formen 
überladet oder die Formen ohne bedeutjamen Inhalt hinausmwirft. 
Einen fo unerſchöpflichen Duell von poetiſchem Gehalt er deßhalb auch 
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in fi hat, jo verdient doch immer die munderbarere Geftaltung dieſes 
Gehalts bei Rüdert die erfte Beachtung, zumal er in ihr die volle 
Schmiegiamkeit und Bildungsfähigkeit der deutihen Sprache in einem 
folgen ‚Grade zeigt, daß mir, wenn wir die hohe Stellung derielben 
. unter den europäiſchen Sprachen darthun wollen, nur auf ihn hinzu⸗ 
weiten brauchen. ⸗ 

Es gibt num zwar viele, vor allem unter dem meiblichen Ge 
Khlecht, die ihm die Seele der Poefie, das Gemüth, nur im geringen 
Grade zugefteben und an ihm feinen rechten Geihmad finden können 
Und freilich lieit man Gedichte von ihm, wo er der Form zu viel 
vom Inhalte opfert; mo er durch feine Nadebrechereien der Spradk, 
durch feine oft ungeheuerlihen Wortbildungen, feine Gewaltsreime, 
feine Spielereien, die bisweilen bei ihm vorkommen, läftig wird; me 
er durch die bebaglide Länge oder den bänteljängerartigen Ton 
mancher feiner Gedichte den Eindrud beeinträdtigt: lieft man folde 
Gedichte von ihm, fo jolte man diefen feinen Tadlern faft beiftimmen. 
Aber verlenft man fi dann in Die ganze Fülle feiner Dichtungen 
mit Darangabe aller zu individuellen Anſprüche, jo überlommt einen 
eine Ehrfurcht und Liebe zu dieſem Dichter, wie man fie doch bei feinem 
andern empfindet. Man wird zwar auch dann noch erfennen, 
daß bei ihm das Gemüth, ohne daß es ihm daran fehlt, doch vom 
Geifte und der Phantafie überflügelt und bisweilen ſogar in feiner 
Lebensfriſche geftört wird; aber man wird bei ihm Dafür auch völ- 
ligen Erjag finden in der fittlihen Unſchuld feiner Poeſie 
und der Reinheit feiner Gejinnung, Dur Die er insbeſon⸗ 
dere im Vergleich mit Goethe in den Augen derer, die rein und un⸗ 
rein zu unterjcheiden miffen, nur gewinnen fann. „Ihn Tann man 
nennen, wenn e3 fi fragt, ob die Freiheit, Kindlichkeit, Allfeitigfeit 
der Poeſie fih mit der Schonung und SHeilighaltung des fittlien 
Gefühl vereinigen laffe“. Ihn kann man nennen, wenn nad einem 
Dichter gefragt wird, der der mriprünglich-deutihen Zucht treu ge- 
blieben und, von allen Influenzen des modernen Zerriſſenheitsweſens 
unberührt, die dem Deutichen fonft jo eigenthümliche Klarheit des 
Geiſtes und. Gejundheit des Herzens bewahrt hat. 

Andere, die ihn wohl ſchätzen, aber dennoch jeine eigenthüntliche 
Miſſion als Dichter nicht völlig begriffen haben, heben bejonders das 
ala etwas Mißliches an ihm hervor, daß fein Talent viel unmittel: 
barer aufs Erhabene, in weldem die dee Die Erideinung überflügelt, 
als auf das Schöne angewieſen fei, in welchem beide ſich in feliger 
Harmonie durchdringen. Auch das gebe ich zu, jedoch nur theilmeiie; 
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denn fo jehr auch mehr Tieffinnigkeit und Adel der Gedanken, als 
Anmuth und Zartheit des Gefühls bei ihm vorherrſcht, jo hat er doch 
in einzelnen bedeutenden Dichtungen auch das letztere beurkundet und 
auf feiner Dichterlaufbahn fihb als eben jo großer Lyriker wie 
Didaktiker erwieſen. Und was hat er nicht in der Didaktif geleiftet] 
Welcher Dichtermund ift jo der tiefften Weisheit voll und meiß fie 
mit folder großartigen, leidenichaftlofen Ruhe vorzutragen, als er! 
Welcher Dichter hat in feiner Beichaulichkeit jo alle menſchlichen An- 
gelegenheiten von dem höchſten Standpuncte aus beleuchtet, wie er! 
Wahrlich, eben das ift an Nüdert fo groß, daß er Dichter und 
Prophet in einer Perſon iſt; und in diefer Beziehung ift er eine 
unvergleichlide Ericheinung der modernen Welt, da er hierin nur von 
Ferne an Herder erinnert, der bei aller prophetiſchen Anlage doc 
feine unmittelbare Dichternatur war. 

Man bat au mohl geiagt, daß Rüdert das Erbe Herder’s zu 
Theil geworden ſei. Indeß, Dies kann nur infofern von ihm gelten, 
als er die von Herder eingeleitete univerfelle Rihtung Der 
deutſchen Poeſie, alſo nah Goethe's Weisfagung Die Tendenz 
einer Weltliteratur, auf ihren Höhepunct geführt hat. Für Nüdert 
ift die Poeſie in allen ihren Zungen nur eine Sprache; und feinem 
Lieblingsgedanten gemäß, daß in der Weltpoefie die Weltverjöhnung, 
die Verbindung der Nationen unter einander zu einer großen Familie 
Gotte gegeben fei, hat er die poetifchen Stimmen aller Völker und 
Zonen belaufht, um fie in feinen Gedichten wiederflingen zu laflen. 
Sp ift er nicht allein Dichter und Prophet, ſondern in feinem Streben, 
vermittelft der Poefie das Gefühl einer unermeßlichen, die ganze 
Menichheit umfaſſenden Gemeinichaft in jede Bruft zu pflanzen, auch 
ein Prieſter im ſchönſten Sinne des Worts. 

So ſehe ih Rückert an. Daß viele das nit thun, daß viele 
ihm eine nicht. fo hohe Stellung unter den Genien unjerer Nation 
anweiſen, fcheint mir meift daber zu rühren, daß fie in feiner Poeſie 
die Dichtende Sndividualität zu wenig ald das Weſentliche und Blei 
bende ſchätzen und mehr die Einzeleriheinungen derjelben eben als 
einzelnes betrachten. Rückert's Dichtungen haben das Eigene, daß 
ihre Wirkung fih erft dann ergibt, wenn fie im Zuſammenhange 
genoffen merden; denn bei feinem Dichter erſcheinen die einzelnen 
Productionen fo jehr als Bruchſtücke eines umfaſſenden Ganzen, durch 
welches und in welchem fie erft ihre rechte Bedeutung erhalten, als 
bei ihm. Sie find alle gleihfam nur Ausftrahlungen feines in fi 
ganzen innern poetiichen Kerns. 
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Ich hatte nun gelagt, daß Rüdert in zwei Beziehungen bedeutend 
fei: ein Mal, infofern er die poetifhe Welt der Gedanten und An- 
ſchauungen erweitert, das andere Mal, injofern er die poetiſche Form 
zu ihrer höchſten Vollkommenheit gebraht babe. Mögen wir nım 
feine Dichtungen darauf anjehen und zunächſt einen Blid werfen auf 
den Reichthum der Stoffe, die er behandelt bat. Freilich wird es 
mir da nicht vollftändig gelingen, in einem umfaſſenden Bilde alles 
auszuſprechen, was er in taufend Liedern, Bildern und Sprüchen dar- 
zuftellen bemüht war; aber auf einiges läßt fi doch mit Beftimmtheit 
hinweiſen. 

Rückert's früheſte Gedichte, wie wir ſchon ſahen, fallen in die 
Zeit der Befreiungskriege, und Freiheit und Liebe zum Baterlande 
ftimmten zuerft die Saiten feiner Leier. Sn jene Zeit gehören feine 
„Geharniſchten Sonette“, feine ariftophaniich-gehaltene, politische 
Komödie „ Napoleon‘ und feine Zeitgedichte. Daß diefe Dichtungen 
mehr unbemerkt vorübergiengen, mährend viel Werthlofere8 mächtig 
in die Zeit eingriff, lag wohl mehr an ihrem zu jpäten Ericheinen, 
als an Verkennung von Seiten der Nation. Dennoch erregte vor 
allem die „Geharniſchten Sonette” großes Aufſehen. Schon 
das übertraf an dieſen alle bisherigen Erwartungen, daß bier der 
Dichter das Sonett, eine Kunftform, Die feit Petrarca ganz andere 
Kreile der Empfindung beichrieben hatte, mit jo großem Gelchid das 
Drgan politiicher Begeifterung gebraucht und zugleich gezeigt hatte, 
was fih aus dieſer Form machen lafle, wenn eine poetiiche Begabung, 
wie die feine, Darangehe. Noch mehr aber mußte man ftauen, wie 
fühn und gewaltig die Begeifterung für Deutjchlands Erhebung in 
diefen Poefieen hervorbrach, in melden die knirſchende Wuth des 
Unterdrüdten, der edle Zorn des fidh Erhebenden mit Hohn und Spott 
des Kämpfenden und Siegenden um die Palme ringen. Solde 
männliche Gluth hatte man dem Sonette nicht zugetraut; und wahrlich 
wer fie noch jet zuerft lieft, muß erftaunen über diefe Verſe, in 
denen Rückert fich ſelbſt als künftigen Heros der poetischen Form das 
Prognoftifon ſtellte. Man höre nur ftatt aller dies eine Beiſpiel: 


Was ſchmied'ſt du, Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, Ketten!’ 
Ad, in die Ketten feid ihr felbft geſchlagen. 
Was pflügft Du, Bau'r? „Das Feld fol Früchte tragen 1 
Ja für den Feind die Saat, flir dich Die Ketten. 


Was zielft du, Schüte? „Tod dem Hirfch, dem fetten.“ 
Gleich Hirih und Reh wirb man euch felber jagen. 
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Was ſtrickſt du, Fiſcher? „Netz dem Fiſch, dem zagen.“ 
Aus eurem Todesnetz wer kann euch retten? 


Bas wiegeſt du, ſchlafloſe Mutter? „Knaben.“ 
Ja, daß ſie wachſen und dem Vaterlande 
Im Dienſt des Feindes Wunden ſchlagen ſollen. 


Was ſchreibeſt, Dichter, du? „In Gluthbuchſtaben 
Einſchreib' ich mein' und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit wicht darf denken wollen.“ 


Auch in feinen Zeitgedichten, in denen er die Schmach und 
die Ehre des Vaterlandes fingt, macht Rüdert nod heute die nad 
baltigfte Wirkung. Sie haben jo viel Friihe und Natürlichkeit und 
treffen fo jehr den geiunden Bollston, Daß fie weit über Körmer’s 
und anderer Sangesgenofien Lieder ftehen. Bor allem denfe ich 
dabei an dag elegiihe Gediht „Die Gräber zu Dttenjen“, an 
den „Brauttanz der Stadt Bari", die „Blücherlieder“, 
an die meifterhafte vollsliederartige Ballade „Barbaroifa”, wo er 
duch den Mund der Sage die künftige Wiedergeburt des deutſchen 
Reichs und feiner Herrlichkeit ausipridt, und an das jchöne, Klare 
Lied „Magdeburg“, das er zum Preiſe der Königin Louife fang. 
Wenn er hier Thatſachen und Perjonen der Kampfes⸗ und Siegeszeit 
befingt, jo läßt er in andern feine mahnende und aufrufende Rett- 
ungsftimme erihallen. Sp in den „Drei Geſellen“, „Deutjch- 
lands Heldenleib“ und „Deutihlands Feierfleid“, durch 
welche die Fräftigende Weberzeugung bindurchgeht, daß die Macht 
Deutihlands in jeiner Einheit liege, und wo er deßhalb die Deut- 
ihen aller Stämme und Länder auffordert, fih zu einer Gejammtheit 
zu verbinden; denn, wenn wir würdig andern Völkern gegenüber- 
treten wollten, jo dürften wir weder Preußen, noch Dejtreicher, ſondern 
eben nur Deutiche fein. 

Hatte nun Rüdert in diefen Gedichten das Vaterland mit fernen 
allgemeinen Weltintereflen hingenommen, jo verjenkte er fi, als die 
Beit der Ruhe eintrat, mehr in die innere Melt des Gemüths. Bor 
allem war ihm die Fülle und der Neiz der Natur aufgegangen 
und der Sinn für das Wandern. Auch er flüchtet fi gern 
in die Stille der Frühlingswelt; auch er ſchaut Die tiefere Bedeutung 
die heiligen Bezüge ihrer zahllofen Erſcheinungen und erkennt überall, 
wie fi in ihnen das Dichterherz in feinen geheimften Regungen und 
regſten Geheimniffen wiederfindet. Man leſe nur jein herrliches 
„Frühlingslied“, das in bymmenartiger Begeilterung die vom 
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Lenzhauch geweckte Lebensfülle befingt, oder „Die fterbende 
Blume“, mo fi der mehmüthige Schmerz über die Vergänglichkei 
des Individuellen in dem verjöhnenden Gefühle der Allgegenwart 
Gottes auflöft, oder endlich fein lieblihes® „Abendlied“, wo vie 
ftille Feier der Schöpfung den Dichter zu himmliichem Heimweh ftimmt: 
und man wird finden, daß Rüdert, wie felten ein anderer, Die ftumme 
Sprade der Natur verfteht und zu deuten weiß. Freilich neigte er 
nun aud, zumal um dieſe Zeit Durch Goethe's „Weſtöſtlichen Divan“ 
der Zug nad dem Orient in ihm angeregt war, ein.Zug, Der von 
nun an die Richtung feiner ganzen Entwidelung beftimmte, freilid, 
fage ih, neigte er nun aud in feinen Naturdichtungen überwiegend 
zu dem poetiſchen Pantheismus der orientaliihen Weltanſchauung; 
aber bei all dieſem lyriſch⸗trunkenen Sich empfinden im allgemeinen 
hatte er doch genug inneren Halt, um Dabei nicht myſtiſch zu ver- 
fümmern. Denn jo jehr er ſich aud der Natur bingibt, fo jehr er 
auch weiß, daß fie zunächſt un ihrer ſelbſt willen da fei, wie er da3 
in dem Gedichte „Schmuck der Mutter“ fo ſchön ausipricht, fo it 
fie ihm doch, nit das Höchſte, ſondern nur ein Spiegelbild, ein 
Gleichniß des Höchſten. Das Höchſte ift und "bleibt ihm aber die 
Liebe, Die alles Leben heroorgerufen bat, Die der Welten goldenen 
Zaum wirkt, die mit jeligem Behagen die ganze Schöpfung füllt, die 
der Strahl ift,. welcher Gott und die Menſchen verföhnt; und danım 
fingt er denn aud: 

Es reut mich jeber Fiebeston, 

Der aufs verworrene Getriebe 

Der Zeit ſich wandt' und nicht auf Liebe. 

Die Liebe ift der Dichtung Stern, 

Die Liebe ift des Lebens Kern; 

Und wer bie Lieb’ bat ausgefungen, 

Der hat die Ewigkeit errungen. 


Und als Erläuterung hiezu dient dann noch der Vers: 
Gott ift bie Lieb’, und Liebe kann nicht lügen. 


Diefe erhabene Anficht von der Liebe hält er nun au da feft, 
wo er ſich beſchränkteren BVerhältniffen zumendet und im Einzel. 
wefen, in der Geliebten den Abglanz des Göttlichen fucht und ums 
amt. Dur der Geliebten Blid ift ihm das Weltenräthſel gelöft, 
duch „ihr goldenes Haar, ihrer Augen Sonnenpaar mit goldnem 
Brande“ wird er fi) bewußt, Daß das goldene Zeitalter noch nicht 
entihmunden, Daß es vielmehr ewig neu und jung fei. Und fo folgt 
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ihm Diefe wahre Beleligung der Liebe auch in die engumfriedeten 
Räume füßer Häuslichkeit, in das traute Xeben mit der Braut, dem 
Weibe und Kinde, Diele Heine Welt der inneren und häuslichen Zus 
ftände mit ihren Strahlen Durchglühend. Aus diefer Sphäre heraus 
tönt denn eine Reihe von Gedichten, die ich zu den jhönften rechnen 
muß, melde deutihe Lyrik aufzumeilen bat, nämlich die, die unter 
dem Namen „Liebesfrühling” bekannt gemorden find. Eine ſpäte, 
glückliche Liebe hatte den Dichter zu Diefen Liedern bejeelt; aber fie 
bezeichnen aud den Höhepunct feiner Lyrik, dem in ihnen kommt 
Die ganze poetiihe Kraft und Fülle des Dichterd zu Tage. Mit 
welcher Wahrheit und Innigkeit weiß er hier das an ſich fo be 
ſchränkte Thema von der Braut», Gatten» und Baterliebe zu variiren! 
Smmer neue Seiten, immer neue Heine Freuden entdedt er an dieſem 
ftillen Liebesleben und weiß es jo zu durchſüßen und zu durchblümen, 
daß man fich überall von dem Frühlingsodem der Liebe ummeht 
fühlt. Und welh ein Schatz deutiher Frömmigkeit und Zucht find 
überdies dieje Lieder! An ihnen bewährt Sih jenes Wort eines 
Fürften: „Wir haben in deutichen Landen noch ein Kleinod vor 
den Stalienern, Franzojen und Spaniern voraus, nämlich den gött⸗ 
lihen und heiligen Eheftand, der in unjern Landen viel höher und 
hriftliher gehalten wird, denn bei ihnen“. Wie ſchon bei Chamiſſo's 
„Frauen⸗Liebe und Leben‘, jo muß ic auch bier fagen, daß jedes 
deutiche Weib Dielen Liebesfrühling kennen und einzelnes daraus 
wenigftens fich einprägen müßte. 

Sm den drei Sträußen >? des Liebesfrühlings ftelt uns nım der 
Dichter die ganze Geichichte feiner glüdlichen Liebe dar mit al ihren 
Heinen und doch ſo reihen Freuden, mit al ihren füßen Scherzen 
und ihrem heiligen Ernite, vom erften Augenblid des feligen Findens 
an bis zur Vermählung. 

Im erften Strauße ſehen wir das Verlöbniß geichloffen, und 
wir ftehen im Anfangsftadium der Liebe, denn die beiden Liebenden 
wiſſen ihr Glück noch nit zu faſſen, fie find noch von feligem Er- 
ftaunen befangen über die ungeahnte Wonne und das neue Leben, 
dag fih ihnen durch die Liebe erichloffen hat. Die Geliebte fühlt, 
daß alie frühere Wonne nur ein Schatten ſei gegen die, die fi jetzt 
in ihrem Herzen entfalte. Ihr ift die Welt in dem Freunde fchöner 
aufgegangen ; den in ihm, als ihrem beſſern Ich, fühlt fie fich verllärt 
und über ſich erhoben: 

Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Bonn’, o bu mein Schmerz, 
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Du meine Welt, in ber ich lebe, 

Mein Himmel du, barein ich fchwebe, 

D du mein Grab, in das hinab 

Ih ewig meinen Kummer gab! 

Du bift die Ruh, bu bift ber Frieden, 

Du bift der Himmel mir befehieben. 

Daß du mich liebſt, macht mich mir werth, 
Dein Blid hat mid vor mir verflätt, 

Du hebſt mich liebenb über mich, 

Mein guter Geiſt, mein beires Ich! 


Der Dichter Dagegen findet in allem, in der Role, Dem Meer 
und der Sonne feiner Geliebten Bild. In ihrem Blick ift ihm das 
Räthſel feines Daſeins gelöft, durch fie, befennt er, ſeien alle feine 
Dichterträume erſt wahr geworden; und um jo mehr erideint es ihm 
als ein Lohn, daß der Himmel ihn als Wanderer in ihr Haus 
geführt und in ihr fein Reifeziel und jein Herzgeſpiel habe finden 
laſſen. 

Dann ſtaunt die Geliebte wieder über die tiefe Fülle unge— 
ahnter Luſt, die in ihr erwacht iſt. Sie fühlt, daß die Liebe nun 
über ſie herrſche und ihr nicht anderes übrig bleibe, als ſich ihr zu 
ergeben; fie fühlt, daß fie ſich losreißen müſſe von dem mütterlichen 
Stamme, und daß ihr in dem Geliebten ihr künftiges Schidjal, ent- 
weder ewiges Leid, oder ewiges Glüd, gegeben ji. Darum mil 
fie denn aud, mas fie ſchon nicht anders kann, ihn unverlierbar 
befigen: 

Da ih di ein Mal gefunden, 

Kann ich dich nicht mehr verlieren. 
Da du mi ein Mal umwunden, 
Mußt als Kranz mich ewig zieren. 


Di nicht ahnte mein Verlangen, 
Ch’ dich mir der Himmel gab; 
Da ich dich von ihm empfangen, 
Nimmt dic keine Welt mir ab. 


Im zweiten Strauße jehen wir den Dichter no im Haufe 
der Braut, aber ſchon fteht die erite Trennung bevor. Die Geliebte 
bat ihm nun ganz ihr Herz erihlofien und in einen Himmel. der 
reiniten Gefühle ſchauen laffen. Darum will er denn aud alles 
andre laſſen und die Xiebe nur fingen, die ihn wie mit Naturnoth 
wendigkeit beberridt:- 
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Ich Tiebe dich, weil ich dich lieben muß; 
Ich liebe dich, weil ich nichts anders kann; 
Ich Liebe dich nad einem Himmelsihluß; 
Ich liebe dich dur einen. Zauberbann. 


Did Sieb’ ich, wie bie Roſe ihren Strauch; 
Dich lieb' ich, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich lieb’ ich, weil bu bift mein Lebenshauch; 
Dich lieb’ ich, weil dich lieben if mein Sein. 


Dann bittet der Dichter Gott, Daß er ihm Dies Gefühl der Liebe 
woltenfrei erhalten möge, damit ihm in jedem Augenblide fein Glück 
gegenwärtig fei. Sie aber preift ihn glücklich, daß es fein Beruf ei, 
die Braut in Liedern zu ſchmücken und zugleich Die ganze Welt damit 
zu ergößen, worauf er dann Gott dankt für Die Dichtergabe, weil er 
durch ſie eben die Geliebte erfreut. 

Nun tritt die Mutter der Braut mit auf. Als ſich die Glücklichen 
ſtreiten, ob ſie ſein oder er ihr Kind ſei, ſchlichtet ſie den Streit durch den 
Ausſpruch, fie ſeien alle beide durch Die Liebe zu Kindern geworden. Auch 
bedeutet die Braut ihre Mutter, fie möge nicht glauben, daß fie jeßt Die 
Liebe ihr entziehe, nein, feit fie ihn liebe, liebe fie fie erſt ganz, weil 
fie ihr ein Dafein verliehen habe, das durch ihn jo herrlich gemorden 
jet. So fingt der Dichter noch von manderlei Vorfällen, an die ſich 
lieblide Geſpräche unter den beiden Liebenden gefnüpft haben, und. 
läßt uns einen Blid thun in den füßen Verkehr mit der Braut und 
das Leben des bräutlichen Haufes, in weldhem das Feft des Abfchiedes 
nun allerlei Gäfte zujammengeführt hat. Die Trennung des Bräu- 
tigams fteht bevor. Aber fie ift gefaßt; fie will gern die Neußerungen 
feiner, Zärtlichkeit entbehren, wenn fie nur weiß, daß er ihr angehört: 


Liebfter! nur dich ſehn, bich hören 
Und bir ſchweigend angehören; 
Richt umftriden dich mit Armen, 
Nicht am Bufen dir erwarmen, 
Richt dich küſſen, nicht dich faflen — 
Dieſes alles kann ich lafſen, 

Nur nicht das Gefühl vermiſſen, 
Mein did und mid bein zu wifien. 


Der Dichter eriwiedert ihr darauf, daß feine Liebe fein Rauſch 
fei, „feine wilde ſchwärmende Sinnesübermeifterung”, jondern „eine 


milde wärmende haltende Begeifterung”, und berubigt ſchließt fie: 
Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Hu 12 
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Jetzo kann ich in bie Ferne 
Ruhig, Freund, dich ziehen jehn, 
Und du bleibſt gleich einem Sterne 
Feſt an meinem Himmel ſtehn. 


Im dritten Strauße ſehen wir den Geliebten von dannen 
ziehen, er trennt fi zum erſten Wale von der Braut; aber wie 
ſchmerzlich es ihr aud ift, fie fühlt doch beitere Ruhe, denn fie weiß 
ja nun, er bleibe ihr auf allen Wegen: 


Er ift gelommen 

In Sturm und Regen, 

Ihm ſchlug beklommen 

Mein Herz entgegen. 

Wie konnt’ ich ahnen, 

Daß feine Bahnen 

Sich einen ſollten meinen Wegen? 


Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen, 

Er hat genommen 

Mein Herz verwegen. 

Nahm er das meine? 

Nahm ich das feine? 

Die beiden kamen ſich entgegen. 


Er ift gelommen 
In Sturm und Regen. 
Nun ift entglommen 
Des Frühlings Gegen. 
Der Freund zieht weiter, 
Ich ſeh' es heiter, 
Denn er bleibt mein auf allen Wegen. 


Nun ſingt der Dichter von feiner Wanderung. Er wundert ſich, 
wie die Natur fi ihm jetzt fo ganz anders darftelit, ſeildem die Liebe 
jein Auge erhellt hat. Unterwegs träumt er fich zurüd in das Haus 
der Braut, fieht fie im Geifte des Gartens und des Hauſes arten 
und jendet ihr Grüße aus der Jene: 

Die tauſend Grüße 
Die wir bir ſenden, 
Oſtwind dir müße 
Keinen entwenben. 


Zu bir im Schwarme 
Ziehn die Gedanken. 
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Könnten die Arme 
Auch dich umranten! 


Du in bie Lüfte 
Hauche dein Sehnen ! 
Laß deine Düfte - 
Küffe mich wähnen. 


Schwoͤr' es! ich Hör’ es, 
Daß du mir gut if. 

Hör’ est ich ſchwör' es, 
Daß du mein Blut bi. 


Dein war und blieb ich, 
Dein bin und bleib ich; 
Schon ein Mat Ichrieb idh’s, 
Noch viel Mal fchreib ich's. 


Und weil der Dichter fi freut, Daß er doch noch brieflich mit 
der Geliebten verkehren kann, jo preift. er den, der die Schriftzeichen 
erfand und es möglich machte, Daß der Liebe leiſes Koſen durch des 
Meeres Gebraus und den Lärm der Städte feinen Gang geben Tann. 

Endlich tt er wieder zur Braut beimgelehrt; und in der Freude 
des Wiederſehens fchüttet fie al ihr Leid und ihre Sehnſucht gegen 
ihn ‚aus, die fie in feiner Abweſenheit empfunden; aber alsbald erzählt 
fie auch Icherzend, was indeß fich im Haufe zugetragen. Beider Liebe 
it Dur Die Trennung noch mehr geheiligt. Gott felber ift nım der 
dritte in ihrem Bunde geworden; und darum ftört' fie auch Die Liebe 
nicht im Gebet undin der Yürbitte, Die der eine für den andern thut: 


Ih bin mit meiner Liebe 
Bor Gott geftanden, 

Ih ſtellte dieſe Triebe 
Zu feinen Handen 


Ih bin von biefen Trieben 
Run unbetreten: 

Ih kann dich, Liebſter, lieben 
Zugleich und beten. 


Bei ſo geheiligter Liebe brauchen ſie denn auch nicht zu zagen, 
auf ewig ſich zu verbinden. Aber vorher betet noch der Dichter zu 
dem, der aller Lebensführungen Herr iſt: 


Herr! der du alles wohl gemacht; 
Ich will nichts, was nicht du willſt ſchenken. 
12* 
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Du mahft es nicht, wie wirs gedacht; 
Du machſt es beſſer, ale wir's denken. 


Mich geb ich hier in deine Hand, 
Daß du mich meiner Liebſten gebeſt. 
Du haſt geſchlungen dieſes Band, 
O daß du's immer feſter webeſt! 


O ziehe nicht die Hand zuräd, 

Die du zum Heil mir ausgeſtrecket! 
Du leiteſt mich zu meinem Glück; 
Gib, daß dazu fein Weg mich ſchrecket! 


Soll ich mit ihr auf Rofen gehn? 
Den Dornenpfad? Ich geh’ in Frieben. 
Unb follen wir getrennt bier ftehn, 
Laß uns im Himmel ungeſchieden. 
Nun wird der Bund auf immer geihloflen; und meld Glüd 
ihnen dadurch geworden ift, dag zeigt nicht nur das Xied, mo es beißt: 
O daß zwei Herzen bürften lieben ewig; 
Wie fie fih fanden, fo ſich lieben ewig; 


jondern noch mehr der „Nachtrag“ zum Liebesfrühling und di 
beiden lieblihen Gedichte, die Rückert als Greiß zur Feier feiner 
filbernen Hochzeit im Jahre 1846 jchrieb. 

Das tft der Gedankengang des Liebesfrühlings, der außer Cha⸗ 
miſſo's „Frauen⸗Liebe und Leben‘ und etwa den herrlichen „Liedern 
aus dem Brautftande” von Wilhelm Wadernagel in der 
deutihen Poeſie kaum feines Gleichen hat. Wie gejagt, in ihm bat 
Rückert die Höhe feiner Lyrik erreiht, und will man begreifen, auf 
welchem Wege er dahin gelangte, jo leſe man feine munderliehlide 
Dorfidyle „Amaryllig”, Die der Zeit nah vor dem Liebesfrühling 
liegt und volllommen als Borläuferin defjelben gelten kann. Dem 
in dieſem Cyklus von fiebenzig niedlich-gebauten Sonetten, in denen 
er freilich die weniger ernfthafte Liebe zu einem Landmädchen befingt, 
zeigt ſich ſchon diejelbe naive Behandlungsweiſe des Themas der Liebe; 
bier entmidelt fich ſchon eine faft eben fo feine Detailmalerei der 
Gefühle und häusliher Scenen; und die Zugabe Iprifher Strophen, 
die dieſer reizenden Dichtung angebängt ift, weiſt ſogar in der Form 
auf den ſpätern Liebesfrühling hin. 

Haben wir num bei der Analyſe des letzteren bewährt gefunden, 
was wir ſchon andeuteten, daß Rüdert einen. unermehlihen Reich⸗ 
thum poetifher Gedanken bat, daß jede Anſchauung ſich ihm poetiſch 
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geftaltet und feine Erſcheinung an ihm vorübergeht, der er nit 
poetifches Leben und poetiiche Bedeutung zu geben müßte, jo ließe 
fich das noch an vielen anderen feiner Gedichte zeigen. Bor allem 
thun das die Lieder dar, die gelegentliche Eindrüde feiner Wander- 
ungen befingen, und aus denen ic nur das heimwehvolle, rührende 
Gedicht „Die Kirche zu Puteoli“, fowie die idylliſche Elegie 
„Rodach“ bervorhebe, in welcher legtern fich Die helleniſche Grazie 
und deutihe Gemüthlichkeit wirklich in bisher ungeahnter Weile mit 
einander verihmolzen zeigt. Aber noch mehr bemweifen das die Lieder 
auf den Tod jeines Kindes und die „Haus- und Zahrslieder“, 
Die faft jedes innere wie äußere, ja Das alltäglichite Selbiterlebniß 
Des Dichters abipiegeln. Indeß es würde zu weit führen, wenn wir 
ihm auch durch dieſe Lieder noch folgen wollten. Wir wenden ung 
vielmehr zu der Seite feiner Poefie, in der er alle anderen Dichter 
überragt, und die ich als den poetifhen Kosmop olitismus 
bezeichnen möchte. 

Rückert's poetiſche Welt ruht nicht bloß im BVaterlande, in der 
heimiſchen Natur, in Der Durch die Liebe verklärten Häuslichkeit, fon- 
dern fie dehnt fich, wie bei feinem andern Dichter, über alle Zonen 
und Nationen der Erde aus und Ipiegelt das Leben der großen 
Bölkerfamilie in fast zahllofen Bildern ab. Er ift in dem ſtandina⸗ 
viihen Norden, in Hellas, in Arabien, in Perfien, Indien und China 
eben jo zu Haufe, als in Deutichland. Aber er beftet fich nicht, wie 
Sreiligrath, an die äußern Eriheinungen dieſer Länder; er gibt ung 
nicht jo ſehr pittoreske Schilderungen ihrer Berge, Ströme, Thiere, 
Pflanzen u. |. m., jondern er bringt uns viel mehr von dort die 
Gedankenſchätze mit, um unjere Nation damit zu bereichern. So ift 
er bei jeinem Herzenszuge nad dem Orient, jener Wiege aller menſch⸗ 
lihen Weisheit, der größefte Didaktiker der. Deutihen geworden. 

Schon in feinen Barabeln thut- fi fein Beftreben fund, die 
Voefie in orientalücher Weile als Belehrungsmittel zu gebrauchen; 
und wie meifterlih er das verfteht, zeigt vor allem die mit Dem 
Anfange: „ES gieng ein Mann im Syrerland”. Denn wies 
wohl ihm bier die Erfindung nicht angehört, da der Stoff uralt- 
arabiſch iſt und ſich auch in Deuticher Bearbeitung im „Barlaam und 
Joſaphat“ des Rudolf von Ems und dem „Renner des Hugo von 
Trimberg vorfindet, fo eignet ihm doch die anſchauliche Darftellung 
und die Hare Ausprägung des Gedankens, wie thöricht es fei, Daß 
der Menich, obwohl mitten im Leben von Noth und Tod umfangen, 

doch dem Reize todtbringender Sinnenluſt nicht widerſtehe. Dielelbe 
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Gedantenfülle und Tiefe des Gemüths, wie in den Parabeln, fintet 
fi bei Rüdert aber auch in den Heineren gnomiſchen Dichtungen. 
wie in den „Angereihten Perlen“, den „Bierzeilen“ um 
anderem Sprudartigen, von dem wir nur folgende Proben geben 
' wollen: 

Sei gut und laß von bir bie Menſchen Böſes fagen ; 

Wer eigne Schuld nicht trägt, kanun leichter frembe tragen. 


Wenn bu Gott wollte Dant für jebe Luft erſt fagen, 
Du fänbeft gar nicht Zeit, noch über Web zu Hagen. 


Bas man nicht kann haflen 

Und noch weniger laflen, 

D Herz! ba ift Fein Mittel geblieben, 
Als es von ganzer Seele zu lieben. 


Klage nicht, daß dir im Leben 
Warb vereitelt manches Hoffen, 
Hat, was bu geflirchtet eben, 

Doch anch meift dich nicht betroffen. 


Schlage nur mit ber Wünfchelruth’ 
An bie Bellen der Herzen an; 

Ein Schag in jebem Bufen ruht, 
Den ein Berfländiger heben kann. 


Bas du Ird'ſches willſt beginnen, heb zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 
Einen Prüfſtein wirft bu finden im Gebet, 
Ob bein Ird'ſches vor dem Göttlichen befteht. 


Rein gehalten bein Gewand, 
Rein gehalten Mund und Hand, 
Rein das Kleid von Erbenpuß, 
Rein von Erdenſchmutz bie Sand, 
Sohn, die äußre Reinlichkeit 

If ber innern Unterpfanb ! 


Du haft zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt du's beklagen? 

Gar vieles ſollſt du hören und 

Wenig drauf fagen. 


Du haft zwei Augen umb einen Mund; 
Mach dir's zu eigen; 

Gar manches ſollſt du fehen und ' 
Manches verfchweigen. 








Friedrich Nüdert. 188° 
Du haft awei Hände unb einen Mund; 

Lern’ es ermeilen! 

Zwei find dba zur Arbeit umb 

Einer zum Effen. 


Die Krone feiner didaktiſchen Poeſien bleibt aber feine „Weis⸗ 
beit des Brahmanen“, ein Lehrgediht in Brucftüden. Der 
Dichter tritt bier als ein beſchaulicher Brahmane auf und fpiegelt, 
meift in einfahen Gnomen, Fabeln, Parabeln oder Erzählungen, 
feine Anfihten über Bott und Welt, über das Menſchenherz, über 
die Verhältnifie des Lebens und der Gegenwart mit brahmanifcher 
Ruhe und deuticher Tiefe und Fülle ab. Wie die Welt ſelbſt als 
eine Menge einzelner, oft barod-zufammengeftellter Erſcheinungen ſich 
darſtellt, ſo auch dies tagebuchartig entitandene Gedicht, in welchem 
der Dichter eigentlich zunähft zu feiner eignen Objectivirung im 
Worte zu geftalten juchte, „bald was klar ihm ward, bald um ſich's 
Har zu machen“. Trog dieſer gelegentlihen Geneſis des Gedichts 
— und trogdem, daß es in Folge davon feinen Abihluß in fi 
ſelbſt hat, fondern eine endlofe Fortjegung zuläßt — ift es doch ein 
Meifterwerl. Denn bei all dem Alerandrinergeflapper, bei all der 
Trodenheit und Breite, die öfter zu Tage kommen, und dem quieti- 
ftiihen Pantheismus, der bier noch mehr durchblickt, als ſonſt bei 
Nüdert, ift doch wieder fo viel Tieffinniges und Klares, fo viel 
deutihes Gemüth, fo viel ergreifendes Gefühl, folde Erhabenheit 
der Bilder und fold ein Reichthum an tiefiter Lebenserfahrung darin, 
daß NRüdert eben durch dies Gedicht den erften Rang unter unjern 
Lehrdichtern verdient. Wir können natürlich nur ſehr wenige Tropfen 
aus diefem Gedankenmeere ſchöpfen, aber auch in ihnen wird ſich 
der tiefblaue Himmel der Weisheit jpiegeln. Ich wähle folgende 
Stüde: 

Was nicht von Gott hebt au und fich zu Gott hinwendet, 
IR um und an mißthan, mißangefahn, mißendet. 


Den Schein, etwas zu fein, mag's haben eine Friſt; 
Bald wird es offenbar, daß nichts e8 war unb if. 


Der Bater mit dem Sohn ift Über Feld gegangen, 
Sie können nachtverirrt bie Heimath nicht erlangen. 


Nach jedem Felſen Hlidt der Sohn, nad jebem Baunt, 
Wegweiſer ihm zu fein im weglos bunflen Raum. 


Der Bater aber blidt indeffen nach den Sternen, 
Als ob ber Erde Weg er wol’ am Himmel leruen. 
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Die Felſen blieben ſtumm, bie Bänme fagten nichts, 
Die Sterne beuteten mit einem Streifen Fichte. 


Zur Heimath deuten fie; wohl bem, der traut den Sternen! 
Den Weg der Erbe kann man nur am Himmel lernen. 


Unglüdlich ift nicht, wer ber Erbe Glück verlor 
Und Himmlifches dafür im Glauben ſich erlorz 
Unglücklich auch nicht, wer zufrieben fich behagt 
Au dieſer Welt und nicht nach einer andern fragtz 


Unglüdlich ift nur, wer die Luft fich fieht geraubt 
Am Irdiſchen und nicht an Ueberird'ſches glaubt! 


Dein Auge kann die Welt trüb oder bel dir machen; 
Die du fie anflehft, wirb fie meinen ober lachen. 

Dein änferes Auge kannſt bu fchärfen ſelbſt und üben; 
O hüte Dich vielmehr, bein inneres zu trüben! 


Wenn rein bein innres fchaut, das Äußre mag erblinden; 
Du wirft das belle Bild der Welt im Herzen finden. 


Die Flamme wächſt vom Zug ber Luft unb mehrt ben Zug, 
So hält fi Leidenſchaft durch Leidenſchaft im Flug. 

Das Heuer ſchürt der Wind und löſcht das euer wieder, 
So Tämpfet Leibenfchaft die Leidenſchaft barnieber. 

Wie fill die Lampe brennt am winbbefchirmten Ort, 

So ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 


Nächſt der „Weisheit des Brahmanen‘ folgen an Werth feine 
„Deftliden Roſen“, wo er in Art des Goetheiihen „Weft-öftlichen 
Divans“ von Liebe, Wein und Lebengweisheit fingt. Auch bier finde 
fich viel Liebliches, Echtlyriſches; nur jchade, daß bier aud eine Fer 
menkünſtelei eintritt, Die manches verdirbt, wie 3. B. in dem Ghakl 
„Der geſcheiterte Kup“, wo die Reime: Adamsrippchen, Lippchen, 
Schnippchen, Nippchen, Perlenklippchen, durch das Ganze hindurch 
gehen und allen Genuß ſtören. 

Wie die Didaktik, jo pflegte Rückert auch die Dramatik und Epik. 
Seine Dramen indeß, „König Arjat von Armenien“, „Saul 
und David“, „Kaiſer Heinrich IV.”, „Herodes der Große“ 
und Das weit ausgeſponnene Geſchichtsdrama „Ebriftofero 
Colombo“ find wegen ihres Mangel an pſychologiſcher Moti- 
virung und dramatiiher Handlung zu unerheblich, als daß hier 
davon Die Rede fein könnte. 
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Anders ift es mit feiner Epik, in der er wahrhaft Bedeutendes 
geleiftet. Obenan fteht hier als das Schönfte und Aniprechenpfte 
„Nal und Damajanti“, eine indische Geſchichte. Die Grundlage 
derſelben bildet die gleichnamige Epiſode des althindoftanihen Helden- 
gedichts „Mahabharata”; aber der entlehnte Stoff ift-von Nüdert 
mit fo freier poetiſcher Kunft behandelt und fo völlig nationalsdeutich 
umgeſchaffen, daß er erft Durch ihn feine eigentliche Belebung erhalten 
bat. Und dafür gebührt ihm der wärmjte Dank; denn jo etwas 
Lichliches, Inniges und Zartes, wie diefe Dichtung, die die weibliche 
Treue, die bei aller Treulofigkeit, unter allen Mühſalen und Leiden 
geduldig ausharrende und wachſende Gattentreue verherrlicht, finden 
wir felten; und es ift dieſes Rückert'ſche Epos, dag mit feiner fleden- 
(ofen Reinheit ebenfo an die Goetheihe Iphigenie, wie an Die 
mittelhochdeutſche Gudrun und bellenifche Antigone erinnert, gemiß 
eine, der reizendften Wunderblüthen unferer ganzen neueren Poefie. 
Wie wahr dies fei, wird der Leſer wenigftens ahnen, wenn wir ihm 
bier eine Analyle des Inhalts geben. Nal, der Niſchader König, 
der Männer Krone, und Damajanti, des Königs Bima von Widarba 
Tochter, aller Frauen Stern, bören jo oft und jo Preislihes von 
einander, daß fie, ohne ſich gejehen zu haben, einander lieben. Eine 
von Nal auf der Jagd verihonte Gang trägt zwilchen beiden Liebes⸗ 
botihaft Hin und her; und in Damajanti’3 Herzen erwacht jo heiße 
Sehnſucht nah dem Geliebten, daß fie anfängt zu fiechen. Da 
Bima, ihr Vater, das bemerkt, veranftaltet er ihr eine feitliche 
Gattenwahl. Bon allen Seiten ftrömen die königlichen Freier, unter _ 
ihnen auch Nal, herbei; jelbft die vier Weltwächter, die Götter der 
Elemente, maden fi auf die Brautfahrt; und nad vielen Tagen 
reiher Gaſterei wartet endlich eine glänzende Verſammlung der Ent: 
ſcheidung. Aber, alle anderen verfchmähend, wählt Damajanti im 
Angefihte aller den geliebten Nal; und nachdem er die unver: 
brüchlichfte Treue geſchworen und ihr verfprochen hat, fie lebenslang 
nähren und ehren, hüten und fügen und weder im Herzen, noch 
mit der That von ihr wanken zu wollen, ſegnen die neidlofen 
Götter den Bund und verleihen beiden verjchiedene Gaben. — Aber 
au der böfe Gott Kali hatte um Damajanti freien wollen, und, 
da er zu ſpät gefommen, jchmört er e8 zu rächen, daß fie vor den 
Unfterbliben den Sterbliden erfor. Sieben Jahre martet er in 
Niſchada, wo Nal mit der Gattin und zwei Kindlein im ſüßeſten 
Glüde Tebt, auf Gelegenheit dazu, bis er endlich megen einer von 
Nal unterlaffenen Walhung in deſſen Herzen Eingang findet und 
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ihn fogleih zum MWürfelipiel mit feinem Halbbruder Puſchkara wr- 
führt. Da ift denn auf ein Mal Glüd und Frieden dahin. Ra 
bat einen Verluſt nad dem andern; und bald ſchwindet ihm aud 
jo jehr alle Befinnung, daß er troß der wiederholten Mahnungen 
jeiner Näthe, trog der flebentlichen Bitten feiner Gattin wochenlanc 
beim Spiele anhält, bis er endlih Hab und Gut ſammt jeiner 
ganzen Reiche verloren hat. Nur feine Kinder, die Damajanti ſchor 
während des verderbendrohenden Spield nah Widarba gerettet, nur 
fein Weib und ein Gewand für ihn und fie blieben ihm übrig. So 
ziehen fie denn geächtet und verbannt von Haus und Hof, bringe 
drei Nächte im Freien zu, von Beeren und Wurzeln lebend, un 
müflen, da eine Schaar Vögel dem Nal das Gewand entriffen, beit 
in nur einer Umbüllung einhergehen. Da dünkt dem Nal das Elend 
zu groß, und er räth Damajanten, in ihre Heimath na Widarhı 
zurüdgufehren; aber fie will alles Leid mit ihm theilen und nimmer 
von feiner Seite weichen: 


Des Reiches beraubt, 

Des Glüuͤckes entlaubt, 

Nadt, o du Krone ber Fürſten, 

Dem Hunger geweiht und dem Dürſten, 
Die follt’ ih in Wald und Haiben 
Dich verlaflen und fcheiden ? 

Did ermübeten, lechzenden, 

Nah jenem Verlornen ächzenben, 

Di im wilden Wald und im Mißgeihid 
Will ih tröften mit meinem Blick, 
Denn e8 gibt keine jo Geift und Leib 
Stärkende Arznei, wie ein Weib. 


So beichließen fie denn durch Berg und Thal zu ſchweiſa 
Aber als fie in einer Waldhütte übernachten, fällt der fchlafloje Pal 
auf den Gedanken, Damajanti könne nur glüdli werden und zu 
den Ihrigen gelangen, wenn fie von ihm und jeinem Unbeil getrennt! 
jei. Noch diefelbe Nacht verläßt er fie daher, nimmt ihr die Hälfte 
ihre Gewandes und zieht ins Weite. - 

Als fie am andern Morgen erwacht, erihridt fie, ſich allein zu 
finden. Bol banger Ahnung ruft fie nad dem Geliebten rings in 
die Runde, hält ihm jeine Treulofigfeit vor, meint dann wieder, nut 
zum Scerze babe er ſich verftedt; und als auch Diele Hoffnung 
ſchwindet, bedauert fie ihn, daß er nun auch allein fei und ohne Weib 
verfommen müfle. Dann rafit fie fi) auf und irrt Hagend und ink 
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eine Rohrdommel Ädhzend durch des Waldes Grauen, um den ver- 
Iornen Gatten zu ſuchen. Nachdem fie einen Jäger, der fie von einer 
Schlange gerettet, aber in Begier zu ihr entbrannt ift, allein durch 
ihren Fluch getöbtet, erreicht fie, immer tiefer in die Waldmüfteneien 
bineingelangend, ein ſchauriges Gehölz, wo fie erihöpft und gram- 
gebrochen niederſinkt und ihrer Klage freien Lauf läßt: 


Wo biſt bu bingegangen, mein Sort, 

Mich verlaffend am einfamen Ort! 

Der bu ftets Opfer den Böttern brachteft, 
Gprich, ob du nit unfern Bund bebachteft ? 
Der du die heiligen Beda's laſeſt, 

O ſprich, wie bu bein Wort vergaßeft! 

Wie kannt du zu den ©öttern beten, 

Die dich lehren dein Weib zu vertreten, 
Wie fle mich lehren meinem Gatten 

Zu folgen in des Tobes Schatten! 


So und anders klagt fie noch mehr und gebt fogar den vor- 
überziebenden Tiger und die bimmelanftrebende Waldgebirgskuppe 
mit Der Frage an, ob fie Nal nicht geliehen. Nachdem fie dann drei 
Tage weiter gewandert ift, erihaut fie einen von göttlichem Licht 
durchſtrahlten und von Blumengehegen umgränzten Hain, wo buß- 
übende Einfiedler friedlich beieinander wohnen. Scheu und demuths⸗ 
voU tritt fie in ihre Mitte und erzählt ihnen ihr trauriges Loos, 
worauf fie von ihnen zum Trofte die Prophezeiung empfängt, daß 
fie den ſchuld⸗ und fluchbeladenen Gatten wiederſchauen werde, wenn 
fie nur in Treue und Geduld nicht ermatte. Aber ſobald dies weis⸗ 
jagende Wort ausgeſprochen ift, verſchwinden die Einfiedler ſammt 
dem Götterhain wie ein Traum, und fie ſteht wieder allein da. 
Weiter nun umberirrend kommt fie zu dem walddurdblühenden Baume 
Aſoka, der in der Menicheniprache Kummerlos heißt: 

Beglüdter Baum in Waldesmitte, 
Der du vageft nach Königefitte, 

Bon vielen Kronen behangen, 

Bon keinem Kummer umfangen! 

Mir fiel ein ſchweres Kummerloos; 
O Kummerlos! mad mid kummerlos. 


So ſpricht fie zu ihm; dann im Kreife ihn umwandelnd und 
zum Schmud ihres Haars Zweige von ihm bredend, ſucht fie aud) 
bei ihm Kunde über den Gatten und verläßt ihn endlich mit dem 
Abſchiedsgruße: 
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Gram, Kummer, Sorge, Roth, Berbruß, 
Trag’ ih in meinen Sinnen, 

Wie im Haar bein Laub von binnen; 
Du aber bleibt hier kummerfrei! 

Benu nun mein König kommt herbei, 
Aſoka! folft du ihm fagen: 

Der Sram warb hier hinmweggetragen ; 
Damit mein König in deinem Schooß 
Kummerlos ruh', o Rummerlos! 


Darauf zieht fie in die Ödere Wildniß und erblidt nach längerer 
Wanderung plöblic eine Karamane, 


Eine große, getösumſchwirrte, 
Elephanten-Roß-Wagen-geidhirrte. 


Sogleih ftürzt fie mitten unter die Menſchen, in der gewiſſen 
Hoffnung, hier endlih über den Gatten Kunde zu erhalten. Aber 
feiner kennt ihn, keiner weiß von ihm. Dennoch ſchließt fie fidh der 
Karawane an, da fie hört, daß der Zug zur Tichebütadt geht, mo det 
Königs Suwahu Mutter, ihre Tante, weilt, und ift nım mitten unter 
der Menſchenſchaar wie fonft im Walde mit ihrem Gram allein 
Um Mitternadt aber bricht ein Nudel Waldelephanten in das 
ſchlafende Menſchenheer, fait alles tödtend und verwüftend, und da 
der Reit der Mannſchaft ſolches Verhängniß von Damajanti's Gegen- 
iwart herleitet und ihr den Tod droht, entweicht fie heimlih und ziebt 
von ferne hinter dem Volke ber. So gelangt fie wandermüde, abge 
zehrt und bleich zur Tichediftadt und kommt „eine rauchumhüllte 
Schönheitsflamme” vor die Königsmutter. Gegen fie ſchüttet fie ihr 
ganzes Herz aus, all ihr Leid erzählend,. und findet die innigie 
Theilnahme. Man fordert fie auf, ald Genoffin der Königin zu blei- 
ben ; und da man ihr verfpridht, überall nad) Nal zu Fundichaften, 
geht ſie's ein und raftet in Tſchediſtadt, Tag und Naht Doch nur 
auf Die Erforihung des Gatten bedacht. 

Nal indeß, nachdem er von innerer Dual umbergetrieben lange 
duch‘ Eindden gejchweift ift, Fommt unter dem Namen Wahuka und 
in veränderter, vom Schlangenkönig Kartatofa empfangener Geftalt 
zum König Ritupern, der Die geheimnißvolle Zahlenkunſt verftebt, 
und verdingt fich bei diefem als Wagenlenter. Brima aber hat indeß 
eifrig nad) feiner Tochter ausforihen laflen, fie aud in Tſchediſtadt 
endlich entdedt und nad Widarba heimgeholt, wo fie ihre beiden 
Kindlein wohlbehalten wiedergefunden. Aber auch bier bat fie feine 
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NRuhe, ehe fie nicht den Gatten erforicht hat. Unzählige Kundſchafter 
werden nad ihm ausgejandt, bis endlich dunkle Anzeigen einlaufen, 
Die Darauf hindeuten, Daß er bei König Ritupern weile. Da veran- 
ftaltet. fie zum Scheine eine zweite Gattenwahl, lodt dadurch den 
König Nitupern mit feinem Wagenlenker an ihres Vaters Hof und 
forſcht den letteren jelbit über feine Abkunft und fein Schidjal aus. 
Sobald aber die beiden in nähere Berührung kommen, löſt ſich der 
Fluch, Nal erhält feine mahre Geftalt, der böfe Geift Kali weicht von . 
ihm und die Gatten erlennen einander wieder. Da ift denn große 
Freude überall, und keiner ift glüdfeliger ald Damajanti. Weil aber 
Nal vom König Ritupern die Zahlenktunft erlernt bat, fordert er feinen 
Halbbruder aufs neue zum Würfelipiel auf und gewinnt fein ganzes 
Reich wieder. — Das ift der Verlauf des lieblichen Gedichte, deſſen 
Werth fih freilich nur bei wiederholter Lectüre gründlih erkennen 
läßt. Denn wenn es aud durch feine ſchöne Grundgefinnung, feine 
localfarbene Schilderung indiiher Natur wie indiichen Lebens und 
feine reiche und zarte Seelenmalerei jeden Lejer von vornherein anzieht, 
jo werden doch die meiften e8 bedürfen, fich erit mit der eigenthümlich-indi- 
ſchen Sprachform defjelben vertraut zu machen. Es ift nämlich bekannt, 
wie die indiide Poeſie die maploje Anhäufung ausichmüdender 
Beiwoͤrter liebt und fi vor allem durch eine unerichöpfliche. Menge 
Eunftreih zuſammengeſchweißter Wortkoloſſe charakterifirt, deren jeder 
eine Fülle plaftiiher und maleriiher Anſchauungen in fich birgt. Sn 
dieſer Beziehung eben eiferte nun Rückert, natürlich mit der Milderung, 
die der deutiche Sprachgeiſt von ſelbſt gebot, hier dem Sanskrit ernft- 
lid nad und zeigte in der Bildung und Zuſammenſetzung ſolcher 
vielfagenden Wortformen wiederum eine Sprachmeifterihaft, die faft 
ans Unglaubliche grängt. 
Wie gelungen 5 B. find nicht Stellen, wie die, mo es von 
Damajanten heißt: 
Die Glieberzartwuchsrichtige 
Bollmondsangefichtige, 
Gewölbtaugenbraunbogige, 
Sanftlächelredewogige. 
Oder wo die Roſſe geſchildert werden als: 
Derbmagere, ſchwernachhaltige, 
Unfeine, wegesgewaltige, 
Breitnaſige, ſtarkliunbackige, 
Langſchenklige, hochnacige, 
Haarſtruppige, mähnenſtraubige, 
Windſtürmige, flammenſchnaubige. 
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Freilich, wie gelagt, wird fi) nicht jeder an dergleichen m 
vornherein gewöhnen koönnen; aber wer nur einigermaßen den Geh 
der altindiihen Poeſie kennt, kann fich gewiß an dieſen meiſterlichen 
Nachbildungen unbefangen erfreuen und wird ſie nicht nur als ein 


weſentlich⸗charakteriſtiſches Element zur Färbung des Ganzen, ſondert 
auch als ein ſchönes Zeugniß von der Bildjamleit unferer Sprad | 


beionders werth achten. Uebrigens wid Nüdert in unferm Gedich 
in Hinficht der Bersform ganz von dem Sanskrit ab, infofern a 
ftatt der indiihen Strophe Slofa*), Die nun einmal immer unlem 
Ohre fremdartig klingen wird, einen leichten gereimten Zweizeile 
wählte, fo daß das Ganze fo recht in deutihen Fluß Fam und and 
beim Leſen fi) überaus gefällig anläßt. Das über Nal und Dam 
janti, wobei wir länger anbielten, weil es eben, wie fchon gefagt, ein 
Edelftein unferer Poefie ift. Viel umfangreicher und reiner epiſc # 
das andere Epos Rückert's ‚Noftem und Suhrab“. Auch ber 
ift der Stoff entlehnt, denn wir haben an ihm ein perfifches Helden: 
maärchen, das aus dem „Schahnameh” oder Königsbuche des Firdui 
herausgelöft ift; aber auch bier hat Nüdert, wenn audy nicht fo jeht 
wie in „Nal und Damajanti‘, eine freie poetiihe Behandlungsmer 
walten laflen und zugleich feine volle Meifterichaft gezeigt, felbft dei 





Fremdartigfte deutſchem Geift und Herzen näher zu bringen. Te y 


Inhalt des Gedichts ift diefer. Auf einer Ausfluht nady Semengat. 
die Held Roftem zum Wiedergewinn feines Tiebften ihm geftohlenen 
Roſſes unternommen, vermählt er ſich heimlich, nur unter Mitwien 
des dortigen Schachs mit der Tochter Deffelben, Tehmina. ber Icon 
andern Morgens muß er von ihr fcheiden und binterläßt ihr eim 
Goldipange mit dem Beicheide, daß, wenn fie einen Sohn gebäre, ft 
ihm diefe um den Arm binden folle; an diefem Zeichen werde er ibe 
jpäter, wenn fie ihn nah Iran zu ihm hide, als Sohn erfenne 
Nah neun Monden gebiert denn auch Tehmina einen Sohn um 
‚nennt ihn Suhrab. Er wird gar bald fo ftarf und mannhaft un 
fo gewandt in allen ritterlihen Künften, daß ihn ſchon in feinem 
zehnten Sabre Fein Mann im Lande beſtehen kann; und als er von 
der Mutter feine Heldenabtunft erfährt und jene Goldfpange empfängt 
erwacht in ihm die heißefte Ruhm- und Kampfbegier. Flugs rüfel 


*) Die der altintifhen Epik durchgängig angehörige Shoka iſt eine reimlofe, aber rhyldmijce 
Strophe, die zwei ſechszehnfilbige Werdzeilen enthält, deren jebe in ber Milte eine Gäfur hat. HUT 
bat fie etwas Schleppentes, wie das folgende Beijpiel von A. W. von Schlegel zeigt: 

„Bou der Brüd’ an die Schneeberg’ bin, wer die Bauddha's, fo Greis als Kind 
Richt erwürgt, fe erwürgt werten !" rief der Zürft feinen Dienern su. 
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er ein Heer; er will gegen König Keikawus von Iran zu Felde ziehn 
und auf der Heerfahrt zugleih den Bater aufſuchen. Da die Kunde 
Davon zum Schab Afrafiab, Roſtem's heimlichen Feinde, dringt, endet 
ihm dieſer an der Spike eines Heeres jenen Feldherrn Baruman, 
ſcheinbar, daß er ihm helfe und rathe, in Wahrheit aber, um zu ver- 
bitten, daß er je den Vater erkenne; die. Mutter Dagegen gejellt ihm 
den Send zu, als dem, der Roftem von Angeficht fenne und ihn wohl 
ausfpäben werde. So zieht Suhrab unter Paukenklang und Waffen- 
ruf gen ran und erfüllt alle Lande mit feinem Namen. Aber jchon 
nad kurzer Zeit hat er aud das „weiße Schloß”, eine Gränzburg 
Irans, anf die des Reiches Zuverficht fteht, erobert; und König 
Keikawus geräth in jo große Noth, daß er den Roſtem, rang ein- 
zigen Hort und Schuß zu Hilfe rufen muß. Nach längerer Zögerung, 
weil von Dunkler Ahnung zurüdgebalten, kommt dieſer auch an, wendet 
jedoch, von Keikawus gekränkt, fogleich wieder heim, entichloflen, nie. 
an dem Kampfe Theil zu nehmen; und nur die jänftigenden Zureden 
der ihm nacheilenden Fürften bringen e8 dahin, daß er dennoch in 
das Lager Irans zurüdtehrt und fi mit Keikawus verjöhnt. So 
ſcheint es ihm verhängt, ohne fein Willen und Willen gegen’ den 
eigenen Sohn zu ftreiten. Zunächſt ſchleicht Roſtem nun verkleidet 
in Suhrab's Lager, um den vielgepriefenen Heldenknaben felbft zu 
hauen und zu prüfen, ob er feinen Ahnungen gemäß wohl fein Kind 
jein könne; aber da ihn Send auf dieler ftillen Lauer entdedt, erichlägt 
er diefen und muß von dort entweichen. Da ergreift Suhrab tiefes 
Weh; er Magt, daß nun der Einzige dahin fei, der ihm habe den 
Boter erfpähen künnen und ſchwört, Send’3 Tod an deilen Mörder 
zu rächen. Am andern Morgen hält er von einer Warte herab eine 
Schau über Irans Heer, fragt einen feiner Gefangenen nad) jeglichem 
Helden, in der Hoffnung, er werde ihm endlid auch Roſtem nennen; 
und da diefer gerade den aus Troß ihm verichweigt, meint er zorn⸗ 
bewegt, wenn feiner feinen Vater ihm nennen wolle, müfle er ihn 
wohl ſelbſt erfragen, und ftürmt zu Roſſe mitten in das Lager 
Itans. Hier fordert er laut den Mörder Send's oder aud einen 
andern, der ihm begegnen dürfe, zum Zweilampfe heraus und auf 
aller Zureden, wenn auch widerwillig muß es endlih der alte 
Roftem mit ihm aufnehmen. So ftehen Vater und Sohn einander 
fampfgerüftet gegenüber... Freilich fragt Suhrab nod zuvor den 
Alten nach Geſchlecht und Namen und betennt ihm offen, daß er 
ihn für Roftem halte, aber diejer, von einem finftern Geiſt ergriffen, 
verlängnet ſich jelbft und erklärt fi nur für den, der jüngit den 
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Send erichlagen. Da beginnt der Kampf im Angefichte beite 
Heere. Am erften Tage kommt es noch zu gar feiner Enticheidum: 
fie find an Muth und Kraft einander jo völlig gleich, Daß fie nd 
freilich ungelinde genug zulegen, aber feiner den andern überwältigt 
Am andern Tage, nahdem Suhrab abermals bei Baruman un! 
Roſtem felbft vergeblich nachgeforicht, ob fein Gegner nicht Doc kein 
Bater jei, wird der Kampf fortgeſetzt. Sie ringen gewaltig mu 
einander, und ſchon bat Suhrab den Roftem zu Boden geworjer 
und will, auf feiner Bruft knieend, ihm den legten Dolchſtoß ver 


jegen, als Roſtem in der Todesangft zur Lift greift und vorgibt, & | 


jei nicht Landesfitte, den im Ringlampf zum erften Mal Gefälle 
zu erdolchen. Das rettet ihn, Suhrab läßt von ihm ab und jchweit 
porerft ins Weite. Noftem aber, den es kränkt, nur durch !ü 
gerettet zu jein, gebt inzwiſchen zu emem alten Berggeifte, dem ıı 
einft im friihen Mannesalter feine überihüjfige Kraft zur Auf: 
wahrung gegeben, und fordert dieſe jegt wieder zurüd. Mit ik 
ausgerüftet Eehrt er dann gegen Abend auf den Plan und nun f 
es ihm ein Leichtes, den Suhrab im neubegonnenen Ringfampi 7 
befiegen ; gleich mit dem erften Rud jält er ihn zu Boden und jtöf 
ihm dann, fich jelber Lügen ftrafend, den Dold in die Bruft. St 
liegt denn Suhrab, von des Vaters Hand erlegt, todeswund di 
Wie er aber im Sterben fi einen Sohn Roſtem's und Tehminen: 
nennt, wie er auf die Goldipange hinweift, die er als Zeichen auf 
der Bruft. getragen, erkennt Roften auf ein Mal mit Schreden, ma 
er gethban, und von wilden Web ergriffen tobt er brifllend umhel. 
bis er ohnmächtig und fraftlos an des Sohnes Bruft niederfinkt. Bar 
nun an kann ihn nicht? mehr tröften, am wenigften der kalte Zuiprud 
der Fürften; er ift nur darum bejorgt, daß die geliebte Leiche föftlid 
ausgeftattet, daß ihr zu Ehren eine prächtige Todtenfeier gehala 

und alle Aufträge ausgeführt werden, die der Sterbende ihm vo 

feinen legten Augenbliden gegeben. Dann, nahdem er neun Tag 

und Nächte um den Sohn geflagt hat, jein Zelt abgebrochen. un) 
der Todte nad) Sabul in die Erbgruft gebracht ift, fürmt er in di 

Dede hinaus und verihwindet dort für immer. Tas ift des Gedichte: 
Inhalt. Man ficht aus demielben, daß es fih bier um ein Kar 

Menſchliches, um des Kindes Sehnſucht nad) dem Vater handelt: 
und Diele bildet denn aud den lichten Faden, der durch das Garn 

gebt, und an weldem wir durch alle die mannigjaltigen Abenteuer 
bindurchgeleitet werden. Uebrigens it das Ganze vorherrſchend 

beroixb, und neben den kräftigen Zügen des Heldenthums, das hier 
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freilich mit imponirender Macht hervortritt, finden ſich nur wenige 
Züge lieblicher Naivetät. Von vornherein möchte daher manchen 
das Gedicht nicht anſprechen, zumal, wenn er ſich durch die Ein⸗ 
förmigkeit des Alexandriners ſtören läßt, den Rückert leider auch hier 
anwandte; wer ſich aber gründlich hineinlieſt, der wird eine Schönheit 
nach der andern erkennen und den reinen Genuß eines Kunſtwerkes 
an dem Gedichte haben. Vor allem iſt hier der ruhige, klare Fluß 
der Darſtellung zu bewundern. Hier iſt keine Verwickelung, keine auf 
Spannung abzweckende Abſchweifung, ſondern eins erfolgt natürlich 
und einfach aus dem andern, und wir wiſſen zuletzt ſelbſt nicht, wie 
wir durch die Fülle von Kriegsſcenen zu dem tragiſchen Ziele des 
Ganzen gelangt find. Und do fehlt es auch bei all dieſer epiſchen 
Ruhe der Entwidelung keineswegs an Beweglichkeit der Situationen, 
an Reichthum des Farbenwechſels, an Kühnbeit der Charakterzeich- 
“nung; und mande Partieen, wie die Allegorifirung der fi wider⸗ 
ſprechenden Gerüchte über Roſtem's Abzug und Ankunft (62. Abichnitt), 
die Schilderung des Morgens vor dem Kampfe zwiſchen Vater und 
Sohn (97) und die der überjhüffigen Kraft Roſtem's (102) find 
einzig in ihrer Art. Auch der Glanz der Sprade, den Rückert bier 
jo reich, wie in feiner feiner Dichtungen, entfaltet, und die Fülle der 
lieblichſten, wie erhabenften Bilder fefjeln immer aufs neue, fo daß 
der Dichter hier wirklich alle möglichen poetiſchen Mächte angewandt 
bat, um des Leſers Herz für den alten Heroismus zu gewinnen. 
Und daß ihm Dies gelungen, ift gewiß; denn menigftens wird jeder 
nad Leſung dieſes Gedicht mit dem Dichter übereinftimmen, wenn ' 
er in feinen „Haus- und Jahrsliedern“ jelbft von ihm fingt: 


Das ift bes alten Helbenlebens Geift, 
Daß, wie du immer ihm entfrembet feift, 
Du dich ergriffen von ber Herrlichkeit, 
Erſchüttert fühlit, erhoben und geweiht. 


Bon viel geringerem Umfange als „Roftem und Suhrab“, aber 
in jeiner Art höchſt bedeutend ift Rückert's altengliihe Erzählung 
„Kind Horn“, ein meilterhaftes Gemälde nordiihen Heldenlebeng, 
da8 durch die Gedrungenheit der Compofition und die Kraft und 
Kühnheit der Sprache wie des Colorits aufs lebendigfte an die Nibel- 
ungen erinnert. Schon als Knabe verliert Horn, des Königs Allof 
von Sidland Sohn, Vater und Reich durch eindringende Heidenvölker 
und wird von ihnen zu Schiffe der Flut ausgelegt. So gelangt er 


zu König Eilmer von Weftland, und diefer, durch jeine Sqonheit 
Barihel, Lit. d. Reugeit. 7. Aufl. 
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angezogen, nimmt ihn gaftlich bei fih auf und gewinnt ihn jo liek, 
daß er ihn wie einen Sohn erziehen läßt und jpäter ihm fogar Der 
Nitterichlag ertheilt. Yelänger, je mehr ift aber im Herzen Rimeniliv’s | 
der einzigen Tochter Eilmer's, eine jo unbezwingbare Liebe zu jun: 
Horn erwachſen, daß fie ihn zu fih rufen läßt und ihm all ihrt 
verftohlne Dual gefteht. Horn ift darob beftürzt, obwohl er ib: 
bold ift, und äußert offen, Daß er nicht cher der Liebe begehren dürfe 
als bis er feine Nitterihaft auch duch Thaten bewährt babe; aber 
dennoch befiegeln beide den Bund durch Ring und Auf. Da Horr 
inzwilchen von feinem Neider Figold an Eilmer verratden und mik- 
deutet wird, und Ddieler ihn auf der Stelle Landes verweift, eilt er 
zu Rimenild, eröffnet diejer, Daß er fieben Jahre in der Fremde 
bleiben werde und nimmt herzlich von ihr Abſchied mit der Bitte, ic 
lange ihm treu zu bleiben. Sp kommt er zu König Thurfton und 
übt dort glänzende Thaten aus, bis ſechs Jahr verflogen find mar 
er durch Botſchaft erfährt, daß Rimenild gezwungen werde, einer 
fremden König zu freien. Da macht er fih mit einer Edhr 
Thurfton’s auf, gibt fich Rimenild zuvor als Bettler verkleidet : 
erkennen und erftürmt dann das Schloß. Der widerwärtige Bräutigs 
fallt unter feiner Hand; und als der Kampf zur Ruhe gekommen 
und er dem König Eilmer fein königlihes Geſchlecht angekündigt ha 
nimmt diefer ihn freudig zum Eidam an. Aber auch jetzt will er = 
Kimenild noch nicht zum Weibe; erft will er feines Vaters Reit 
wieder gewinnen, um fi als König fund thun zu Tönnen. 

fährt er darum gen Südland, erobert e8 binnen Kurzem und hie 
nun ſchon alles beitanden zu haben und der Liebe Lohn geniehen » 
können, als er plöglich erfährt, Daß Rimenild in feines Neiders Gewalt | 
gefommen ſei und in einem rings von der Meeresflut umpfpülte 
Thurme gefangen gehalten werde. Doch auch das überwindet a: 
mit feines Horns Gewalt, das die Elemente in Aufruhr jegt und a 
Mitlämpfern mat, erlöft er die Geliebte; und jegt erft, da er fagen 
kann: „Es ift fein Abenteuer nun weiter zu beftehn“, ergibt er fih 
der Freude und macht Hochzeit mit Rimenild. Ein ſchöner Helden⸗ 
charakter, der nicht eher ausruhen will, als bis er das volle Bewußtſein 
erfüllter Bfliht errungen! — Das Ganze ift nun im Grunde nur 
eine Epifode ; und als folde ftellt e8 auch Rüdert augenicheinlich dar, 
indem er die eigentlihe Erzählung von Rimenild's und Horn's Liebe 
den Sänger Blondel am Kranfenlager Rihard Löwenherz's fingen 
läßt;.aber innerhalb diejer Schranken zeigt ſich doch eine ſolche Fülle 
und Beweglichkeit der Handlungen und ſolch, ein Reichthum charal⸗ 
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teriſtiſcher Züge, Daß der Stoff bier vollkommen zu einem umfaſſenden 
Epos ausgereicht hätte: ein Zeichen, wie Rüdert bei all feiner Öfteren 
ionftigen Breite auch das „Dichten“ in hohem Maße verfteht. 

Bei weitem poetiich- werthlojer als alles vorhergehende iſt fein 
„Leben Jeſu, Evangelienhbarmonie in gebundener Rede”. 
War e8 bier ſchon ein Fehlgriff, den Merandriner zu gebrauden, 
jo mar es ein noch größerer Verſtoß, die künſtleriſch⸗mißrathene 
Faſſung jo heiligen und überdies jo geläufigen Stoffes zu veröffent- 
lien. Und dennoch macht die Beranlaffung diejer Dichtung dem 
Dichter große Ehre und läßt einen tiefen Blid in fein Glaubengleben 
thun. Als nämlich David Friedrich Strauß durch Die Herausgabe ſeines 
beillofen ‚Leben Jeſu“ wiſſenſchaftliche Zweifel über die Echtheit der 
Evangelien anregte, fühlte fih auch der Dichter Davon beunruhigt. 
Aber anftatt nun durch den Zweifel zu zerfallen mit dem Evangelium, 
das ihm das Theuerite mar, und an dem Hin- und Herreden Theil 
zu nehmen, rüdte er fi die ewangelikhe Geſchichte wieder nahe zu 
Verſtand und Herzen, indem er fie in diefem Gedichte für fich poetiich 
formte. Bei einem Manne, wie er, der fih nichts anders als in 
poetiicher Form aneignen kann, ift das begreiflih. Nur hätte er dieſe 
Dichtung, die allein aus dem perjönlihen Glaubensbedürfniß bervor- 
gieng, auch nur für ſich geftalten und fie nicht der Welt follen dar- 
geboten haben. 

Daß NRüdert indeß troß dieſer verfehlten Evangelienharmonie 
auch in der geiftlichen Poeſie Treffliches leiften Tann, hat er hinlänglich 
bewieſen. Bor allem von unvergänglichem Werth ift fem „Advent⸗ 
lied”: „Dein König kommt in niedern Hüllen“, das in dem einfachen 
und erhabenen Ton des Kirchenliedes die Königliche Macht Chriſti 
preift. Außerdem ift auch jein „Bethlehem und Golgatha” ein 

„ ausgezeichnet ſchönes Gedicht; denn, wiewohl man’ demfelben als 
geiftlihem Producte weniger defcriptive Farbenpracht wünſchen möchte, 
jo ift e8 doch bei feiner Formenklarheit und dem begeilterten Aufenf 
zum inneren Chriſtenthum, als dem allein wahren, gewiß eine der 
herrlichſften Blüthen evangeliichen Geiftes. 

Sp hätten wir denn kurz die Mannigfaltigleit der Stoffe über: 
Maut, die Rüdert behandelte. Man kann fie nicht kürzer und fchla- 
gender bezeichnen, ala es Miſes gethan, wenn er in einem Gleichniß 
ſagt: „Mir kommt Rüdert vor wie eine Art orientalifcher Balaft aus 
„Tauſend und eine Naht“; alles darin jchön geordnet, geichnigt, 
getäfelt, bligend von Gold und Kriftall, gefühlt von Weinranken und 
Springquellen, erhitt und Durhduftet von brennendem Gewürz und 
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von Roſen. Nachtigallen, verzauberte Prinzen, Perlen und Edelſfteine 
Blumen, alles ſpricht; prächtige goldene Sprüche ſtehen an den Wänden, 
bloß Menſchen ſprechen nicht darin; aber fie würden auch nicht hinein 
pafien, mit ihrer armen, kranken, zerrifienen Seele. Angebaut ı 
aber an diefen Balaft eine Heine Hütte, worin Rüdert jelbft wohn 
und daran ein Garten mit heiterm Grün und einer verftändig lispelnde: 
Quelle”. 

War es nun fhon ſchwierig, von diefer Welt poetiihen Stoffe 
ein abgerundetes Bild zu geben, fo ift e8 das noch mehr in Bezug ar 
die Fülle der Formen, in denen Rüdert diefe Stoffe behandelt 

Schon deßhalb gebührt ihm in Hinfiht der Formengebung der 
- Breis, weil er alte, gewöhnlide Kunftformen duch feine vorber 
ungeahnte Gewandtheit in Reim und Rhythmus neu belebte. Jr 
welcher Energie und Kraft unter feinen Händen das Sonett gedieh, 
ſahen wir fon oben bei jeinen „Geharniſchten Sonetten“; aber wx 
er es anderſeits auch verftand, in diefer Form ein ganzes Seelen 
gemälde zu entfalten und eine Fülle der weichiten Gefühle niederz 
legen, das beweiſen vor allem die beiden Sonettenfränzge „Age: 

Todtenfeier“, in der er den Berluft der Geliebten beflagt 3, m 
die „Rojen auf das Grab einer edlen Frau’. Wenn je x 
Formzwang des SonettS duch den vollen warmen Hauch Des Herzen: 
überwunden, wenn je Wirklich⸗Bedeutſames und Tiefergreifendes in 
den engen Rahmen defjelben gefaßt ift, fo ift e8 bier. Eben fo zeid- 
nete er fih in der Terzine aus, in der er durch „Edelftein unt 
Perle” menigftend dem. Meiſier derſelben, Chamiſſo, am naͤchſten 
kommt. Iſt freilich in dieſer Dichtung, in der er den Edelſtein und 
die Perle ihren Urſprung und ihr Schichkſal erzählen und fie zulegt 
nachdem fie über ihre Vorzüge geitritten, id im Lobe der Liebe wr- 
einigen läßt, auch die Form nicht immer gefällig, und die Gmb 
anſchauung noch dazu ſtark pantheiftiih, jo entihädigt doch damt 
wieder der überaus lieblihe Inhalt. Sold eine märchenhafte Au 
faflung der Natur, ſolch eine Vereinigung der quellendften und dod 
zugleih maßhaltigen Phantafie mit der zarteften Sinnigkeit und 
erquidendften Gemüthlichleit, ſolch ein vertrauliche und verträgliches 
Mit- und Durdeinanderleben der Natur und geiftigen Weſens, wie 
es ſich hier findet, bat ihres Gleichen nicht einmal in Nückert's 
Dichtungen ſelbſt. Nächit Diefem größeren Gedichte ift unter Rücert's 
Zerzinendichtungen wohl Die bedeutjamfte und tieffinnigfte „Die 
Fackelträger“, worin er den geheimnißvollen Zulammenhang der 
Liebe und des Todes enthüllt und den legteren ſelbſt fo fchön und 
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wahr als die volle ganze Liebe darftellt, die endlich zum Himmel, 
dem Ziel aller menihlihen Sehnſucht, führt. Es ift dies Gedicht 
in feiner Dante'ſchen Faflung ein wahres Kleinod unferer beichaulichen 
Poeſie. Auch die Heineren, unbedeutenden Formen, Sicilianen, Ritor- 
nellen, PVierzeilen u. |. w, haben bei ihm neues Leben gewonnen. 
MWährend fie bei andern Dichtern ung gar nicht intereffiren, ziehen 
fie uns bei ihm gerade vorherrihend an. Und wie oft liefert er ung 
nicht Formen, die er rein aus ſich felbft geichaffen hat, und die wie 
ungejucht mit dem Gedanken gewachſen zu fein jcheinen? Wer hat fo 
lieblih das Geſchwätzige der Kinderſprache dDarzuftellen gewußt, als er, 
in feinen fünf Märlein: „Vom Büblein, das überall mitge 
nommen bat fein wollen“, Vom Bäumlein, daß andere 
Blätter bat gewollt” u. |. w., die in Form und Ton fo originell 
naiv find, daß fie nebit andern Rückert'ſchen Liedern diefer Art, mie 
das wundervolle „Kinderlied von den grünen Sommer- 
vögeln“, die rührende Legende „Des fremden Kindes heiliger 
Ehrift“ und das reizende Gedicht „Die Blumenengel“ eine ganz 
neue tiefsgemüthliche Richtung in der Kinderpoefie hervorriefen. Wer 
bat ferner in lieblihen Anklängen fo die Vogelſprache nachzuahmen 
gewußt, als er in feinem feelenvollen Liede „Aus der Jugendzeit“! 
wer hat das Stürmiſch⸗Kecke der Naturelemente fo zu charakteriſiren 
verftanden, als er in feinem Gedicht Lüfteleben“: 


Wär’ ich die Luft, um bie Flügel zu fchlagen, 
Wollen zu jagen, 

Ueber die Gipfel der Berge zu fireben, 

Das wär’ ein Leben! 


Zannen zu wiegen unb Eichen zu Ichaufeln, 
Beiter zu gaufeln, 


Seele den flüfternden Schatten zu geben, 
Das wär’ ein Leben! U. f. w. 


Und wer bat jo die Reime in feiner Gewalt, wie er, der mit 
ihnen fpielt wie ein Löwe mit der Maus! Man höre nur einige Verſe 
aus feinem „Sommerliede‘, das in der Reimkunſt den Minne- 
ſängern gleich kommt, indem faft jedes Wort einen Reim trägt: 


Seinen Traum 

Lind wob 

Frühling kanm, 

Wind ſchnob, 

Seht, wie iſt ber Blüthentraum verweht! 
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Wie der Hauch 

Kalt weht, 

Wie ber Straud 

Alt ſteht, 

Der fo jung geweſen ift vorher! U. |. w. 


Rüdert hat aber nicht allein die alten Formen verjüngt, er ba 
auch gänzlich nene eingeführt. Aus den Gärten des Drients ver: 
pflanzte er das Ghaſel, eine dem perſiſchen Dichter Dfchelaleddin 
Rumi abgelernte Form, in der der Reim der erften, zweiten un 
vierten Zeile von da an Zeile um Zeile echoartig wiederflingt, dx 
übrigen Zeilen aber reimlos find. Eben daher brachte er uns au 
die Makame, eine Art bumoriftiicher Novelle in gereimter Brei 
und mit zwilhendurdhlaufenden Ghaſelen, die er in den „Verwand 
lungen des Abu Seid von Serug” fo meifterhaft dem Yan, 





einem arabiiden Dichter aus Basra, der zwiſchen 446 und 519 nad ' 


muhamedaniſcher und zwilchen 1068 und 1138 nach chriftlicher Zei 
vechnung gelebt bat, nachbildete, daß hier der Wettlampf der deu 
ſchen Sprade mit der arabilhen als ein überlegenes Spielen » 
derielben ericheint. Auch die perſiſche Vierzeile, in Deren erfin 
zweiter und vierter Zeile derjelbe Reim waltet, deren dritte Zeile aba 
reimlos ift, ſowie die italieniihe Siciliane, eine achtzeilige Strupk 
mit künſtlicher Reimverkhlingung, eignete er unjerer Poefie an. Um 
jo ift faft feine Form in der Poefie der Erdenvölfer, ſei es im Süden 
Norden, Oſten oder Weften, zu der er nicht die deutſche Sprache fühy 
gemacht hätte. Es ift deshalb jo außerordentlih treffend, me 
Anderſen von Rüdert urtheilt, wenn er jagt: 

Gleich dem Vogel auf fih Rüdert ſchwingt 

In des Sprachgebiets Umhegung, 

Alles tanzt gleich, alles Klingt, 

Jedem Buchſtab' wird Bewegung. 

Beſſer kennt er, als wir’s ahnen, 

Dichtergarten bunt Gemiſch. 

In der Sprache der Germanen 

FR er wie im Fluß der Fiſch. 


Das fei genug über Rüdert. Freilich Tann man nun nad allem 
diefen nicht leugnen, daß Rückert in das Schlimmfte verfallen if, 
was einem Dichter begegnen kann, in Nachahmung feiner felbft, da 
beißt in Garicatur feiner eignen Formen; freilich ift nicht zu leugnen, 
daß mande jeiner Lehrgedichte ermüdend find, daß feine Luft am 
Kindlihen nicht jelten ing Kindiſche, feine beſchauliche Einfachheit nid! 


— ⏑— 
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felten in Lahmheit überzugeben droht; aber wir müflen auch bedenken, 
Daß es nicht jedem wie Goethe gegeben ift, in ewig neuen Berwand- 
lungen die ganze Laufbahn Fünftleriiher Entwidelung gleichmäßig 
durchzugehen, und müſſen ung damit begnügen, daß Rüdert feine ihm 
eigentbümlihe Aufgabe gelöft hat, das Wort beachtend, womit er 
jelbft feinen Liebesfrühling ſchließt: 


Ein Bolleubetes hienieben 
Wird nie dem Bollendungsdrang, 
Doch die Seel’ ift nur zufrieden, 
Benn fie nad) Vollendung rang; 
I Hin mit dem zufrieden, was ich lebt' und fang. 


Rückert's poetiihe Erſcheinung mar zu originell, als daß nicht 
auch andere Dichter in feine Fußtapfen hätten treten jollen. Er 
war den Weg in den Orient vorangegangen und hatte und von dort 
Die Schäße der Weisheit gebracht. Was Wunder, dab nun andere 
ihm nadfolgten, um uns entweder von den Naturreizgen des Drients 
zu fingen, oder poetifche Eulturbilder deffelben uns vorzuführen. Das 
Erftere thaten Heinrich Stieglig in feinen phantafiereihen „Bil- 
dern des Drients“ und der Graf Alerander von Württem⸗ 
berg, jener rüftige Wanderer in Africas Wüſten, in den gluthvollen 
„tedern des Sturmes”. In der legteren Weiſe trat aber 
Friedrich Bodenftedt’* auf, der ſchon durch fein Buh „Taujend 
und ein Tag im Drient“ großes Intereſſe erregte und in feinen 
„ziedern des Mirza⸗-Schaffy“ die Xebensfröhlichkeit, die Reim⸗ 
und Spruchfertigleit, aber auch den ganzen Leichtfinn des Hafis zeigte. 
Auch hatte Nüdert, wie wir ſchon oben ſahen, in der Kinderpoefie 
einen durchaus originellen Ton angeichlagen, indem er, fern von 
aller moralifivenden Tendenz, rein an die naive Anſchauungsweiſe 
der Kleinen fih anſchloß. Was Wunder, daß wieder andere auf 
dieſes Element feiner Poeſie eingiengen, und Dichter, wie Friedrich 
Güll und Franz Pocci in ihrer Kinderheimath in Liedern 
und Bildern“ oder Wilhelm Hey in den befannten „Fabeln 
für Kinder” mit Bildern von Otto Spedter Sachen lieferten, die 
nächſt den Rückert'ſchen dieſer Art die befte poetiiche Nahrung und 
längft die Freude der Kinderwelt geworden find! 

Aber au in der eigentlichen Didaktik konnte Rüdert'3 Vorgang 
nicht ohne Einfluß bleiben. Selbft feine künſtleriſch⸗werthloſe „Evan- 
gelienharmonie” regte den fchlefiihen Hugenotten » Ablömmling und 
foreirten Gedanken» Poeten Friedrich von Sallet zu feinem 
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„Laienevangelium” an, in welchem dieſer freilich Das Leben mt 
die Lehre des Herrn nur dazu mißbraudte, um Hegel'ſchen Phan— 
theismus und politiſch⸗liberale Reflerionen darauf zu pfropfen. Rat- 
baltiger jedod war der Einfluß, den feine „Weisheit Des Brahmanen' 
auf den Schlefier Sottlieb Leopold Immanuel Schefer” au: 
übte. Diefer Dichter, den die finnige Beihaulichfeit eines reichen 
Herzens zum PBoeten machte, trat zuerft mit Gedichten voll glübende 
Naturbegeifterung auf, um dann in einer Reihe von bumonitiib 
phantaftiihen Novellen den ganzen Schag feiner Gedanken und Ar 
ihauungen niederzulegen. Wie diefe aber trotz ihrer pipchologic- 
feinen Charakterzeichnung und maleriich - anihauliden Darſtellui 
doch zu fehr an Vermworrenheit der Empfindungen und an Fomle 
figfeit litten, fo fanden fie eben fo wenig nachhaltigen Beifall, m 
fein größerer biftoriiher Roman „Die Gräfin Ulfeld“, dem nd 
mehr als den Novellen die Fünftleriihe Objectivität abgieng. E 
duch fein „Laienbrevier“, das neben feinem nach Form u 
Inhalt enge, damit verbundenen „Weltpriefter” feine ganze gefäk 
lihe Gott» und Naturtrunfenheit zu Tage legte, aber auch alle. 
benswürdigen Seiten feines Weſens abipiegelte, gewann er weil 
Anerkennung; und eben hierin ſchloß er fih an Rüdert als dei 
biftorifch » bedeutendften Nachfolger an. Diejes Gedicht, in melde 
er die Summe feiner innern und äußern Erfahrungen tagebuderi 
in einer Reihe von poetiſchen Meditationen zufammenftellte, mit 
heutzutage von manchen, denen es an tieferer chriftliher Erfennint 
fehlt, al3 eine Art Andachtsbuch gebraucht. Ein ärgerer und gefält 
licherer Mißgriff läßt fi nicht denken, da dieſe Dichtung, fo angt 
wandt, nur in anderer Weile verderblih ift, ala etwa Tiedge⸗ 
„Urania“ oder Witſchel's „Morgen und Abendopfer“, die wohl ein 
jentimentale Neligiofität, nicht aber gejunde chriftlide Krömmige 
fördern können. Auch dem Laienbrevier fehlt e8 nicht an chriſtlich 
Anklängen, ja es find in diefem deren bei weitem mehr, als in X 
rationaliftiichen Urania, aber dennoch ift e8 bei der durchaus pat 
tbeiftifhen und optimiſtiſchen Weltanfiht, auf der es ruht, nidt 
nur vom pofitiven Chriſtenthume ziemlich leer, fondern aud dur 
feine ganze Faflung, die an Angelus Silefius und Giordano Yrunt 
erinnert, zur Erbauung völlig untauglid. Achtet man nur darall 
wie der Dichter den perſönlichen Gott in das Göttliche überhauf 
verflüchtigt und Diejes nur im Menichen oder gar in der bemußl 
Iofen Natur erkennt, wie er die Fortdauer des Menſchen weſentlich 
vom Wirken abhängig macht, wie er, der Wahrheit zuwider, all 
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Gegenſätze und Eontrafte der Wirklichkeit aufhebt, alle Erſcheinungen 
im ewigen Sonnenglanze fieht und die Erde, dieſe Trägerin der 
Sünde und des Jammers, durchweg heilig ſpricht, fo wird man mohl 
allmählig verlernen, dieſes Buch als Förderungsmittel chriftlicher 
Frömmigkeit zu gebrauden, ja als ſolches es gänzlich vermwerfen. 
Sobald man es aber rein als poetiiches Kunſtwerk anfieht,. mag man 
fih mit ihm ausſöhnen können; denn da läßt ſich nicht leugnen, daß 
fih bier eine Gegenfeitigkeit des Natur- und Gemüthglebens, eine 
kindliche Innig- und Sinnigkeit in der Form männliden Ernſtes 
zeigt, wie fie doch felten if. Den Dichter, der in feinem abgegrenzten 
Stillleben das ihm gemäße Glüd der Beſchaulichkeit gefunden, ift 
nichts unbedeutend und beziehungslos. An das Kleinfte, Das er in 
jeinem Kreife findet, weiß er das Höchfte anzulnüpfen, und an jedem 
Roſenſtrauche am Wege entzündet fich ſeine Andacht, mit jedem 
Bogel fteht er in Sympathie. Dabei leuchtet überall eine fittliche 
Reinheit und ein jo liebevolles freundliches Gemüth hindurch, Daß 
man unmöglih unertwärmt bleiben kann, zumal wieder fo treffende 
Wahrheiten und heilfame Mahnungen darin vorfommen. Wie wahr 
dies alles ift und mie fehr vor allem neben freilih ſchwelgeriſcher 
Naturjeligkeit auch die finnige Naturbetrachtung bier bervortritt, das 
möge folgende Probe beweilen: 

Run ift ein großer Wunberjaal geöffnet — 

Der Frühlingsſaal! So groß, daß See und Infeln, 

Die Zauberfluren Hindoftans, die Gärten 

Allinous, das Vorgebirg ber Eirce, 

Die Hügel Trojas und dein Vaterland 

Wie Heine Kindergärten drinnen liegen! — 

So alt, daß Abel ihn erfennen würde; — 

So neu, daß ihn ber Silbergreis beftaunt, 

Der achtzig Mal durch feine Pracht gewandelt, — 

So warm, daß Bathſeba noch einmal gern 

Umweht von feinen Düften babete, — 

So reih, daß Salomo nur fchauen möchte 

Den Weinflod Augen ... und bie Feigen Blätter 

Gewinnen! So licht iR ber Saal, daß droben 

Die Lerche ſelbſt, die graue Lerche fieht, 

Die unter ihrem wollenhohen Liebe 

In grüner Saat, in ſtillem Nefte brütet; 

So bald verſchloſſen, daß die Hyacinthe 

Hervorzubrehen eilt und abzubläihen, 

Daß jede Welle .unaufbaltfam fließt, 

Als Habe fie nicht auf ein Wörthen Zeit! — 
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So ſchön, daß auch Homer mit blinden Augen 
Noch einmal weinen würde! — Unb fo lieb! .. ... 
Die Tobten, Briamus und Helena 
Und Karl der Große und Napoleon... 
Sie möchten im Gefängniß ihrer Gruft 
Ein eines, kleines Fenſterchen nur haben, 
Um einen Blick hinaus zu thun zum Simmel... 
Nur groß genug, das Ohr baranzulegen, 
Ein Biertelſtündchen lang das Bienenfurren 
Und bas Beruf der Vögel all’ zu hören, 

- Bu weinen, und nad langem Schlaf gefärlt 
Sich wieder hin zu langem Schlaf zu legen, 
Dem ſchweren Schlaf der Todten! Doc du lebſt 
Das füße Leben der Lebendigen, 
In diefer Werkflatt zarter Wunberwerte, 
In der kein Hammerjſchlag erflang, kein Binfel, 
Kein Farbentopf mit Grün und Blau und PBurper 
Wo übrig ſteht — kein Meifter ſichtbar ſchuf — 
Und doch ift alles fertig! Wunberfam | 
Nur Wollen fliegen weg — bie Waſſer trugen! 
Rur Waſſer rauſchen fort — die Wieſen netten ! 
Nur Lüfte Idfchen aus — die Wolken brachten | 
Und lächeld, fill, ale ob fie nichts gethan, 
Steht hell die Sonn’ am Himmel, — doch noch ſichtbar 
Den Menſchen! — Aber ber, ber alles thut, 
Der Meifter iR nicht einmal fihtbar, lächelt 
Selbſt nicht einmal! — Der Frühling it fein Lächeln! 


— — — — — — 


Fiebente Borlefung 


Die Dichter neuer Behreiungen in Stof und Sorm. 
' Fortlegung. | 
A. Graf von Platen, KR Immermann. Volksthümliche Literatur: 


B. Auerbach, 3. Gottbelf, WO. von Horn, 8. Stöber, Fr. Ahlfeld, 
D. Slaubredt, ©. Jahn, C. A. Wildenhahn u. a. 


In der legten Vorleſung hatten wir geſehen, wie Heine's Nachläſſig⸗ 
feit in der Form ihren vollſten Gegenſatz fand in den Dichtern, die 
wir die Dichter neuer formeller Beitrebungen nannten. Unter diefen 
betrachteten wir zuerft Friedrich Rückert, den wir jeiner bemunderng- 
würdigen Herrichaft über die Sprache und feiner formellen Allfeitigfeit 
wegen ald den Heros der poetüchen Form unter den Deutichen hin» 
ftellten. 

Aber eben dieſes Streben nad Allſeitigkeit in der Form, ſo ſehr 
es an ſich verdienſtlich war, brachte doch bei Rückert jene Schwäche 
hervor, durch die er nicht ſelten ungenießbar wird, jene Formenüber⸗ 
ladung, jene Künſtelei und Spielerei in der Form, kurz jenes aus⸗ 
wüchſige Weſen in der äußern Geſtaltung der Poeſie, das hie und 
da in ſeinen Dichtungen mit wuchernder Kraft um ſich greift. Je 
mehr nun bei dem großen Einfluſſe Rückert's dieſe Ueberfülle und 
ſchrankenloſe Mannigfaltigkeit der Form für die Entwickelung unſerer 
Poeſie von großer Gefahr war, um ſo mehr muß es uns als ein 
Zeichen noch geſunder Triebkraft derſelben erſcheinen, daß neben 
Rückert noch ein anderer Dichter zur Geltung kam, der es ſich im 
Gegentheil zu ſeiner Aufgabe machte, die Poeſie in formeller, wie 
materieller Hinſicht gleichſam auf einen Punct zuſammenzudrängen, 
weil er in den Jahren ſeiner Bildung an ſich ſelbſt erfahren hatte, 
wie dieſe Sucht nach All eitigkeit am Ende wieder zur totalſten Ein⸗ 
ſeitigkeit führe. 

Dieſer Dichter war Auguſt Graf von Platen- Haller- 
munde, Geboren am 24. Drtober 17496 zu Ansbach, mithin wie 
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Rückert ein fränkiſcher Baier, verfolgte er zuerft die militäriihe Lau: 
bahn, mandte ſich aber nad) Vollendung des Feldzuges von 1815 
mit vielem Eifer den philologiihen Studien zu, die je länger je mehr 
‚ großen Einfluß auf feine poetifhe Weile gewannen. „Durch fie mit 
der Literatur alter und neuer Zeit aufs innigfte vertraut geworden, 
perjönlic angeregt durch den freundichaftlichen Verkehr mit Schelling, 
defien begeiftertfter Schüler er in Erlangen war, und Durch den Um- 
gang mit Goethe, Uhland und NRüdert, vor allem aber durch jeinen 
Aufenthalt in Stalien, dem Lande feiner Sehnſucht, künſtleriſch ge 
fördert, ift er eine poetische Perfönlichkeit geworden, Die an Eigen 
thümlichfeit ihres Gleichen nicht leicht findet. 

Wollen wir feine Eigenthümlichkeiten zunächſt im allgemeinen 
erkennen, jo wird nichts rathſamer fein, als zwiſchen ihm und Rüden 
eine Parallele zu ziehen. 

Mir erwähnten ſchon fo eben, daß Nüdert vorzüglich Danad 
ftrebte, in feiner Poefie die Mannigfaltigkeit der poetiihen Form nıd 
allen Seiten bin zu entfalten, weßhalb er denn auch verſuchte, j& 
Kunftform, mochte fie und noch fo fremd fein, unjerer Poefie am 
eignen. In Platen dagegen zeigte ſich nicht fo. jehr ein Streben nd 
Fülle, als vielmehr nad der höchſten Reinheit der Form. Finda | 
wir deßhalb bei Rüdert neben großer Schönheit auch oft große Fe | 
lerhaftigkeit der Reime und der Scanfion, Verrenfungen der Spradt 
Ungebeuerlichkeiten, in der Wortbildung, Ungelenfigfeiten in M 
MWendung und andere Formverirrungen; jo macht es bei Lefung da 
Blaten’ihen Gedichte Dagegen beftändig den angenehmften Eindrud, 
zu fehen, wie er auf Reinheit und Friſche des deutſchen Ausdrud 
ſorgſam hält, wie er in Reim und Rhythmus mit der vollften Streng 
den Gefegen der Metrif nachkommt und fi) überhaupt nie Verfiik 
weder gegen den Geift unſerer Sprache noch gegen die Regeln M 
Verskunſt zu Schulden kommen läßt. Platen fteht daher in Be 
auf fünftleriiche Technik ohne alle Frage über Rückert. Mit Dielen 
Unterjchiede Platen's von Rüdert hängt dann aufs genauefte eitt 
andere Eigenthümlichkeit des erftern zujammen. 

Nüdert hatte fi in feinem Streben nad Formenfülle vorher 
{hend dem Orient zugewandt, deſſen Poeſie eine faft vegetative Krall 
zu immer neuer Geftaltung in fi birgt. Verſenkt in die Stuben 
morgenländiiher Dichtung hatte er gemäß der Wahlverwandtſchaft 
feines Geiftes mit derfelben jene arabesfenartige Buntheit ihre 
äußeren Gewandung fich angeeignet und war bald als meispeitfün 
dender Brahmane, bald als ein zweiter Firdufi, bald als arabiidt! 


Auguft Graf von Platen. . 205 


Erzähler aufgetreten. Zwar hatte nun Platen anfangs fi eben fo 
im Orient poetiſch angefiedelt; indeß im Grunde- war er doch feiner 
ganzen Natur nah zu wenig im Morgenlande zu Haufe, als daß 
er es dort lange hätte aushalten ſollen; denn in feinem Streben 
nad Reinheit und Vollendung der poetiihen Form konnte ihm ber 
in der Form fo vielgeftaltige, aber auch barode und überladene Orient 
feine vollgültigen Mufter bieten. Sole konnte er nur in Hellas 
und Latium finden, wo die heitere Klarheit und Simplicität der Form 
ihre Heimath hat; und darum wandte er dein dem Morgenlande 
den Rüden und gieng nicht bloß im mirkliden Sinne des Worts 
nah Stalien, fondern ſuchte nun au dort unter den Wundern des 
claffiihen Alterthums, unter den hehren Geftalten Roms und Grie- 
chenlands in feiner ganzen poetiihen Richtung ein Römer und 
Grieche zu werden. Hatte Rüdert daher, eigentlich nur um es nicht 
unverfudt zu laſſen, beiläufig aud das antife Versmaß gebraudt, 
jo führte Platen dagegen, ohne indeß, wie Klopftod, den Keim zu 
befeinden, diefe grihiihen, reimlojen Metra wieder aufs neue 
in unfere Lyrif ein und behandelte fie mit einer ſolchen Meifterichaft, 
bauchte ihnen vor allem eine ſolche Fülle des Wohllauts ein, wie es 
vor ihm durchaus unerreichbar ſchien. So ift denn Platen der 
deutihe Pindar geworden und hat unter allen deutihen Dichtern, 
wenn wir Klopftod, als dem Bahnbrecher, den erften. Preis darin 
zugeftehen müfjen, in der Dde den zweiten Preiß errungen. 
Sn diefer Dihtungsgattung gerade bat er die ganze Kraft feines 
Formentalents jo jehr beurfundet, daß man nur auf ihn hinweiſen 
darf, wenn es ſich fragt, ob unfere Spradye fähig ſei, auch ohne 
Reim den höchſten Wohlklang zu entwideln,; denn ich kenne feinen 
neueren Dichter, der ihm in dieſer Hinfiht an die Seite zu ftellen 
wäre, als vielleicht den unglüdlichen Hölderlin, mit dem er über- 
haupt manche Aehnlichkeit bat. 

Doch Diele Reinheit, diefe Plaftit der Form ift auch am Ende 
das Einzige, worin Blaten’8 Bedeutung beruht. Eine unmittel- 
bare Dihternatur, die den lebendigen Quell poetiſcher 
Begeifterung in fih trug, und bei der das Schaffen aus 
innerftem Drange hervorgieng, ſo daß es ihr zum Genuß 
geworden wäre, war er niht Dazu fehlte es ihm an jener 
kindlichen Smnigkeit, an jener Fülle der Phantafie und des Gemüths, 
die jeder wahre Dichter befigen muß, und für die alle äußere Schön- 
beit der Sprache und der Metrit doch nicht entihädigen fann. Und 
diefer Mangel bei ihm zeigt fih ſogar in feiner Form. Denn fo 
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rein, fo ſauber ausgeichliffen, jo. vollendet dieſe auch tft, oft genne 
wie fi nicht leugnen läßt, fehlt es ihr doch am blühenden Colorn: 
und wenn wir dies bei Rüdert bie und da in zu großer Ueppigker 
finden, jo ftreift Dagegen bei Platen die poetiſche Form 
nicht jelten an das Kälte und Marmorne an. 

So geben denn beide Dichter, Rüdert und Platen, obwohl ji. 
nah ihrem Formentalent überhaupt verwandt find, doch gerade ir 
der Form in vielen Beziehungen auseinander. Rod mehr thun ñe 
dies aber in Betreff ihrer Smdividualität. An Rüdert mußten mir 
die fittlihe Reinheit und Würde feiner Poefie, jo wie Die geiunk 
Gefinnung loben, in der er faft alle Dichter unferer Neuzeit überrag: 
An Platen’3 poetifher Perjönlichkeit ift Das mit dem beften Wiler 
nicht möglid. Er ftellt fi ung zwar als ein jelten Durchgebildere: 
Geift, als ein kräftig» männlicher Charakter dar, voll hoher Begeife 
rung für Runft und Vaterland; aber während in Rüdert der tiefe 
Seelenfrieden fih überall kundgibt, eriheint Platen's Innere: 
von den krampfhaften Schauern tiefen Zwieſpalts dur 
zudt, und durch die reinften und volliten Klänge fei« 
Dihtungen vernehmen wir ein GSeufzen des emi:. 
Menihen, der weder in jih, noch im Leben ſich beimit 
fühlt. So fagt er felbft: 

Doch bat das Herz ſich nie zurecht gefunden 
In dieſes Lebens ird'ſchen Paradieſen. 


Und frühe fühlt ich in veriaß'nen Stunden 
Mich auf mein eignes, dunkles Selbſt verwieſen, 
Und früh begann ein unausſprechlich Sehnen 

" Die Bruft durch Seufzer mächtig auszudehnen. 

Wenn daher bei Rüdert Form und Inhalt fi meiftens fättiger 
jo bildet bei Platen der Inhalt zu der Ruhe und Gediegenheit feine 
Form ofteinen peinlihen Gegenſatz, jo daß Diele feine Ruhe nicht al 
natürlich, nit als die ſchöne Genügſamkeit eines völlig abgejchloffenen 
Gemüthes, jondern als künſtlich, als ein bloßer Schleier ericheint, 
unter weldem der Schmerz der inneren Zerriflenheit und der Kamp 
der Leidenichaften um jo gewaltiger tobt. Und das war auch mohl 
nicht anders möglich. Dichtete Rückert immer zunähft um feines 
- Selbftgenuffes willen, jo that es Blaten vorherridend vom Durft 
nad) Ruhm geftachelt; hatte Rückert über feine innere umfriedete 
Melt die äußere vergeflen, jo verwidelte fih dagegen Blaten in 
allerlei Kämpfe gegen eine Neider und Gegner und glühte faft be- 
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ftändig in Zorn gegen dieſelben; hatte Rüdert feine Welt gefunden 
in feiner Häuslichleit und dem maßhaltigen Lebensgenuß, jo jchlürfte 
Dagegen Platen bald in vollen Zügen von der Luft der Welt, bald 
wollte er den Becher mit Efel von fi werfen. Daher denn aud 
dieſe dftere Wiederkehr faft beängftigenden Lebensüberhruffes, dieſer 
Alpdrud, der auf feinen Poefieen liegt, und der ih vor allem in 
folgendem Sonette ausipridt: 


Wem Leben Leiden ift und Leiden Leben, 

Der mag nad) mir, was ich empfand, empfinden; 
Wer augenblids ſah jebes Glüd verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu fireben; 


Wer je ſich in ein Labyrinth begeben, 
Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden, 
Wen Liebe darum nur geſucht zu binden, 
Um der Berzweiflung dann ihn hinzugeben ; 


Wer jeben Blitz beihwor, ihn zu zerftören, 
Und jeben Strom, daß er hinweg ihn ſpüle 
Mit allen Oualen, bie fein Herz empören, 


Und wer den Zodten ihre harten Pfühle 
Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der kennt mid ganz und flhlet, was ich fühle. 


Und obwohl er in einem andern Sonett fi mit Verachtung 
von der Welt wegwendet, merken wir doc nicht, daß er Ruhe findet, 
wenn er auch verfichert: 


Hätt' ich nicht jebes Gift der Welt erprobet, 
Nie hätt' ich ganz dem Himmel mich ergeben 
Und nie vollendet, was ihr liebt und lobet. 


So finden wir denn bei Platen daffelbe Ion, was man bald 
nahher nad dem VBorgange Heine’3 den Weltihmerz zu nennen 
pflegte. Und der war nicht bloß, wie man fo gerne vorgeben möchte, 
in dem großen politiichen Unglüde feiner Zeit begründet, an welchem 
er freilih Antheil nahm; fondern er beruhte vielmehr in der unjeli- 
gen Krankhaftigkeit feines Innern. Wie hätte er fi fonft auch von 
der Heinen Mifere feiner Zeit, von den Geichmadsverirrungen der- 
felben jo anfechten und mehr durch fie reizen laſſen können, al3 es 
billig, Hug und hin war! Wahrlich, auf feinen poetiichen Feldzügen 
gegen Kotzebue, die Schidlalstragädiendichter und vor allem gegen 
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den fonft jo ehrenwerthen Immermann, — eine jo großartige Antıöt 
des Lebens und der Kunft ihn aud zu Dielen trieb, — zeigte er Dod 
fo viel perſönliche Reizbarkeit und Bitterkeit, fo viel Mange 
an fittliher Würde, daß ein reiner Genuß dieſer polemiſchen Ticht- 
ungen nicht möglich ift. Und das ftrafte fih denn aud an ihm dDurd 
fih jelbit. Kann man doch nicht leugnen, daß Platen in Diele 
leidenichaftlihen Polemik jeine ſchönſten Kräfte verzehrte, mit dener 
er ohne dieſes Treiben fiherlih zu höheren Schöpfungen und vr: 
allem zu größerer Gedantenfülle fähig geworden wäre, da leider de: 
poetifhe Gehalt oft genug bei ihm hinter der Form zurüdtritt. 

Wie Diele perjönliche Neigbarkeit, jo ließ ihm auch zeitlebens ſen 
Ruhmdurſt feine Ruhe. Bei feinem Dichter der Neuzeit klingt ie 
überall bemußtes Selbftlob durch, feiner verkündet ſich felbft wor aller 
Welt fo gefliffentlih Nachruhm und Unfterblichkeit, keiner redet metr | 
davon, wie Großes er leifte und fünftig noch leiften werde, und m 
er durch feine Größe bereit? den Neid anderer erregt babe, a: 
Platen. Er that dies in einem ſolchen Maße, daß er fi in te 
Epigramme „Selbjtlob“ fogar gegen die Anklage der Eitelkeit = 
theidigen mußte. In dieſen Verſen jagt er freilih, daß er nie” 
jelbft gerühmt habe, fondern den Geniuͤs, der ihm befucht habe, de 
göttlichen Gaft in feinem Gemüthe, nicht aber fein ſterbliches, Flüchtix: 
irdiſches Nichts. Indeß mas beißt dag im Grunde andres, u: 
zugeftehen, was er von ſich weiſen will. Jener göttlihe Gaft ift der 
mit andem Worten fein Talent, und das war eben die Anklage, de 
man mit Recht gegen ihn erhob, Daß er jein eigenes Talent, fein 
literarifhe Bedeutung vor aller Welt befinge. In Diefer Beziehun: 
bat er nun zwar Aehnlichkeit mit Rüdert. Auch dieſer zeigt oft er 
lebhaftes Bewußtſein feiner Dichtergröße, aber wenn dieſe Selbftk 
wunderung bei Rüdert naiv erſcheint, jo erſcheint fie bei Plate 
veflectirt. Rückert glaubt wirtlih an fi, unbeltümmert, was Die Welı 
von ihm halte, Platen will aber die Welt an fi glauben machen: 
er preift fih nicht aus Luft an ſich felbit, denn er ift eigentlich immer 
auf der Flucht vor fich felber; jondern er preift fi, um fi über die 
andern, die er veradtet, zu erheben. Um eine Ichlagende Pro 
ſolches Selbitlobes zu geben, will id bier nur feine „Srabjgrift“ 
mittheilen, die er ſich jelbit geihrieben: 

Ih mar ein Dichter und empfand bie Schläge 
Der böien Zeit, in welcher ich entiprofien ; 

Doch ſchon ale Jüngling bab’ ih Ruhm genoflen, 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 
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Die Kunſt zu lernen war ich nie zu träge, 
Drum hab' ich neue Bahnen aufgeſchloßen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geiſt ergoßen, 
Die dauernd ſind, wofern ich recht erwäge. 


Sefänge formt’ ich aus verſchiednen Stoffen, 
Luftipiele find und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den feiner übertroffen: 


Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett des Lebens Schmerz unb Hoffen, 
Und biefen Bers für meine Gruft gejungen. 


Steht Platen durch dieſe Eoquetterie mit ſich felbft hinter Rückert 
zurüd, jo überragt er ihn wieder durch feine patriotiihe Begei- 
fterung. Nüdert hatte fid bald nad den Befreiungsfriegen ganz 
der politischen Welt abgemandt 3? und wie Goethe quietiftiich abgeſchloſſen 
gegen den Drang der Außendinge. Platen dagegen hielt bis an fein 
Ende das Herz offen für die Schickſale Deutichlands und ließ ſich 
leider nur zu jehr davon beunruhigen. In einer Zeit, wo man fi 
für die Nachwehen des Krieges durch Lebensluſt entihädigen mollte, 
ftand er deßhalb mit feiner faſt fieberhaften Freiheitsliebe fo einjam 
und unveritanden da, daß er auch deßhalb den deutihen Boden 
verließ, um unter der Bläue des hesperiſchen Himmels das Siehthum 
feines Baterlandes zu vergeflen. Aber felbft dort fand er, der Ver- 
gällte, feine Ruhe, denn auch hierher folgte ihm feine innere Dual, 
die, wie wir ſchon jahen, freilich noch mehr aus feiner eignen fittlichen 
Berriffenheit, als aus feiner patriotiihen Sympathie hervorgieng. 
Und fo gieng er denn, wie fein Herzensverwandter, der Lord Byron, 
auf claffühem Boden einem frühen Tode entgegen. Er erlag am 
5. December 1835 einem bitigen Fieber zu Syracus, wohin ihn die 
Furcht vor der Cholera aus Neapel vertrieben, in der Billa des 
Sizilianers Mario Landolina, in defien Garten feine Hülle ein ſchlichter 
Marmor dedt 58, 

Nachdem wir nun jo Platen im allgemeinen &aralterifirt haben, 
liegt uns ob, ſeine Dichtungen ſelbſt näher ins Auge zu fallen. Auch 
er bat fih in allen Dichtungsgattungen verſucht, in feiner aber jo 
glüdlih, als in der Dde. Abgejehen von der vollendeten Form der- 
jelben, die wir ſchon hervorgehoben haben, tritt vor allem in jeinen 
politiihden Oden, durch die er der Bahnbrecher der neueren poli> 
tiihen Poefie geworden ift, eine Klarheit, eine Energie und Kernbaf- 
tigleit des Gedankens hervor, wie wir fie bei den romantiſchen Sän⸗ 

Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 14 
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gern der Befreiungskriege bei weitem nicht vorfinden. Aus ibe 
fönnen wir vor allem ertennen, wie der Ruf der Böller nad Freie: 
in feiner Seele ein nachhaltiges Echo gefunden und welch eine vr. 
Erkenntniß er batte von den Berhältniffen und ‚Forderungen x 
Gegenwart. Zwar hat er aus feiner Dunkeln Seele heraus auch tb: 
manches dunkler gejehen, als es wirklich war, wic 3. B. in der ſchonc 
Dde „Kaſſandra“, mo er feine Furt vor dem Andrange ruice 
Barbarei ausſpricht; zwar bat er in zu voreiliger Kühnbeit ki: 
Stimme zu den Thronen erhopen, von denen er ungeduldig Ki 
erwartete, wie daß feine Oden „An Franz II,“ und „An Karl\ 
beweilen; aber andrerjeits jehen wir ihn doch, auf klarerer Einfidt 
die Gegenwart fußend, aud tiefe Blicke in die Zukunft thun, die % 
in neuerer Zeit bemahrheitet haben. Wer propbezeite, wie er,c, 
feiner Ode an Karl X. jo beftimmt und doc jo lange vorher, daß c 
Louis Philipp's Haupte die Ruhe Europas hänge! Wer bat ink 
Fräftigen Einheit des gefammten deutichen Baterlands das eim«. 
Mittel zu jeiner inneren Stärle und äußeren Sicherheit fo deut 
ertannt und hat diejem Gedanken jo muthige Worte verliehen, als « 
Darum waren es denn aud vor allen feine politiihen Dden, © 
ihm, freilich erft nach feinem Tode, wo man überhaupt erft ſen 
Schwächen vergeflen lernte, wegen ihrer Hutten'ſchen Freimüthigte 
Bewunderer zuzogen. 

Aber auch feine anderen Den, denen fein politiicher Gedanter 
zum Grunde liegt, zeichnen fi durch Den Reiz der Form, wie dur 
Adel der Gedanken und Anſchuuungen aus. Dahin gehört Die IX 
„Der beſſere Theil”, wo er dag ftille, janfte Mariaherz, im Gegen 
jaß gegen die der Thätigfeit zugewandten Marthajeele preift, ſowr 
die Ode „Florenz“ und die mit dem Titel „Det Befun is 
December 1830“, in der er ung ein prächtiges Gemälde italieniice | 
Natur mit ihrem Gontrafte zwiſchen vulcanischer Unruhe und mon ' 
liher Nachtſtille entwirft. | 

Als Odendichter war Platen zu den einfahen Klängen de | 
Liedes durchaus nicht fähig. In feinen Liedern, die ſämmtlich au 
feiner Jugendzeit herſtammen, bricht ſchon zu oft jene Reflerion, jen 
Kühnheit und Erhabenheit hervor, die’ fi mehr zu der Dde eignel 
Aber dennoch findet fih auch bier Einzelne, was fi) Durch tiefes, 
lyriſches Gefühl und Melodie der Sprade auszeichnet. Bor allen 
daß beite unter diejen ift das Heine Lied, worin er den Zauber ſeelen⸗ 
voller Menichenftimme befingt:: 
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aß tief in dir mich leſen, 
Berbehl’ auch dies mir nicht, 
Was für ein Zauberweien 
Aus deiner Stimme ſpricht. 


So viele Worte dringen 

Ans Ohr uns ohne Blan, 

Und während fie verllingen, = 
I alles abgethan. 


Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir fich ber, 
Behorch' ich ihn fo gerne, 
Berge’ ich ihn fo ſchwer. 


Ich bebe dann, entglimme 
Bon allzurafher Gluth: 

Mein Herz und beine Stimme 
Berfteh’n fi) gar zu gut. 


Auch das tragiihe Schickſal Polens ftimmte ihn zu feinen „Polen⸗ 
liedern“, die zerftreut erjchienen und von feinen gefammelten Werfen 
ausgeſchloſſen blieben, bis fie 1852 von feinem Anbeter Johannes 
Mindwis nachträglich herausgegeben wurden 5?. Wie aber bier die 
politische Tendenz ſchon die lyriſche Einfachheit ftört, fo leiden fie auch 
bisweilen an einer Gedehntheit, die dem Liede durchaus nicht zu⸗ 
träglich ift; und die Anerkennung, die fie zu ihrer Zeit mehr als alle 
übrigen Producte Platen's fanden, haben fie Doch nächſt der reinen 
Ihönen Sprade nur dem tiefen Mitgefühl zu danken, das fih bier 
für Polen ausſpricht. 

Hat Platen im eigentlichen Liede wenig geleiſtet, ſo entwickelte 
er in ſeinen romanzenartigen Dichtungen eine deſto größere 
Kraft der Lyrik. Hier hat er durch Anſchaulichkeit und die ſeelen⸗ 
vollſfte Muſik der Sprache das Höchſte in der Poeſie erreicht, jo daß 
Dichtungen, wie „Der Pilger vor St. Juſt“ und „Das Grab 
im Buſento“ immerfort ihren Werth behalten werden. Iſt an dem 
erſteren Schon die echtlyriiche Wahl des Moments zu loben, da er 
bier Karl V. darftellt, wie er eben um Einlaß in das Klofter St. 
Juſt bittet, jo ft noch mehr die Anichaulichkeit der nächtlichen Situation 
und die gelungene Darftelung des greifenhaften Bewußtſeins von 
der Vergänglichkeit alles irdiſchen Glanzes zu bewundern. Und welche 
Macht hat hier nicht der Ton der Sprache, mie ift in den langen 
ſchweren Verſen die ganze Lebensmüde des melandoliihen Kaiſers 
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ausgedrüct, der im Ungefichte des Todes der Welt und welllide 
Ehre gänzlich entjagt hat: 


Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich 
Und fall’ in Trlimmer, wie das alte Reich. 


Auh das zweite „Das. Grab im Buſento“, wo er di 
Beitattung des Gothenkönigs Alarih im Bette des Bufentoflun: 
befingt, ift in Ton und Behandlung vortrefflih. Wie entipricht nic: 
der ſtolze Vers dem ftolzen Heroismus, der bier mit marfigen Züsr 
geſchildert wird, und wie anſchaulich ftehen nicht die hehren Helix 
geftalten der Gothen vor ung, troß der geüterhaften Einrahmur 
die das Gedicht hat! 

Sind ſchon Diele beiden Romanzen faft liederartig und freie 
jo ſehr an die Muſik an, daß fie auch componirt find, fo thun di 
andere noch mehr, indem fie durch ihren jubjectiven Gehalt und ik 
ganze Aeußerlichleit geradezu den Uebergang von der Romanze zu 
Liede bilden. Dahin gehört folgendes, durch den refrainartige 
Reim mächtig wirkende Gedicht: 


Wie rafft' ich mich auf in ber Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mic fürder gezogen! 

Die Gaſſen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felfigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in acht, 
Die wallten ſo ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Ich blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blickte hinunter aufs neue: 

O wehe, wie haſt du die Tage verbracht! 
Nun ſtille du ſacht 
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In der Naht, in der Nacht, 
Im pochenden Herzen die Rene. 


Es ift hier nicht allein der Wohlklang des Reimes, der uns 
an dieſem Gedichte anzieht, noch vielmehr ſpricht der Contraft an 
zwiſchen der unrubigen Welle hier unten und dem ruhigen friedlichen 
Gang der Sterne da droben, der dem Dichter als ein Abbild von 
der Flüchtigteit des eignen Lebens und dem Ernſte der Ewigkeit 
erſcheint und ihn in Reue verjenft. 

ALS Lyriker hat Platen aber vor allem großes Berdienft um die 
Ausbildung des Sonetts. Eine ſolche Rundung und Lieblichkeit 
der Form bei fo feltener Beweglichkeit und folder Fülle von Gedan- 
fen und Anihauungen, wie er fie insbejondere in feinen Sonetten 
auf Venedig zeigt, findet man in diefer engumrahmten Kunftform 
in unferer ganzen deutichen Literatur außer bei NRüdert nicht wieder. 
Der Dichter ſchildert hier die Eindrüde, die er von Benedigs Anblid 

empfängt. Die Kirhenpracdt, die alten Säulengänge der Dogen, der 
Tonnenbeglänzte Marcusplag, die erhebende Ausfiht von dem Marcus- 
thurme auf das Meer, die Alpen und die Laguneninjeln, der Liebliche 
Genuß der Gondelfahrten in abendliher Kühle, die Kunftwerfe eines 
Gian Bellin, Tizian und Paolo Veronefe, jo wie die blühenden Frau⸗ 
engeftalten in den Gaffen, das alles tritt ung bier lebendig und wahr 
vor die Seele. Ich will nur zwei diefer Sonette hier mittheilen: 
1. 

Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 

In diefen Lüften, die fich leife regen, 

Aus jenen Hallen weht es mir entgegen, 

Bo Scherz und Jubel fonft gepflegt zu thronen. 


Venedig fiel, wiewohl's getroßt Aeonen, 
Das Rad tes Glücks kann nichts zurüdbewegen: 
Ded’ ift der Hafen, wen’ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 


Wie haft du fonft, Benetia, geprahlet 
als ftolzes Weib mit goldenen Gewänbern, 
So wie dich Paolo Veroneſe malet! 


Nun ſteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Riefentreppe flaunend und bezablet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern. 


2. 
Hier?jeht ihr freilich feine grünen Auen 


214 Die Dihter neuer Beftrebungen in Etoffunb Form. 


Und Könnt eu nicht im Duft der Roſe baben; 
Doch mas ihr ſaht an blumigern Geſtaden, 
Bergeßt ihr hier und wünſcht es faum zu ſchauen. 


Die ftern’ge Nacht beginnt gemach zu thauen, 
Um auf ven Marcus alles einzulaben : 
Da ſitzen unter herrlichen Arcaden 

. In langen Reih'n Venedigs ſchönſte Frauen. 


Doch auf des Platzes Mitte treibt geſchwinde, 
Wie Canaletto das verſucht zu malen, | 
Sid Schaar an Schaar, Mufit verhaucht gelinbe. 


Indeſſen wehn auf ehr'nen Piedeſtalen 
Die Flaggen dreier Monarchien im Winde, 
Die von Venedigs altem Ruhme ſtrahlen. 


Daß Platen wie Rückert auch orientaliſche Formen einführte, & 
ſchon erwähnt worden. Beſonders iſt das Ghaſel und die Kaſſide 
von ihm mit Vorliebe behandelt worden. Wie nun Platen u 
dieſen eintönigen Reimipielformen doch noch bedeutiame und an 
iprehende Gedanken auszudrüden weiß, ift freilid zu bemunden: 
indeß ob unserer Poefie durch die Behandlung diefer Formen wirllih 
ein wejentliher Nuten erwachſen ift, fteht Doch wohl dahin. Nur ein 
diefer Ghaſelen wähle ich hier aus, vor allem deßhalb, weil fie Platen? 
ruhmdürftige Perfönlichkeit charakteriſirt: 


Früh und viel zu frühe trat ich in bie Zeit mit Ton und Klang, 

Und fie konnte faum empfinden, was bem Buſen faum entiprang : 

Nicht den Geift, ber fcharf und ficher in des Lebens Auge blict, 

Nicht die zarten Klagelaute jener Seele voll Gefang. 

Kalt und abnungslos und fchweigend, ja mit Hohn empfleng fie mich, 

Während fie um niebre Stirnen ihre ſchnöden Zweige ſchlang. 

Mir indeflen, dem’s im Buſen thatenſchwanger wühlte, gobr, 

Diente ſelbſt der Scherz ala Maske, wern ich tiefe Schmerzen fang. 

Doch getroft ! Vielleicht nach Jahren, wenn ben Körper Erbe bedt, 
Wird mein Schatten glänzend wandeln biejes beutiche Bolt entlang. 


Der Anhalt Diele Ghaſels führt und nun am beiten über zu 
feinen polemifhen Dramen, durch die er in unferer Literatur am 
meiften Aufjehen machte; denn demjelben bitteren Mißmuth über die 
ihm fehlende Anerkennung, derjelben ftolgen Verachtung, die er hier aus 
ſpricht gegen von der Zeit gepriefenen Dichter, gegen Die niederen Stir- 
nen, um Die die Zeit ihre ſchnöden Zweige ſchlang, machte er aud in 
dieſen Dramen Luft. Daß auch jeine begeifterte Liebe für die Kunft gegen- 
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er den Geichmadsverirrungen feiner zeitgenoffüchen Poefie, gegenüber 
m Matten, Sormloien, Unklaren und Sentimentalen in der Literatur 
m zu Der Abfaffung derjelben getrieben habe, das zu leugnen, wäre 
eilih ein Unredt, aber jener Mißmuth über Verkennung, jener 
stolz auf fein Talent mar doch mit ein Hauptfactor in dieſer litera- 
schen That Platen’2. 

Sn dieſen polemiſch⸗ſatyriſchen Luftipielen, in der „Lerhängniß— 
ollen Gabel” unddem „Romantiihen Oedipus“ fuchte Platen 
en griehiihen Luftipieldichter Ariftophanes nadzuahmen, weßhalb 
aan ihn denn auch ſchon längit den deutſchen Ariitophanes genannt 
at. Ob ihm aber dieſer Name gebührt, fragt fih. Denn bat er 
uch alle Außerlichkeiten des Ariftophanes wiederzugeben gewußt, den 
infachen Bau der griehiihen Komödie mit ihren Parabajen, jenen 
Anſprachen des Dichters an das Publicum, worin er dasfelbe mit 
ven Tendenzen des Stüds befannt macht; bat er auch die Bere, jo 
wie die groben Reden des griehiihen Komddiendichters nachzuahmen 
veritanden: jener freimahende Welthumor, der in jedem Ariftophani- 
hen Stüde zu Tage fommt, gebt ihm doch völlig ab ®©. 

Die erfte unter diefen Komödien war „Die verhängnißvolle 
Babel”, in welder er die Garicirung der antiken Schidjalsidee, mie 
fie in Müllner, Houwald und Grillparzer auftrat, lächerlich zu machen 
ſucht. In wie weit ihm dies gelungen ift, werden wir am beften 
erfennen, wenn wir uns den Inhalt des Stücks vergegenmwärtigen. 
Dem Juden Ehmuhl ift auf der Pleſſe bei Göttingen die Salome 
als Geſpenſt erichienen und hat ihm eröffnet, daß in Arkadien, wo 
fie einft Familienahnfrau war, in dem Gehöft des Schäfer Mopfus 
ein Schaß ruhe, der in einer metallnen Kijte verſchloſſen jei. Sie 
fordert ihn auf, denfelben zu holen, gebietet ihm aber zugleich, behut- 
jam dabei zu fein, denn an dem Schatze, der ihr Erbtheil fei, hafte 
Blutſchuld. Sie habe nämlich einft vor einer Spinne fo aufgeichrieen, 
daß ihr Gemahl, der eben beim Efjen geweien, ſich die Gabel in den 
Schlund geftochen babe; fo ſei fie unfchuldiger Weiſe an ihres Mannes 
Tod Schuld geworden und müſſe nun umbergeben, bis der Letzte 
ihres Geſchlechts, Das von Ddiejer fortgeerbten Gabel viel Unglüd 
leiden werde, verjchieden fei. Aber leider habe ihr Ururfohn Mopfus 
no zwölf gejunde Kinder. Schmuhl macht fih nun nad Arkadien 
auf, um den Schat zu .entwenden; da er aber nicht daran kommen 
kann, ftiehlt er wenigitend das Tiſchzeug des Mopſus bis auf. eine 
einzige Gabel, jenes Erbftüd von der Salome. Diele Gabel ſpukt 
denn nun auch im Hauſe des Mopſus bis and Ende. Zunächſt 
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erfticht Mopſus feine Frau, die Phyllis, und feine zwölf Kinder Damit, 
weil er ihrer ledig fein will, um einer firen Idee gemäß mit feinem 
Schatze nah dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu ziehen und fid 
dort ein Rittergut zu kaufen. Schmuhl, der als Robinfon Cruſoe 
verkleidet jhon fein Vertrauen erworben, begleitet ihn dahin, in der 
Hoffnung, unterwegs nod des Schatzes mächtig zu werden. Der 
Schultheiß des Mopfus, Damon, der mit dem Echmuhl, feinem alten 
Univerfitätsfreunde, unter einer Dede ftedt und längftens auch ſchon 
nah dem Schatze ausgeweſen ift, hat unterdeß mit Schreden Die 
Leihen der Phylis und ihrer Kinder gefunden, wird aber von jeinem 
Amtsdiener Sirmio, dem fein Plan, die Phylis zu entführen, nun 
zu Waller geworden ift, felbft für den Mörder gehalten, weil er von 
ihm eben angetroffen wurde, al3 er die blutige Gabel in der Hand 
hielt. Aus Furcht, als vermeintliher Mörder hingerichtet zu merden, 
entflieht nun auh Damon und trifft unterwegs im Gaſthaus zur 
Gabel den als engliihe Lady verkleideten Mopfus und den Schmuhl. 
Aus Begier nah dem Schate will er den Mopſus Nachts, mo er in 
feiner Nähe jchläft, mit der Gabel erftechen, die er, ohne es zu wiſſen, 
noch bei fi vorfindet. Mopfus aber, fo eben von böjen Träumen 
erwacht, die ihm die Hölle voripiegeln, erbittet von dem Damon die 
Gabel, um dur den Tod feiner Gemiffenspein jelbft ein Ende zu 
machen. Er erfticht fih und vermadt im Sterben dem Damon und 
dem Schmuhl die Schagfifte. Doc gleich nach feinem legten Athem- 
zuge öffnet fich diejelbe, und ftatt des Schatzes kommt vor den Augen 
der betrogenen Erben Salome, die nun erlöfte Abnfrau, hervor. 
Man fieht, wie der Dichter hier vorzüglich” gegen die abentener- 
lihe Eigenthümlichfeit der Schickſalstragödiendichter zu Felde zieht, 
nad welder fie an lebloſe Dinge eine ſchickſalsvolle Bedeutſamkeit 
fnüpften und dieſe benußten, um ganze Geſchlechter Damit umzu- 
bringen; und wie er bier die Grundanficht dieſer fataliftiichen Tragiker, 
daß ein launenhaftes Schickſal über die Menichen herrſche, und fie 
wider ihren Willen gleichfam zu Verbrechen zwinge, in ihrer ganzen 
Lächerlichfeit darzuſtellen ſucht. Indeß mit wahrhaftem Humor ge 
ſchieht das nicht, bittere Sronie, prunkhafter Spott und leidenichaft- 
lihe PBerfiflage treten dafür an die Stelle. Wird in der Salome die 
Grillparzer'ſche Ahnfrau, werden in der Gabel die fataliftiichen In⸗ 
gredienzien der Müllner’ihen Schuld perfiflirt, jo fehlt eg in den 
PVarabafen des Stücks auch nit an deutlichen Seitenhieben auf 
diefe Dichter ſelbſt. Als Probe diefer gefinnungslojen Poefie diene 
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nur folgendes Stüd aus der Barabaje des zweiten Acts. Nachdem 
der Dichter den Kogebue beiproden hat, von dem er jagt: 


Er fchmierte, wie man Stiefel fhmiert, vergebt mir diefe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Salderon und Lope, 


fährt er in Bezug auf Müllner fort, den er’ als einen Nachkommen 
Kotzebue's darftellt: 


Der Advocat in Weißenfels und ähnliche Gefichter, 

Die Hein, wie er, als Menſchen find, und groß, wie er, al® Dirhter! 
Wir jehen einen ſolchen Knirbs nach Lorbeerzweigen fchielen, 
Weil er geborgt ein Trauerfpiel aus schen Trauerfpielen, 

Indeß er euh nur Scheußliches und Niegefchehnes zollte, 

Das man, und wär’ es auch geichehn, mit Nacht bebeden jollte. 
Schneemännern gleichen ſolcherlei Tragebienverfafler ; 

Saricaturen find fie heut’ und morgen find fie Wafler. 


Die zweite fatyriihe Komödie Platen's ift „Der romantiſche 
Dedipus‘, worin er gegen die formloje Unflarheit und Zerfloffen- 
heit der Romantik zu Felde zieht. Der Anlaß zu diefem Stüde lag 
in dem Angriffe, .den Immermann und Heine auf den Dichter 
gemacht hatten 1, und von dem er in Stalien noch Kunde erhielt, 
weßhalb denn auch Platen hier vor allem Immermann zum Stichblatte 
wählte und ihn unter dem Namen Nimmermanır ald den Repräfen- 
tanten aller Schäden unferer Literatur darftellte. 

. Gleih im erften Acte werden wir auf den durdgängigen Schau- 
plag des Stüds, auf die lüneburger Haide, geführt. Das perjoni- 
fteirte Bublicum als Neifender kommt fo eben dort an und erfährt 
von dem Chor der Haidichnuden, daß der Dichterherog Nimmermann 
als Befiger einer Schäferei fih hier aufhalte. Entzüdt hierüber 
wünſcht e8 mit Dem Angebeteten, an deilen „Sardenio und Gelinde‘ 
es ſich fo fehr ergößt hat, Bekanntſchaft zu machen, worauf denn 
der Ehor beide einander vorftellt. Nach kurzen Bräliminarien eröffnet 
aber Nimmermann mit wichtiger Miene dem Publicum, daß er fo 
eben darüber aus fei, den Dedipus des Sophofles umzudichten, da 
er an diefem gepriefenen Stüde überaus viele Fchler und ingbejon- 
dere als Hauptfehler das Räthſel der Sphinz erfannt habe. Denn 
dieſes Räthſel bezeichne zwar den Menfchen als ein Ding, das des 
Morgens auf vier, des Mittags auf zwei und des Abends auf drei 
Füßen gebe, aber obgleih der Dichter den Dedipus als Dann auf 
zwei Füßen gehen laffe und ihm als Greis in der Blindheit Den 
Stab als dritten Fuß gebe, fo laſſe er ihn doch im ganzen Stüde 
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erftiht Mopſus feine Frau, die Phyllis, und feine zwölf Kinder de 
weil er ihrer ledig fein will, um einer firen dee gemäß mit ie 
Schatze nad dem Vorgebirge der guten Hoffnung zu ziehen und *: 
dort ein Rittergut zu kaufen. Schmuhl, der als Robinjon Era 
verkleidet fchon fein Vertrauen erworben, begleitet ihn dahin, in de 
Hoffnung, unterwegs nod des Schatzes mädtig zu werden Tr 
Schultheiß des Mopfus, Damon, der mit dem Echmuhl, feinem al: 
Univerfitätsfreunde, unter einer Dede ftedt und längftens aud ide 
nah dem Schate ausgeweſen it, hat unterdeß mit Schrecken 
Leihen der Phyllis und ihrer Kinder gefunden, wird aber von keine: 
Amtsdiener Sirmio, dem fein Plan, die Phyllis zu entführen, rır 
zu Wafler geworden ift, jelbft für den Mörder gehalten, weil er r:- 
ihm eben angetroffen wurde, als er die blutige Gabel in der ir 
hielt. Aus Furcht, als vermeintlicher Mörder hingerichtet zu wert. 
entflieht nun aud Damon und trifft unterwegs im Gaftbaus 
Gabel den als engliihe Lady verkleideten Mopſus und den Edhmut: | 
Aus Begier nah dem Schatze mill er den Mopſus Nachts, wo er: 
feiner Nähe ſchläft, mit der Gabel erftechen, die er, ohne es zu wißer 
noch bei fi vorfindet. Mopſus aber, fo eben von böfen Träume 
erwacht, die ihm die Hölle voripiegeln, erbittet von dem Damon di 
Gabel, um durch den Tod feiner Gewiflenspein ſelbſt ein Ente a 
machen. Er erjticht fih und vermadt im Sterben dem Damon ur! 
dem Schmuhl die Schagfifte. Doch glei nad feinem legten Athen 
zuge Öffnet ſich dielelbe, und ftatt des Schabes Tommt vor den Auge | 
der betrogenen Erben Salome, die nun erlöfte Ahnfrau, hervor. 
Man fieht, wie der Dichter hier vorzüglid) gegen die abenteuer 
liche Eigenthümlichkeit der Schidjalstragddiendidter zu Felde zieht 
nah melder fie an lebloſe Dinge eine ſchickſalsvolle Bedeutfamk: 
nüpften und dieſe benugten, um ganze Geſchlechter damit um: 
bringen, und wie er bier die Grundanficht dieſer fataliftiichen Tragiker, 
daß ein launenhaftes Schickſal über die Menſchen herrſche, und fi 
wider ihren Willen gleihlam zu Verbrechen zwinge, in ihrer ganzen 
Lächerlichkeit darzuftellen ſucht. Indeß mit wahrhaftem Humor g- 
ſchieht das nicht; bittere Ironie, prunfhafter Spott und leidenicat: 
liche Perfiflage treten dafür an die Stelle. Wird in der Salome & 
Grillparzerihe Ahnfrau, werden in der Gabel die fataliftiichen In 
gredienzien der Müllner'ſchen Schuld perfiflirt, jo fehlt es in ven 
Barabajen des Stücs auch nit an Ddeutlihen Seitenhieben au 
diefe Dichter ſelbſt. Als Probe dieſer gefinnungslofen Poefie diene 
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rıur folgendes Stüd aus der Barabafe des zweiten Acts. Nachdem 
Der Dichter den Kobebue beiproden hat, von dem er jagt: 


Er fchmierte, wie man Stiefel fehmiert, vergebt mir dieſe Trope, 
Und war ein Helb an Fruchtbarkeit, wie Salderon und Lope, 


Tährt er in Bezug auf Müllner fort, den er als einen Nachkommen 
Kotzebue's darftellt: 


Der Advocat in Weißenfels und ähnliche Geſichter, 

Die Hein, wie er, als Menſchen find, und groß, wie er, ale Dichter] 
Wir jehen einen folden Knirbs nad Lorbeerzmeigen ſchielen, 

Weil er geborgt ein Trauerfpiel aus zchen Trauerfpielen, 

Indeß er euch nur Scheußliches und Niegeſchehnes zollte, 

Das man, und wär’ es auch geichehn, mit Nacht bebeden jellte. 
Schneemännern gleichen folcherlei Tragödienverfaſſer; 

Saricaturen find fie heut’ und morgen find fie Waſſer. 


Die zweite fatyriihe Komödie Platen's ift „Der romantiſche 
Dedipus“, morin er gegen die formloje Unklarheit und Zerflofien- 
beit der Romantik zu Felde zieht. Der Anlaß zu diefem Stüde lag 
in dem Angriffe, .dven Immermann und Heine auf den Dichter 
gemacht hatten #1, und von dem er in Stalien noch Kunde erhielt, 
weßhalb denn auch Platen bier vor allem Smmermann zum Stichblatte 
mählte und ihn unter dem Namen Nimmermann als den Repräfen- 
tanten aller Schäden unferer Literatur darftellte. 

Gleich im erften Acte werden wir auf den Durchgängigen Schau- 
plaß des Stüds, auf die Tüneburger Haide, geführt. Das perjoni- 
ficirtte Publicum als Reifender fommt fo eben dort an und erfährt 
von dem Ehor der Haidichnuden, Daß der Dichterheros Nimmermann 
als Befiger einer Schäferei fih bier aufhalte. Entzücdt hierüber 
wünſcht es mit dem Angebeteten, an deſſen „Eardenio und Gelinde” 
e3 fi jo jehr ergößt hat, Belanntihaft zu machen, worauf denn 
der Ehor beide einander vorftellt. Nach kurzen Präliminarien eröffnet 
aber Nimmermann mit wichtiger Miene dem Bublicum, daß er fo 
eben darüber aus fei, den Dedipus des Sophofles umzudichten, Da 
er an diefem gepriefenen Stücde überaus viele Schler und insbejon- 
dere ald Hauptfehler das Räthſel der Sphinx erfannt habe. Denn 
diejes Räthſel bezeichne zwar den Menſchen als ein Ding, Das des 
Morgens auf vier, des Mittags auf zwei und des Abends auf Drei 
Füßen gebe; aber obgleih der Dichter den Dedipus als Mann auf 
zwei Füßen gehen laſſe und ihm als Greis in der Blindheit den 
Stab als dritten Fuß gebe, ſo laſſe er ihn doch im ganzen Stücke 
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nirgends auf allen Bieren gehn. Diele und andere Fehler babe « 
nun ausgemerzt und ein ganz neues Stüd daraus geichaffen, dx 
er fih erlaube, jest dem Publicum vorzuftellen. Dieſes ift gam 
entzüdt, gebt fo lange hinter eine jpaniihe Wand, bis Nimmerman 
die Puppen geordnet hat, und dann beginnt dag Zwiſchenſpiel, ein 
totale romantiſche Berbalhornifirung des antiken Meifterftüds, dx 
den zweiten, dritten und vierten Act umfaßt. Gleich im Anfanx 
kommt auch wirklich Dedipus als eines Kind vor, das auf ale 
Vieren geht. Den Höhepunct bildet aber die Scene, wo die Ephir 
auftritt. Sie verlangt nicht Die Löfung eines Räthſels, ſondern nır 
ein fehlerlofes Diftihon als Straßenzoll. Darum geht denn nun % 
Schaar der Dichter, morunter insbejondere Friedrich Kind iſt, a 
ihr vorüber, und jeder reicht ihr auf einer Schreibtafel ein Diſtichen 
Aber fie wirft fie alle in den Abgrund, bis endlihd Dedipus mi 


einem fehlerlojfen Diftihon kommt, und fie fi jelbft ins Orchefict 


ftürzt. So gebt der tollite Unfinn, als PBerfiflage der tollen Re 


mantit, bis and Ende des Zwiſchenſpiels. Im fünften Acte ſehen 
wir nun das Bublicum ganz erftaunt über dies Stüd, und ein übe 
das andere Mal ruft es aus: „O zum Entiegen meifterhaft!” Sa | 


aus Deutichland in die Lüneburger Haide erilirte „Verſtand“ aber, 
der auch dem Stüde zugejehen, macht es fo herunter, Daß fich der 
Enthuſiasmus des Publicums, dur feine Rednergabe überwältigt. 
doc Ihon anfängt abzufühlen, al3 auf ein Mal Nimmermann jelbt 


auftritt und den Tribut des Beifall3 fordert. Seine perjönlid | 


Erſcheinung ftimmt das Publicum augenblidlih wieder jo um, daß 
es den Verftand, der mit derbem Tadel auf Nimmermann losfährt, an 
Grobheit mit einem Tyroler Jäger vergleiht. Doch nun wird es 
gar arg; denn fobald Nimmermann von Tyrol hört, fährt ihm fein 
„Trauerſpiel aus Tyrol” durch den Kopf, und er wird wahnfinnig, 
weßhalb denn dag Publicum fih ganz von ihm abwendet und ihn 
ind Tollhaus führt. 

Das ift der Verlauf dieſes Stüds, in weldem Platen übrigens 
nicht bloß Immermann, jondern alle Dichter und Anhänger der Ro- 
mantik ſchonungslos geißelt. Bor allem befommen Houmald und 
Raupach, den er Raupel nennt, und neben diefen Müllner, Fougus 
Kind u.a. ſchmerzliche Seitenhiebe, ja felbft an Tholud und der Frau 
von Krüdener läßt er jeine Galle aus. 

So unübertrefflih das Stüd nun aud in der Form ift, die 
aber der Dichter auch hier oft genug jelbft belobt, jo blidt doch 
aus dem Ganzen eine jo hochfahrende Eitelkeit, ein jo vergälltes 
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emilth, ein jo bitterer Hohn hervor, Daß es trogdem feinen er- 
uidenden Genuß bietet. Immermann, der tief Geichmähte, rächte 
ch durch fein Bamphlet „Der im Irrgarten der Metril um 
ertaumelnde Cavalier“ und in feinem echtkomiſchen Mär- 
ben „Tulifäntchen“ 82, ließ aber ſpäter feinem Gegner: dennoch 
le mögliche Ehre widerfahren, indem er in feinem „Münchhaufen” - 
agt: „Der Graf von Platen fommt in die Regensburger Walhalla, 
nd er gehört aud hinein, trog aller feiner Thorbeiten und Miß- 
zriffe.‘ 
Platen verjuhte nun ſeine dramatiſche Kunft auch an andern 
Stüden, unter denen „Der gläjerne Pantoffel“ und „Der 
Schatz des Ahampjinit die beften find. Das erſte Stüd ift 
eine launige Verſchmelzung der Märchen von Aſchenbrödel und 
Dornröschen, die tiefes Studium der Vollspoefie, aber auch den 
Einfluß Schilling’iher Philojophie zeigt. Das zweite rüdt Die be- 
fannte Fabel des Herodot in die neue Zeit und theilt offene Hiebe 
gegen die Hegel’ihe Philoſophie aus, jo daß bier ein Gemiſch alter 
Züge und neuer Zuthat entfteht. Indeß beide Stüde haben mit 
Hecht nie ihre Lejer gefunden. Es fehlt ihnen, wie der „VBerhäng- 
nißoollen Gabel” und dem „Romantiſchen Oedipus“, an der echten 
Popularität. 

Auch auf dem Gebiete der Epik bewegte fih Platen, und bier 
bat er nicht Uinerhebliches geleiftet. Sein Märchen „Rofenjohn” 
und fein umfangreihes Gediht „Die Abaſſiden“ find überaus 
lieblide Dichtungen, vorzüglich das letztere, ein orientaliſches Märchen 
in neun Gelängen, durch welches er dem Publicum, dem er bisher 
nur Bitteres geboten, auch einmal feine Süßigfeit bemeilen wollte, 
it ein durchſichtig klares Gedicht, reich an Bildern und doch epiſch⸗ 
einfah, das mit wohlthätiger Wärme erfüllt und in gleichmäßiger, 
\anfter Spannung erhält. Nur ſchade, Daß bier eben der aus den 
Märchen der „Taufend und einen Nacht” entnommene Stoff, die 
Abenteuer der mandernden Söhne des Ehalifen Harun al Raſchid, 
\o wenig tieferes Intereſſe bat. 

So hätten wir denn die literariihe Wirkſamkeit Platen’3 über- 
haut. Er gehört umftreitig zu den Dichtern, die mehr geprieien, 
ala wirklich gelejen werden; und das ift fein Wunder. Denn feine 
Größe beruht vorberrihend in der Vollendung der Form, weniger 
im Gehalt feiner Dichtungen, in denen innere Zerriſſenheit, eitles 
Selbitlob, Talter Stoly und Mangel an wahrer poetiſcher Begeiſterung 
leider zu vorwiegend find, als daß man ihm fo gang von Herzen 
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die Anerkennung zollen könnte, nad der er im Leben mit m 
lofer Begier lechzte Daß er übrigens durch feine Polemik aux 
die Romantik, fein Geltendmadhen des Glaffiihen und fein Einrühe: 
politiiher Dichtung recht eigentli) den Uebergang aus der romas 
tiſchen Epoche in die der Gegenwart bezeichnet, wird ihn biteric 
unvergeßlich maden, zumal dieſe feine Stellung zugleih mit Edel: 
an feinen Leiden war. Denn feine bittere Polemik wurde = 
Nemeſis feines Lebens, durch fie verzehrte er die Ruhe feines Herzer⸗ 
wie feine poetischen Kräfte, und zog fich die Feindſchaft chrenmertkx: 
Männer zu, unter denen Immermann doch wohl der beadhten:- 
werthefte bleibt. 

Mir wenden ung deßhalb zu dieſem feinem gebaßteften Gem 
zumal diefer bei feiner ifolirten Stellung in unjerer neueren Literams 
nirgends befler Pla findet, al3 bier, wo mwir genöthigt waren, ſcer 
öfter auf ihn binzumeilen ®2. 

Aarl Ceberecht Immermann, am 24. April 1796 u 
Magdeburg geboren, der die letzte wirkungsreichſte Zeit feines Leben! 
in Düffeldorf zubrachte, wo er am 25. Auguft 1840, nicht lange nad 
feiner Berbeirathung, ftarb, ift ein merfwürdiges Beilpiel Davon, wi 
man aud das an fih löbliche, mannhafte Streben nad Selbi— 
ftändigkeit zu feinem eigenen Schaden übertreiben kann. Immet 
mann mar ein Mann; fein Name war der ritterlihe Wahlſprue 
feine® Lebens. Diefem Namen bat er Ehre gemadt. Starf un 
ſtolz, ftreng und herb, fühl und Har, energiih und beionnen, nir: 
gends feine Natur verleugnend, vielmehr überall mit entjchloffenen 
Sinne und aufgeihlagenem Viſir vorfchreitend im Leben und in ie 
Kunft, gegen Hoch und Niedrig, Freund und Feind, ift er imma 
derielbe, immer Mann geblieben. Diefem männliden Geifte ent 
ſprach jowohl feine äußere Athletengeftalt, als auch fein lakoniſche 
Benehmen, das aller zu perjönlihen Annäherung überall Schranten 
feßte; und nur in Augenbliden der Erregung war er zur vertran 
lihen Mittheilung und weicheren Hingabe fähig. Und biebei war 
nicht der Mangel an Herz, fjondern vielmehr jene echt - männlid« 
Scheu vor allem Falſchen, Affectirten und Sentimentalen Schuld, die 
bei ihm, ih möchte jagen, zur ehrenmwerthen Leidenihaft geworden 
war. Sein gerader Sinn ſuchte überall rückſichtslos das Wahr, 
das Natürliche, Die Unmittelbarkeit des Lebens, wie es aus den Ge— 
mütbern der Menfchen ftrömt; und mo er Darum irgendwo nur 
etwas Unechtes und Gemachtes in einer Perfönlichleit oder Zeiter⸗ 
fheinung fand, da verwarf er fie fogleih im Ganzen und Großen 
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und konnte fogar einfeitig werden bis zur Ungerechtigkeit. Eine 
ſolche Charakterſtärke ift zumal im Vergleich gegen die Schwäche und 
Haltloſigkeit, die fih in unſerer Zeit jo oft in der Männermwelt findet, 
gewiß zu achten; und man kann fi freuen, daß mir unter unferen 
neueren Dichter, von denen fo viele an diejer Eharakterlofigfeit labo⸗ 
riren, aud eine Perſönlichkeit wie Immermann vorfinden. Aber wie 
an aller menſchlichen Stärke zuglei” auch immer eine tödtliche 
Schwäche haftet, jo war es auch bei ihm. 

Immermann's Mannhaftigfeit war nit ohne große Selbftge- 
nügjamleit, ohne Weberjhägung der eignen Kraft, ohne eigenfinnigen 
Stolz; und eben feine an fi löblide Männlichkeit ließ ihn nur zu 
ſehr vergefien, daß er, wie wir alle, nur ein Brudftüd im Ganzen, 
ein Glied in einer größeren Kette war. Daher kam denn aud) jein 
unglüdliches Talent, fih zu üoliren, das feiner unjerer Dichter in 
dem Grade bejaß, wie er. Wie er ſchon auf der Univerfität Halle 
ih in einer höchſt auffälligen Weile von den dortigen Verbindungen 
jeparirte und eine ganz aparte Erſcheinung in der Studentenmelt 
war, jo ift er auch auf feiner jpätern Laufbahn in der Gemeinjchaft 
unferer neueren Dichter geblieben. Nie hat er irgend einer beftimmten 
Schule angehört, nie bat er irgend einer hervorftehenden Richtung 
gehuldigt, nie hat er fih dem in der Literatur berrichenden Tone 
accomodirt. Hatte er fich auch jelbft die beiden Granitpfeiler feiner 
Bildung in dem Studium Goethe’3 und Shalespeare’3 gebildet und 
von der Romantik feine Färbung geliehen, jo war doc jeine Auf- 
faffung als Schüler und Zögling derjelben immer jo früh, jo natur- 
fernig, daß er gleich anfangs den Eindrud eines werdenden Drigi- 
nalgenie8 machte. Und fo ftand er denn bis gegen das Ende jeines 
Lebens in vornehmer Kälte und ftarrer Haltung da, unbefümmert um 
die Menge und die unabweisbaren Richtungen der Zeit, meil er 
weder das freilich zweideutige Talent befaß, bei jener fich beliebt 
zu mahen, noch auch Hingabe genug hatte, um das Wahre und 
Berechtigte in dieſen anzuerkennen. 

Aber eben die Sucht nad Selbitftändigkeit, Die ſich in dieſer 
Abgeſchloſſenheit ausſpricht, jo ſehr fie urfprünglid aud in einer 
edlen Mannesnatur beruhte, wurde, wie alles Leibenichaftliche im 
Menſchen, zu einer Schichkſalsmacht über ihn, die feiner ganzen Stell- 
ung den Charakter der Bereinfamung und Verlaffenheit gab. Fehlte 
e3 ihm fchon zur höchſten Wirkung feiner Natur nad am Barten, 
Milden, Süßen, furz an dem weiblichen Elemente des Dichter, oder 
war dies doch wenigſtens bei ihm mehr zurüdgedrängt von jeinem 
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durchaus männlichen Geifte, der mit feinem ſcharfen Verſtande, jener 
ehernen Willen nicht zur Hingabe und zum Empfangen, fondern ze 
Beherrihen und Geftalten geartet war, jo war es auch bei der 
feiner Abgejchloffenheit von dem, mas das Publicum bewegte x: 
erregte, fein Wunder, daß Diele ihn mit Gleichgiltigkeit und Fe. 
tennung fteafte. Nie faßten feine Dichtungen, bis auf Die Iesten, - 
dem Herzen des Bolfes rechte Wurzel, theils weil fie zu Fünftlerx 
Hug und zu wenig menſchlich bewegt waren, theil® weil fie faſt ge 
nicht eingiengen auf die Intereſſen defjelben. Hätte das Publicc 
den Dichter, den es nur aus der Ferne kannte, feinem perfönlide 
Grundtypus nad kennen lernen fünnen, jo würde eg ihn und kr. 
Werte höher angeichlagen haben, aber daß es ihn eben nicht kanm 
daran war fein herbes, ſelbſtgenügſames, ftarres Weſen Schulv. 

An dieſer feiner mannhaften, aber zugleih eigenfinnigen, x 
Trennung und Dppofition geneigten Natur lag es denn aud, du 
er in jo vielerlei Fehden gerieth. EinerjeitS war es wohl nicht ander 
möglih und deßhalb auch entihuldbar, daß fein gerader Sim r 
unferer geihraubten und verkünftelten Zeit auf Widerſpruch ur 
Kampf ftieß; und in dieſer Beziehung zeigte er ſich als einen Ehmr- 
mann, der immer von gerechtem Zorn glüht, wen ihm eine Zumuthun 
fommt, die den Adel feines Charakter oder die Freiheit feines Geiſte 
verfümmern mil. Andrerieit3 aber ließ er fih von feiner leide 
ſchaftlichen Rüdfichtslofigfeit und feiner Neigung, in allem, was jeine 
Natur entgegenftand, beabjichtigte Feindichaft zu erbliden, zu Kämpfe 
verleiten, die mehr Rumor machten, als weſentlichen Nugen ſtifteten 
Dahin gehört denn audy fein Kanıpf gegen Platen. Wie es auffake 
muß, daß er, der Trennungsfüdtige, in dieſer Fehde fich eine Jet 
lang mit Heine verbinden konnte, der feinem Charakter nach eigentlie 
fein Antipode ift, jo kann es andrerſeits wieder gar nicht Wunde 
nehmen, wie zwei Männer, wie Platen und Immermann, die an 
Selbftgenügjamteit fi jo ähnlich waren, fo ſcharf an einander geric 
then. Bei beiden. kam in dieſem Kampfe der perlönliche und poetikk 
Charakter zu Tage, bei Platen jeine weibiſche Eitelfeit, bei Immet 
mann fein männiſcher Stolz, bis endlich der gerade, wahrheitsliebende 
Sinn des legteren in jenem vorhin mitgetheilten Geſtändniß dod 
endlich den fittlihen Sieg feierte. War Platen entrüftet über die 
Immermann'ſche Dramatik, die freilich des Wunderlichen viel hat, iv 
war Immermann, der allen Wortkram haßte, empört über die bio: 
formelle Kunft Platen's; und jo war diefe Fehde denn ein Kamp 
auf der einen Seite um die Geltung der Form, auf der andern um 
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» Geltung des poetischen Kerns; aber die Früchte dieſes Kampfes, 
e e3 Scheint, genießen wir noch nidt. Das über Immermann's 
telung überhaupt und über fein Verhältniß zu Platen insbeſondre. 
3er Durch das Gejagte Intereſſe gewonnen bat für feine Perſönlich⸗ 
it, Dem empfehlen wir vor allem, feine „Memorabilien“ zu leſen, 
ie im legten Jahre feines Lebens erſchienen und fein ganzes Weſen 
barf und beitimmt abipiegeln, aber leider nur bis 1813 fortge- 
ihrt find. 

Wir haben nun ſchon gejagt, daß Immermann bis zulegt zu 
siner rechten Popularität kommen konnte. Ihm fehlte der Glanz 
nd die Liebe, welche die Menſchen gewinnt; und zu einer intimeren 
3erbindung mit moderner Dichtkunſt, die ihm dies hätte geben 
dnnen, fehlte ihm wiederum die Liebe, melde Genofjen fucht und 
a8 Xrennende jchonend überfieht. Seine Lyrik, Die freilih auch 
re müchternfte Profa ift, fand zunädft gar feine Beachtung beim 
Publicum; und nicht viel beffer gieng es ihm mit feinen Dramen, 
Ibgleich dieje Doch in der Anlage und der Ausführung im einzelnen 
nanches Lobenswerthe haben. Sein Traueripiel „Cardenio und 
Selinde”, weldes dafjelbe tolle Sujet behandelt, das Arnim in 
einem „Halle und Jeruſalem“ und Tied in feinem „Liebestrank“ 
yenußte, gieng zu nadt in die abfurdeften Gräuel ein und verlekte 
das fittliche Gefühl, ohne doc etwa durch Schönheit zu entihädigen; 
ein „Zraueripiel in Tyrol“, das den Heldentod Andreas Ho- 
fer's zum Gegenftande hat, vermilchte die fo nabeliegende Wirklichkeit 
zu ſehr mit der Welt des Wunders und ließ überall Die zerjeßende 
Reflerion des Dichters durchblicken; fein Kaiſer Friedrich IL“ 
hatte, wie bisher alle Hohenftaufen in dramatiſcher Form, wenig 
Erfolg; und fein „Alexis“ endlih, eine tragische Trilogie, worin 
er einen der blutigen Familiengräuel des ruffiihen Despotenhaufes 
daritellt, hatte des Schredens zu viel und beruhte in der Anlage 
zu ſehr auf kalter Geihichtsabftraction.. Bon allen feinen Dramen 
verdienen aber wohl die „Verkleidung“ den meilten Tadel, da 
fie durchaus voll find von fittliher Frivolität. So ſchoß denn Im— 
mermann, weil er jowohl feine Zeit, als auch feine eignen Kräfte 
nicht kannte, ftetS fehl; aber glüdlicher Weile hatte er auch innere 
Kraft genug, um fi immer wieder erfolgreich zu erneuern. Nach—⸗ 
dem er dieſe dramatischen Vorftudien gemacht hatte, gieng er zu 
mehr epifhen Geftaltungen innerlicher Intereſſen über und verſuchte 
diefe zuerft in feinem „Merlin, in welden er den unerihöpflichen 
Fauftmythus im Gewande der Artusfage behandelte. Indeß, jo bel- 
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denhaft er hier auch mit feinem Stoffe rang, jo treffend er beſondes 
an den erhabenen, weniger an den innigen Stellen feine Spra 
dem Gegenftande anpaßte, fo ſchien feine Ipröde Natur fidh bier dei 
an dem tieffinnigen Stoffe nur abzuarbeiten, ohne ihn recht in iu 
zu bringen, injofern er die jpeculative Innerlichleit immer nod ı 
jehr von der Phantaſtik romantischer Allegorie und Myſtik übermwuden 
ließ. Darum ift denn auch diefe Dichtung abjoluts-formlo und unfi: 
und hat trotz der Gedankenſchätze, Die fie birgt, ja trog des viele 
Lobes, das fie von den Freunden des Dichters erfuhr, nie alx 
meineren Anklang gefunden. Ander® war es mit feinem Romar 
„Die Epigonen“, bie offenbar in Directer Beziehung ws 
Wilhelm Meifter ftehen. In diefem Werke trat der Dichter um 
erften Male aus der Phantaftit in das wirklide, ung naheſtehend 
Leben über, indem er bier die gute Gejellichaft feiner Zeit in ib 
Totalität zu jchildern verfuchte, und zeigte au in der Form ci 
Nuhe, Behaglichkeit und Ueberjchaulichkeit, wie wir fie nur bei Got 
finden, obwohl der Inhalt des Romans die Troftlofigleit Des MWilbels 
Meifter weit überbot. Diejes Werk, das zuerſt einigen Erfolg bu 
ſcheint ihm denn auch fernerhin die Nichtung auf den Roman gegeber 
zu haben, der unftreitig fein eigentliches Feld war, da er in die 
weitbegränzten Dichtungsform fein epiſches Weſen in voller Bxi: 
ausdehnen und feinen Wig, feine Satyre, wie fein perjönlichjtes Leber 
darin an den Mann bringen fonnte. So ſchuf er denn, nachdem « 
er im „Opfer des Schweigens“ ſich nochmals dramatifch verjuk 
hatte, in jeiner legten Lebenszeit den „Münch hauſen“ (1838 
einen Roman, der nicht allein der glänzendfte Beleg Dafür ift, m: 
Immermann, jemehr er fortichritt, immer kräftigere und friſchen 
Anläufe zu nehmen veritand, jondern auch, abgejehen von der perfür 
lihen Entwidelung des Dichters, einer der beten Romane ijt, di 
wir Deutihen haben. Es jcheint falt, ald ob Immermann erft jer 
lange Leidensſchule der Erfolglofigkeit hätte dDurhmaden müffen, ur 
zulegt noch ein fo wahrhaft-nationaler Dichter zu werden, als der ıı 
fih bier zeigt. Denn nachdem er lange umbergetappt batte nad 
Stoffen, die dem Intereſſe der Nation zu ferne lagen, mag er, eber 
durch die Erfahrung gemißigt, eingejehen haben, daß er die Nation 
nur gewinnen fünne, wenn er einen Griff in das Volksleben thue 
Und er hatte fich nicht verrechnet. Eben daß er in dieſem Roman 
fih mit feiner männlichen Natur in das derbe, patriarchaliſche Leben 
der weſtfäliſchen Bauern, die zu jeiner nächſten Nahbarichaft gehörten, 
verſenkte und ung erquidliche Charaktere aus feitem Guſſe und guiem 
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Schrot und Kom darftellte, wie wir fie dort in Weftfalen wirklich 
finden, eben daß er ung bier auf deutihen Boden, unter deutjche 
Sitten, deutſche Schidjale verſetzte, das war es, was dem Romane ein 
Lefepublicum von der Zahl und Art verſchaffte, wie fein anderer 
Roman unſerer Zeit je befam und auch verdient. Freilich verleugnete 
nun Immermann auch in dieſem Meiſterwerke feine iſolirte Stellung 
nicht, indem er hier von ironiſcher Höhe herab Welt und Zeit betrachtet 
und ſeine ſatyriſche Geißel über ſie ſchwingt. Denn das verfallende 
Schloß Schnick⸗Schnack⸗Schnurr mit feinen wahnwitzigen Inſaſſen, dem 
Baron von Schnuck⸗-Puckelig, der prüden Emerentia und dem ver⸗ 
nagelten Schulmeiſter Ageſel, unter welchen der Held, ein Abkümm- 
ling des bekannten Lügen-Mündhaufen, mit feinem grobmateriellen 
Bedienten Karl Butteroogel auftritt und da ein Gewirr von Wit, 
Satyre, Lüge und Abenteuerlichleit anrichtet, ift nichts anderes, als 
die bitterfte und geiltreichite Caricatur auf die Zeit und die Zeitge⸗ 
noſſen des Verfaſſers. Verhält fihb aber Immermann in Dielen 
Mündhaufiaden, deren Bezüge für das größere Publicum freilich 
immer unverftändlicher werden, fcharf Fritiih und mithin negativ zu 
feiner Gegenwart, jo läßt er Dagegen in dem pofitiven Theile des 
Werts, in der Schilderung meltfäliihen Bauernlebens und der Er» 
zählung von Oswald's und Lisbeth's Liebesgeſchichte wieder die friichen 
Duellen feines männlich⸗kernigen Weſens fpringen und führt uns 
Geftalten vollsthümlicher Wirklichkeit vor, die eine wahre Herzens⸗ 
ftärtung find. Was für echte, ftraffe und Ichöne Menſchen find das 
nicht, dieſer Hofſchulze, dieſer rothhaarige Knecht, dieſer Patrioten⸗ 
caspar, dieſer Diaconus, dieſer Schwarzwälder Oberamtmann, dieſer 
Oswald und ſeine blonde Lisbeth! Selten iſt das deutſche Volksleben 
mit ſo ſicheren und treuen Zügen wiedergegeben worden, wie in 
dieſer Oberhofgeſchichte, ſelten iſt die deutſche Liebe ſo herzig und 
rein dargeſtellt, wie hier in den Scenen, wo Oswald und Lisbeth 
ſich am Altare der Dorffirhe finden, wo fie die wunderliebliche 
„Idylle in Feld und Buſch“ durdleben und dur alle Ver- 
widelungen und focialen Hinderniffe hindurch ihre Treue bewahren. 
Ja wahrlich, dieſes Wert muß jeden Leer, der nur Das Herz auf 
dem rechten Flecke hat, aufs tiefite erquiden; und wenn auch kritiſch 
zugegeben werden muß, daß die beiden ziemlich disparaten Theile 
desjelben mehr ineinandergeichichtet, als wirklich innerlich mit einander 
verbunden find, fo wird doch eben das Ganze um jener lieblihen 
Dberhofidylle bleibendes Intereſſe haben. 


Hatte fih nun Immermann in feinem Manchoauſen mit der 
Barthel, Sit. d. Neugeii. 7. Aull. 
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friichen Wirklichkeit des Volkslebens innig befreundet, jo hätte mr 
zumal bei den nationalen Erfolge dieſes Romans erwarten iek:: 
daß er auf diefem Wege poetilcher Thätigkeit geblieben wäre. A: 
nein, Dazu wurzelte er zu tief in der Romantif; und wie er iv: 
- fjelbft in der Oberhofgeidhichte in der Geftalt des Oswald nicht ar 
verleugnen konnte, jo ließ er ihr in feinem legten Producte, der 
Romanzenchklus „Triftan und Iſolde“ vollends wieder it 
Lauf, infofern er fih bier, wo er die befannte von Gottfried m 
Straßburg behandelte Sage verjüngte, ganz in das mittelalterlı: 
Element der Zaubertränfe und der ritterlihen Minne veriert: 
Freilich ift nun diefe Dichtung überaus farbenreih und enthält Kr 
tieen, in denen fi, mie in der Schilderung der Hirſchjagd, in de 
Romanzen „Birth und Gaſt“ und „Mittagszauber‘“ ver vr. 
Reiz epiicher Malerei entfaltet; freilich zeigt aud das Ganze, daß ie 
Dichter fi) abermald auf die höchſte Höhe hätte ſchwingen könnn 
da er bier noch als gereifter Mann jo Iyriich zu jubeln, fo Liebesjur: 
jo innig und glühend zu fingen vermochte; aber gerade um fo mk 
ift zu bedauern, daß er eben diefen Stoff ergriff, Der ihn nik 
nur zur Romantik zurüdführte, jondern als Apotheoſe fittlicher Leiter 
ihaft aud jo viel füßes fittliches Gift in fi birgt. Wie ſebr « 
darum Die Nation fchmerzen mußte, einen folden Dichter, m 
Immermann, fo früh durch den Tod zu verlieren, 10 fann man b 
doch als eine glüdlihe Yügung für feinen eigenen 
ſehen, Daß er, wie Meifter Gottfried, über diefen Triftan und * 
dahinſtarb und ihn eben bis zu dem Punete nur führte, wo de 
Wirkung des Liebestrantes eintritt und Die in Triſtan's und old: 
Herzen entzündete Liebe zum erſten leidenſchaftlichen Ausbruch kommt 
Hätte er dieſe Dichtung fortiegen können, jo würde er mit derſelbe 
wenderbaren Kunftvollendung, die das Fragment zeigt, Die gank 
Reihe jener ehebrecheriichen Intriguen uns vorgeführt haben, die wi 
ſchon bei "Gottfried finden. Doch das follte nicht geſchehen. Des 
Dichter, der noch kurz zuvor jo geiumdheitzfördernd auf unſere Poeñt 
gewirkt hatte, zerihlug der Tod jein Saitenfpiel, das er eben ftimmt, 
um ſündliche Liebe zu verherrlien, und fo ſchied er noch im hoben 
Mittag der Kraft, in der ungetrübten Glorie feines Ruhms und lie 
uns als fein fchönjtes, als echtnationales Vermächtniß jeinen Münd- 
haufen zurüd. 

Was mir nun dieſem Münchhauſen in der Weiterentwidiung 
unjerer Literatur zu verdanten haben, das ift nicht hoch genug anzu 
ſchlagen. Diefer Roman nämlid war es, der den erften Anito; 
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gab zu jener vollsthümlichen Richtung unferer heutigen Schriftftellerei, 
die vorzüglich in der Geitalt der Dorfnovelliftit zu einer fo eigen- 
thümlichen Geltung bei ung gefommen ift, wie nie vorher. Denn 
ſchon lange vor Immermann's Oberhofgeichichte hatten wir zwar eine 
gediegene Bolkgliteratur, die von Männern wie Juſtus Möſer, 
Claudius, Yung -Stilling, Peſtalozzi, Hebel, Brentano 
und Zſchokke vertreten wurde, und die in der „Lebens geſchich te“ 
Stilling’3, in „Lienhbard und Gertrud“ von Johann Hein- 
rich Peſtalozzi und dem „Goldmacherdorf“ von Heinrich 
Zſchokke ihre Höhepuncte erreichte, aber zur eigentlichen Herrichaft 
fam dieſes Genre des an die Wirklichkeit und Die praftiihen Bezüge 
des Lebens anknüpfenden Romans doch erſt heutzutage, ſeitdem 
Immermann's Hofſſchulzengeſchichte nach dieſer Richtung Epoche ge- 
macht hatte. Es ift daher auch bier ganz am Orte, 
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unserer Zeit näher zu betrachten, zumal auch fie unjerer Poefie neue 
Stoffe eröffnete und jelbft formell auf die Romanproja beillamen 
Einfluß übte. Im Grunde ift fie vecht eigentlih das Mark und der 
Kern unferer ganzen heutigen Literatur; denn in ihr allein ift echt- 
nationaler Gehalt, der aus dem unmittelbaren Leben der Gegenwart 
entnommen auc lebendig zu Herzen ſpricht; und wenn jegt bei ung 
noch irgendwo der germanifch-chriftliche Geift in meltlicher Poefie zum 
vollen Ausdrud gekommen ift, jo ift es in diefem Volksſchriftenthum. 
Wie dasjelbe bis auf unfere Tage an Umfang und Ausdehnung 
zugenommen, ift befannt. Schon hat man, um bequemer durch die 
ſtets wachſende Maſſe der Volksſchriften bindurchzufinden, theils 
Handbücher zur Orientirung abgefaßt, die wie der „Wegweiſer 
durch die deutſchen Volks-und Jugendſchriften“ von Karl 
Bernhardi das Material kritiſch ſichten s, theils hiſtoriſch geordnete 
Anthologieen beſorgt, unter denen das „Hausbüchlein für das 
Volk und ſeine Freunde“ von Heinrich Pröhle als die tüch— 
tigſte Arbeit hervorragt. Natürlich können wir hier nicht auf alle 
die Volksſchriften eingehen, die ſolche und ähnliche Werke berüd- 
fihtigen mußten; alles bloß Belehrende oder nur zu erbauliden 
Zwecken Geſchriebene müffen wir ausfchließen und uns mehr auf 
den Zweig der voltsthümlichen Literatur beichränfen, der national: 
poetiſches Intereſſe hat, d. h. auf Die Dorfnovelliftifk. 

In dieſer verfuchten fi zunächſt nach dem Ericheinen des 
Immermann’ihen Münchhauien #5 der Elfaßer A. Weill in jeinen von 
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Heinrich Heine bevorworteten „Sittengemälden aus dem eliti 
iihen Volksleben“, die ihre Wirkung ihrer jungdeutichen 3 
lität wegen verfehlten. und der Böhme Joſef Rank, der in x 
Schilderungen „Aus dem Böhmermwalde” troß feiner eder 
Haltung doch zu viel demokratiſch⸗ſocialiſtiche Tendenz ver: ; 
Tieferes und nachhaltiges Intereſſe für die Schilderung des Fu: 
lebens ermwedte erft Berthold Auerbach, der am 28. Febr 
1812 von ifraelitüchen Eltern zu Nordftetten im würtembergik 
Schwarzwalde geboren wurde. Nah Vollendung der Gymmi. 
ftudien bezog er im Frühjahre 1832 die Univerfität Tübingen, © 
die Jurisprudenz zu ftudiren. Bald aber wandte er fih der Ft 
ſophie zu und ftudirte in München und Heidelberg big 1835 nl 
niihe Theologie. In burſchenſchaftliche Unterfuhungen venrik 
wurde er vorher zwei Monate auf Hohen-Asperg in Werhait : 
nommen. Dann lebte er als Privatgelehrter jeinen literarifchen 4 
ftrebungen bei mannichfacher demokratiſcher Betriebſamkeit in den x 
ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands. Schon ehe er die voltsthinl: 
Richtung einichlug, hatte er als Weberjeger der Werke Spinoza's ır. 
durch feine Romane „Spinoza” und „Didter und Kaufmann: 
die Augen auf fi) gezogen; aber ein allgemein anerlannter Echt: ı 
fteller wurde er doch erft Durch feine 1843 zuerft eridienenen „Schma: | 
wälder Dorfgeihichten‘ denen fpäter mehrere Bände nadfolgte I 
In Diefen Erzählungen, in denen er die Vollsfitte des fchmwäbiike | 
Schwarzwaldes mit bemundernswürdiger Treue und der größe 
Sinnigfeit und Naivetät fchildert, hat er wahrhaft Ueberrafchente 
geleiftet. Welch ein feines Geſchick zeigt er nicht hier, Das Ball! 
feinen Eigenthümlichkeiten zu belauſchen, meld einen Sinn für Hau 
halt und Stillleben Ddiefer feiner Heimathsgenoſſen, Die noch m 
feiner zerftörenden Stimmung der Cultur angegriffen find, mel: 
einen Sinn für die Durhdringung beſonders ländlicher Zuſtänd 
und, was ihm bejonders auszeichnet, wie veriteht er e8 nicht, de 
aus der gemeinen Wirklichkeit entnommenen Stoff durch Compoſitiet 
und Darftelleng zu veredeln, ohne daß er doch dabei an localt 
Färbung und poetiiher Wahrheit etwas einbüßt! Gewiß, Auerbit 
beurfundet fi in diefen Genrebildern feiner Dorfgeihichten als une 
erſter Bolksichriftiteller, der allen denen, welche Beruf haben, fi: 
das Volk zu jchreiben, den Weg zeigt, wie fie Sitte, Sage um 
Sang deflelben zum Studium machen ſollen; und aud ohne kir 
föftlihes Büchlein „Schrift und Volk“, worin er neben eine 
trefflihen Charakteriftif Hebel’3 feine Theorie der Volksſchriftſtellere 
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veröffentlichte, mußten dieſe Dorfgeihihten in poetifcher Beziehung 
allgemein anipreden. Aber dennoch haben fie leider auch eine höchſt 
gefährliche Kehrſeite. Wenn fie den Leſer, der nur poetiſchen Genuß 
ſucht, jedenfalls befriedigen,. fo werden fie den chriſtlichen Volksfreund, 
der aud ihren etwaigen Einfluß aufs Bolt in Betracht zieht, eben 
jo gewiß dur ihre Grundanihauung und ihre Tendenzen abftoßen. 
In vielen derjelben, befonders in der „Frau Brofefforin“, 
Ipuft eine völlig fleptiiche und pantheiftiiche Weltanihauung; und 
andere wieder geben Do im Grunde nur darauf aus, das Boll 
gegen feine Beamten zu erbittern oder die Gebräuche der Kirche in 
Gegenſatz gegen die Volksleidenſchaft zu ftelen. Ich erinnere nur 
an die Geichichte VBefehlerles“, die offenbar dem dummen Bauern» 
troß Das Wort redet, und an „Jvo der Hajrle”, wo Auerbach 
einen derben Ausfall auf den proteftantiihen Glauben thut, ohne 
Der anderen zu gedenken, wo er aud die katholiſche Kirche angreift, 
über deren Weſen ihm als vorurtbeilsvollen Yraeliten doch auch 
das Berftändniß abgeht. Sittlih noch gefährlicher, obgleich poetiſch 
eben jo anziehend, als die Dorfgeichichten, ift aber Auerbach's „Ge⸗ 
vattersmann”, ein Bolfstalender, der in fortlaufenden Jahr⸗ 
gängen von 1845 — 48 erſchien und in dem „Kalender für Zeit 
und Ewigkeit“ von dem badenihen SKatholiten Alban Stolz 
ein originelle8 und muthvolles Gegenftüd fand. Hier erreichen feine 
demofratiihe Aufregungsiudht und fein antichriftliched Syftem ihre 
Spitze; und die Keckheit, mit der er feine Satyre gegen Kirche und 
Obrigkeit auftreten läßt, überbietet faft alles andere, was einem auf 
diefem Gebieten zu Gefichte fommt. Man leje nur Erzählungen, mie 
die „Bon der Kirche” oder „Der getreue Adjudant“; und 
man wird zugeben müflen, daß die Gaben dieſes Gevattermanns 
Fußangeln find, die er in die blühenden Gefilde unſeres deutichen 
Volkslebens geworfen, Dornen und Difteln auf dem Herzendader 
eines hriftlihen Volles, die, wo man fie aufgehen läßt, die Saat- 
felder einer boffnungsreihen Zukunft in Wüfteneien verwandeln 
werden. Neuerdigd hat nun Auerbach aud in poetiider Hinficht 
wirkliche Rücichritte gemacht. Sein „Andree Hofer“ ift ein gänzlich 
verfehltes Drama, dem es in Idee und Form an aller künftleriihen 
Einheit fehlt; feine „Deutihen Abende”, drei aus älterer Zeit 
zulammengeftellte Erzählungen, find von wenig Bedeutung; und jein 
Roman „Neues Leben“ zeigt ihn auf einem jehr bedenklichen 
Vebergange zum Schlehtern. Wie er ſchon in einigen feiner früheren 
Erzählungen, den „Sträflingen“, der „Frau Profefjorin” und 
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„Lucifer” die Schranken feiner anfängliden Erzählungsweije u« 
fchritt, indem er die Einfachheit des ländlichen Lebens mit den E: 
menten aus der Welt der Bildung und Verbildung in Conflict xx 
fo thut er Dies bier, wo er uns ein Spiegelbild der polimee: 
Zuftände unferer Tage geben will, in joldem Maße, Daß er iu- 
die frühere volfsthümliche Kraft und einfadhe Wahrheit feiner T- 
ſtellungskunſt gänzlih einzubüßen droht. Die Geütreichigfeit \: 
Salons muß bier ſchon die Stelle epiſcher Momente vertreten, - 
denen der Roman ziemlih arm iſt; die Anlage leidet an Abentesc 
licheiten und Undenkbarkeiten, und das Ganze krankt an eine: 
radicalsdemoktratiihen Tendenz, daß Ihon darum feine tiefere Poc 
darin auffommen kann. Nach dielem allen it denn Auerbach nit: 
weiter zu wünſchen, als daß er bei feiner außerordentlidden poeticc 
Begabung auch Ehrift und Deutiher von Gemüth wäre. Wäre X 
der Fall, wüßte er die Kirche und den chriftlihen Staat zu ſchäter 
jo müßte man ihm, jo meit er als Bolfsichriftfteller wirkte, & 
unbedingtejten und ungetbeilteften Beifall zolen. So aber, bei ki: | 
völlig radicalen Gefinnung, kann man ihm nur von biftorüde 
Standpuncte aus das freilich bedeutende Verdienſt zuiprechen, unk:. 
beutige Dorfnovelliitif gewedt und jomit in unjerer Literatur d 
volfsthümliche Wirklichfeit wieder zur volliten Geltung gebradı ö 
haben °#. Eben durch feine erfteren Dorfgeſchichten, Die nichts mi“ 
als friihe aus dem Leben entnommene Aneldoten waren, wirkt : 
jo anregend, daß bald eine Menge Schriftiteller, jeder an ki: 
bejondere Heimath anknüpfend, dieſes Genre bearbeiteten. 5: 
lieferte Joſef Rank auch nah Auerbach's Auftreten noch volk 
thümliche Bilder aus dem Böhmerwalde, jo wie die Romane „Bir 
Brüder aus dem Volke“, „Moorgarden” u. a.; jo fdhru 
Joſeph Friedrih Lentner feine ſchlichten, barmlojen „6: 
Ihihten aus den (Tyroler) Bergen“, Gottfried Kint 
jeine trefflihen Lebensbilder aus dem Abrlande; jo warf ſich auf 
Levin Schüding in dem Romane „Der Sohn des Boltes“ 
Georg Schirges in feiner niederſächſiſchen Dorfgeſchichte „Te: 
Bälgentreter von Eulenrode” und der ald transatlantiide 
Schilderer berühmte Friedrich Gerftäder in „Pfarre un 
Schule” auf das dorfgeichichtlihe Genre; und der norddeutide 
Harz fand in Heinrih Pröhle, dem Berfafler der „Walt- 
drofjel” und des „PBfarrerd von Grünrode” einen talent. 
vollen Volksſchriftſteller 6°. Schrieben dieſe aber alle mehr aus den 
Volke heraus mit Rüdficht auf das bloß-poetiihe Intereſſe der & 
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ildeten, jo traten vor, neben und nach dieſen auch andere Männer 
pecifiſch⸗chriſtlicher Gefinnung auf, wie Jeremias Gotthelf, W 
D. von Horn, Karl Stöber, Friedrih Ahlfeld, D. Glaub- 
ce&ht, Guſtav Zahn, ©. 4. Wildenhahn u. a., die nit nur 
aus dem Bolfe, fondern auh für das Volk jchrieben und durch 
die Dorfnoveliftif fittlich-religiös auf daſſelbe zu wirken fuchten. 
Unter Dielen ift der unter dem Namen Iceremias Gotthelf 
befannt gewordene Berner Albert Bitzius, der 1797 im Pfarr- 
baufe zu Murten geboren, fpäter in Bern und Göttingen Theologie 
ftudirte und feit 1832 Pfarrer in Lügelflühe im Emmenthale ift ®-, 
wohl al3 der Aelteſte und Meifterlichite zu nennen. Freilich fehlt 
e3 ihn, zumal er zunädft für jeine Berner Bauern ganz in deren 
Denk» und Redeweiſe, meiſtens jogar in deren Volksdialekte fchrieb, 
faſt an aller äfthetiihen Zudt. Seine Schreibart iſt im volliten 
Gegenfage gegen die Auerbach'ſche Kürze faft homeriſch breit, die 
Anlage jeiner Werke eintönig und ohne alle fünftlichen Verwidel— 
ungen, ſein Ausdruck derb und rauh und bei ſeiner niederländiſchen 
Treue der Schilderung ſteigt er oft zu tief herab in den Schmutz 
des Bauernlebens. Aber dennoch vereinigt er wieder alle Vorzüge 
eines echten Volksſchriftſtellers ſo ſehr in ſich, daß man nach näherer 
Bekanntſchaft mit ihm nicht nur das Unfeine ſeiner Darſtellung gern 
überſieht, ſondern ſich auch aufs tiefſte von ihm angeſprochen fühlen 
muß. Mit welcher ſchlagenden Wahrheit, mit welchem Reichthum 
ſchöpferiſcher Kraft weiß er uns nicht die verſchiedenartigſten Cha⸗ 
raktere und Lebensverhältniſſe zu ſchildern! Mag er uns die patri⸗ 
archaliſche Geſtalt eines kernhaften, gottesfürchtigen Bauern oder die 
Laſter des Geizes, der Trunkſucht und des Jähzorns vorführen, mag 
er uns in die Behaglichkeit eines reichen Bauernweſens oder in die 
wüfte Wirtbichaft verfommener .glaubeng- und liebesarmer Menichen 
veriegen, überall fühlt man feiner Zeichnung an, daß fie mit wunder: 
barem Geihid aus dem volliten Leben gegriffen iſt. Dabei fteht 
ihm ein jolder Reichthum an Bildern und Sprüchwörtern, fold eine 
Kenntniß der Lleinften Züge aus dem Leben des Volks, feiner 
Sitten und Unfitten, jeiner Vorurtheile und feines edleren Gehalts 
zu Gebote, daß dadurch das Trodenfte und Alltäglichfte bei ihm 
intereflant wird, und felbft jeine Breite in der Ausführung bei 
längerer Zectüre jeiner Werke behaglih anlafien kann. Macht ihn 
ſo jeine Meifterihaft in der Auffaflung des Vollsmäßigen zum echten 
Volksdichter, jo macht ihn zugleich feine männlich-chriſtliche Gefin- 
nung zum wahrhaften Volkslehrer. Dasielbe Ziel, das einft der 
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Pfarrer Oberlin bei feiner praktiſchen Thätigleit vor Augen k. 
nämlih das Volt aus feinem zum Theil jelbitverfchuldeten Ei 
dur) Anregung feiner Thatkraft herauszuziehen, Dastelbe et: 
auch Bitzius in feinen Schriften. Weberall judt er darzuthun, x 
der Menich nicht anders aus der Noth und Sorge komme, ala wer. 
er, auf Gottes Kraft vertrauend, rüftig und redli feine Fir 
thue, überall zeigt er aus dem Leben jelbit, Daß dem Fleiße x 
im Glauben und der Gottesfurdht feine Trieblraft hat, unbe: 
der Segen Gottes folge. Sp jind feine fänmtliden Schriften :. 
fräftigfte Mahnung an das Volk zu jelbftthätiger Befferung ir 
Nothſtände, und es ift unbegreiflich, wie einzelne Kritiker Das geir!. 
echte Chriftenthum, wovon fie durchdrungen find, ohne Weitere: T 
„pfäffiſchen Dunft” ausgeben können. 

Nachdem Bizius ſchon mit einer publiciftiihden Schrift „ 
Armennoth‘ aufgetreten war, in der er noch ganz in —2*— 
ſcher Weiſe Rathſchläge zur Abhilfe des ſchweizeriſchen Pauperiiw: 
gab, eröffnete er feine Laufbach als eigentlicher Volksdichter 1% 
aljo zwei Jahre vor dem Immermann'ſchen Mündhaufen mit feine 
„Bauernipiegel”. Auch bier, wo er in der Lebensgeichichte de 
Seremias Gotthelf, eines wüſten, viel umbergeichleuderten, aber 
nerlid gelunden Menſchen, den Krebsihaden des fchiweizeriihr 
Volkslebens, die entfittlidende Heimathslofigkeit vieler Tauſende 
aufdedt, ift er von dem Einfluffe Peftalozzi3 und des Zſchokke dr 
Goldmacherdorfs noch nicht ganz frei, übertrifft aber beide jde 
weitaus in der Schilderung des Vollglebens und der piychologide 
Entwidelung der Charaktere. Da das Buch wider fein Erwarte 
feinen Landsleuten lieb geworden war, nahm er auch den Name 
Seremias Gottbelf felbft an und entwidelte fih von nun an « 
originell, daß fein jo ſpätes Belanntwerden in Deutſchland Tediglid 
aus feinem ſpecifiſch⸗ſchweizeriſchen Weſen zu erklären iſt. Auf ke 
Bauernfpiegel folgten außer anderem die „Bilder und Sagt: 
aus der Schweiz", in denen er theils den Sinn der ſchweizeriſcher 
Sagen enthüllt, theilg überaus getreue Sittenſchilderungen gibt un 
fich ziemlich frei hält von den fonftigen Auswüchlen feiner Darſich 
lung. Derber trat er ſchon wieder in „Kätbi, die Großmutter 
und den „Leiden und Freuden eines Schulmeifterg“ auf, in 
welchem letteren er aber das in Geduld und mit Hilfe einer Marie 
feele getragene Lehrerkreuz der Armuth, Mühe und Noth fo wabrt 
und treu fchildert, daß man über den lieblihen Kern gern die harte 
Schaale überfieht. Das Beſte feines Sinnes und Weſens legte er 
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jedoch jedenfalls in feinem „Uli der Knecht“ mit deſſen Fortſetzung 
„Uli der Pächter“ nieder, worin er dad Schidjal eines Bauern 
darftellt, der anfangs als armer hoffnungslofer Knecht feines Geld- 
geiftes wegen zu nichts kommt, dann aber, nachdem er nad feines 
Heren Beilpiel den Weg der Gottesfurdht und Pflichttreue betritt, 
immer rüftiger fortichreitet, bis er fich zu einem Pächter und endlich 
zum Grundbefiger emporſchwingt. Erreicht hier auch freilich die Breite 
feiner Darftellung faft den Höhepunct, fo zeichnet fich Doch dieſes 
Werk durch die Treue in der Schilderung der Berner Volkszuſtände, 
noch mehr aber durch die Fülle echt» poetiiher Momente, durch den 
reihen Fonds geſunder chriftlicher Gefinnung und vor allem durd) 
die feite Zeichnung der Charaktere aus. Weld ein fernhafter Menich 
ift nicht diefer Uli, welch ein herrliches Bild einer umfihtigen Haus⸗ 
frau fein Weib, die geifteshelle und gemüthreiche Vreneli, meld eine 
ehrmürdige Geftalt der gottesfürchtige, mohlmollende Johannes, Uli's 
erfter Meifter, und eine wie wahre Figur der durch Neid und Miß- 
gunft zähgewordene Joggeli! Mit Recht erlangte Diejeg Werk Gott» 
helf's die weitelte Anerkennung und Verbreitung, die ihn denn auch 
beftinimte, dasſelbe aus dem Berner Deutih, worin es urſprünglich 
geichrieben war, allgemeineren Verſtändniſſes wegen ind Hochdeutiche 
zu überfegen. Nächſt dem Uli fand in Deutihland am meilten An- 
flang fein „Sylveftertraum‘“, obwohl er fi bier von jeinem 
eigentlichen Gebiete der Dorfnovelliftif auf das der vifionären Phan- 
taftif begab. Er führt uns hier die Traumerjheinungen einer Syl- 
vefternacht vor, durch die ein von allen feinen Lieben verlaffener und 
lebengmüder Menſch zu neuem Lebensmuth erhoben wird. Das Ganze 
bat eine durchaus ernfte, erhabene Diction, ift voll heiliger Gedanken 
und erinnert in Haltung und Faffung an Jean Paul’ Traumftüde, 
obmohl es diefe weit übertrifft. Weniger Anklang in Deutichland 
fand dagegen „Die Käferei in der Vehfreude“. Denn trifft 
man aud) bier diejelbe holändiihe Naturwahrheit an, die Gotthelf 
überall fo anziehend macht, fo ift doch nicht allein fein Ausdrud 
noch derber als fonft und manches für den Nichtſchweizer durchaus 
unverftändlich, fondern, was das Schlimmite ift, er verfällt bier, mo 
er das communiftiiche Treiben einer ſchweizeriſchen Landgemeinde 
mit feinen Tollheiten und feinem Troß Ddarftellt, in das Satyriſche 
und Garilirende, eine Richtung, Die dem Boltsichriftfteller, der nur 
auf dem Wege der Liebe wirken ſoll, bedeutenden Schaden thun Tann. 

Als echter Volksſchriftſteller ift der ebenfalls pfeudonyme W. ©. 
von Horn, d. i. Wilhelm Dertel aus Horm, zu nennen. Auf 
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der Pfarre zu Horm im Hunsrück 1798 geboren, verlebte er = 
friiche, fröhliche Jugend zu Bacharach am Rhein, wo fein Bater mic 
die Predigerjtelle übernahm, und legte hier im Umgange mi x 
romantiihen Natur und mit jagenkundigen Greifen aus Dem Zu: 
den Grund zu feinem nachherigen Erzäblertalente. Nachdem er du 
von 1815—18 in Heidelberg ftudirt hatte, wo der Zauber der Nedr 
lande abermals tief in feine Seele griff, wurde er Pfarrer in is 
Hungrüder Thaldorfe Manubah und trat bier zuerft unter der 
Namen %. W. Lips (denn er heißt Fridrid Wilhelm Philipp) «: 
Mitarbeiter an verihiedenen Journalen auf. Auch Drei Bände & 
zäblungen gab er unter dieſem Namen beraus, die, gänzlich vergnia 
in feinen „Sejammelten Erzählungen“ wieder aufgenommi 
find. Seit 1835 zum Superintendenten ernannt, lebt er gegenwärt. 
zu Sobernheim, einem bei Kreuznach im reizenden Nahethale gelex 
nen Städthen®”. Faſt alle jeine Erzählungen jpielen in den Nhem. 
Ahr: und Mofellanden, namentlih aber auf dem Hunsrüd, dem ı. 
als feiner Heimath, fi mit inniger Vorliebe zumendet. In Dieka 
Gegenden, in denen das deutiche Yeben fi rein erhalten hat und & 
alte Treue und Frömmigkeit noch waltet, lebt und webt er mit gaw 
zer Seele; und er weiß uns das Bolfsleben derjelben mit em: 
Wärme, Wahrheit und Anſchaulichkeit zu jhildern, die ihn längſt # 
einem der gelefenften Schriftiteller gemacht hat. Die Erfindung jeiner 
Geſchichten iſt freilich ungemein einfach und natürlid. Wie er fie ot 
nur als Nacerzählungen des aus dem Munde des Volks Gehört 
oder als Reproduction von Erlebtem auftreten läßt, jo verfchmäht er 
auch alle Fünftlihen Mittel zur Spannung des Leſers und gebt, meit 
an dem ruhigen Faden eines Lebenslaufes, nur der Entfaltung feiner 
Charaktere nad. Aber deſſen ungeachtet ermüdet er nicht, ſondern 
feffelt im Gegentheile jo ſehr, daß man fih oft nah Abſchluß einer 
Erzählung wundern muß, wie man bei folder Einfachheit des Stoffes 
und der Anlage ihm fo emfig hat nadfolgen können. Der Grun 
davon liegt aber in jeiner meilterhaften Behandlung des Ganzen, 
wie in der finnigen Ausführung der Einzelheiten. Auch er greift aus 
dem volliten Leben heraus und ftllt die nadte Wirklichkeit dar, 
deren Wahrheit man überall bei ihm durchfühlt; aber er verficht es 

auch, wie jelten ein anderer, diefe mit Dem Anhauch der tiefiten Poefie 

wiederzugeben und ung mitten in der fcheinbar gewöhnlichen Welt, 

die er uns vorführt, auf den Gipfel Des Reinmenſchlichen zu erbeben. 

Bor allem erreiht er dies durch die Tiefe und Wahrheit jeiner 

Charakterzeihnung. Wie lebendig und wohlthuend treten uns nicht 
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die tüchtigen Kraftgeftalten feiner Heimath entgegen, jo daß fie gleich 
von vornherein unſere vollite Sympathie erregen und wir nicht ab» 
laflen können, bis wir ihr Schidjal zu Ende erfahren haben! Auch 
durch Die Detailmalerei des Landſchaftlichen und Häuslichen weiß er 
ungemein zu fefleln. Mag er uns nun auf den vulcanifchen Boden 
der Eifel, auf die Waldhöhen des Hungrüder Hochlands', an die 
rebenbepflanzten Ufer des Rheins, der Ahr und der Mofel verlegen, 
oder mag er ung in die Bauernhöfe, Dorfichmieden, Scheunen und 
Spinnftuben jener Gegenden führen, überall macht er und augen- 
blicklich heimisch Durch Die Treue und Innigkeit feiner doch jo kunſt⸗ 
Iojen Schilderung. Dazu fommt, daß er mit Vorliebe die Reſte alter 
Volksbräuche und Sitten aufnimmt und, ohne unverftändlich zu wer- 
den, jeine ganze Darftellung mit dem localen Spradidiom jener rbei- 
niſchen Seitenthäler färbt, jo daß er nah allen Seiten bin ein 
vollftändiges und lebendiges Bild des dortigen Volksthum gibt. Sit 
er jo durch Dies alles ein Meifter in der Volksichriftitellerei, der völlig 
originell neben Bigius und Auerbach fteht, jo zeichnet er ſich noch 
beſonders durch feine Grundanihauung aus, bei der eine durchweg 
beiljame Wirkung auf das Volk vorauszufegen ift. Ueberall, jelbit da, 
wo es nicht auf den eriten Blick ſichtbar ift, find jeine Erzählungen 
von jenem wahren Chrijtenthume bejeelt, welches das Leben heiligt 
und die Seele erquidt, und wie gejund daflelbe bei ihm ift, das 
bemweift ſchon allein der kernige, heitere Humor, den er troß feines 
fittlihen Ernſtes ungezwungen damit zu verbinden weiß. 

Am populärften wurde Horn durch feine „Spinnftube”, einem 
jeit 1846 erſcheinenden Jahrbuche, in Dem er außer mancherlei Liedern, 
Räthſeln, Anekdoten und Geſchichtlichem feine finnige Auslegung 
deutſcher Sprühmörter al8 „Altes Gold“ austheilt und in Der 
Perſon des jtelzbeinigen Schmiedjacob jene heitern und rührenden, 
aber ſtets lehrreichen Dorfgeichichten erzählt, Die er jpäter als „Des 
alten Shmiedjacobs Geſchichten“ bejonders herausgab. Ein 
befieres Volksbuch als die Spinnftube gibt es leicht nicht, denn feing weiß 
jo wie dies im beiterften Tome die ernftefte Lebensmwahrheit und in 
der reichſten Mannigfaltigfeit Doch immer das Eine, mas Noth thut, 
and Herz zu legen; und man braudt nur die „Geſchichte des 
armen Scheerenjhleifersjungen daraus zu leien, um einzus 
ſehen, daß bier Hebel's „Rheiniſcher Hausfreund‘ völlig eriegt, mo 
nicht übertroffen it. „Seine „Seiammelten Erzählungen“ ent- 
halten zum größten Theile biftoriihe Novellen und Dorfgeſchichten. 
Zeigt fih in den erfteren, wie „Die Naht in Bingen“, „Die 
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Meergeufen“, „Der Apoftelbof”, „Der Bojar” u. a frekk 


daß das Hiftorifche die ſchwächere Seite Horn's if, und find der 


mithin von geringerer Bedeutung, fo thut fi dagegen in den Tr 
geihichten, ald dem eigentlihen Kerne feines poetischen Weſens, art 


“ feine ganze Meifterihaft fund. Ein Duftiger Hauch echter Poefie wei 


duch „Das Mailehen“, eine Volksgeſchichte aus Dem Abyrtbak: 
Der Stoff dreht fih um eine Volksſitte, wonad die Mädchen te 
Doris an den Meiftbietenden verfteigert werden, um dieſem aler 
auf ein Jahr beim Tanze anzugehören; und die Erzählung ſelbſt fahr 
und dur den qualvollen, aber durch mannigfache Fügungen endbe 
glücklich gelöften Conflict, in den Die Liebe zweier treuverbundene: 
Herzen mit diefem feltiamen Brauche und defien Folgen geräth. Ti 
rheiniſche Dorfgefhichte „Aus der Schmiede” enthält die Schilke. 
ung einer einfachen, aber tief-innigen Sjugendliebe, Die der Didier 
vom erften Nugenblid des Wohlgefallens dur alle ihre Dualen m 
Freuden bis zum innigften Verftändniß, zur Trennung und zum en 
fagungfordernden Tode ausführt. Das Ganze, ein Kleines Meifer- 
ftüd der Seelenmalerei, hat etwas überaus Ergreifendes; und ix 
alte Schmied, der noch als Greis nad) dem ftillen Grabhügel feinen 
Geliebten walfahrtet und alt und müde an dem Kreuze ruht, Das er 
ihr jelbft gehämmert, wird jedes Leſers Mitgefühl aufs tieffte erregen 
Ueberhaupt verfteht Horn die Trübfale, die Prüfungen, die ODpier 
und den endlihen Sieg treuer, gottjeliger Liebe überaus meifterhait 
zu ſchildern; und wie vielfad er auch dieſes Thema variirt, fo wei 
er ihm doch ftet3 neue Seiten abzugewinnen, fo daß der Lefer immer 
wieder ſich gefefielt fühlt. Das bemeift nicht allein die treffliche Hunz 
rüder Dorfgeſchicht „Die Dejerteure“, die zugleih ein Spiegel: 
bild der Kämpfe, Nöthe und Intriguen in der Zeit der Franzoſen 
berrichaft gibt, fowie „Der geipenftige Stollen” und „Der Frei 
ersmann“, in melden beiden Erzählungen die Liebe ala Siegerin 
über tief eingewurzelten Familienhaß auftritt, fondern vor allem fchör 
und rührend zeigt fi dies in der Geihihte „Aus Dem Leben 
eines Vogelsberger3 in Krieg und: Frieden‘, die überdies 
durch ihren echt-volfsthümlichen, treuherzigen Ton jo recht ans Hen 
geht. Das Thema ift auch hier nicht anderes, als die unter allen 
Berfuhungen und Trennungen ausharrende Liebeötreue, die aud 
ſelbſt da in ftiler, wehmüthiger Refignation fortwährt, wo fie fid 
durch Treubruch getäuſcht fieht, aber in dem Ganzen thut fi kei 
aller Einfachheit der Entwidlung und Darftellung eine jolde Tiefe 
feelenvollfter Voefie auf, Daß der Lejer noch lange darüber nachzufinnen 
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bat und gewiß nicht jo leicht die trefflihe Figur des alten, braven 
Kutſchers vergeffen wird, der zugleich Held und Erzähler der Geſchichte 
ist. Neben diefen gelammelten Erzählungen, unter denen fih außer 
dem Angeführten noch vieles andere Trefflihe findet, wie das kleine, 
zarte Lebensbild: „Meine erite Braut”, „Der Zunderbuchs“, 
„Die Eljer” u. a., jchrieb Horn auch noch umfangreichere Geſchich⸗ 
ten und Volksſchriften, die jede einzeln für ſich eridien. Mehrere 
Davon haben fichtlich eine beftimmte, praftiiche Tendenz, wie „Franz 
Kerndörfer”, und „Lehrgeld, oder Meiſter Conrad's 
Erfahrungen”, die beide die fittlichereligiöfe Hebung des Hands 
merterftandes erzielen, fowie der trefflihe „Notbpfennig für jeder- 
mann“, in welchem er die beiten deutſchen Sprüchwörter, indem er 
fie durch das Schriftwort ind rechte Licht ftellt und vertieft, erft zur 
wahren Weisheit für dag Volt macht. Andere aber, wie „Auch ein 
Menihenleben” und „Friedel“ find objectiver gehalten und haben 
mehr ein rein⸗poetiſches Intereſſe, ohne daß es Doch auch ihnen an 
praftiiher Wirkſamkeit aufs Leben fehlte. Unter diefen ift nun 
„Friedel“ unftreitig das poetiich Bedeutendite, wenn nicht überhaupt 
das Meiſterwerk Horn’. Es ift nichts meiter, al8 der Lebenslauf 
eines armen Spenglergejellen, der ein Herz voll Liebe in der Bruft 
trägt und den dornigen Weg durchs Leben allein macht; aber wie 
einfach und jchlidht hier auch wieder die Anlage und Entwidelung it, 
jo zeigt ſich doch gerade bier die dem Verfafler eigenthümliche Innig⸗ 
feit in der Ausführung des Einzelnen auf ihrem Höhepuncte. Hier 
ift alles anziehend, felbft das Unbedeutendſte; denn überall hat der 
Dichter feine warme volle Seele mit hineingelegt, und wenn auch 
gewiſſe Partieen bejonders fefleln, wie die von Stilling’Ihem Duft 
durchwehte Schilderung des Lebens im elterlihen Haufe, die faft mär- 
chenhafte reizende Erzählung von der Jugendliebe zur Marianne und 
das Humoriftiiche Zmilchenbild aus dem Leben des „alten Herrchens“, jo 
ſpricht Doch auch das Hebrige nicht minder an und erfüllt mit immer 
wachſendem Intereſſe für das Schickſal des viel umbergeworfenen, 
aber Gott und fich felber treu gebliebenen Friedel. Wieder mehr von 
ipeciel praftiicher Tendenz, als diejer Friedel, ift die Reihe von Er» 
zählungen, die Horn 1852 unter dem Titel „Hand in Hand“ her⸗ 
ausgab. Es find neun engerumrahmte Stadtgeihichten äußerft Tunft- 
Iofer und ſchlichter Faſſung, durch die er der communiftichen Unzu⸗ 
friedenheit und Ungenügfamleit gegenüber trefflih darthut, daß die 
ſchroffen Abftände zwilchen Reich und Arm nur duch das Ehriftenthum 
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außsgeglihen und die Nothitände diefer Welt nur Hand in e 
d. b. Durch Liebe geheilt werden können. 

Nächſt Bigius und Horn muß vor allen andern wohl &ır: 
Stöber genannt werden, der, 1796 am 30. November zu Par 
beim bei Nürnberg geboren, früher Pfarrer zu Weißenbur r 
Nordgau war und jegt feit 1842 als Piarrdecan und Schuliniuc- 
in feiner Baterftadt lebt. Er ift nicht nur unter den noch leben“ 
Volksſchriftſtellern chriftlihen Sinnes einer der Aelteften, Da er ikt- 
bald nad Immermann auftrat, jondern zugleih auch wohl der er: 
nad Hebel, der e8 aus dem Grunde verftand, eine furze Erzähle: 
io anziehend zu geben, das man mit gleiher Spannung eine bin: 
der andern weglieft. Schon die bloße Darftelungs- und Ausdrud— 
mweife zwingt bei ihm zur Theilnahme, wenn auch nicht meiſtens de 
tiefe Intereſſe der Begebenheiten und die geihidte Anordnung N: 
Stoffes hinzukäme. Bor allem ergößt er durch feinen föftlier 
Humor, zumal dieſer bei ihm als ein Ausfluß jener ewangelike 
Tüchtigfeit und Geſundheit auftritt, durch die er jo überaus meh 
thut. Dabei hat ſeine Sprade eine Friiche, Lebendigfeit und Ki 
die faft mit jeden Satze einihlägt und befrudtet; und in ſeinn 
Darftellung fommt ein Reihthum von bibliihen Anſchauungen, ver 
Schrift» und Spruchweigheit, Bildern und Gleihniffen zu Tage, Ni 
man oft fürdten muß, es überwüchle die Erzählung. Der eiger 
thümlichfte Reiz liegt aber in feiner Begabtheit für geiftoolle Ideen 
afjociation. Faſt jedem aus der Erzählung mit Nothwendigken 
fließenden Gedanken weiß er andere ähnlihe und noch tiefere an 
reihen; und felbft da wo er hiedurch etwas breit wird, wird es dem 
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durchaus bebaglich anlaffen. Seine Erzählungen, die meift im Baier- 
lande oder den anftoßenden Alpen fpielen, find durchweg erwedlie 
und lehrhaft, einzelne find fogar kleine Lehraufſätze im Geſchichts 
gewande; aber nirgens drängt ſich die Lehre auf, jondern fie ergibt 
fih vielmehr aus der Situation von ſelbſt oder ift in einem Bibel: 
worte concentrirt, das die Spike der Erzählung bildet. Uebrigens 
nimmt er jeine Geſchichten aus allen Gebieten des Lebens und der 
Dichtung, ſchließt fie aber ſtets an bäuerlihe oder bürgerliche Ber 
bältniffe an und entmwidelt bier vor allem in der Schilderung dee 
Stilllebeng Heiner Städte und des engen, ärmlidhen aber in Gott 
reichen Familienthums eine Meifterichaft, die von tiefpoetifcer Auf- 
faffungsgabe, wie von entihiedener Frömmigkeit zeugt. 

Sn feinen „Geſchichten und Erzählungen“ find meiftens 
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te fürzeren Stüde die trefflichiten, wie denn bier vor allem „Der 
Lermel“ fi auszeichnet, worin er das rechte Maaß chriftlicher 
Mildthätigkeit lehrt, und die humoriftiih-rührende Geihichte „Wil: 
iam und Jenny', die ein beihämendes, aber zugleich lockendes 
Erempel riftliden Miſſionseifers aufftelt. Der ganze volle Neid) 
tbum feiner Gaben entfaltet fi) aber in der Gefammtausgabe feiner 
„Erzählungen“, ein wahrer Schatz geiftvoller und doch einfacher, 
gemütblich - heiterer und doch in die Tiefe der Wahrheit gehender 
Geichichten, auf deren Grunde überall die Perle des Evangeliums 
in den mannigfadhiten Farben ſchimmert. Wir erinnern bier nur 
an den „Solenhofer Knaben”, an das contraftreiche Lebensbild 
„Wellen Liht brennt länger?” an den „Kleinen Friedens- 
boten“, der jo eindringlich die Verföhnlichkeit predigt, an das Bild 
heimlichen, aber von Gott offen geftraften Hochmuths „Der Meifter 
in allerlei Teig” und maden außerdem noch auf die umfang- 
teiheren Erzählungen „Elmthäli” und „Das Fräulein von 
Affenſtein“ aufmerfiam, und denen das eritere ein höchſt anzie- 
hendes Lebensbild aus einer abgeichiedenen Sennhütte gibt, das 
leßtere aber die ansprechende Bekehrungsgeſchichte eines flüchtigen Ma- 
lers erzählt. In dem „Erzähler aus dem Altmühlthale” tritt 
beionders eine Eigenthümlichkeit Stöber’3 hervor, die er auch fchon 
früher in der Geſammtausgabe feiner Erzählungen 3. B. in „Etwas 
aus der Rodenftube‘ zeigt. Er reiht nämlich gern eine Menge 
fürzerer Geſchichten an den Faden einer unmahmenden Erzählung 
aneinander und erfreut fo durch den mannigfaltigften und raſcheſten 
Wechſel des Inhalts. So verfährt er bier in den trefflihen Stüden 
„Möhren“, „Der dänische Feldzug“ und „Der Mühlarzt”, 
die in der Zorm des Märchen, der Anekdote und des Situationg- 
bildeg eine große Fülle von Poefie und überzeugender Lebensweisheit 
enthalten, obgleich fie Doch no Durch „Die Winkelſchule“, ein 
Doppelbild aus dem Mittelalter und der Neuzeit, das in der Detail- 
malerei und Gemüthlichleit der Darftellung wenig feines Gleichen bat, 
übertroffen merden ?°. 

Daflelbe Ziel, wie Karl Stöber, Horn und Bigius, verfolgt auch 
kriedrich Ahlfeld, der, als Sohn armer Bauersleute 1810 am 
1, November in dem anbalt-deffauischen Dorfe Mehringen bei Aſchers⸗ 
leben geboren, nach Bekleidung des Nectorats in Wörlik, des Pfarr- 
amts in Dorf⸗Alsleben und des Paſtorats zu St. Laurentü in Halle, 
ſeit 1851 als Prediger an der Nicolaifiche in Leipzig lebt. Wie er 
vor allem in der Predigtliteratur wahrhaft Epoche macht, infofern 
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er bier nah Claus Harms wieder der erfte ift, der von Dem az 
geliichen Lebensgrunde aus den rechten Volkston zu treifen m: 
ſo bat er fih auch ſchon früher als einer der beiten Erzäble: 
das Volt hervorgethan. Freilich lieferte er wenig mehr, als ied 
fürzere „Erzählungen“, deren gemeinfamer Schauplag die frer 
baren Saalgegenden in Anhalt und Preußiſch⸗Sachſen find; abe: 
reichen völlig hin, um ihn eben fo als tiefen Kenner und Fre 
des Volks, wie als echtschriftliden Poeten zu befunden. In x 
Anlage ift auch er ziemlih einfad und Ihliht, in der Darſteltt 
und Ausdrudsmweife von treffender Kürze, von außerordentlicher & 

ſchaulichkeit und bumoriftiiher Wärme; und wie es aud bei i= 

nit an überrajhenden Bildern, an Gleihniffen aus der Ram 
wie der heiligen Schrift und geiftvollen Beziehungen Des Aeuks 
auf das Innere fehlt, jo weiß er auch durch meifterbafte Schilde 
ungen des ländlihen Hausweſens und landicaftlider Umgebrt 
anzuziehen. Was ihn aber beſonders bedeutend madt, Das ift de 
Energiſch⸗Wirkſame feiner Erzählungen. Eigentlih find fie alle ir. 
Griffe in das Gewiſſen des Volles und derer, die mit dem Eh 
zu fchaffen haben, injofern fie die eingewurzelten Schäden des Balk 
lebens aufdeden, in der erichütterndften Weile ihre Folgen zeigen m 

darthun, mie alle biöher angewandten Mittel nichts find gegen de 
allein ausreihende der Heiligung von Innen. 

Die befte feiner Erzählungen ift „Der Auszugsvater“, wer 
er und ein trefflihes Bild eines ebrenfeiten Chriftenmenfchen gik 
der durch die Liebe Gottes, die in jein Herz ausgegoffen if, a 
Lieblofigkeit überwindet und endlih einer ganzen ®emeinde pu 
bleibenden Segen wird. Unftreitig ift auch Diefer alte Michael, deik 
gemüthstiefe aber kräftige Natur an den Stilling’ihen Eberhard a 
innert, die gelungenjte Figur Ahlfeld's. Nächſtdem folgt „Der 
Verwalter und fein Kind“, ein jpannendes und ergreifend: 
Gemälde der durch die Schuld der Defonomen eingerifjenen Entiit 
lihung des Volles auf großen Gütern, in welden er in der Rerje: 
des büßenden Onkel Wilhelm die ganze Macht erwedlicher Seelen 
nralerei entwidelt. Endet Diele Erzählung mit einem wehmüthigen 
Nachhall, fo kehrt fih dagegen im Knecht⸗Jubiläum“ der Yan 
mer in die höchſte Freunde um; denn bier zeigt er an der Geſchidte 
des Gottfried, wie durch die Zucht der Liebe Chrifti jelbft aus den 
verrottetiten Buben ein wahres Kind Gottes und ein glüdlice 
Menſch werden kann. Bor allem lieblich ift hier Die Schilderung de 
Familienfeftes mit der finnigen Anwendung der biblifchen Geſchichte 
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von Eliefar, dem Knechte Abraham's. Auh „Des Spielers Gang 
und Ende” enthält eine trefflihe Schilderung der wachlenden Macht 
der Sünde und ihres umfeligen Ausgangs; nur verräth bier Titel 
wie Anlage ſchon zu fehr die Entwidelung der Begebenheit, wofür 
freilich höchftgelungene Partieen, wie der Gang nad dem Draden- 
trug und die ergreifende Deutung der Kartenbilder, entichädigen. 
Aehnli geht es mit der Erzählung „Das veradhtete Kind“, deren 
Ende man auch wohl zu früh ahnt; aber bier ipannt der Wechſel des 
Schauplatzes, der Eontraft zwilchen dem verhätichelten, Durch Hochmuth 
fallenden und dem veradhteten, durch demüthige Genügſamkeit gejeg- 
neten Kinde, fo wie die allmählige Motivirung der inneren Umkehr 
der Mutter, die an allem Unheil Schuld ift. Ein durchaus Tiebliches, 
jeelenvolles Charakterbild ift endlih „Berend Stein, der Knech— 
tepaftor“, worin er in der Geftalt eines fchlichten Laienpredigers 
ein Mufter für die Thätigfeit innerer Miſſion aufftellt und zu gleicher 
Wirkſamkeit unter dem Volke anreizt. 
Neben Ahlfeld gehört bieher auch der unter dem Namen ©. 
Slaubredt bekannt gewordene Rudolf Ludwig Dejer, der, 
1807 am 31. Detober zu Gießen geboren, in feiner Vaterftadt Theo- 
Iogie ftudirte und feit 1835 als Pfarrer zu Lindheim in der Wetterau 
lebt?n. Inſofern auch er die Schäden des Volkslebens wie wenige 
fennt und überall durch Thatjachen zu überzeugen weiß, daß für Die- 
jelben nur bei Ehrifto Nettung zu finden fei, gleicht er dem Geifte 
nad allen früher genannten Volksſchriftſtellern. Deſto mehr unter- 
ſcheidet er fih aber von ihnen durch feine Darftellungs- und Behand» 
lungsmeife. Sn allen feinen Erzählungen, die ſämmtlich in der Wets 
terau und dem ſüdlichen Heffenlande fpielen, zeichnet er ſich Durchiveg 
duch eine größere Kunft in der Anlage und Compofition aus und 
weiß bier durch Sprünge und Abbrüde im Bortrage, durch öfteren 
Wechſel des Orts und der Zeit, vor allem aber durch geichidte 
Schürzung und Zufammenziehung der Knoten jo jehr zu ſpannen, 
daß man troß der Breite in der Ausführung und den Abichmeifungen, 
die mit unterlaufen, nie das Intereſſe verliert. Dabei entfaltet er 
einen Reihthum an ausſchmückendem Beimerk, wie wir ihn bei andern 
Boltsichriftftellern nicht finden. Alles, was nur irgend lehrhaft anre— 
gend und gemeinnügig ift, nimmt er mit Vorliebe auf; und mie er 
vorzüglich. gern das deutſche Volkslied hindurdklingen läßt, als deßen 
wärmfter Freund er fich zeigt, wie er die Natur mit der Meifterichaft 
eines Scriver für die religiöfe Anfhauung in Gleichniſſen und Bildern 


auszubeuten weiß, fo liebt er es auch, Elemente aus der Sittenge- 
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ſchichte, der Kräuter⸗, Stern⸗ und Naturkunde und anderes dergleichen 
mit einzuflechten. Freilich ift bei ihm der Inhalt der Volkserzählung 
dadurch faft zu ſehr angewachſen, freilich veranlaßt ihn dies bisweilen 
zu etwas trodenen Epiloden; aber dafür bietet er uns auch wieder 
jo viel Gemüthliches, Tiefpvetiiches in Natur- und Seelenmalerei, jo 
viel Gediegenes in Löſung der Zeitfragen, jo viel aus tief-religiöfem 
Sinn Entiprungenes und darum Herzerivärmendes und auch vieles 
auf wahren Thatjahen Berubendes, dab man die Lectüre feiner 
Shriften nicht genug empfehlen kann. 

Zuerft trat Glaubrecht mit „Anna, die Blutegelhändlerin“ 
auf, einem aniprechenden Yamilienbilde, das wohl geeignet ift, den 
Sinn der Ergebenheit und freudigen Ausdauer unter den von Gott 
auferlegten Trübjalen zu weden und zu nähren. Darauf folgten 
„Die Schredensjahre von Lindheim“, die einen Herenproceß 
aus den Jahren 1862—64 behandeln, aber wegen des grauenhaften 
Stoffes, den der Verfaſſer au nicht genug bewältigt hat, weniger 
anſprechen und überhaupt unter feinen Leiftungen unten an fteben. 
Wahrhaft Bedeutendes lieferte er zuerft in feiner „Heimtehr“, wo 
er mit tiefer Kenntnif des Bolles das Leben und Treiben einer vom 
Herm abgefallenen Dorfgemeinde ſchildert und als das einzige Heil- 
mittel für dergleichen zerfabrene Zuftände, wie fie ſich hier finden, 
. die Umkehr zu Ehrifto aufgigt. Das Büchlein arbeitet zugleich gegen 
die Auswanderungsiudt, it reich an innigen Naturichilderungen, 
lebensgetreuer Charakterzeihnung und gibt in dem „Herrn Arnold“ 
ein klares, herzgewinnendes Bild eines warmen und echten Chriften- 
menihen. Eben jo bedeutend umd wohl noch anziehender ift fein 
„Kalendermann vom Beitsberg”, wo er in der thatſächlich 
wahren Lebensgeihichte des frommen, mit der Natur innig befreun- 
deten Schulmeifters Juſtus befonders dem Lebrerftande zeigt, Daß 
Demuth und Treue im Kleinen über alles Kreuz und Leid erhebt 
und endlid Doch mit Segen gefrönt wird. Die Erzählung ift überaus 
fituationgreih und Spannend, enthält eine Menge lebrbafter und 
erbauliher Elemente und erfüllt mit der wärmften Theilnahme. Noch 
tunftvoller aber und überhaupt das Meifterwert Glaubredht's if 
„Leiningen“, worin er ebenfalls das Elend einer ganzen durch 
Gottlofigkeit zerrütteten Gemeinde ſchildert, aber im Gegenſatz Dagegen 
auch in das Stillleben chriftlicher Gottfeligfeit führt und die. heilſamen 
Wirkungen zeigt, die von da ausgehen. Das Büchlein iſt ein rechter 
Balfam für die Wunden, die unfere Zeit dem Glauben gekhlagen 
bat, und Geftalten, wie die des alten Schufters Juſt David. und des 
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kräuterſuchenden Wäscheng werden jedes LeſersHerz aufs tiefite erquiden. 
Außer dem Lebensbilde „Zinzendorf in der Wetterau” erſchien 
von Glaubrecht noch „Der Zigeuner”, ein farbenreiches Lebens» 
bild aus älterer Zeit, worin er die tiefinnerliche Kraft darthut, Die - 
der Glaube verleiht, und eine Fleinere Erzählung „Die Goldmühle”, 
ein contraftvolleg Gemälde tiefer Schuld und eben fo tiefer Reinheit 
und Treue. Auch fie nehmen Theil an allen VBorzügen des Verfaſſers, 
obwohl diefem zu rathen wäre, ſolche ind Grauenhafte hineinfpielende 
Stoffe nit zu oft zu behandeln. 

Zu den beiten Volksichriftftelern gehört auch &uflav Iahn, 
der, am 23. Februar 1818 im anhalt⸗deſſauiſchen Städtchen Sanders⸗ 
leben geboren, dort als Landwirth und Bürgermeilterlebt ??. Er wurde 
befonders feit feiner literarischen Theilnahme am Halle'ſchen Volks⸗ 
blatte für Stadt und Land” unter dem Namen „Schulze Gott⸗ 
lieb” befannt und fand unter den Leſern desjelben bald jo freudige 
Aufnahme, daß er fpäter feine „Sefammelten Schriften” heraus» 
gab. Wie die vorhererwähnten VBolfzichriftfteller in der Erzählung, 
jo ift er Meilter in der populären Briefform und erinnert bier an 
den alten treuberzigen Claudius, infofern er mit ihm nicht allein den 
fernigen Humor, die Gemüthlichkeit und Volksthümlichkeit der Dar- 
ftellung und das gejunde, friſche und fröhliche Glaubensleben gemein 
bat, fondern auch wie dieſer dem Geifte der Zeit gegenüber als mar» 
mer Zeuge ded Glaubens auftrat. Das Beite von ihm ift mohl feine 
liebliche Briefgeihichte „Flid- und Stückwerk aus den Tage 
bücdern und Briefen des Franz Schwertlein und Ernft 
Tiefner”, ein rührendes Bild hriftliher Freundestreue, Das durch 
trefflide Darftellung inneren Lebens und feinen Wechfel von Humor 
und Schwermuth überaus anipricht. Ihm zur Seite fteht fein „Braut- 
ftand“, worin er die geheimnißvollen Tiefen bräutlicher Liebe mit dem 
Lichte des Evangeliums beleuchtet und vorzüglich durch herrliche Ver- 
gleiche zwiſchen der irdiſchen und himmlischen Liebe überraſcht, Die er in 
gefunder, von aller Süßlichkett freien Weile durchführt. Auch Tiebliche 
Lieder an die eigene Braut hat er hier eingeflochten, Ergüffe hriftlich- 
geheiligter Brautliebe; und das Ganze beichließt eine Heine Briefno- 
velle, in der er zeigt, daß die Ehe unter Gottes Rathſchluß und Vor⸗ 
berbeftimmung ftehe. So ift das Ganze ein rechtes Haus⸗ und Hand- 
büchlein für chriſtliche Brautleute. 

€. Auguft Wildenhahn aus Zwidau”s darf hier um jo weni⸗ 
ger fehlen, als er in feinen „Erzgebirgifhen Dorfgeſchichten“, 
Auerbach gegenüber, neben der treuen Schilderung des Volkslebens 
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überall den Segen chriſtlichen Glaubens und Lebens nachwies. Ist 
in feinen „Bejammelten Erzählungen” zeigt fi en x 
gemöhnliches Talent. Bedeutjameres leiltete er aber in feinen Arm 
nen „Philipp Jacob Spener“, „Baul Gerhardt“, Zohan: 
Arndt“ und „Martin Luther“, durch Die er der Poefie a 
neuen Duell in der evangeliihen Kirhengeihichte "eröffnete, un = 
denen er warme, kräftig erivedende Lebengbilder au den Eonfeficır: 
Leiden der Reformationszeit, wie der nachlutheriſchen Jahrhunder 
lieferte, die durch geſchickte Benugung des geihichtlihen Stoffes, ler 
dDige Vergegenmärtigung der Details und trefflihe Charakterzeichr::. 
.bervorragen. 

Gottlob wächſt nun unſere chriſtliche Volksliteratur jegt ::: 
Tage zu Tage an. Denn feit dem ehrwürdigen Altmeifter chriftlic« 
Erzählungstunft Gottbilf Heinrihd von Schubert, der mit“ 
ner tiefen Gemüthlichkeit, Kindeseinfalt und religiög-durchdrungen 
Naturanihauung unerreichbar Dafteht, und deſſen „Altes ur 
Neues‘ immer unvergeßlich bleiben wird, jo wie den übrigen alte: 
Schriftitellern diefes Genre, wie Johann Chriftopb Biernas: 
dem Berfafler der „Hallig“ und des „Braunen Knaben“, % 
fih neuerlich außer den Obengenannten eine große Anzahl tüchtige 
Männer auf dieſem Gebiete ausgezeichnet, Die zwar nicht immer Kir: 
leriich » Bedeutendes, aber doc durch chriſtliche Gefinnung höchſt Ei 
james leifteten. Am nambafteften unter diefen ift Victor ret 
Strauß, Verfafler des „Theobald“, der in jenen Lebensfre 
gen‘, einer Reihe friſchhingeworfener Erzählungen, die ethifchen, n 
gidfen und focialen Fragen der Zeit zu erledigen fuchte und bier de 
freilich oft zu fichtbarer Tendenz doch fpannend und unterhalten üͤ 
Wandte er fih indeß mehr an die Slaubensleeren unter den Geh: 
deten, jo traten Dagegen in Wilhelm Redenbader, dem Herau: 
geber der „Neueften Volksbibliothek“, Karl Wild, dem tie 
tigen Mitarbeiter an derjelben, 9. E. Marcard, 8. 9. Caſpat: 
u. a. Männer auf, die jo recht im Sinne und für die tieferen Heil⸗ 





bebürfnifle des Volkes zu Ichreiben verftehen ?*; während wieder ander | 


wie Der durchaus poſitiv⸗chriſtliche Chriftian Gottlob Barth, x 
Verfaſſer des „Armen Heinrich“, der Tatholiihe, aber keineswen 
confeſſionelle Chriftopb Schmid, Berfafler der „Uftereier“, un? 
der weniger hrütlich-entichiedene, oft jogar pädagogiſch⸗tactloſe, abe 
in der Tarftellung anmutbige Guſtav Nierik fid vorzũglich ar 
die Jugend wandten. 

Man redet jegt to viel von innerer Miſſion, jenem Werke da 
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tttlich-religiöfen Hebung und Rettung unſeres Volles und thut dafür 
xuch vieles, wenn auch noch immer nicht genug. Aber wollte man 
Doch nur die Schriften dieſer mahrhaften Volksfreunde als ftille Boten 
unter Die Mafle ausfenden, man würde diefem Werke gewiß bebeu- 
tend in die Hände arbeiten, ohne den Vorwurf der BVielgeichäftigkeit 
and Geräuihmacerei auf fi zu laden, der den Freunden desfelben 
mit Recht und Unrecht gemacht wird. 





Adıte Borlefung. 


Die Dichter nener Behrebungen in Stoff und Form. 


Fortſetzung. 
J. Moſen, F. Freiligrath, ©. Kinkel u a. 


Meinen letzten Vortrag hatte ich mit der Darſtellung der heutiger 
Volksſchriftſtellerei geſchloſſen und gezeigt, wie dieſe vorzüglich dur 
Immermann wieder angeregt wurde, der Damit zugleich Der neuere: 
Literatur den Weg wies, den fie nehmen muß, wenn fie gefund me 
den und heilſam ing Volk eingreifen fol. 

Viel Verwandtes nun mit Immermann in feiner Beftrehn: 
wie Stellung zum Publicum hat Julius Mlofen, den wir bie 
der Kürze beſprechen wollen, zumal auch er unjere Boefie von neur 
wieder auf Stoffe einlenkte, die unerjhöpflihen Gehalts find. Geh 
ten am 8. Juli 1803 zu Marienei im jähfiihen Boigtlande, beffeikt 
er mehrere Jahre lang in feinem Vaterlande juriftiiche Aemter, ki 
er 1845 als Dramaturg an das Hoftheater zu Oldenburg beruf 
wurde. Bildete ſich ſchon in feiner Jugend, die er unter den Ein 
drüden heimathlicher Waldeinfamkeit und damaliger Kriegsnadridter 
verlebte, ein tiefer, finniger Zug zur Natur und eine geſunde, patriet 
iſche Geſinnung in ihm aus, jo nahm ihn auch bald genug da⸗ 
Leben in die harte Schule der Noth und reifte ihri zu jenem Erik 
heran, der fih gründliher und unabläffiger, als das mehr oberfläd 
lihe Denken der Glüdlihen, in die Frage nach „des Menjchenleben: 
Sinn und Frommen“ verfenkt. So wurde er einer der wenigen Dit. 
ter, die auß dem Grunde ihres eigenften Weſens Ihöpfend, zu ka 
poetiihen Geftaltung des ſpeculativen Gedankens binneigen und in 
dem gediegenen Beftreben, ein würdiges, geiftwolleg Kunſtwerk zu 
ſchaffen, ſich vorherrſchend dem Ideenreichthum der Mythe und Ge 
ſchichte zuwenden. Daß ihn eben dies in ein ähnliches Verhältnis 
zu ber größeren Leſewelt brachte, wie Jmmermann, und er, wie dieier, 
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aar felten die laute Gunſt des Publicums errang, läßt ſich denken, 
mal aud er mit feiner kräftigen, innerliden Natur ſich fpäterhin 
mehr abſchloß. Aber die Tiefergebildeten werden ihm ſtets den innig- 
ten Dank zollen und in ihm eine Dichternatur ehren müflen, deren 
zanzes Streben auf reiher Einfiht in das Weſen der Kunft und 
maännlichem Geiftesadel beruht. 

Anfangs, es war In den zmanziger Jahren, wo er noch die freie 

Luft des Studentenlebend in Jena athmete, trat er als frifcher, 
Freäftiger Lyriker auf und lieferte außer mandem Gefühlsinnigen, 
Das noch an Eichendorff und Wilhelm Müller erinnerte, vaterläns 
Diſche Lieder, die Ereigniffe der jüngften Vergangenheit verherrlichten 
oder beflagten. Diele derfelben, wie „Andreas Hofer“, feine 
„Völkerſchlacht bei Leipzig“, fein „Trompeter an der Katz— 
bad“, „Der ſächſiſche Tambour“ u. a., In denen er meifterhaft 
Ton und Charakter des Volksliedes zu treffen mußte, werden immer 
als Perlen unſerer nationalen Lyrik erachtet werden müſſen. Ber- 
dientermaßen drangen fie auch raſch in das Volk ein und machten 
feinen Namen zuerft befannt, wiewohl dies noch mehr der Fall war, 
als er mit feinem tiefergreifenden Polenliede „Die lekten Zehn 
vom vierten Regiment‘ bervortrat, das im Gejange von Mund 
zu Mund gieng und feiner Zeit felbft auf der Gafle und den Märk⸗ 
ten erſcholl. 

Genoß er fo, umgelehrt wie Immermann, gleih im Anfange 
feiner Laufbahn den allgemeinen Beifall auch der Maſſe, fo verhallte 
dieſer allmählig mehr und mehr, feit er als Epiker auftrat, obgleich 
er gerade da feine beften Kräfte an Stoffe wandte, die immer zu 
den höcften Aufgaben der Poefie gehören werden. Den einen dieſer 
Stoffe fand er auf feiner Wanderung durch Stalien, die er nad) dem 
Tode feines Vaters unter großen Entbehrungen und Einſchränkungen, 
aber vielfachen Fünftlerifehen Anregungen machte, mie von Ungefähr. 
Er hörte nämlich einft einen umberziehenden Mandolinfpieler über 
den „cavaliere Senso“ improvifiren, fühlte alsbald den germaniſchen 
Uriprung diefer Sage heraus, „die von unnennbarer Sehnjucht, von 
Wanderung in ein jchönes, munderbares Land, Heimweh, Rückkehr 
in die Heimath und vom Untergange daſelbſt handelt“, und bear- 
beitete fie in einer größeren epiihen Dichtung. So entitand „Das 
Lied vom Nitter Wahn“, worin er das ganze Bangen und 
Ringen der in der Unfterblichleit zur Vereinigung. mit Gott anſtre⸗ 
benden Seele darftellie und in der Ausführung ſelbſt Die märchen⸗ 
haften Reize und den vollen Blüthenduft der Sage meifterlich entfal- 
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tete. Sieben Jahre fpäter 1833, nachdem er in drüdender Rot x 
geifttödtender Amtsarbeit eine Zeit werlebt hatte, die er jelbi „ur 
und wüſt“ nennt, trat er aber mit feinem noch bedeutenderen &: 
dem „Ahasver” hervor, der den reinen Gegenjaß zum Ritter E:- 
bildet, infofern er gegenüber dem Einswerden der Ereatur mit Gc- 
das dieſer behandelt, den anfangs unbemwußten, fpäter jelbiibewsz: 
Troß darftellt, in welchem die im Irdiſchen und Endliden bejanz: 


Creaatur fih gegen Gott erhebt. Wie weit ihm die gelungen, * 


fih am beiten erkennen, wenn wir ung den Inhalt Diefer Dice: 
vergegenmwärtigen, in der Mofen zugleih aus dem Reiche der Wunc 
das im Ritter Wahn fih eröffnete, auf den feiteren Boden mythüce 
Geſchichte übertrat. In Jeruſalem zu Chrifti Zeit lebt Mhasver, m 
gewaltiger, ſtolzer Mensch, umblüplt von holdfeligen Smillins 
Eindern, Lea und Ruben. Da ein Römerfürft, Gaſt des Pouiz 
Pilatus, fie ihm entreißen will, wendet er fih mit Der Bitte zı 
ihre Rettung an den Herrn, fehrt fih aber, al dieſer ein Wunde 
zu thun verihmäht, trogig von ihm ab und erſchlägt die Kinde 
um fie nicht römiſcher Luft opfern zu müſſen. Ueberfällt ibn darar 
der tieffte Gram über jeine Gräuelthat, jo gejellt ſich zu dieſem nı 
die jchmerzlihe Ahnung von dem Untergang feines Volkes, die f 
bei ihm zur Verzweiflung an Gott und aller Ereatur, ja zum fir 
gegen das Chriſtenthum fteigert. Thatlählih zeigt er dieſen Au 
indem er den Freuztragenden Heiland, da er an feiner Schwelle za 
will, höhnend hinausſtößt. AS aber der Herr auf Golgatha m 
scheidet und Die ganze Schöpfung ein fieberiihes Weh durch 
durchſchauert e8 auch ihn, und unruhvoll irrt er umher, bis er je 
ftaunend im Tempel Salomonis findet. Dort ericheint ihm der 
Erzengel Michael und ſpricht den Bann über ihn aus: 

Ans Erbenleben haft bu dich vermettet, 
Es werde dir zu Theil, was bu begehrt, 
So fei an biefes Leben angefettet | 

Borüber fpurlos follen bir die Zeiten 
Borüberfchreiten machtlos an bir hin, 
Vorüber, aber lang wie Emigleiten ! 

Berfagt jet bir des Todes füßer Frieden, 
Berfagt des Menſchen letzter Troft, ver Schlaf, 
Berfagt von nun an alle Ruh? hienieben | 

Doch ſtets zur Gnade offen find bie Arme 
Des Gottesfohnes in dem Himmelreich, 
Damit er. jedes Weſens fich erbarme. 
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So will ich dir zur Löſung wiebergeben 
Das Räthſel deines eigenen Geſchicks, 
Drei Mal auch deiner Kinder junges Leben, 


Dis du zum Heile beinen Weg gefunden, 
Mit ihnen bin zu Gottes PVaterbruft 
Und fo vom Erdendienſt dich haft entbunden! 


Zum erften Male kann es bir gelingen, 
Zum andern Male fleh’ um Gottes Rath, 
Zum dritten Male mußt bu es vollbringen, 


Sonft wehe dir! Bis zu dem Weltgerichte 
Mußt du dann wandern auf bem Erdenrund, 
Bis an das Ende aller Weltgefchichte. 


Drei Friften find alſo dem Ahasver vergönnt, um den über ihn 
verhängten Bann zu löfen. Aber er troßt demfelben, ftürzt ſich aufs 
neue in das friſche Leben, freit ein Weib, zeugt mit ihm zwei Kinder, 
die er abermals Lea und Ruben beißt, und erzieht dieſe in der 
Feindichaft gegen das immer geltender werdende Chriftenthum. Aber 
dennoch gewinnt dieſes in feiner Familie Boden durch einen zu 
Ehrifto befehrten jungen Römer Matthias, dem Lea ihre Liebe, 
Ruben feine Freundichaft ſchenkt. Inzwiſchen naht dem Judenvolk 
dag von dem Herrn prophezeite Verhängniß. Im mwüthenden Kampfe 
erhebt es fich gegen die römiſche Tyrannei, und aud Ahasver be- 
theiligt fi an demſelben mit der Raſerei des Verzweifelten. Aber 
vergeblih! Die Römer umzingeln Serujalem, erftürmen die Mauern 
und beginnen. ihr gräßliches Vernichtungswerk; und als die Feuer- 
lohe aus dem Tempel ſchlägt, und Ahasver alles verloren fieht, wirft 
er den Matthias in die Flammen und fchleudert ihm, da fie fi) 
darob entſetzen, feine Kinder nad. Er felbft aber entkommt allem 
Verderben. 

Verdüftert und unftät zieht er nun umber, den Tod juchend 
in allen Geftalten, doch da er fih nirgend zeigt, erhebt er fich in 
neuem Troße, gibt fi) dem gemeinen Leben wieder zu eigen, nimmt 
nochmals ein Weib; und als diejes, nachdem es ihm ein Drittes 
Zwillingspaar geboren, ftirbt, führt er den Knaben und das Mädchen 
von Menschen fern in die Wildniß, wo fie, von einem WMutterreh 
geläugt, herrlich gedeihen und zu unſchuldigen Kraftnaturen heran 
wachlen, 

Dann zieht er von dannen zum Kaiſer Julian, um an deſſen 
Reaction gegen das Chriftenthum mitzuwirken, und betreibt vor 
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allem den Wiederaufbau Jeruſalems, den der Apoftel unteren 
um Chrifti Weisfagung zu Schanden zu maden. Aber Ger > 
wider den Bau, er ftodt; und da die Auguren äußern, der aut ic 
Stadt ruhende Bann könne nur durch ſchuldloſes Menichenblut ge 
werden, will der verblendete Ahasver die eigenen Kinder opfern. >: 
ein tückiſches Geſchick gerade jetzt ihm zuführt. Jedoch als er de 
das Beil. erhebt, neigt der Heiland aus den Wolfen berab ı 
nimmt die fchuldlofen Kleinen hinweg. Der begonnene Bau x 
ſtürzt wieder zufammen, und die zweite Frift Ahasver's ift zu Ente. 

Sn die dritte fällt der Anfang des Slam, mit deſſen G 
bigen fi) Ahasver verbindet, um abermals den Kampf gegen Ebrik- 
aufzunehmen. Schon wähnt er den Sieg nahe; aber an dem te 
den Moslemim eroberten heiligen Grabe findet er feine Kinver & 
Glieder der chriftlihen Gemeinde wieder, deren Riedermeßekma 
felbft veranlaßte, und fie werden von feinen eigenen Verbündeten ir 
in den Armen getödtet. Sein Schmerz ift fürdterlih, allen w 
Trotz bleibt ungebeugt; und fo fündigt er Ehrifto Die ewige fickt | 
an im Namen aller Erdencreaturen, aller Seufzer und Schmeret 
aller Thränen, alles vergoßenen Blutes, aller gebrochenen Seele 
und zertretenen Herzen. Da eriheint der Heiland, mild aber em 
und redet zu ihm die Schlußmworte des Gedichts: 

Gerungen mit der lebten Kraft bes Strebens 
Haft du vor mir, body jet nur bir aflein 
Gelöſt das große Räthſel dieſes Lebens! 


Auch ich bin nicht deßhalb herabgelommen, 
Den Frieden euch zu bringen, boch ein Schwert! 
Du haft zuerft die Fehde angenommen, 


In ihr zerbrochen alle ird'ſchen Schranfen, 
-Mir gegenüber haft bu dich geftellt, 
Wie ein Gedanke wider ben Gebanten. 


So ringe weiter, weiter! Zwiſchen beiben 
Wird einft, wo ſich vollendet hat ber Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entjcheiden. 


Mag man nun in Ahasver nur das Judenthum repräfentit! 
jehen, wie e3 in nationaler Starrheit und hartnädigem Unglauben 
bis ans Ende der Zeiten gegen das Evangelium anldmpft, ode 
die Menjchheit überhaupt, mie fie nicht aufhört, an Ehrifto fih m 
ärgern und gegen ihn zu proteftiren; immer Doc waltet bier ein 
umiverſelles Intereſſe, und gewiß ift Moſen allein ſchon Das als ein 
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große8 Berdienft um unſere Poefie anzurechnen, Daß er an einen 
ſolchen Stoff menfchheitlider Bedeutung Hand anlegte. Aber auch 
die poetilche Geftaltung, die er demſelben gab, ift meifterhaft. Freilich 
hat das Gedicht Teinen rechten Schluß und man möchte münden, 
daß der Dichter alles zur Darftellung gebracht hätte, was die Sage 
an Weite und Tiefe zu einer poetiſchen Auffaflung und Geftaltung 
der ganzen MWeltgeichichte bietet, aber im Grunde muß man fi 
gefteben, daß es auch da noch feinen Abſchluß gefunden hätte, da Die 
Idee der Sage jelbft eine endlofe ift. Someit er aber dieſe ausge 
beutet, bat er gezeigt, Daß er des großartigen Stoffes völlig mächtig 
ft. Wie geſchickt bat er denjelben nicht angeordnet, wie kunſtvoll 
das Ganze gegliedert und den Grundgedanken in dem gewaltigen 
Klimaz der drei Friften nicht nur immer neu und originelf varürt, 
ſondern auch in immer wachlender Klarheit und überwältigender Macht 
heraus gejtaltet, jo Daß allein ſchon die tiefdurchdachte Anlage Be- 
wunderung abloden muß! Aber auch in der Ausführung des Ein- 
zelnen befriedigt er völlig; denn bier entmwidelt er eine Kraft und 
Lieblichfeit der Schilderung, eine Fülle großartiger Gleichniſſe und 
Gedanken, eine Meifterihaft in der Seelenmalerei, und troß ber 
Zerzine mit reimlojer Mittelgeile, in der er bier dichtete, eine Herr⸗ 
ihaft über die Sprache, wie wir fie felten finden, und Bartieen 
feiner Dichtung, wie die Zerftörung Jerufalems, Ahasver's Aufenthalt 
mit feinen Kindern in der Wildniß, das momentane Wiederaufleben 
des Heidenthums unter Julian, oder die ſtürmiſche Ausbreitung Des 
Islams, find wahrhaft glänzende Zeugniſſe eines ungewöhnlichen 
Zalentes in poetiiher Darftellung. Leidet darum auch dieſe epiſche 
Dibtung an der Grundſchwäche unferer heutigen Poefie, an dem 
Uebergemwicht der Lyrik, fo wird fie doch trotzdem immerfort als eins 
der werthoolliten und gediegenften Kunſtwerke unferer ganzen neueren 
Literatur gelten müflen und den Dichter felbft der Mit- und Nad- 
welt unvergeplich maden. 

Auch in feinen Dramen, deren Reihe er ebenfalls in jener Zeit 
drüdenden Zwieſpalts zwiſchen Brotarbeit und poetiſchem Beruf mit 
dem Trauerjpiel „Wendelin und Helene‘ eröffnete, läßt fih das 
berrlihe Talent Moſen's durchaus nicht verfennen; und wenn es ſich 
um die dramatiſche Idealiſirung der Geſchichte jeit Schiller handelt, 
jo muß er in dieſer Beziehung wohl als der Bedeutendfte unferer 
Zeit genannt werden. Aber dennoch find fie mehr durch ihre edele 
Gefinnung und Haltung, ihre Bühnenmäßigfeit, ihre tüchtige Fünftle- 
riſche Qelonomie und Charakteriftif ausgezeichnet, als durch wirklich 
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dramatiiches Leben, und haben, abgejeben von der bisweilen m 
tenden Breite der Situationen, ihren Lebensnero zu jebr u x 
Lyrik, als daß fie vollftändig befriedigen könnten. Einige jedes, -: 
„Gola Rienzi“, „Kaiſer Otto III“, „Heintih Der Finkle 
find als biftorifche Gemälde voll großer Wärme und tiefidenler % 
Ihauung von wahrhaft bleibendem Intereſſe; wie Denn vorzc 
das lebte, „ein inniges Gebet zu dem Gott feines Wolles“, - 
altdeutiches Bild auf Goldgrund gezeichnet”, eine der berrlisr 
Dffenbarungen deutſcher Keufchheit und Treuberzigfeit ift und te 
tiefempfundene lyriſche Partieen enthält, wie das längft durd % 
thologien befannt gewordene „Gebet der Deutſchen vor t: 
Schlacht“. 

Das wäre das Wichtigſte aus Moſen's Dichtung; dem er. 
Novellen „Georg Benlot”, „Die blaue Blume“ war 
wegen ihrer Inriihen Faflung und phantaftiih-romantifchen & 
ſchwommenheit, durch die fie an Novalis und Eichendorff erime 
von wenig Bedeutung; und felbft fein „Congreſs von Berorx:' 
wo er fih auf rein Hiftoriihem Boden bewegt, hatte feine nadk 
tige Wirkung. 

Hatte nun Mofen durch feinen Ritter Wahn und Ahasver unc 
Poeſie wieder von neuem auf die tieffinnigften Stoffe zurüdgeik: 
und hatten Immermann und die Dorfnovelliften derjelben ganz n= 
Zuflüffe verihafft, fo zeigten mir ſchon früher aud) an Rückert w* 
Platen, auf die wir nochmals zurüd gehen müflen, ein gleiches & 
allem war e8 Nüdert, der aus allen Zonen und Nationen der Ed. 
die ftofflichen Grundlagen feiner Dichtungen herholte; und wenn a 
Platen ſich mehr in diefer Beziehung auf Italien, Hellas und Ber 
beichräntte, fo neigte er doch aud dahin, Anihauungen, Bilder m 
Gegenftände fremder Länder überhaupt ung vorzuführen und uns 
eine andere Welt zu verjeßen. 

Gerade in diefer Neuheit und Fremdartigleit Der Stoffe, menu 
in der Neubeit der Form, obwohl auch theilweife in Diefer, wurde 
Rückert und Platen nun von einem neueren Dichter dermaßen übe 
flügelt, daß man glauben muß, dieſer könne im Reichthum des Aus 
ländiihen nunmehr nicht wieder überholt werden. Dieſer Dichte 
ft Ferdinand Sreiligrath, geboren am 17. Juni 1810 zu le 
mold, aljo ein Landsmann des unglüdliden Grabbe. Schon ſeht 
früh zeigte fih an ihm poetiſches Talent, das anfangs beionder 
durch Die Lectüre von Reiſebeſchreibungen, ſpäter durch den Unterricht dei 
befannten Nhetorifers Ch. 3. Falkmann genährt wurde. Genöthigt 
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durch die Verhältniffe und, wie es ſcheint, gegen jeine Neigung wid⸗ 
mete er fih dem Kaufmannsſtande und erlernte zu Soeft bei jeinem 
reihen Oheim die Handlung. Aber jhon bier, mo ihm viel Muße 
vergönnt war, lag er poetiihen Verſuchen ob, in denen ſich Der 
ſpätere Grundzug feiner Poeſie bereit ausſprach. Nachdem er dann 
eine Zeit lang auf dem Comptoir eines bedeutenden Handelshaufes 
in Amjterdam, wo das Seeleben tiefe Eindrüde auf ihn machte, ge- 
arbeitet und darauf wieder in Barmen als Commis gelebt hatte, 
nahm jein Xeben durch feine Freundſchaft mit Schwab und Chamiſſo 
eine bedeutende Wendung, indem er, Durch dieſe ermuthigt, 1839 
dem Kaufmannsſtande entlagte und fih nun der Poeſie ganz wid⸗ 
mete. Seit diejer Zeit mwechlelte er feinen Aufenthaltsort oft und 
lebte bald in Unfel am Rhein, bald in Thüringen, bald in Darm- 
ſtadt und endlich in Düffeldorf, mo er politiicher Umtriebe wegen eine 
Zeit lang verhaftet war, aber bald unter Zujauchzen der Düffeldorfer 
Einwohnerſchaft wieder befreit wurde. Darauf gieng er nad London 
auf das Comptoir eines großen Geihäftsmannes, kehrte aber bald 
nah Düſſeldorf zurüd, um, wie e3 fchien, fich dort auf immer anzus 
fiedeln. Doc von einer neuen Anklage wegen feiner legten Gedichte 
bebrängt, mußte er von bier aus die Flucht nehmen und lebt nun 
abermals in London. 

Wenn jhon die einzelnen Gedichte, die er in früheren Jahren 
in weftfäliihen Blättern und Taſchenbüchern mittheilte, manden 
Großes von ihm hoffen ließen, jo machte fein erites, offenes Auf- 
treten in dem deutſchen Mufenalmanade von Chamifjo und Schwab 
im Jahre 1834 eine ſolche Senjation, daß er von jet an der Gunjt 
des Publicums ziemlich gewiß fein konnte. Man ftaunte über eine 
fo ungewöhnliche, überrafchende Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Poeſie; man redete und Ichrieb, wie das gewöhnlid bei außerordent- 
lihen Berjönlichkeiten der Fal ift, bald enthufiaftiich für, bald mit 
Heftigfeit wider ihn; ja, was noch mehr ift, er fand nicht nur in 
Deutihland Nahahmer, wie Ignaz Hub undeinen Adolf Bube*), 
der übrigens jchon früher neben Ludwig Bechſtein als gemüth- 
liher Sagendichter Thüringens ſich ausgezeichnet hatte, ſondern jeine 
Poefieen giengen auch alsbald in Weberfegungen nah England und 
Frankreich über. 


*) Adolf Bude, ein Gothaer, iſt befonderd in feinen „Neuen Gedichten“ und feinen 
„Raturbildern“ Freiligrath's glücklichſter Nachahmer und bat alB folder Gedichte gelichert, die wie 
„Das Grab eines Shiffbrähigen auf Erdnland“ und vor allem feine „Buahibo- 
mutter” felbittänbigen Werth haben. 
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Und was war es denn nun, was an ihm in jo hohem #= 
die Aufmerkſamkeit auf fih 309? Um die Frage zu beantec 
müſſen mir wohl zunächſt ins Auge fallen, wie e8 Damals in Ter: 
land auf dem Gebiete des Geihmads fand. 

Hatte auch Rückert insbeſondere eine neue poetifche Welt - 
Drient aufgeihloffen und bisher unbelannte Stoffe in untere Fi 
eingeführt, jo waren doch feine Dichtungen, theils wegen ihrer ri < 
fünftlichen Formen, theild megen ihrer lehrhaften Breite nicht bis =: 
Herz der Nation gedrungen. Die große Mafje blieb gegen fie ab: 
ſchloſſen und hatte fi dur die Lyrik Der Zeit an Die emige Ext 
leiheit des Stoffes, an die reflectivende Form, an die auf den & 
danken und die Empfindung wirkende Poeſie jo gewöhnt, daß* 
faum daran Dachte, wie noch andere Formen und Stoffe mögle 
feien. Die lage über erdichtete Herzengleiden, philöſophiſch- ſoci 
iſtiſche Ideen, die Freude an der Natur und der geichichtlichen Fr: 
gangenbeit hatten in einft neuen, jet aber bereit3 abgegriffen: 
Formen die ganze Breite der deutſchen Lyrik eingenommen, und, m: 
einem Worte, das Bücherleben in der Poeſie hatte feine Höhe a 
reiht. Da gaben fih auf ein Mal die Wirkungen der franzöfijder 
Neuromantiter fund, die, voran ihr Meilter Victor Hugo, durch a: 
Rückkehr auf die nadte, grelle Wirklihleit das Gebiet Der poetikke 
Stoffe erweiterten und vor allem gern die bis dahin von der Bor 
unberührt gebliebenen Gräuel des Herzens und Schauer des Leber: 
darftellten. Nach ihrem Vorbilde verjudte es vorzüglich der dur 
feine Abkunft ſchon dazu berufene Chamiffo, auch Die deutſche Per 
fie durch ſolche der Wirklichkeit des Lebens entnommene Stoffe z 
bereichern; nur verfiel er leider dabei, wie feine franzöfifchen Vor 
bilder, in das Grauenhafte und Alzugrelle, jo daß auch Diefer Verſut 
nit völlig gelang. Aber er bat doc wenigſtens die Möglicte: 
neuer Stoffe gezeigt und das Verlangen danach verſtärkt. Da mr 
es denn kein Wunder, daß ein Dichter, wie Freiligrath, der die 
langgehegte Berlangen plöglih auf eine wahrhaft frappante Reit 
befriedigte, jobald diefer no dazu von Chamiſſo ins Publicum eing- 
führt war, mit dem größten Enthuſiasmus begrüßt wurbe. | 

Sp war es denn aljo zunädhft Die überrafhende Neuheit 
der Stoffe, durch die jein Ruhm jo ſchnell wuchs, daß ſchon balt 
nad feinem erſten öffentliden Auftreten im deutihen Mufenalmanad 
der Wunſch nad einer Sammlung feiner Gedichte laut wurde, die er 
denn auch 1838 herausgab. In Dielen Gedichten verjeßte uns Frei 
ligrath offenbar in eine ganz neue Welt, die bis dahin von der Poefie 
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entweder noch gar nicht, oder doch in dieſer Weile noch nicht behan⸗ 
delt mar. Denn wenn auch Nüdert ſchon feine Stoffe aus dem Often 
geholt hatte und Freiligrath uns ebenfalld in die Wunderwelt des 
Orients führt, jo griff der Legtere Doch noch weiter um ſich und holte 
feine Anſchauungen mit Vorliebe auch au3 den Urwäldern und Savan⸗ 


nen Americas, aus der glühbenden Tropenwelt Africas, aus dem 


brennenden Wüftenfande Arabiend und der wunderreihen Welt des 
Meeres. Und wenn Nüdert und meiltens nur die innere Seite des 
morgenländiichen Lebens erſchloſſen hatte, jo ließ Freiligrath jet auch 
jeine Energie, jeine Wildheit, feine koloſſale Phantaftif an unfern 
überrafchten Bliden vorübergehen und wandte ſich ftatt der Didaktik 
mehr der deicriptiven Epik zu. Ja feine Mufe ſchien ſich recht aus⸗ 
jchlieglih darin zu gefallen, uns vor allem das Aeußere — man 
möchte jagen Die Aeußerlichkeiten — der fremden Zonen zu ſchil⸗ 
dern; denn nur felten läßt fie fich darauf ein, die Geiftes- und Ge- 
müthswelt derjelben zur Anſchauung zu bringen, fondern viel lieber 
ſucht fie ung die Thiere, Pflanzen und Menichen, die Berge, Wälder 
und Ströme jener fremden Welt darzuftelen. Das Meer mit feinen 
Mundern, die Küfte mit ihren Seevögeln und ſandigen Dünen, die 
Schiffe mit ihren Matrofen, die Hafen mit ihren tumultuarischen Trei⸗ 
ben, der Emir auf jchnaubendem Streitroß mit Hirrendem Köcher und 
wehendem Helmbuich, Die nächtliche Raft der Karawanen, das Pflanzer- 
leben der Neger: diefe und ähnliche Gegenftändlichleiten führt er vor 
unjere Augen. Und zu leugnen ift e8 nicht, es tritt uns dies alles 
bei der Lebhaftigfeit des Eolorits, bei der brennenden Farbenpracht, 
bei der fchlagartigen Gewalt der Schilderung. mit jolcher Wahrheit 
vor die Seele, daß man ftaunen muß, wie er, der die fremde Welt 
nie betreten bat, uns eine fo lebendige Anſchauung davon zu geben 
weiß. Und wenn auch eingeftanden werben muß, daß es manchem 
Stüde an naturgetreuer Zeichnung fehlen mag, was nur der zu beur⸗ 
theilen weiß, der jene Welt des Meers und der Wüfte geſehen bat; 
wenn auch behauptet werden muß, mas man auch ohne Dies Tann, 
Daß er bie und da übertrieben und, ftatt die Farbe Fünftlich zu bear- 
beiten, fie oft zu did aufgetragen hat: jo muß man doch ohne weite 
tes zugeftehen, daß er auf dem Gebiete der pittoresf=beichreibenden 
Poefie fih als der Bedeutendfte der Gegenwart befundete. 

Aber jo groß er aud als folder ift, jo viel Reiz zumal die Wahl 
und Behandlung feiner Stoffe hatte, jo lagen Doch gerade in dieſer 
auch die Gründe der poetiſchen Schwächen, die ſich im eriten Stadium 
feiner Pdichteriichen Laufbahn an ihm finden Er war nämlid, jo 
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die fürdhterliche Kataftrophe des Untergangs der Erde gejchildert m 
oder Bilder, wie das in dem Gedichte „Nebel, wo er die bein nz 
gang auf dem Wafleripiegel ruhende Sonne mit dem Haupe ®* 
Täufers in der Schale vergleicht, jo hat man fhon Belege gem = 
diefe Sucht nach dem Grellen, dem Piquanten und Gräßliden, da 
in feiner erſten Gedichtiammlung hervortritt. Erinnert er um, E- 
ſchon oben bemerkt wurde, durch dieſe Eigenthümlichleit fiarf aa :. ' 
franzöfiiden Neuromantiter, vorzüglid an Bictor Hugo, deſſen 3 
entales et ballades“ er fi in der Manier der Darfiellung umt x f 
Stoffe auch wirflid zum Mufter nahm; jo mahnt er Dagegen ter e 
eine andre bei ihm bervortretende Stimmung ftarfan die Dichter e ı 
ungen Deutichlands. Freiligrath ift nämlid nit ganz frei =. 
jenem jogenannten Weltſchmerze; denn er zeigt Deutlich gemus : | 
einzelnen Stellen feiner erften Gedichtiamnlung, Daß er mit ic ı 
eignen Mufe in Zwielpalt lebt. Wie großen Erfolg auch feine Fur: ! 
hatte, wie groß auch feine Gabe war, mit raſchem und fedem Fin. : 
die farbigiten Gemälde zum Entzüden der Vienge zu entwerfen, ır 
wie energisch und fiegesftolz er jonft auftritt, jo zürnt er Doch mit x 
Natur, die ihm die Gabe der Dichtkunſt verlieben, und nem: 
Poefie einen Fluch, das Mal der Dichtung einen Kainzftempel Ve 
mödte ‚nicht auch hierin wieder die allgemeine Krankheit der X 
erfennen, an der auch eine jonfthin kräftige Perjönlichkeit, wie N 
Freiligrath's Theil nahm! Nicht die Gunft der Muje war es, wi 
ihm zum Brandmal ward, nicht Die Poefie war der Fluch, der ik 
quälte, fondern, daß er fi jo frank fühlte, daß er den Segen ur 
nahm als Fluch, dag eben war feine Krankheit, das jein lud. 
Haben wir nun fo das Bedeutiame und andererfeitS auch de 
Mangelhafte in dem Gehalt der eriten Dichtungen Freiligeatti 
beraußgeftellt, fo liegt e8 nun ob, die Form derfelben zu betradıa 
Auch in dieſer war er höchſt originell und neu. Diefes markıx. 
kernige Wejen feiner Sprache, dieſes Schlagartige und Bradteck 
der Diction, dieſe glänzende Außenfeite, dieſer kühne, dröhnende 
Gang des Berjes, wie er das alles zeigte, war doch weder bei Rüdır. 
noch Platen hervorgetreten; und wenn der Erftere die Fülle, de 
Legtere Die Reinheit der Form herftellte, jo übertraf fie beide Frer 
ligrath eben Durch diefen Glanz der Form, worin er überhaupt du 
Höchſte unter den Neueren erreicht hat. Kein Wunder daher, dei 
aud die Form der Freiligrath’ihen Gedichte bei ihrem erſten Er 
Iheinen ungewöhnlichen Reiz ausübte und jogar Nachahmer fand: 
fein Wunder, daß man erft fpäter, als Das Frappante derſelber 
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tehr und mehr aufhörte, auch die großen Mängel derjelben ſich ein- 
eftand. Denn dielelbe Manierirtbeit, die Freiligrath in feinem 
daſchen nach dem Gräßlihen, Prunkhaften und Biquanten zeigt, ift 
meh an jeiner poetiihen Form nachzuweilen. Bor allem gehörte 
abin feine Jagd nah ungewöhnlich- und pompös-klingen— 
ven Reimen, die er meiſtens durch ausländiſche Wörter, geopra⸗ 
ohiſche oder hiſtoriſche Eigennahmen zu Stande brachte, wahrſcheinlich 
um ſchon durch den Klang die Vorſtellungen des Fremdartigen zu 
vecken, wovon ſeine Stoffe ſo voll waren. Man höre nur folgende 
Strophe, die in dem Endreime faſt jeden Verſes ein franzöſiſches 
Fremdwort enthält: 

Der Scheik ſaß vor dem Zelt, und alſo ſprach der Mohre: 

Auf Algiers Thürmen weht, o Greis! die Tricolore, 

Auf ſeinen Zinnen rauſcht die Seide von Lyon, 

Durch ſeine Gaſſe dröhnt früh Morgens die Reveille, 


Das Roß geht nach dem Taet des Liedes von Marſeille — 
Die Franken kamen von Toulon! 


Nicht beſſer finden wir es z. B. in der zweiten Strophe ſeines 
„Löwenritts“, wo „Hottentottenkraale- und „Signale“, „Karroo⸗ und 
„Gnu“, oder an andern Stellen, wo, Vanille⸗ und „Cochenille“, „Tiefen⸗ 
und „Lakediven“, „Piſangſchatten- und „Maratten“, „Babelmandeb⸗ 
Enge⸗ und „Stränge“, reimen. Ueberhaupt bedarf wohl kein neuerer Dich⸗ 
ter ſo ſehr der Worterklärung als Freiligrath, der nicht allein eine 
Ueberfülle von Fremdwörtern, ſondern ſogar ganze Zeilen Lateiniſch 
und Franzöſiſch einmifcht, wie 3 B. daS „Qui en veut?« in dem 
Gedichte „Bei Grabbe’3 Tod” oder das Virgiliſche „Exoriare 
aliquis!“ in dem Gedichte auf die Hinrichtung des Grafen von Be- 
lascoain dur Eipartero 76. Ein folhes Bedürfniß nach Erklärung, 
dem nur durch ein Lexikon zu Freiligrath zu Hilfe zu fommen wäre 
ſtört aber gewiß den Genuß feiner Poefieen. 

Eine andere, ich möchte jagen Grille auf dem Gebiete der Form 
it fein Verſuch, den Alerandriner wieder bei ung einzu- 
führen. Wir waren froh, daß diefer Happernde Vers auf ewig bei 
ung verbannt zu fein ſchien; und er will ihn doch wieder empfehlen. 
Freilich hat er nun dieſer Versart in feinem an fich fchönen Gedichte 
„Der Alerandriner” einen ganz neuen Schwung gegeben; aber 
wer kann uns dafür bürgen, das andere, die ihm darin nachfolgen, 
diefe Form eben fo meifterhaft behandeln werden, mie er? Gerade 
um fo mehr müflen wir dies in Betracht auf die Entwidlung unlerer 
Voefie bedauern und können auch dieſen Verfuh nur in Freiligrath’3 

17* 
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Sucht nad dem Neuen und jeiner Vorliebe für Die France 
gründet finden. 

Das wäre an feiner poetiiden Form ausjzufegen. Zube 
troß alledem wahr, Daß er ein Meilter der Spradhe und di k 
baues ift und das Mufenroß mit einer Satteljeftigfeit, Gens.) 
und Kraft zu zügeln verfteht, wie feiner unferer Neueften. In: 
fih auch in feinen erften Dichtungen, foviel auch an denke: 
Manier zu tadeln ift, Doch ein wirkliches Dichtertalent tim : 
wird fih ung am beiten zeigen, wenn wir Diele jegt näher ins} 
faflen. 

Sn feiner erften Gedichtiammlung, die 1838 beraualam, : 
ſchnell hintereinander mehrere Auflagen erlebte, ordnete a x 
Driginal » Dichtungen unter ſechs Abtheilungen.. Gleich die © 
„Tagebuchblätter“ betitelt, enthält mandes, Das befonder: }: 
zeichnung verdient. Zuerſt tritt ung „Moos⸗Thee“ entgegen : 
nicht ohne Bedeutung die Sammlung eröffnet, da der Dichter, \ 
bier durch das isländiſche Moos an die nordlidterheflten Nädı 
die Flammen- und Wafleripeier dieſer Inſel erinnert, Das Blut. 
und Heißblütige feines Eharafters, wie feiner Poefie andeutet © 
fi jelbft ein Prognoſtikon feiner Wirkſamkeit ſtellt: 


Hal wenn diefer Inſel Pflanzen 
Mir den Lebensbecher reichen, 
Mög’ ich dann in meinem ganzen 
Leben biejer Iufel gleichen! 













Feuer lobre, euer zude 

Durch mid hin mit wilden Kochen, 
GSelbſt der Schnee, in deſſem Schmucke 
Einſt mein Haupt prangt, fei durchbrochen 


Bon der Flamme, die von innen 
Mich verzehrt; — wie roth und heiß 
Hella Steine von ben Zinnen 

BWirft nach ber Faarder Eis: 


So ans meinem Haupt, ihr Kerzen 
Wilder Lieber, fprühn und wallen 
Sollt ihr, und in fernen Herzen 
Siedend, ziſchend nieberfallen I 


Bald hierauf folgt das ſchöne, tiefempfundene Gedicht „U 
Auswanderer“, meldes uns einen Beweis gibt, wie dem Diff 
trog feiner Vorliebe für das Ausland doch die deutſche Heisei 
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theuer iſt. Denn wenn er bier in der erften Hälfte auch feiner Vor⸗ 
liebe nachgibt und im Anfchauen der zur Auswanderung ſich rüftenden 
Schwarzwälderfamilien mit feiner Phantaſie hinüberſchweift nach dem 
Miffouri und unter die Ticherofefen, wohin die Reiferüftigen ziehen 
wollen, jo erinnert er fie doch auch im Gegenjah dazu an das Grün 
der heimathlichen Berge, an die Nebenhügel Deutichlands und ruft 
ihnen die herrlichen Verſe zu: 


O ſprecht! warum z0gt ihr von bannen? 
Das Nedarthal bat Wein unb Korn, 

Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Im Speſſart Hingt des Aelplers Dorn. 


Wie wirb es in ben fremden Wäldern 
Euch nad der Heimathberge Grün, 
Nah Deutſchlands gelben Weizenfelbern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 


Wie wird bas Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wchn! 
Gleich einer Rillen, frommen Gage 
Wird es euch vor ber Seele fichn. 


Beinah einen fchroffen Gegenſatz zu Dielen Berfen bildet aber 
ein anderes Gedicht dieſer Abtbeilung „Wär ih im Bann von 
Mekkas Thoren“, morin der Dichter eben feine phantaftiiche 
Sehnſucht nach Arabiens brennenden Wüften ausſpricht. Sehen mir 
dies Gedicht näher an, fo jcheint Daraus hervorzuleuchten, Daß des 
Dichters Sehnfucht dorthin ihren Grund in der Meinung bat, in 
jenem Lande müfle die Poeſie befier gedeihen, weil das Leben dort 
jelbft poetiſch jei; denn jo müflen wir wohl vor allem die Endverje 
deuten, wo es heißt: 


D Land der Zelte, der Geſchoſſe! 

D Bolt der Wüfte, kühn und ſchlicht! 
Bebuin, bu feleft auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaftifches Gedicht! 


Ich irr' auf mitternächt'ger Küſte; 

Der Norden, ach! iſt kalt und klug. 

Ich wollt', ich fäng’ im Sand ber Wülte, 
Gelehnt an eines Hengftes Bug. 


Wenn das aber wirklich des Dichters Meinung bier ift, daß da 
aud die Kunft der Poefie befier gedeihe, mo das Leben in feinen 
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von der Eultur noch nicht berührten Zuftänden einen poetikchen } 
ftrich hat, jo irrt er jehr. Raturpoefie hat da wohl eine Stäue. “. 
Kunft gedeiht aber nur unter dem Einflufle der Eultur. 

In der zweiten Abtheilung feiner Gedichte, „Balladen z:: 
Romanzen” betitelt, treten ung nun ſchon Sachen entgegen " 
denen Freiligrath fich mehr der inneren Zuftlände des Gemic:: 
lebens bemädtigt und wenigſtens nicht fo ganz und gar als Ei. 
derer und Naturmaler auftritt. Das Bedeutendfte in Diefer Bez. 
ift wohl gleich das erfte „Der Mohrenfürſt“. Iſt bier emer:- 
ganz bejonders die glühende Farben- und Bilderpradt zu bemimt:- 
durch Die ung der Dichter gleihlam bineinreißt in Das geidur- ä 
Zelt des Mohren, in den Tumult der unglüdliden Schlacht, m". 
Abendkühle der Negerlande und endlid in das bunte Gemirr c 
Meſſe: jo ift an dieſem Gedichte noch mehr die dramatiſche Sch 
digkeit der Entwidlung, der raſche und treffend geichilderte Weit 
der Stimmungen von der höchſten Freude bis zur verzmeiri: 
Schmwermuth zu loben. Wir leben bier gleichſam alles mit dur 
die freudige Siegeshoffnung, in der der Mohrenfürft die Bel 
ſchmückt, die bange Sehnſucht diefer nad der Heimkehr Des Then 
aus der Schlacht, ihre Verzweiflung über die Gefangennehus: 
deffelben, und endlich die Dumpfe Trauer des Mohren, Der mın ı: 
Sklav verkauft auf der europäiihen Meſſe dafteht und, an den jeme 
Niger und die Geliebte denfend, das Trommelfell ſchlägt, dab © 
zeripringt, gleichſam als wollte er feinen innern Schmerz übertäuk: 
Und wie wechſelt hier gemäß der zu fchildernden Stimmungen de 
Energie und Kraft mit der größten Lieblichleit der Sprache ab! I: 
höre nur die kraftvolle Schilderung der Schlacht, Das liebliche & 
mälde der abendlihen Stille und dann das erihütternde Ende: 

„So führ uns zum Siege! jo fühl’ uns zur Schlacht !“ 
Sie ftritten vom Morgen bis tief in die Nacht. 

Des Elephanten gehöhlter Zahn 

Seuerte fhmetternd die Kämpfer an. 

Es fleucht der Leu, es fliehn die Schlangen 

Bor dem Rafleln der Trommel, mit Schäbeln bebangen, 
Hoch weht bie Yahne, verkündend Tod; 

Das Gelb der Wüfte färbt ſich roth. — 

Und nun wieder die liebliche Schilderung der abendlichen Siilt 
nah dem Tumult der Schladht: 

Die Sonne fintt, nnd der Abend fiegt; 
Der Nachtthau rauſcht, and der Glühwurm fliegt. 
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Aus dem laum Strom blidt das Krokodill, 
His ob es der Kühle genießen will. 

Es regt fih ber Leu und brüllt nad Raub, 
Elephantenrudel durchrauſchen das Laub, 
Die Giraffe fucht des Lagers Ruh’, 

Augen und Blumen fließen ſich zu. 


Und endlich gegen diefe Ruhe wieder die Heimmehqual des 
tohren am Ende: 


Er denkt an den fernen, fernen Niger, 

Und baß er gejagt ben Löwen, ben Ziger, 

Und daß er geihmwungen im Kampfe das Echwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gelehrt; 

Und daß fie Blumen für ihn gepflüdt, 

Und daß fie das Haar mit Berlen geſchmückt — 
Sein Auge warb naß; mit dumpfem Klang 
Schlug er das Fell, daß es raſſelnd zeriprang. 


Dieſelbe Lebendigkeit der Schilderung, wie bier, zeigt fih ferner 
ı dem „Prinz Eugen, der edle Ritter” und dem „Tod des 
sührer3”. Sm dem erften Gedichte, wo er auf ein Mal wieder 
inen rein vaterländiſchen Stoff behandelt, ift vor allem die Tede, 
runtere Kürze der Epradhe zu rühmen, die dem Triegeriichen Leben 
m Feldlager jo genau entipricht, während in dem zweiten bei aller 
tegiamkeit des Ausdruds an den Stellen, wo das Leben auf dem 
Schiffe Dargeftellt wird, doch die elegiſche Ruhe der Sprache mehr 
intritt, die dem Stoffe gemäß ift. 

Höchſt bezeichnend für Freiligrath's Liebe zum Kräftigen find 
rn diefer Abtheilung ferner die beiden Gedichte „Biratenromanze” 
nd „Banditenbegräbniß“, worin er wiederum Züge Teden und 
nergiihen Lebens darftellt. In der „Piratenromanze“ ift der Gegen- 
28 zwiſchen der behaglichen Ruhe, womit der Scheil dem Fan- 
ango feiner Juana zufieht, und dem erfchredenden Weberfall der 
Rufelmänner trefflich geichildert; und im „Banditenbegräbniß" reizt 
gegen wieder das dumpfe Schweigen, das auf dem ind Gräßliche 
pielenden Bilde ruht. Diefe Liebe zum Gräßlichen und Schauer: 
ihen zeigt fich dann noch mehr in den „Schreinergefellen" und 
rt „Seidnen Schnur”. Die Klage des Schreinergeiellen, daß 
T genöthigt ift, einen Sarg zu zimmern, und die herzloſe Gleich 
tigkeit des andern, der ihn durch Zureden bedeuten will, ſcheint 
hier der Dichter nur deßhalb vorzuführen, um die ſchaurige Vorftellung 
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von dem Sarge recht im einzelnen auszumalen. In Der „Ede 
Schnur” aber, wo der Dihter einen Doppelmorwd und zıt 
fondere eine Erdroflelung darftellt, ftreift die Darftelung tar -. 
Widerwärtige. 

Wollen wir nun zulegt aus Ddiefer zweiten Abtheilung and r 
Beilpiel Davon haben, wie Freiligrath oft alle Poeſie nur in — 
geihicdten Aneinanderreihung prächtiger und ausländiſcher Bil 
ſucht, wie er fi in Schilderungen von Aeußerlichfeiten gefäßt = 
lebende Weſen zu diefen nur in Beziehung jegt, um dieſe Ark 
lichkeiten Dadurch zufammenzubalten: jo müffen wir unsarı Das ‚€ dr: 
benmärden“, und an „Der Blumen Rache“ erinnern. In 
„Schwalbenmärchen“, das übrigens durd) feinen kindlich märdenk“: 
Ton überaus anipricht, ift e8 Doch eigentlih nur auf Die Beſchreibre 
der Länder abgejehen, von denen die von der Reiſe zurüdgelt- 
Schwalbe der Unke erzählt; und in „Der Blumen Rache läuft ex 
falls alles Doch zu ſehr nur auf die Charafterifirung Der verfciede- 
Blumen hinaus, die duch ihren Duft die Schlafende tödten. 1: 
dieſe Charakterifirung, zumal die Blumen als perjönliche Geifter ır 
treten, höchſt originell und wiederum in der brennendften Farbenpret 
gegeben ift, Daß es überhaupt zu beivundern ift, wie Der Dichter ein 
an fih jo profaiihen Gedanken, wie der ift, daß zu ftarker Blum 
duft tödte, bier zu poetiihem Leben verholfen bat, läßt fih me 
leugnen; aber dennod Tann es aud niemandem entgehen, dag din 
Gedichte wegen ihrer zu vorwaltenden Schilderei nur einen bedingte 
einfeitigen Werth haben. 

Die zwei Gedichte, die nun Die dritte Abtheilung ausmah: 
und beide in Terzinen abgefaßt find, können wir wohl gänzlich x 
Seite lafien, da fie an Gehalt nichts Bedeutendes haben, an Zur 
aber jogar mißlungen find. Der Dichter hat bier gezeigt, daß erk: 
Terzine nicht geſchidt genug zu behandeln verfteht. | 

Höchſt harakteriftiich find Dagegen wieder einige Stücke der vien 
ten Abtheilung, in welcher der Dichter alle Die Gedichte zufammer- 
ftellte, in denener den Alerandriner gebraudte. Voran fteht br 
die kühne Allegorie, in mwelder ihm diefer Ber zum Wüſtenroß an: | 
Alerandria wird, daß bei feiner flammenden Natur nichts gemein 
babe mit dem bedächtigen, feinen Renner, den Boileau gezäumt un 
mit Franzoſenwitz geſchult. 

VBorwärts! laß tummelu dich von meiner ſichern Hand, 
Ich bringe wieder dich zu Ehren. 
ruft der Dichter mit großem Selbſtgefühl in der letzten Strophe au⸗ 
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und ftellt uns damit in Ausficht, Daß er zeigen molle, wie der Alexan⸗ 
driner bei geichidter Behandlung auf volle Geltung Anſpruch maden 
fünne. Und freilich die Faflung, in der diefer Vers nun auch in den 
folgenden Gedichten auftritt, fan ung wohl mit ihm ausjöhnen; denn 
er ift bier nicht mehr der alte, Elappernde Alerandriner, fondern bat 
fih in eine jechßzeilige freie Strophe umgewandelt, in der zwei Paare 
mit zwei Fürzeren Verſen fi milden. Unter den Gedichten Diefer 
Abtheilung heben wir nun zuerst das Gediht „An das Meer” 
heraus. In dieſer Dichtung, wo Freiligratb den Reichthum des 
Meeres rühmt und die Schätze und Wunder aufzählt, Die e3 in feinem 
Innern birgt, verfällt er wieder in feine befannte Schwäche, bloß 
eine Menge fremdartiger Dinge aufzuzäblen und zu beichreiben und 
uns eine Aneinanderreihbung von Bildern zu geben, die alles Lebens 
und aller Bewegung ermangelt. Der einzige Gedanke, der bier den 
angeführten Einzelheiten noch etwas Zulammenbalt gibt, ift der, daß 
der Dichter jagt, mit der gejchilderten Pracht des Meeres wolle er 
feine Lieder Ichmüden. Dieſer Gedanke ift für Freiligrath's Poefie 
aber darum ſo bezeichnend, weil wir daraus fehen, wie der Dichter 
mit Selbftbemußtfein vorherrichend nach Farbenpracht in derjelben trach⸗ 
tete. Darum ruft er denn auch mit freudigem Stolze, indem er das 
Meer anredet, gegen das Ende dieſes Gedicht3 aus: 


Du reiht den Purpur mir: mein Lieb ift das Gewand, 
Auf dem er glüben fol, ich tauche mit der Hand 
In deine Fluth, mein Lieb zu färben. 


Sich’, wie es funkelt! ſieh', ſchon glänzt es purpurrotb, 
Schon glüht es farb’ger, als bie Flagge, bie das Boot 
Aus China Ihmüdt vor Surabaya! 

Schon geht es, buntgefchuppt, in feiner Pracht einher; 
Dem Goldfiſch ift es gleich, dem bligenven, wenn er 
Sich fonnt im Bufen non Biscaya. 


Hat er uns nun in diefem Gedichte, wie ſchon gelagt, eine bloße 
Schilderei ohne alles innere Leben gegeben, fo weiß er ung dagegen 
durch die beiden Gedichte „Der Schwertfeger von Damascus“ 
und „Der Scheik am Sinai‘, in denen wieder große Lebendigkeit 
der Geſinnung bervortritt, völlig zu entihädigen. Wie wird nicht in 
dem eriten Gedichte unfer Intereſſe gefeffelt Durch die Freude des 
Schwertfegers, fein beſtes Schwert in der Hand des Tapfern zu 
willen, durch feine kriegeriſche Gefinnung, welde ihn jofort in Die 
Schlacht verjegt, und durch das ftolge Bewußtjein, daß das Schwert, 


266 Die Dichter neuer Beſtrebungen in Stoff und Form 


die Flamme, welche den Orient entzündet und die Macht des ii 
im Decident verkündet, aus feiner Eſſe tamme. Noch lebendiger = 
reicher an Zügen der Kraft, ein wahrhaft Vernet'ſches Gemälk : 
aber „Der Scheif am Sinai”. Mit welder Spannung folge © 
bier der Erzählung, die doch an ſich fo einfadh if. Auf Das Gerif. 
daß das in Algier fiegreich gemweiene Heer der Fanzofen naht, IX 
fi der greife Scheik vor das Zelt hinaustragen, um, wie er kt 
Bonaparten mwiederzufehen, an deflen Seite er vordem in der Ka 
midenſchlacht gefämpft. Das Heer rüdt nun aud wirklich heran: 


Gen Süden rückt Das Heer in bligender Kolonne; 

Auf ihre Waffen flammt ber Barbaresfen Sonne, 

Zunejfer Sand ummeht der Pferbe Mähnenhaar. 

Mit ihren Weibern fliehn bie Inirfchenden Kabylen 5 

Der Atlas nimmt fie auf, und mit dem Fuß voll Schwielen 
Klimmt durchs Gebirg' der Dromebar. 


Die Mauren ftellen fih; vom Streit gleich einer Eſſe 
Gluͤht ſchwül das Defile, Dampf wirbelt durch die Bälle; 
Der Leu verläßt ben Reſt des halb zerrißnen Nebs, 

Er muß fi für die Nacht ein ander Wild erjagen. — 
Allah! Fen! En avant! — Red bis zum GEipfel ſchlagen 
Sich durch die Aventuriere 


Der Berg trägt eine Kron’ von blanken Bajonetten ; 
Zu ihren Füßen liegt das Land mit feinen Stäbten 
Bom Atlas bis and Meer, von Tunis bis nah Fe. 
Die Reiter fien ab; ihr Arm ruht auf den Groupen, 
Ihr Auge fchweift umher; aus grünen Müyrtengruppen 
Schann dünn und ſchlank bie Minarets. 


Nachdem fie mit einer Gewehrſalve gegrüßt haben, erkennt ſt 
nun der Scheik und erinnert ſich mit Begeiſterung der Pyramide 
ſchlacht, noch mehr aber des fiegreihen Führers derjelben. Und al: 
er nun nad ihm fragt und ihm der Beicheid gegeben wird, daß er 
nit mehr fei, man ihm aber ein Golvftüd mit Louis Bhilim! 
Bildniß gibt, ergreift es ihn ſchmerzlich: 


Der Emir nimmt das Gold und blidt auf das Gepräge, 

Ob dies der Sultan fei, dem er die Wülftenwege 

Por langen Iahren wies; allein er feufzt und ſpricht: 

„Das ift fein Auge nicht, das ift nicht feine Stirne! 

Den Dann bier kenn’ ich nicht! fein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, dem ich weine, ift e8 nicht!“ 
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Unter denen in Alerandrinern gefchriebenen Gedichten find nun 
noch zwei erwähnensmerth, meil fie Freiligrath’3 Luft am Gräßlichen 
md Ungebeuerliden auf ihrer böchiten Höhe zeigen. Das eine ift 
„Scipio“, das andere „Anno Domini.“ Im „Scipio” rächt fi 
der Negerjclave dieſes Namens gegen feinen Herm und Unterdrüder 
durch ausgefuhten Sarkasmus. „Maſſa, du bift fehr reich!” üppig 
und prahleriich zählt er nun dem Pflanzer vor, was man zu feinem 
Reichtum und Glück zählen könnte: Ländereien, Schiffe, Sclaven, 
Sclavinnen, Sagdhunde und Waffen — furz was eine finnliche Natur 
entflammt und vergnügt. Nur ein Gericht fehlt, das Mahl zu frönen: 
Menichenfleiih! — Es ift begreiflih, daß ſolch ein Gedicht einen 
widerwärtigen Eindrud machen muß, zumal die gewandte Form zu 
dem grellen Stoffe hier in einem um fo erregenderen Widerſpruche 
ſteht. Das Non plus ultra alles Furdtbaren ift aber „Anno 
Domini®, wo der Dichter den Untergang der Erde in einer Bifion 
haut, und ihn die furdtbare Gewalt dieſer prophetiihen Bifion fo 
niederiirft, Daß er fie nicht bis zu Ende führen kann, fondern zittend 
Stimm und Auge mit der Hand bededt. Wie jene graue Sünderin 
Brunhilde für ihre unzähligen Frevel von einem milden Hengfte zu 
Tode gejeleift murde, jo wird einft nad dem Dichter die alte Sün- 
derin, die Erde, wenn ihr Maaß voll ift, an den Schweif eines 
Kometen. gefefielt, Durch das weite AN geichleift, untergehen. Sm 
einem einzigen Bilde und Gegenbilde führt der Dichter diefen graufen 
Gedanken nun mit einer fo heißerregten Phantafie, einer jo heftigen, 
orcanartig-.hinreißenden Diction und in fo koloſſalen Versperioden durch, 
daß er Die erjhütternde Wirkung, Die er bezmwedt, gewiß bei jedem 
Leſer erreicht, aber andrerie:tS auch fühlen läßt, daß bier alle Har- 
monie des wahren Kunſtwerks mangelt. Wie unſchön und äfthetiich- 
verlegend ift nicht vor allem die ausführliche Schilderung, wie Die 
Königin geichleift wird: 

Der Hengſt riß wiehernd aus; die Hinterhufe fchlugen 
Das nachgefchleppte Weib; verrentt in feinen Fugen 
Ward jedes Sieb an ihr; um ihr entftellt Geſicht 
Flog ihr gebleichtes Haar; die fpigen Steine tranten 
Ihr königliches Blut, und fchaudernd fahn die Franken 
Chlotar’s, des Zlirnenden, erichrediich Strafgericht. 


Jetzt auf ihr Antlig, das biutrünft’ge, fiel ber rothen 
Wachtfeuer Blut, die da vor jedem Zelte lohten; 

Jetzt wuſch mit eif’gem Buß den Staub von ihrer Stirn 
Sin Arm des Marnekroms, weit vorgequollen ſtierte 
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Ihr Aug’, und das Kameel, drauf man fie Morgens führte 
Durchs ganze Heer, warb jett beiprigt von ihrem Hirn. 

Wahrlich ſolche Poefie überjchreitet ihre eigenen Gränzen; ter 
fie ftellt das Scheupliche dar, „Das man, und wär’ es auch geichebt 
mit Nacht bededen ſollte!“ 

Sn der fünften Abtbeilung, den „Bermijdten Ge dichter 
tritt ung nun das Gedicht entgegen, das unter allen Productier 
Freiligrath's wohl zuerft am meisten Beifall fand, „Der Löwen ritte 
Zu leugnen ift es nun auch nicht, Daß die Schilderung Dieter nö 
lien Situation aus dem Thierleben voll jo kecken Lebens und rei 
Bewegung ift, daß man fagen könnte, dies Gedicht eröffne ein ne: 
Feld der Poefie, nämlich das der Thierballade; ja zu leugnen: 
es nit, daß Behandlung und Form bier wieder die höchſte Farter 
pracht, die höchſte Gewalt der Bilder zeigt, und Doch fcheint es = 
als ob die ganze Situation der poetifhen Daritelung unwär“ 
wäre; denn es kommt bier nur die rohe Naturkraft zur Anſchaum? 
die doch als ſolche, jo ſehr fie au unter Staunen erregt, keineswe 
poetiſch iſt. Wir können den Beifall, der Diefem Gedichte inäbeke 
dere zu Theil wurde, deßhalb auch unmöglich diefem an ſich zuſchte 
ben, ſondern müflen den Grund desfelben vorzüglid darin fine. 
daß die überaus wahre Naturmalerei, das Declamatoriſche und de 
aus der Naturgeichichte geläufige Gegenitand des Gedichts es jo kr 
brauchbar machte für die Schule, von der dann die Begeifterung aut 
auf das große Publicum übergieng. Denn mie jehr dieſes Gerik: 
doch unbefriedigt ließ, weil es, troß jeiner lebendigen Malerei, op 
allen Refler auf Menſchenleben und Menſchengeiſt ift, und mie ick 
man an ihm vor allem das Letztere vermißte, fieht man Daraus, dt 
man verjucdhte, es allegoriich zu deuten. Der Löwe, meinte man, ki 
der blutgierige Tyrann, die Giraffe ein armes zu Tode gehegte 
Volk; und fo fuchte man ſchon bier bei dem Dichter Die demagogi 
hen Tendenzen, die er leider fpäterhin genug und zuviel zeigte. &: 
falih dies nun auch mar, jo war es doch immer ein Beweis, dai 
man die Grundfehler des Gedichts, jenen Mangel an menkhlide 
Bezügen, wohl merkte und diefem nur wegen der übrigen Schönheiten 
zu Hilfe fommen wollte. 

Eben fo lebendig in Hinfiht der Malerei ift das Geſicht dei 
Reijenden“, worin der Dichter die orientaliihe Sage benußt, di 
in einer gewiſſen Nacht alle, Die da Sandmeer der Wülte verſchlun 
gen, als Geiſter fi) erheben, um zum Gebet nad der beiligen Statt 

zu ziehen. Der Dichter führt ung dieje endloje Geiſterkaravane mit 
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oenmigen, aber wirkungsreichen Zügen vor die Seele und jchildert 
zıqleich den verihiedenen Eindrud, den die Bifion auf die Reiſenden 
und die Beduinen madt. Hier haben wir aljo nicht bloße Schilder⸗ 
ırıg, jondern zugleih aud den Refler auf dag menſchliche Gemüth. 
Wie jehr aber auch der Dichter e3 vermag, uns das Gemüths- 
leben darzuftellen, dag zeigt fi in dem Cyklus „Der ausgewan- 
Derte Dichter“, den wir als eins der vollendetften Erzeugniffe Frei⸗ 
ligrath's anjeben, obgleih e8 nur Fragment if. Der Stoff des 
Gedichts hat einige Aehnlichkeit mit dem Chamiſſo'ſchen „Salas y 
Gomez”, nur daß hier dad Ganze nicht wie dort Die Färbung Des 
Grauſenhaften hat. Wir finden bier einen deutichen Dichter in den 
Wäldern Americas. Er bat aus Unmuth und Unzufriedenheit das 
23aterland verlafien und baut fich fein Haus felber bei den Atlan- 
tiven. Er dichtet auch bier, ohne zu willen, ob je einer feine Lieder 
bören werde, und läßt in den fremden Wäldern auf den Gipfeln der 
Berge deutſche Lieder erklingen. Aber fie eben erweden in ihm die 
Sehnſucht nach der Heimath, die er indeß in der Jagdgeſellſchaft der 
Indianer noch auf Turze Zeit vergefien lernt. Die Jagd des Elenn- 
thiers wird nun pradtvoll beichrieben,; aber Der Tod des Thiers 
erinnert den Ausgewanderten abermal® an feine Qualen, und er 
weint. Bon nun an brennt das Gefühl der Heimathlofigkeit ihm 
immer berber im Herzen; er beneidet den Creek, den Beduin der 
Steppe, der an ihm vorüberjagt, weil ihn die Liebe der Gattin und 
Der Kinder am Heerde empfangen wird; und feine eigene Liebe, deren 
Gegenitand taufende von Meilen entfernt ift, bricht plötzlich mit aller 
ihrer Sehnfucht und ihrem Schmerze hervor. Allmählich fommt auch 
das Gefühl des Alleinjeins immer quälender über ihn: 


Allein, allein! — unb fo will ich geneſen? 
Allein, allein! — und das der Wildniß Gegen ? 
Allein, allein! — o Gott! ein einzig Wefen, 
Um dieſes Haupt an feine Bruft zu legen! 


Endlich hat ihn der Schmerz aufgerieben. Die Indianer, unter 
denen er nelebt, beftatten ihn; und der Aelteſte des Stammes fpricht 
rührende Worte über den Todten. Wahrlich bier liefert und Der 
Dichter ein bewegtes Seelengemälde, wie man es an ihm kaum 
gewohnt ifl. Denn obgleich aud bier die Naturmalerei nicht fehlt, 
ja mit großer Kraft und Lebendigkeit bervortritt, jo erhält fie doch 
überall bier wahrhaft poetiihe Bedeutung durch das Verhältnig des 
Ausgewanderten zu jener Natur; und durchweg bleibt das Herz Des 
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vereinfamten Dichter8 mit feiner Sehnſucht und jeinen Heimwehqualen 
der Mittelpunct des Ganzen, während die Natur mir die Staffage 
bildet. 

Wie Freiligrath überhaupt da am vortrefflichften ift, wo er fi 
der inneren Zuftände des Gemüths bemädhtigt, zeigt fi noch in zwei 
andern Dichtungen diefer Abtheilung, „Die Tanne” und „Die 
Bilderbibel.“ Gewiß wird fich jeder des lieblihen Märchens von 
Anderfen „Der Tannenbaum” erinnern. Wiefih da die Tanne 
aus ihrer Waldeinjamkeit wegjehnt, um, wie die andern, ein Weih— 
nachtsbaum zu werden, dann aber, als die Chrijtfreude nun vorbei 
ift und fie auf den dunkeln Hausboden geftellt wird, fich wieder heim- 
jehnt in den alten, beichräntteren, aber glüdlicheren Zuftand, jo auch 
ähnlich hier im Freiligrath’ichen Gedichte. Zuerſt führt der Dichter 
ung die Tanne vor, wie jie daſteht auf des Berges Spike, oben mit 
den Wolfen, unten mit den Erdgnomen und Alraunen verkehren, 
wie fie der Sprache der Vögel zuhorcht und den Haushalt der Wald- 
thiere belaufcht und fern von den Menſchen ein Leben im Frieden 
und in der Fülle lebt. Der Dichter, entzückt hierüber, ruft aus: 
„Zanne, könnt’ ich mit dir tauschen! In der andern Hälfte ſehn 
wir Diefelbe Tanne dann aber als Maft einer Fregatte. Sie üt 
gealtert und Elagt der Welle ihr Leid, man babe fie in jungen Jah⸗ 
ven umgehauen, damit fie das Meer befahre und fremde Länder 
ſchaue, und fie habe dann auch den Nord und Süd geſehn; aber es 
habe ihr nichts geholfen, es ziehe fie ein ſtarker Zug doch immer 
wieder nach dem Heimathberge; und feufzend endet fte: 

O ftilles Leben im Walde! 
O grüne Einſamleit! 

O blumenreiche Haldel . 
Wie weit ſeid ihr, wie weit! 


Kann die Sehnſucht nach der glücklich⸗beſchränkten Kindheit wohl 
lieblicher dargeftellt werden, als in diefen beiden Dichtungen von 
Anderjen und Freiligrath! Voll eben jo inniger Sehnjucht nach dem 
Paradiefe der Kindheit ift aber auch Das Gediht „Die Bilder- 
bibel”, worin fih der Dichter in die ſchöne Zeit zurückverſetzt, wo 
die Bilderbibel ihm zuerft das Morgenland, zuerft die Palmen, die 
Kameele, die Wüfte, die Hirten und Hirtenzelte zeigte. Dieſes Gedicht 
it um jo reizender, je einfacher und anſpruchsloſer e8 dem Dichter 
aus dem Herzen hervorquillt, und um jo bedeutender zur Kenntniß 
Freiligrath's, als es ung einen tiefen Blid in fein leider von Unglau- 
ben und Zmeifel bedrüdtes Herz thun läßt: 
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O Beit, bu biſt vergangen! 

Ein Märchen ſcheinſt du mir! 

Der Bilderbibel Prangen, 

Das gläub’ge Aug’ dafür, 

Die theuern Eltern beibe, 

Der ſtillzufriedne Einn, . 
Der Kinpheit Luft und Freude — 
Alles dahin, dahin | 


Wir gelangen nun.an die legte Abtbeilung der erften Gedicht- 
mmlung Freiligrath's, die den Titel „Belegentlihes“ führt. 
Ja8 Bedeutendite ift hier das Gediht „Bei Grabbe’s Tod.“ 
yat der Dichter Ion in der vorigen Abtheilung in dem Gedichte 
OAYZSEYZ* den Tod Blaten’S beflagt, indem er einem Schiffe, 
a8 von Süden kommt, Odyſſeus genannt, Grüße aufträgt an den 
cüh verblicdenen Dichter, jo it Dies Gedicht durch den Tod feines 
mglüdlichen Landsmannes, des Dichters Grabbe, veranlaßt. Auch 
ier entwickelt Freiligrath wieder feine unvergleichlihe Schilderungs- 
unft; er ift im Lager bei Paderborn, deilen Bewegungen er vortreff- 
ich jchildert, al8 er von Grabbe's Tod hört. Dieſe Nachricht ergreift 
hn tief, und das mit Recht. Denn der Berblichene, Ehriftian Diet- 
ih Grabbe, der in Folge einer unglüdlihen Erziehung, aber 
meh durch feine eigene krampfhafte Sudt nah Originalität und 
püfter Ausgelafienheit endlih im Wahnfinn zu Grunde gieng, konnte 
rei all jeiner Fülle poetiiher Kraft weder als Menſch, noch ala Dich- 
er die rechte Haltung gewinnen. Seine ſämmtlichen Dramen, fein 
Don Juan und Fa uſt“, „Die Hohenjtaufen“, jein „Hein- 
ich der Sechste“, fein „Napoleon“, fen „Hannibal“, ſowie 
eine „Hermannsihlacdht” zeugten wohl von einem originellen, rie⸗ 
enhaften Talente, waren aber auch fo voll ftürmilcher Unbändigfeit 
ınd Zerriffenheit, vol vulcaniicher Gluth und dämoniſcher Untiefen, 
yaß fie nur den Eindrud eines fich jelbit zeritörenden Geiftes binter- 
allen fonnten. Im Andenken an ihn ericheint Freiligrath daher der 
Dichtung Flamme alle Zeit ein Fluch, eine verzehrende Gluth, Die 
wf die Stirn des Poeten Branntmale brennt, und das Wal der 
Dichtung ein Kainaftempel. Wie nun dieſe allzu jubjective Anſicht 
von der Boefie in einem Anflug von Krankhaftigkeit bei Freiligrath 
yerubt, haben wir jchon beiprodhen. Webrigens hat das Gedicht mei- 
terhafte Züge. Die Trauer ift ergreifend geichildert, und in Hinficht 
yer lebhaften Scenerie fteht es noch über dem „Prinzen Eugen.“ 

Das wäre das Schönfte aus der erften Gedihtiammlung Frei- 


272 Die Dichter neuer Berrebungen in Stoff und Form 


ligrath's. Alles Uebrige find Weberiegungen aus franzöftihen = 
engliihen Dichtern, die von großer Gewandtheit in der Erik 
zeugen und in denen man Originale zu leſen glaubt. 

Haben wir nun bis hieher den Dichter troß aller jeiner Kerr 
ichaft in der Form, troß aller jeiner Lebendigkeit und Farbe 
in der Schilderung Doch deßhalb anklagen müffen, Daß er mı:: 
jehr als Naturmaler, als bloßer Poet der Anſchauung auftrat, ii 
nur felten fih der Darftellung des Gemüthslebens und der Ku. 
gungen des Geiftes bemädhtigte; haben wir ferner an ihm die wir 
rirte Vorliebe zu fremdartigen Stoffen, die eben durch ihre Krr- 
artigkeit ſchon an ſich wirken follen, eine öftere Darftellung de i 
individuellen und des Gräßlichen, wodurch er die Geſetze der Ed 
heit übertritt, und fein ercentriiches Weſen tadeln müſſen: fo kr. 
fih Dies alles Doch zunächſt nur auf feine erfte Gedichtjammi: 
Denn Freiligrath bei feiner Träftigen, entwidelungsfähigen Xu 
täufchte das Vertrauen nicht ganz, das die Einfichtspolleren !: 
Ration in ihn fehten, indem fie bofften, Diefer begabte Tit: 
werde alle dDiefe Schwächen mehr oder minder überwinden. % 
feinem Brautftande und feiner Verheirathung gieng nämlid in kix 
dichteriſchen Entwidelung, wie in jeinem Leben auf ein Mal eine i 
mächtige Veränderung vor, Daß wir von Ddieler Zeit, vom Jh 
1840 an, eine zweite Periode der Freiligrath’ichen Bor 
datiren müfjen, die freilich zu unjerm Bedauern nit lange mit: 
und einer dritten Beriode Pla machte, in der der Dichter die Gr“ 
mit Füßen trat, Die au das befjere Publicum ihm reichlich zur 
wandt hatte. 

In diefer zweiten Periode num mar Freiligrath auf ein Bi 
wie jo ſehr zu wünſchen mar, aus einem Poeten der Anſchauu 
mehr zu einem Poeten des Gemüths geworden. Das Meifte, N: 
von ihm jet in Jahrbüchern und Zeitichriften erihien, und das & 
alles fpäter in feiner Sammlung „ßZwiſchen den Garben“ zum 
menftellte, ließ ung die einfacheren, aber innigen QTöne tiefer kur 
vernehmen und gab uns einen Beweis, mie das menſchliche fer 
doch immer weit mehr von dem Heimifhen und Selbiterlebten er: 
griffen wird, als von dem Fremdartigen, wenn e8 auch noch fo wi. 
äußern Reiz hat. Aus diefer Periode rühren insbeſondere zwei Lieder 
ber, die an lyriſcher Innigkeit und Tiefe alles andere de 
Freiligrath’fchen Poefie übertreffen, und die ich deßhalb ganz mittheile 

Das erite, ein lyriſch⸗didaktiſches Gedicht, worin der Dichter der 
Gedanken an das Grab zur ernften Warnung benugt vor Liebloig 
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At gegen andere, voraus gegen Freunde, tönt mit fanfter, ein- 
ringlicher Wehmuth ins Herz und ift wohl das fledenlciefte Er- 
eugniß feiner Mufe: 


O lieb', fo lang' du lieben lannſt! 

O lieb', ſo lang' du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde lommt, 
Bo du an Gräbern ſtehſt und Hagft. 


Und forge, daß bein Herze glüßt 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm nod ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenſchlägt. 


Und wer dir ſeine Bruſt erſchließt, 
O thu' ihm, was du kannſt, zu lieb, 
Und mach' ihm jede Stunde froh, 
Und mach' ihm keine Stunde trüb, 


Und hüle deine Zunge wohl! — 

Bald iſt ein böſes Wort geſagt. 

O Gott, es war nicht bos gemeint, — 
Der andre aber geht und klagt. 


O lieb’, fo lang’ bu lieben anni! Ä 
D lieb', fo lang’ du lieben magfil | 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, | 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt. | 


Daun knieſt du nieder an ber Gruft 

Und birgft die Augen, trilb und naß, 

— Gie fehn ben andern nimmermehr — 
Ins ange, feuchte Kirchhofsgras. 


Und ſprichſt: O ſchau auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Bergib, daß ich gekränkt dich dab’ — 
D Gott! es war nicht bos gemeint! — 


Er aber fieht und hört dich nicht, 

Kommt nicht, daß bu ihn froh umfängft ; 

Der Mund, ber oft bi füßte, ſpricht 

Mie wieber: Ich vergab dir Längft. " 


Er that's, vergab bir lange ſchon, 
Doch manche heiße Thräne fiel 
Um dich und um bein berbes Wort — 
Doch ſtill, er ruht, er iſt am Ziel. 
Barthel, SU. d. Raygeit. 7. Huf 18 
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D Lieb’, fo lang’ bu lieben launſt! 

D Lieb’, fo lang’ bu lieben magft! 

Die Stunde kommt, die Stunde fommt, 
Wo du au Gräbern ſtehſt und klagſt. 


Wie melfterhaft ift hier das Thema durchgeführt, das, um de 
Wirkung zu erhöhen, im Anfang, in der Mitte und am Ende gladin 
als Refrain wiederkehrt ! 

Das andere Gediht, „Ruhe in der Geliebten“, da: 
„Rheiniſchen Jahrbuche“ für 1841 zuerft erihien, wird uns ak 
einen noch ftärteren Beweis von der Ipriihen Kraft des Dicker 
geben, da bier die Seeligfeit und Allgenuglamleit der Liebe frei 
in etwas erhigter, aber doch ergreifender Weile geichildert if: 


So laß mich figen ohne Ende, 

So laß mich ſitzen für un fir! 

Leg’ beine beiden frommen Hänbe 
Auf die erhigte Stirne mir! . 
Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunfner Luft; 
Laß mich das Auge ſelig Ichließen 
In deinem Arm, an deiner Bruſt! 


Laß es. mich äffuen nur dem Schimmer, 
Der beines wunberbar erhellt, 

In dem ich rafte num für immer, 

D du mein Leben, meine Welt! 

Laß es mich Öffnen nur ber Thräne, 
Die brennend Heiß fich ihm entringt, 
Die hell und luſtig, eb ich's wähne, 
Durch die gefhloßne Wimper Ipringt. 


So bin ih fromm, fo bin ich ftille, 

So bin ih fanft, fo bin ich gut! 

Ih Habe Did — das ift bie Fülle! 

Ih habe did — mein Wünfchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Bom Mohn der Liebe ſüß umglüht; 
Und jeder beiner Athemzüge 

Haucht mir ins Herz ein Schlummerlieb. 


Und jeber ift für mich ein Leben! — 
Hal fo zu raften Tag für Tag! 
Zu laufen fo mit ſel'gem Beben 
Auf unfrer Hergen Wechſelſchlag! 
In unfrer Liebe Nacht verſunken, 
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Sind wir entflohn aus Welt und Zeit: 
Wir ruhn und träumen, wir find trunken 
In feliger Verſchollenheit. 


Ein Drittes Gedicht Diefer Periode von Bedeutung ift „Die 
oje”, weldes dem Wunderglauben das Wort reden fol. Der 
ichter fitzt mit feinem Freunde Levin Schüding Nachts bei einem 
laſe Wein; fie erzählen fich manche geheimnißvolle Kunde, manch 
nerflärlides Ereigniß aus dem Leben und gelangen jo unvermerft 
uf Das Gebiet der Legende. Freiligratb berichtet von der Wunder- 
oje von Seriho und trennt fihb dann von feinem Freunde, um 
nem aufgeregten Herzen da noch weitere und befriedigende Nahrung 
t fuchen, wo fie in ſolcher Stimmung allein gefunden wird, nämlich) 
n Neuen Teftamente. Das Gedicht übt durch die Tiefe des Synter- 
18, die Gluth des Herzens, Die Pracht und Schönheit der Form, 
d wie durch die geheimnißvolle Myftil, die fih darin ausſpricht, 
inen gewaltigen, faft magiſchen Reiz aus. — Das ift das Befte 
us Diejer zweiten Periode Freiligrath’S, in der er fih auf furze Zeit 
13 ein Meifter der Lyrik erwiefen. 

Seit mehreren Jahren nun, vor allem jeitdem die Wetter der 
Revolution fih über unfer Vaterland lagerten und in Freiligrath’8 
hemüth viel Bitteres gekommen war, brach in feiner poetiihen Ent- 
videlung eine dritte Periode an, die wir leider nicht beßer be- 
einen können, als wenn wir fie die Periode der politiſchen 
Daßbegeifterung nennen, und in der der Dichter, freilich mehr 
uch anderer, als Durch eigene Schuld von feinem beßern Selbft abfiel. 

Ums Neujahr 1842 erhielt Freiligrath nämlid von dem bodh- 
jerzigen Könige von Preußen eine Penfion von 300 Thalern, mit 
er Bemerkung, daß ihm dieſe verliehen merde, bis fich eine für ihn 
zeeignete Anftellung gefunden babe. Eine Bedingung war an die 
Penfiongverleihung nicht geknüpft, und Freiligrath konnte nach mie 
oor feine unabhängige Stellung bewahren. Bald erregte aber Diele 
Benfion den Neid anderer; und diefe flüfterten nun Freiligrath ein, 
daß der König bei derjelben es darauf abgejehen habe, ihn zum 
Fürftenfnecht zu machen. Bor allem war e8 Hoffmann von 
Fallersleben, der ihm das plaufible machte. Freiligrath bei feiner 
Haltlofigkeit glaubte am Ende felbft daran und gab die Fönigliche 
Auszeichnung als eine drüdende Laft zurüd. Bon nun an, meinte 
er, müfle er feine wmiedererlangte Unaßhangigfeit in plumpen Aus⸗ 
fällen gegen feinen edlen Wohlthäter, den König von Preußen, vor 
der Melt documentiren; und fo entftand die Sammlung von Zeit 

18 
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gedichten unter dem Titel „Ein Glaubensbelenntniß“. In dies 
Bude tritt uns der praktiſche Beweis hervor von dem, was der yo 
tiihe Schwindel auf eine fonft gutmüthige Natur, wie fie Yreiligeai 
ift, wirken fann. Mit einer Ehrlichkeit, Die doch noch immer ia 
fittlihen Kern in ihm erkennen läßt, Dabei aber nit einer Plumpk 
die ihn unfähig erweift, die Dinge, die in höhere Lebensgebiete hr 
einragen, irgend wie zu begreifen, geichweige darzuſtellen, ſpricht « 
bier das entjegliche Rejultat der innern Verwirrung, in melde in 
revolutionäre Schriften und Freunde verfegt haben, in oft Hangreike 
Verſen aus. Mangel an Selbitlenntniß läßt ihn mit der wnübe 
legten Sicherheit der Jugend geradezu tappen und Urtbeile äk 
Dinge wagen, von denen er vermöge feiner ganzen Entwidelung t 
eine Anfchauung gewonnen. In Hinficht auf die Standesunterkhie 
ftebt er bier 3 3. ganz auf dem Iffland'ſchen Standpuncte Xu 
der Arme ift ihm edel, der Reiche und Bornehme ericheint ihm d5 
folder ſchon fchlecht, gerade wie in den Familiengemälden der km 
mentalen Zeit der Bauer und Förfter der ebrlide und wo möylt 
edle Mann, der Oberförfter und Amtmann aber immer ein Bölarik 
ift. Wir verweilen hierüber nur auf Das übrigens rhythmiſch treilit 
gebildete Lied „Trog alledem“, wiewohl dieſe Anficht nod r 
vielen andern Gedichten Durchicheint. Ein anderes Mal in us 
Gedichte - „Bon acht Roſſen“, worin er die preußiichen Provinz 
unter dem Bilde von acht Pferden darftellt, die den  Kriegswag: 
zieben, preift er diejelben: 


— — — — doch an keinem 

Iſt auch nur ein falſches Haar. 
und fährt dann fort: 

Wollt’ es glauben nur ber Lenlker! 

Doch der denkt: — 


und nun fommt eine plumpe Schilderung der vermeintlichen Geſimm 
gen des Königs. In dem „Walpurgisnadhtstra um‘ ftellt er dien: 
des Königs Genehmigung von Tied veranlaßte Aufführung Mm 
Antigone als Teufelsipuf dar, indem er die Antigone und ander 
Perſonen aus jenem Stüde auf dem Blodsberge zufammen eriheine 
läßt. Und doch ift gewiß, daß jene Ericheinungen auf der Buhn 
als offenbarer Gewinn, als belebende Anregung für das tief gefunfm 
Theater gelten müffen. . 

Den Schlüffel zu der ganzen Umwandlung aber, die Dies Blur 
bensbelenntniß Freiligrath's beurfundet, gibt das Gedicht „Ar 
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Hoffmann von Fallersleben“, aus welchem man deutlich ficht, 
wie Diefer den charakterſchwachen Dichter verführt hat, indem er ihm 
den Troß gegen den König einflößte. Da heikt es: 

Den!’ ich wieder, wie im Traum, 

Iener Nacht im Riefen, 

Wo wir den Champagnerfhaum 

Bon den Gläfern bliefen; 

Bo wir leerten Glas auf Glas, 

Bis ich alles mußte, 

Bis ich deinen ganzen Haß 

Schweigend ehren mußte. 

Düfer mit verlohltem Docht 

Sladerten bie Kerzen; 

Düfter und von Zorn burchpocht 

Brannten unfre Herzen. . 


Wir erfennen bier, wohin ihn der Weinraufh und Hoffmann’s 
Infinuationen trieben, und wie beides auf das ſchwache, leichtgläu- 
bige und leichter noch entzündbare Herz Freiligrath'S wirkten, wenn 
wir am Schluffe des Gedichts leſen: 


Borwärts denn — bis übers Grab, 
Borwärts — ohne Wanken! 

Jede Rüdficht werf’ ich ab, 

Satt hinfort der Schranten. 

Nur das Kühnfte bind' ih an 
Meinen Simfonfüdhlen — 

Mit Kanonen anf den Plan, 

Richt mit Schlüfjelbüchfen ! 


Daraus erhellt denn, daß Freiligrath alle feine politiſche Galle 
von Hoffmann von Fallersleben hat, von jenem gelehrten, höchſt 
begabten, aber zum Diffoluten Leben geneigten Dichter, der, megen 
feiner „Unpolitiihen Lieder” aus Breslau vertrieben, dem Könige 
und der preußiiden Regierung aus perjönlicher Leidenichaft bejon- 
ders übel will. Dieſe Vergälltbeit bat nun allem in dieſem Glau- 
bengbefenntniß die Färbung des Parteihafjes verliehen; und felbft 
das äfthetiich-Ichönfte Gedicht diefer Sammlung „Am Baum der 
Menſchheit“ ift nicht ganz davon auszunehmen. Syn diefem Gedichte, 
wo er die Menichheit als einen Baum darftellt, an welchem die Blüthen, 
mit denen er die einzelnen ölfer bezeichnet, im ewigen Wechſel 
verwelken und aufblühen, und wo er es freudig ausſpricht, daß Die 
Knospe Deutichland jetzt auch dem Berften nahe fei, ift der Grundge⸗ 
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danke jchön Durcchgeführt und vorzüglich der Bers, worin er bie Br 
dergeburt Deutſchlands herbeiwünſcht, ift auszuzeichnen: 

Der du die Blumen auseinander falteſt, 

O Hauch des Lenzes, weh’ auch uns beranl 

Der du der Völler heil'ge Knospen ſpalteſt, 

O Hauch der Freiheit, weh' auch dieſe au! 

In ihrem tiefften, ſtillſten Heiligthume 

O kuüß' fie auf zu Duft und Glanz und Schein! — 

Herr Bott im Himmel, welhe Wunberblume 

Wird einft vor allen dieſes Deutihland fein! 


Aber auch in diefem Gedichte blidt vor dieſer Strophe die mi 
tiiche Malcontence hindurch, zu der fi Yreiligratb outrirt hat, = 
die noch heftiger in „Hamlet“ beroortritt, wo er den fo berik 
gewordenen Vergleich Deutichlands mit dieſem Helden träumen 
Thatlofigkeit in aufftachelnder Bitterfeit durchführt. Uebrigens fax 
fih in diefem Glaubensbelenntnig doch auch mandes Erquidlider 
ivie das warm empfundene Gediht „Zu Immermann's Gedäh: 
niß“, das ergreifende Situationsbild „Aus dem ſchleſiſchen & 
birge“, wo er ung einen tiefen Blid in dag Elend der fchlefilde 
Weber thun läßt, und vor allem die an Auerbach gerichteten Ei. 
phen „Dorfgeſchichten“, in denen er einige deutſche Volksfchriftitck 
mit treuberziger Begeifterung feiert. Hier blidt überall noch der ume 
dorbene Sinn des Dichters für die Leiden und Freuden des Volk: 
binduch, wenn auch die demokratiſchen Motive, aus denen dir 
Producte hervorgiengen, nicht geläugnet werden können. 

Gibt und nun dieſes Glaubensbekenntniß doch im Ganzen u 
Bild eines innerlich gährenden, unreifen und verblendeten Geiſte? 
io thun das die „Neuen politiſchen und ſocialen Gedicte 
Freiligrath's noch mehr; denn bier bat er ſich leider ganz in die poli 
tiihe Tendenzpoejie bineinreißen laffen und jo rohe fansculottiiix 
Erzeugnifje geliefert, wie fie nur aus dem beißblütigen Hirne eins 
Mühlers erwartet werden fünnen. Dieje von den Demokraten ei 
verbreiteten Blut- und Brandlieder, wie „Schwarz, Roth, Bolt. 
„Wien“, „Blum“, „Die Todten an die Lebenden“, die al 
das Fieber der Revolution durchzuckt, ſammt den Ipätern, in denen 
er fi fogar für das Ungeheuer Marat begeiftert, zeigen recht deutlid, 
wie unter den Schladen der Leidenihaft das reine Feuer der Rocie 
allmählich verglimmt, denn fie find nicht allein füttlich » politiih we- 
dammlich, fondern auch künſtleriſch werthlos und werden Künftighin 
nur noch Werth haben als Denkmäler einer vulcaniſch bewegten, 
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untröftlichen Zeit, auf die man als eine Zeit der Schmad) veuig zurüd⸗ 
bliden wird. 

Sp haben wir denn an Freiligrath leider fehen müſſen, wie aus 
ihn, Dem früheren Dichter des Meeres und der Wüfte, aus ihm, dem 
teäftigen Naturmaler und wirkſamen Lyriker ein wilder Jacobiner 
geworden if. Wenn er früher feine Lieder mit dem Purpur des 
Meeres ſchmückte, jetzt färbt er fie mit Blut; wenn er früher die 
Friedenspalmen des Orients vor und aufpflanzte, jetzt pflanzt er die 
Freiheitsbäume der Revolution auf; wenn er früher den Turban auf 
feine ſchwarzen Haare dDrüdte, jet trägt er die Jacobinermütze. 

An ihm haben wir deßhalb einen recht deutlichen, aber traurigen 

Beweis, welches Ende es ſelbſt mit dem Ichönften Talente nehmen 
fann, wenn es in einem folden an dem fittlihen Halt des Charakters 
fehlt und es fi nit von dem allein rechten, dem heiligen Geiſte 
erfüllen, treiben und regieren läßt. Leider ift aber diefe Erfahrung 
nicht allein an Freiligrath, ſondern an noch vielen andern Dichtern 
unjerer Zeit zu machen, die im Leben oder in der Poefie fih in das 
Getriebe der Bolitit einließen. Einer der edelften und liebenswür⸗ 
digften, deßhalb aber auch bedauernswerteften unter dieſen ift Gott- 
fried Kintel, den wir bier an Freiligrath anreiben, weil er nicht 
nur in feiner Entwidlung von den Ichönften Anfängen zu dem befla- 
genswürdigften Ende ihm ähnlich ift, jondern auch im Leben mit ihm 
in nähere Berührung trat. 

Soltfried Kinkel wurde am 11. Auguft 1815 zu Oberkaffel 
bei Bonn geboren, wo fein Bater evangeliicher Pfarrer war. In dem 
elterlihen Haufe berrichte der Geift chriftlicher Frömmigkeit; und wenn 
ſich dieſer auch vorzüglich in Gottfried's Schweiter Johanna, die fpäter 
großen Einfluß auf ihn ausübte, pietiſtiſch⸗engherzig geftaltete, fo 
wurde der Knabe durch denfelben doc frühzeitig mit dem pofitiven 
Ehriftenthume befreundet und trat fpäter als ein gläubiger Jüngling 
in die Welt hinaus. Im Sabre 1833 bezog er zum Studium der 
Theologie die Univerfität Bonn, wohin ſich jeit Dem Ruheſtande Des 
kraͤnklichen Vaters auch feine Yamilie begeben hatte; . doch jchon im 
folgenden Jahre verließ er das elterlihe Haus und gieng nad) Berlin, 
um bier unter Männern, wie Marheinele, Hengftenberg und 
Neander feine Studien fortzufegen. Auf beiden Hochſchulen widmete 
er fih mit großem Fleiße den theologiihen Wiſſenſchaften, bejonders 
der Kirhengeichichte, beichäftigte ſich auch eifrig mit dem Altdeutichen 
und erwarb fich durch feine Frömmigkeit die allgemeine Achtung aller 
jeiner Lehrer. Aber leider wurzelte die leßtere bei ihm mehr im Ge- 
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fühl und in der Phantafie, als in dem Triebe nach ſittlicher Pole: 
ung; fonft hätte er eben Durch fie zu größerer Klarheit und Fer: 
in ſich jelbft fommen müßen. Doch beides fehlte ihm ſchon jest. T 
wie ftarler Liebe ihn auch die Poeſie anzog, und wie viel er ſich ex 
in ihr verſuchte — denn er jchrieb ſchon auf der Univerſität cı 
Drama „Preraspes” und ein Epos „Der Triumph te 
Kreuzes —, jo fühlte er Dabei Doch immer einen peinlichen Je 
fpalt mit feiner Orthodorie und täufchte fih fortwährenn über km 
eigentlihen Beruf. Und jo ftrengefittlih er übrigens lebte, I e 
fih dennoch, einfeitig von einem gefühloollen Herzen getrieben, c 
früh in Liebesperhältnifle ein, die eins nah dem andern ihm & 
Täuſchung erihienen und fi) deßhalb ſchmerzlich löſten. Rach we 
einem alademiſchen Leben voll mancher edlen Beſtrebungen, aber us 
vieler Unklarheit und Haltlofigkeit, getheilt zwiſchen theologiſchen w 
ascetiſchen Studien, zwiſchen Poeſie und zärtlichem Umgange mit d 
Frauenwelt, kehrte er 1835 im Herbſt nad Bonn zurück. Sein er 
ſchluß war, die Laufbahn der theologiihen Docentur zu verjuda 
und wie mächtig er darım auch duch die Berührung mit Geibe. 
und Freiligrath, die fih damals in Bonn aufhielten, zur Por 
angefeuert wurde, jo machte er Doch jegt vorerft jein Licentiatenemza 
und begann bald darauf als Brivatdocent theologiihe Borleiungt 
Sein liebenswürdiges, gefelliges Weſen, feine geifte und gemüthradt 
Darſtellungsweiſe zog auch bald viele Studirende an ihn heran, m 
daneben machten ihm mandherlei boffnungsvolle Pläne zu kircher 
biftorifcher Schriftftellerei feine Lebenslage lieb und angenehm. Indei 
das anhaltende Arbeiten, der Tod feines Vaters, abermaliges Liebe⸗ 
leid und die Kränklichkeit feiner Schweiter Johanna Ichienen ihm cm 
Erholung nötbig zu machen; und jo unterbrad er denn feine ee 
begonnene Laufbahn und reifte mit der Legteren im October IS: 
nah Stalien. Hier legte er den Grund zu feiner jo reihen Kenntai 
der Kunſtgeſchichte, obgleich er nur ein halbes Jahr ſich bier aufphiell 
da ihn die freilich dies Mal unverichuldete Löjung eines nod vor in 
Reife geichlofienen Berlöbnifies zurüdrief. Sein ganzes Zugendglüd ſchie 
ihm jegt verloren zu fein, und um fi und feine Lage zu vergehen, 
warf er fich jegt nur um fo eifriger in das Studium der hiſtoriſcher 
Theologie, ohne dabei der Poefie zu entfremden, zu der ihn der Um 
gang mit Simrod, Maperath und Freiligratb bedeutend ftärkie. 
Aber auch Dies Mal berubte feine Ichmerzlihe Stimmung auf Täuk- 
ung; denn nicht lange nachher feßelte ihn ſchon wieder eine ne 
Liebe zu der Schwefter feines Schwagers, mit der er fidh denn aus 
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verlobte, zumal feine Eriftenz ſich verbeflerte und er das Amt eines 
Religionslehrers am Bonner Gymnafium und 1840 das eines Hilfs- 
predigerd an der evangeliihen Gemeinde zu Cöln erhielt. Hatte er 
nun bei all diefem unklaren und charakterlojen Treiben den chriftlichen 
Glauben, der bei größerer Läuterung und tieferer Aneignung ihm 
aud gewiß die rechte Lebensrichtung gegeben hätte, doch noch be» 
wahrt; ja hatte er in feinem Amte für Denjelben ſogar manches ſchöne 
Zeugniß abgelegt, wie dag feine 1842 erichienenen „Predigten über 
ausgewählte Gleihniße und Bildreden Ehrifti“ bemeiien, 
fo follte nun auf ein Mal ein Wendepunct in feinem Leben eintreten, 
durch den er auch dieſes einzigen Haltes verluftig gieng und fo den 
Wogen der Zeit und der Welt Preis gegeben wurde. Es war im 
Frühling des Yahres 1839, ald er mit der ſchon aus feiner Kindheit 
ihm befannten Johanna Model in Berührung kam. Diele, die 
geichiedene Frau des Colner Buch⸗ und Muficalienhändlers Mathieur, 
äußerlich der katholischen Kirche angebörig, innerli aber unter dem 
Einfluffe der Berliner vornehmen Kreife und vorzüglich einer Bettina 
von Arnim aller pofitiven Neligion längft entfremdet, machte durch 
ihr geniales Weien, ihre fefte Haltung und ihr eminentes muſikaliſches 
Talent ſo tiefen Eindrud auf ihn, daß er es nicht unterlafien konnte, 
mit ihr in Verkehr zu treten. Anfangs glaubte er, nur das Mitleid 
mit ihrer unglüdligen Lage, in der fie ihm als geichiedene Frau 
erihien, und vor allem das Mitgefühl mit ihrer Glaubenglofigkeit 
fette ihn an fie; und er verfuchte es deßhalb, fie zum Evangelium zu 
belebten, um ihr ſo den verlorenen Frieden wieder zu. geben. Der 
Macht feiner Rede gelang e8 denn auch, fie auf eine Zeit lang in 
ein Chriſtenthum einzuipinnen, das freilich noch mehr als fein eignes 
nur in der Gluth der Gefühle und der Phantafie Wurzel Ichlug. 
Ernit war es ihr damit nicht, aber defto mehr mit ihrer immer wach⸗ 
jenden Liebe zu ihm; und darum juchte fie ihn denn auch auf das 
Gebiet überzuleiten, wo fie beide zu Haufe waren, auf das Gebiet 
der Poeſie. Johanna Model hatte jelbft großes poetiihes Talent 
und tbeilte Kintel oft Productionen mit, die feine Neigung zu ihr 
nur nod erhöhten umd ihn felbft zum Produciren anreizte. Ueber⸗ 
dies verschaffte fie ihm immer mehr Verkehr mit der Bonner Dichter- 
welt, da fich dieſe in ihrem elterlihen Haufe zufammenfand; und bier 
war e3 denn auch, wo fie den erften Anlaß zur Gründung des joge- 
nannten „Mailäferbundes” gab. Dieſer batte anfänglih nur 
den Zweck, alle Kunftfinnigen der Stadt zu einem beitern Zirkel und 
zur Herausgabe eines Wigblattes unter dem Titel „Der Maikäfer“ 
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zu vereinigen, verfolgte aber Ipäter gediegenere Tendengen und fi 
. ber Geichichte der heutigen rheinländiihen Poefie nicht ohne Beder 
ung, da er Männer, wie Alerander Kaufmann, 6. A. Sqhloer 
bad, Nicolaus Beder und Simrod zu feinen Mitgliedern jkr 
und Kinkel jelbft demfelben viel in feiner poetiihen Entwidelung a 
verdanten bat. Da Johanna nun dieſem Vereine als Königis 
präfidirte, fo bot er ihm natürlich aud immer mehr Gelegenheit, = 
ihr zu verfehren, und jo, jelbft zu haltungslos, erlag er nit = 
der Liebe zu ihr, jondern auch ihrem geiftigen Einfluße endlich gen 
Alsbald loſte er das Band mit feiner Braut, um Johanna vöiz 
angehören zu können; aber freilich war auch unter deren Einfluß ww 
ber ſchon das Band immer Ioderer geivorden, das ihn an den dx# 
lichen Glauben knüpfte. Nachdem e3 ihm nämlich Icheinbar gelunge 
war, fie zum Chriſtenthume zurückzuführen, batte er ihr auf ibe 
Bitten Strauß’3 „Leben Jeſu“ in die Hände gegeben. An dieſe Lectt 
Mmüpften fih natürlih Disputationen unter beiden an, in dem 
Johanna nicht ohne Geiſt Die Zweifel gegen Das poſitive Chrife 
thum vertrat. Anfangs wideriprad ihr Kinkel, almählig aber unte 
lag fein unfefter Glaube ihrem feftern Unglauben, er folgte ihr c 
dem Pfade des Zweifels, arbeitete fidh mit ihr durd das Labyrmt 
der neueren Philoſophie, fiel jo den. modernen Pantheismus in dre 
Arme und gab endlich aller Orthodoxie als einer leeren Täufhur: 
den Abfchied. Sp hatte ihm denn feine Delila die Simſonslocke abe 
ſchnitten, und mit feiner Kraft war aud fein Lebensglück von ix 
gewichen. Natürli erhoben fi über fein Verhältniß zu Syobansı 
Model alsbald tadelnde Stimmen. Man mußte, daß er um ihr: 
willen ein früheres Verlöbniß aufgelöit, man mußte, daß fie ihn « 
die Abgründe der Negation binabzog, man fand es nicht in der 
Ordnung, daß er, ein evangeliſcher Geiftliher, eine Katholikin bein: 
then wollte; aber er, volles Genüge in ihrer Liebe findend, fepte hd 
über dieſe Urtheile hinweg und ließ jelbft da nicht von ihr ab, ak | 
der Borftand der Univerfität unter der Bedingung, daß er Das Ver 
hältniß zu ihr aufgebe, ihm Hoffnung auf eine PBrofeffur machte. is 
Mai 1843 vermäbhlte er fi, nachdem fie, nur um der Form zu gem 
gen, zur proteftantiihen Kirche übergetreten war, mit Johanna Mode 
Als er fie in feine ſtille Wohnung einführte, Ichenkte er ihr das bar- 
lihe Gedicht, das fih in feiner Gedihtiammlung unter dem Ti 
„Bruß an mein Weib“ verändert vorfindet, und woraus wir ver 
zuglich die dort fehlenden Strophen 8 hier mittheilen: 
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Und fieh, nun if es doch gekommen, 
Was uns bie Welt fo ſchwer gemacht; 
Nah al dem Kampf ift doch entglommen 
Die Fadel Killer Hochzeitsnadht. 

Nun komm, tritt ein in meine Kaufe, 
Set mir vereint mit Seel’ nnd Leib, 
Und Laß dir’s heimiſch fein im Hauſe, 
Darin du nun gebeumft ale Weib. — 


Klein iR mein Haus, doch meine Veſte 
Sewährt dir Schuß in Sturm und Notb; 
Und der die Böglein nährt im Nefte, 
Gibt wohl auch uns das täglich’ Brot. 
Sich, wir find reich, — dies unjer Eigen: 
Ein traulich Lager für uns zwei, 

Um ums der Lenznacht keufches Schweigen, 
Der Weinlelch und bie Kunſt babei. 


Der Garten ſendet feine Düfte 
Berauſchend ber in üpp'gem Schwall, 
Mad durch der Lenznacht feuchte Lüfte 
Ruft: Komm, o lomm! die Rachtigall. 
Um jener Berge Gipfel gluthet 

Das Abendroth im hellſten Schein, 

Und mit kryſtall'nem Band umfluthet 
Dein Heimathland und mein's der Rhein. 


So tritt denn eilt in meine Klauſe, 

Sei wir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß dir's heimiſch fein im Haufe, 
Darin bu nun gebeutft ale Weib! 
Borbei der Kampf mit feinen Schmerzen; 
Was un getrennt, liegt ewig fern: — 
Und ob den treuverbund’nen Herzen 
Gluͤht heil der Liebe Morgenftern. 


Doch leider begann nun erft recht die Zeit der Kämpfe und 
Leiden in dem Leben Kinkel's. | 

Bald liefen von Seiten des Presbpteriums Nügen ein über 
feinen Religionsunterriht am Gymnafium, den er feit feinem Abfalle 
vom chriſtlichen Glauben natürlich in ganz rationaliftiiher Weile ge- 
geben hatte; und da er fih nicht zur Genüge verantworten konnte, 
auch mit Abfegung bedroht war, jo räumte er das Feld der Theo- 
logie, auf dem er leider lange ſchon feine innere Befriedigung mehr 
jand, gab feine Docentur, in der er fiebenzehn Semefter gewirkt hatte, 
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auf, trat zur philoſophiſchen Facultät über und hielt nun Borlkax 
über Kunftgeichichte und Literatur. In diefem Face leiftete er Tea 
tendes; davon gibt feine „Geſchichte der bildenden Künfte ke 
den &riftliden Völkern“ genugſam Zeugniß. Seine Borlesen 
batten daher auch den glänzendften Erfolg, und auf fie hin echien: 

1846 die Ernennung zum Profeflor der Kunft-, Literatur- und ku 
turgeihichte an der ‚Bonner Hochſchule. Trotzdem aber war = 
äußere Lage um nichts befier geworden. Nicht nur die Sorge u 
ein zum Tode krankes Kind, jondern aud die Urtbeile der Welt ir 
ihn und Johanna trübten fein Leben, und dabei blieb feine Erw: 
jo Inapp, daß feine Frau noch durch Mufilunterriht Zubuße m: 
haften mußte. Unter ſolchen Drüdenden Umftänden, in denen © 
nur noch in der Poeſie Beruhigung fand, zumal er fie jegt in & 
meinſchaft mit feiner Gattin pflegte, fam ihm das verhängnikwk 
Jahr 1848. Was diejes Jahr bradite, weiß ein jeder. Bars & 
das Signal, die Revolution mit ihren Gräueln ſchritt durch Deute 
land, und die Demokratie ergriff mit baftiger Hand Das Sceptti 
nad dem fie lange ausgeliehen. Kinkel, der früher von einem wirflt 
edeln Freiheitsdrange befeelt, jegt aber Durch feinen Abfall vom Gr 
ben noch mehr als fonft unfähig geworden war, die wahre ‘reik: 
von ihrem Trugbild zu untericheiden, jah in der Märzrewolution N 
Morgenroth des deutichen Heils und ftürzte fih nun, vielleicht as 
in der dunfeln Hoffnung, mittelbar an der Heilung feiner ee 
getrübten Verhältnifle wirken zu tönıftn, in alle freibeitlichen Bein! 
ungen jener Tage. Noch in demjelben Jahre wurde er der ck 
Führer der Demokratie in den Kreiien Bonn und Sieg, ftiftete ame: 
Handwerter-Bildungsverein, in welchem er aufregende Vorträge übe 
die Geichichte des Nheinlandes bielt, verjenfte fich mit der Uebernahn 


— — 





der Redaction der Bonner Zeitung ganz ins politiſche Literatenleba 


und zog Sonntags in den Dörfern umher, um ftatt des ewigen de 
‚meue Evangelium der Freiheit‘ dem Volke zu predigen. Daß unt« 
diejem wüblerischen Treiben feine Boefie welkte, verſteht fich von ſelbi 
aber er hatte fich ſchon zu tief in dafielbe eingelaflen, als daß er kr 
hätte davon Iosfommen fünnen, zumal nun aud fein Anfehen be 
der demokratiſchen Partei immer mehr wuchs. 1849 wählte ihn bie 
als Abgeordneten der zweiten Kammer nad) Berlin. Welche freibeit: 
trunfenen Reden er bier gehalten, wie er hier mit der Parole „ſociab 
demokratische Republif alles übertäubte, wie er bier unter ander 
fi ſoweit vergaß, den Schatten Robert Blum's als den Führer m 
Kampfe für die Freiheit anzurufen, das ift belannt; genug, er war e 
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vor allem, der es fo weit brachte, daß die zweite Kammer aufgelöft 
und die erfte vertagt ward. Bon Berlin zurüdgelehrt ließ ihn das 
Gefühl feiner mißlungenen Wirkſamkeit feine Ruhe mehr in der Heimath. 
Da er durchs Wort nichts für die Sache der Demokratie erreicht hatte; 
glaubte er Durch die That dafür wirken zu müflen; und dazu bot fi 
leider jest Gelegenheit genug. Es war die Zeit, wo in der Pfalz der 
Aufftand ſich zu organifiren anfieng, mo in Leipzig und Dresden der 
Kampf raſte und auch in Kinkel's nächſter Nähe, in Elberfeld und 
andern Orten des Rheinlandes, der Aufruhr losgebrochen war. Eben 
um den Rebellen in der Umgegend zu Hilfe zu kommen batte nun 
die Demofratenpartei in Bonn aller Eile einen bewaffneten Zug nad 
Siegburg beichloffen. Kinkel rieth anfangs davon ab, weil er die 
Tollheit des Unternehmens erkannte; als man aber dennod daranf 
beftand, und er fürchten mußte, feine Partei zu verlieren, wenn er 
fih zurüdzöge, erklärte auch er fich bereit mitzuzieben, und noch am 
Abend deſſelben Tages — es war der 10. Mai 1849, gewiß der 
unglücklichſte Tag feines Lebens — riß er fih aus den Armen feis 
ner Gattin und feiner Kinder, um fi dem abenteuerlichen Haufen 
anzujchließen. Doch die Siegburger Affaire, wie bekannt, Tief übel 
ab für die Demokraten, und Kinkel, obgleih er nad) dieſem aber» 
mals mißlungenen Verſuchen hätte zur Befinnung kommen müflen,- 
"war doch ſchon zu verblendet, um feinem unklaren Thatendrange 
fteuern zu können. So trieb es ihn aus den Rheinlanden in die 
Pfalz, wo er fich der proviforiihen Regierung alsbald zur Verfügung 
ftelte und dem Fenner von Fenneberg als eine Art Secretär 
beigeordnet wurde. Indeß dieſe Wirkſamkeit war ihm nicht agitatorifch 
genug; und nachdem er deßhalb mehrere Wochen in den Dörfern 
umbergezogen war, um das der Obrigkeit getreue Bolt zum Abfall 
von derſelben zu bewegen, trat er endlich am 19. Juni in Karlsruhe 
unter das Commando des tollfühen Willi in die Freiichärler- 
Compagnie Belancon und ftand nun als thätiger Rebell im Feuer 
gegen die Reichſtruppen. Lange follte das freilich nicht währen. 
Schon nad elf Tagen, am 29. Juni, bald nad der Affaire zwiſchen 
Rothenfels und Muggenfturm, wurde er von einer Kugel am Kopfe 
verwundet und auf dem Wege nad Rotbenfels, wo er fi verbinden 
lafien wollte, von der preußiſchen Feldwache gefangen genommen. 
Auf die Kunde davon war feine Gattin unverzüglich zu ihm gereift, 
aber ihre Unterredung war nur kurz, denn man eilte, ihn vor das 
Kriegsgericht zu Raſtatt zu ftellen. Am 4. Auguft verjuchte er fi 
bier zu vertheidigen, Doc fein geſetzwidriges Treiben lag zu offen 
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am Tage; umd fchon am 20. September wurde fein Tirtheil belsm 
gemabt, das, uriprünglic auf Feſtungshaft lautend, in Tebensiin- 
lihe Zuchthausarbeit verwandelt ward. Bon Raſtatt wurde er m 
nah Naugard ind Gefängnik geführt, von dort aber nad Eäln ver 
die Afiien gerufen, um wiederum verhört zu werden; und nachden 
er bier nochmals feine Gattin geſprochen hatte, ſchaffte man ix 
endlih nah Spandau ins Zuchthaus. Daß in vieler, ſelbſt dem 
Herzen, die ihn als einen Schwerverirrten anjehen mußten, dei 
menihlihe Teilnahme für den gefangenen Dichter erwachte, lär 
fi denten. Und jo machte es denn natürlich große Senfation, & 
auf ein Dal durch die Zeitungen ſich Die Nachricht verbreitete, Kinki 
jet aus feinen Gefängnifle entiprungen. Wirklich verhielt es ſich aut 
fo. . Einer feiner früheren Revolutionsgenofien, Karl Schurz, de 
ebenjall® im Pfälzer Inſurrectionskampfe eine Rolle geſpielt, abe 
in der Schweiz ein Aſyl gefunden hatte, war mit Lebensgefahr vı 
dort nad) Spandau gereift, um ihn zu befreien. Es gelang in der 
Nacht auf den 7. November 1850, uns beide gewannen das War 
Kintel floh au die norddeutſche Küſte, jekte nach England über = 
lebte nun in London, wohin im Januar 1851 ihm feine Frau m 
Kinder nachfolgten. Nachdem er bier jedoch eine radicalsdemotratikk 
Beitung in Gemeinſchaft mit Leuten, wie Ronge und Arnold Asx 
eine Zeit lang redigirt und Vorieſungen über die Geſchichte bes 
Dramas gehalten hatte, ſegelte er nach New⸗Vork, mo er ſich m 
die erdenflichfte Mühe gibt, für eine „zulünftige deutſche Nevolutior 
zu wirken ?®. 

Das ift Das Leben des fo viel beſprochenen Kinkel. Bietet dies 
en Bild dar, das uns mit Schmerz und Mitleid erfüllt, jo fe 
dagegen feine Dichtungen wahrhaft erfreulich. Er trat in jeine 
1843 zuerſt erihienenen und dann 1850 von feiner Gattin aufs new 
aufgelegten und vermehrten „Gedichten“ als Lyriker und Epiler 
auf und zeigte fi bier als eine vielfeitig empfängliche, enıpfindungs 
und phantafiereihe Dichternatur, deren Begabung indeß weit mer 
auf die Seite der kchildernden Poefie, der Erzählung und des Eye: 
neigt, als auf die der Lyrik. 

Dennoch ift auch die legtere immerhin ein fchönes Zeugniß jeine 
poetiihen Befähigung. Keiner der jüngften Lyriker entwidelt vor 
allem eine jolde Mannigfaltigkeit der Form, als er. In allen Weijen 
in allen antiken, wie den Deutichen, ift er heimiſch; und ob er u 
Diftihen, in dem Horagiih-Pindar'ihen Odenmaße oder in | 
Strophen feine Empfindungen ausipricht, überall beurkundet er die 
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jelbe Eleganz, denfelben Wohllaut und Mel der Sprache. Auch jeiue 
Igrüche Auffaffungs⸗ und Darftellungsmweile ift dem Weſen nad duerch⸗ 
aus anertennenswerth. Faſt allein von Selbſterlebten ausgehend und 
nur das Selegentliche feines Lebens, das ihn innerlich berührte, poetiſch 
gefaltend, hat er auf dieſem Wege der echten Lyrik feinen Erzeugnißen 
eine Wahrheit und Immigkeit des Gefühle zu geben gewußt, die un⸗ 
mittelbar ergreifen muß, auch wenn der Gehalt derjelben nicht immer 
anfpreden ſollte. Wer jeine Gedichtiammlung durdjlieft und da fein 
ganzes inneres und Äußeres Leben treulich abgeipiegelt findet, feine 
m Stalien empfangenen Eindrüde, die Leiden und Freuden jeiner 
Liebe zu Johanna Model, feinen Zwieſpalt und Bruch mit dem kirch⸗ 
lihen Glauben, feine demokratiſche Freiheitsbegeifterung und feine 
Empfindungen in der Gefangenjchaft, der wird jedenfalls, welcher Ueber⸗ 
zeugung er auch angehörte, jich der innigften Theilnahme für den - 
Dichter nicht erwehren fünnen. Denn da ift nichts Gemachtes, Erfünft- 
eltes oder bloß Gedachtes; da ift alles warm und wahr, und wie ed vom 
Herzen gefommen, fo klingt es auch wieder zu Herzen. Aber leider 
hängt mit diefer Wahrheit feiner Darftellung auch die Hauptſchwäche 
feiner Lyrik, die zu individuelle Färbung derſelben zujammen. In 
den weniaften feiner Gedichte ift e8 ihm gelungen, das Selbfterlebte 
und Perſonliche im Allgemeinen und Idealen abzuflären; und meiftens - 
zeigt er, daß er wohl in der Empfindung lebte, aber nicht mit der 
fünftlerihen Ruhe des Schaffens fich Darüber zu erheben vermochte. 

Ueberall tritt in feiner Lyrik eine große Weichheit und Senfiti- 
vität des Gemüths hervor, überall zeigt fih der Mangel an jener 
Kraft und Selbitftändigfeit des Geiftes, die den Widerwärtigkeiten 
eines unerquidlichen Lebens die Stirn zu bieten weiß; und ob er aud 
bie und da Hochgefühle jchildert, meiftens treffen wir doch bei ihm 
auf fat weiblich-naive Klagen über die Hinderniffe, die fih ihm auf 
feinem Lebenswege entgegenſtellten, und über die ungedeihliche Atmo⸗ 
ſphäre, in die er ſich verſetzt ſah. Dieſer Tadel trifft beſonders ſeine 
Elegieen und Sonette an Johanna, die übrigens in der 
Sprache und den jchildernden Bartieen überaus anziehend find, ſowie 
die vielen Gedichte feiner Sammlung, wo er den Nachreden und Vers 
läumdungen der Welt über dieje feine Verbindung entgegentritt, wie 
„Dithbyrambus der Nacht”, „Der Welt Trop“, „Einem Ber- 
lorenen” und andere, die bei all ihren formellen Schönheiten und 
ihrer lebendigen maleriſchen Darftellung doch zu eng jubjectio gehalten 
find. Wo er fi aber über die Tragik feines Lebens zu erheben 
weiß, wo er feine Stimmungen uns mehr geläutert wiedergibt, Da 
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liefert er wahrhaft Harmonifches und manches, das Dem Beſten mer 
heutigen Lyrik an Die Seite gelegt werden kann. Man lee = 
3.8. die vier Lieder „Beim Tode meiner Mutter Maria“, mi 
eine tiefe Empfindung, welch kindliche Pietät ſpricht ſich bier nik « 
der größeften Klarheit und äußern Bollendung aus! Weberbur 
gelingt ihm am beften das Zart-Elegiihe und am meiften dann, wc 
es an das Pittoresfe anftreift. Davon zeugen vorzüglich feine Yhirz 
Gedichte „Sonntagsftille”, die beiden berrliden Abendlieder: .t: 
ift jo ftill geworden“ und: „Nun hat am klaren Früblin:: 
tage”, jo wie die Meineren „Zroft der Naht” und „Nacht : 
Rom.“ . . 

Das erfte, „Sonntagszftille“, ift von dem Ddem des fühem 
beiligften Friedens durchweht. Der Dichter, der den Sabbath ır 
tiefſte ala einen Abglanz der Schöpfungswonne, als den legten % 
des Paradieſes empfindet, weidet bier die Seele an der Feier, der 
über die müde Welt ausgießt: 


Der Friede Gottes waltet! Heute 

Hörft du den Schmerzlant nicht bes Thiers 
Richt flieht das bange Wild die Meute, 
Es fiel das Joch vom Hals des Gtiere, 
Die Böglein leiſ' und feiernd ſchlagen, 

So jeltfam fpielt der Abendwind, 

Als wollt er ein Geheimniß jagen 

Bon ew’ger Huld dem Gottestind. 


Und wie Natur in frommer eier 
Geichloßnen Auges betend ſteht, 
So von dem Erdenſtaube freier 
Ruht auch die Seele im Gebet. 
Ein Frieden ift in fie ergoßen, 
Sie fühlt von Schuld und Sram fi rein, 
Die Zukunft ift ihr weit erfchloßen 
Und liegt im morgenrotheu Schein. 


Und im Anblid diefer Feier des irdiſchen Sabbaths ahnt wm 
auch der Dichter den dereinftigen Anbrud des Weltiabbaths, mo de 
Werk der Welt vollbracht ift und alle Nationen als eine große su 
milie Gottes fih um das Kreuz fammeln werden. Denfelben Frieden 
der und aus dieſem Gedichte anweht, athmet auh „Ein geiftlid 
Abendlied“, das überhaupt bei der Unmittelbarkeit feines lyriſchen 
Ausdruds am meiften muficaliihes Leben bat. In wie meide 
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nd Janften Accorden ift hier nicht die tröftlihe Stimmung wieder- 
geben, Die die abendlihe Stille in einer gottvertrauenden Seele 


erporruft! 


Es if fo ſtill geworben, 
Berraufcht des Abends Wehn, 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn, 

Ringe in die Thale fentet 

Sich Finfterniß mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was bir bange madıt! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 


Ihr Tofen iſt vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 


Und ſtumm ihr Schmerzensichrei. 


Hat Rofen fie geichentet, 

Hat Dornen fie gebraht — — 
Wirf ab, Herz, was bich kränket 
Und was bir bange macht! 


Und haft bu heut gefehlet, 

O ſchaue nicht zurüd; 

Empfinde Dich befeelet 

Bon freier Gnade Glück. 

Auch des Berirrten bentet 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſtehn im Himmelskreiſe 
Die Stern’ in Majeftät; 

In gleichem feſtem Gleiſe 

Der goldne Wagen gebt. 

Und glei ben Sternen Ientet 
Er deinen Weg durch Naht — 
Wirf ab, Herz, was bich kränket 
Und was dir bange mad! 


Berubt die lyriſche Wirkung dieſes Gedicht? vor allem in dem 
den Grundgedanken umfafienden Refrain, fo ift e8 noch mehr der Fall 
in dem Gedichte „Abendſtille“, welches wir als das lyriſche Meiſter⸗ 


ſtück Kinkel's anſehen müßen. 


In dem einleitenden Verſe ſchildert der Dichter, wie ſich alles 
zur Ruhe begibt, wie der Vogel das Haupt unter die grügel neigt 


Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Un: 


290 Die Dichter neuer Beſtrebungen in Stoff und Form 


wie der Landmann das Roß beimführt, „Und alles ruht an im 
Ort“. Dann beißt e3 im Gegenſatze Dazu weiter: 


Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durchs Thal bie Fluthen rollt; 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung, 
Und Silber fäumt fein flüßig Gold. 
Dort auf dem Etrom nod ziehen leiſe 
Die Schiffe zum befannten Port, 
Geführt vom Fluß im fihern Seife — 
Sie kommen auch an ihren Ort. 


Hoch oben aber eine Wolle 

Bon Wanderndgeln rauſcht dahin; 

Ein Führer ſtreicht voran dem Bolke 

Mit Kraft und Ianbestund’gem Einn. 
Sie kehren aus dem ſchönen Süden 

Mit junger, Luſt zum heim'ſchen Nord; 
Nichts mag den fihern Ylug ermüben — 
Sie kommen aud an ihren Drt. 


Und du, mein Herz! in Abendftille 

Dem Kahn biſt du, dem Vogel gleich; 
Es treibt auch dich ein ſtarker Wille, 

An Sehnſuchtsſchmerzen biſt du reich. 
Sei's mit des Kahnes ſtillem Zuge, 

Zum Ziel doc geht es immer fort; 

Sei's mit des Kraniche raihem Fluge — 
Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort. 


Man fieht, das Gedicht enthält eigentlih nur ein Bild und ca 
Gegenbild; aber eben die einfache Zujammenftellung beider und dx 
„durchgehende Steigerung von dem Leblojen zum Menfchlichen hinau 
vor allem aber der in Harmonie fi auflöſende Gegenjaß zwüſchen 
der Bewegung und Ruhe üben einen fo tiefen Eindrud aus, dab der 
Schluß des Ganzen: „Auch du, Herz, fommft an deinen Ort“, jed: 
Herz mit nachhaltigem Trofte erfüllen muß. 

Veberhaupt liebt es Kinkel, gerade jemehr er mit den Maͤchten 
des Lebens zu kämpfen hatte, die heilende Kraft zu befingen, die die 
Naht auf ein wundes Herz ausübt. Unvergleihlic ſchön ift ih⸗ 
dies in dem Gedichte „Troſt der Nacht” gelungen, wo die Wed 
beit der Darftelung und der leife angedeutete Vergleich hoiken 6 der 
Stimmung der Natur und der des menſchlichen Gemüthes meifterhait 
gehalten ift: 
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Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 

Gie fill und mächtig tritt herein. 

Die milden leifen Hauche kommen, 
Der Farben grelle Bracht erblaßt; 

In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zadenfelien Laft. 


So legt die Naht mit Muttergüte 
Sih um die Seele ſchmerzensvoll; 
Es läutert fill fih im Gemüthe 
Zur Wehmnth jeber bittre Broll. 
Die Thränen, bie vergeflen fchliefen, 
Run ftrömen fie in mächt’gem Lauf; 
Es fieigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungahnend Beten auf. 


Zeigte fi jhon hier, wie nicht weniger in den vorigen Abend» 
ınd Nachtliedern das pittoreste Talent des Dichters, To tritt Dies 
woch mehr in dem Heinen Iyriihen Miniaturbilde ‚Nacht in Rom“ 
verpor, über das der ganze träumeriihe Zauber und Duft einer 
talieniihen Mondnacht ausgebreitet ift: 


Ringsum auf allen Plätzen 
- -Schläft unbewegt bie Nacht, 

Am blauen Himmel ſtehet 

Der Mond in voller Pracht. 


So tobtenftill find beide, 

Das alt’ und neue Rom, 

Und ſelbſt ihr Riefenwächter 
Nidt ein, Sanct Peter’s Dom. 


Nur wunderfam noch raufchen 
Die Brunnen nah und fern, 
Die halten wach die Seele, 
Die ſelbſt entichliefe gern. 


Die fpülen aus dem Herzen 
Leife das alte Leib; 

Im blauen Mondlicht dämmert 
Weit fort bie alte Zeit. 


Obgleich r nun der Dichter bier, wie in den meilten Erzeugnißen 


feiner Lyrik, den tiefiten ebenen beurfundet, ja bisweilen, wie 
19* 


ß 
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wir oben andeuteten, den Mißmuth eines innerlich -gebrodesn 
Herzens an den Tag legt, jo ift er doch aud eben jo wieder u 
den entgegengejeten Richtungen der Lebensfreude heimisch, wie iu: 
vor allem der herrliche Liederchklus „Die Weine‘ beweiſt. {x 
läßt er den Duell jenes beitern Humors ausiprudeln, Den man ke 
ihm, dem innerlihd Zwieipaltigen, am menigften vermutben iolt. 
bier ftößt man nit auf die Alltagsphrajen der Trinflieder; be 
athmet alles die friſcheſte, heiterfte Lebensfreude. Und wenn dire 
Gedicht, das eine Theorie und Geihichte des Weines enthält, dun 
feine Neflerionen in Bezug auf den Chierwein, den Anafreon tr 
und den fpäter der perfiiche Hafis fchlürfte, oder auf Die Reben, de 
Karl der Große bei Rüdensheim pflanzte, oder auf den köſtlicher 
Trank, den die Natur in des Veſuvs heißer Bruft focht, oder 
den, der in der Champagne fprudelt, ſchon anziehend ift: To fteigen 
es fih vollends am Ende, wo die jo genannten Kräßermweinen a 
Hans⸗Sachſiſchen Stile befungen werden, zur höchſten Komif. 

Sp anſprechend indeß dieſe Lyrik ift, jo liegt in ihr denne 
nicht Die Bedeutung des Dichters. Kinkel ift, wie wir ſchon bemerl- 
ten, vorherrſchend Epifer, deicriptiver Voet und Erzähler. Als ſolche: 
überragt er aber aud die Mehrzahl unferer heutigen erzählenden 
Dichter; denn während felbit die beiten derſelben an lyriſcher Je 
fofjenbeit, an Reflexionsſucht oder Tendenzhaſcherei leiden, zeigt Kö 
bei ihm die höchſte Gegenftändlichfeit, Die friſcheſte und gefundeit 
Sinnlichkeit der Auffaffung und die vollite Plaſtik, verbunden wi 
einer Grazie und Lieblichfeit Der Darftellung, wie fie bisher in m- 
jerer Epik zu fehlen ſchien. War Kinfel feiner "inneren Unklarheü 
und Haltlofigkeit wegen nicht vollitändig fähig, in der Lyrik durd- 
aus Erquidliches zu liefern, jo war er andererſeits vermöge feiner 
ſtark receptiven und jenfitiven Natur, die ihm ein immer offenes um 
ſcharf beobadtendes Auge für die Wirklichkeit und die nächſte Um- 
gebung verlieh und es ihm in jeltener Weiſe möglich machte, in di 
Außenwelt fi bineinzuleben, zu feiner Branche der Poefie jähiger, 
als zur Epik und malerisch-beichreibenden Poeſie. Daß er auf die 
Feld eben durch feine faft weibliche Beobadhtungsgabe geleitet wurde 
ſcheint ſchon das genugiam zu bemweilen, daß er fi bei der Ball 
feiner epiichen Stoffe fait immer dem Leben und der Geſchichte ie 
ner Heimath, dem Leben des niederrheiniihen Volks, mit befonderr 
Borliebe zumandte, aljo auch hier, wie in feiner Lyrik, von dem au⸗ 
gieng, was ihm zunädit lag und womit er jelbjt perjönlic auf 
engfte verwachſen war. So iſt er als Epiker der recht eigentlic 
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Dichter des Rheins geivorden, und unter feinen Alter3-und Landes» 
genoſſen fommt ihm darin nur einer gleih, nämlid Wolfgang 
Müller von Königsminter, der in jeinem nur durch Reflerionen 
zu außgemweiteten Epos „Die Rheinfahrt“ Natur und Leben, 
Kunſt und Geſchichte des Rheines in friihen lebendigen Gemälde 
Darftellte, und von dem auch das vielgefungene anfpredhende Lied: 
„Mein Herz ift am Rheine”, eine Nachbildung des Liedes: „My 
hearts in the highlands“ von Robert Burns, herrührt. 

Was nun Kinkel's epilche Leiftungen im einzelnen betrifft, fo 
finden fich die früheften derjelben in der eriten Abtheilung feiner Ge- 
dichtſammlung, wo er uns „Bilder aus Welt und Vorzeit“ 
vorführt. Schon bier befundet er ſich als einer unjerer tüchtigften 
Epifer, denn er läßt bier, um in den Morten feines Prologs zu 
bleiben, „die Bilder der Ahnen nicht in fäufelnden, grauen Nebeln“ 
auftreten, jondern „in blanker Pracht“, in lichtwoller Anfchaulichkeit 
und Blaftit ruft er fie hervor. Dan leſe nur einmal die meilter: 
bafte Bearbeitung der Sage vom Tode des alten „Dietrih von 
Berne”, mo er die Rüdtehr des Helden in das Rei der Schwarz 
elfen jchildert, Aus dem er der Sage nad herſtammte; oder jenes 
Lied von der „Brynhildis“, die im Todesichlafe in ihrer Ylam- 
menburg figt und fi dem Sigurd, der fie aus ihrem Banne löſt, 
in Liebe zu eigen gibt: melde dramatiihe Lebendigkeit, welche 
Friſche und Gegenftändlichkeit zeigt ſich nicht in Dielen Gemälden, 
deren Stoff doch eben dem nebulofen Gebiete der Sage angehört! 
Und wie ſcharf und jchön gemalt find nicht die beiden römiſchen 
Geftalten des „Scipio” und „Cäfar“, der eine in feiner ftolzen 
Rechtichaffenheit, der andere in feinem kühnen Selbitvertrauen, oder 
die berrlihe Figur des „Mauren von Tetuan”, die in voller 
ſpaniſcher Grandesza und der Heldenwürde eines Eid beroortritt! 
Wie er hier auf dem Gebiete weltliher Sage und Geſchichte eine 
hohe epifche Befähigung zeigt, jo nicht weniger auf dem der criftlich- 
kirchlichen Weberlieferung, deren Reichthum ihm, als früheren Kirchen- 
biftorifer, vollftändig zu Gebote ftand. Selten ift wohl der Legenden- 
stil jo getroffen, als in den Drei Gedichten dieſer Art, die er uns 
liefert, in „Margaretha“, wo er die chriftlihe Sage vom Drachen⸗ 
fels erzählt, in der „Dorothea“, wo er den Triumph der himmli- 
ſchen Liebe über die irdiiche feiert, und in „Petrus.“ Bor allem 
das letztere ift ein wahres Meifterftüd legendariſcher Erzählung, die 
in dem geweihten Ernfte der Form und Darftellung nicht leicht ihres 
Bleichen findet. Nero hat den Apoftel in den Kerker geworfen, weil 
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er die Götter Roms geihmäht und Eeelen für den Gelreuime 
geworben. Noch ift e8 Nacht, da öffnen fi die Riegel des Gen | 
nißes, und drei Ehriften fommen, ihn zu befreien. Anfangs zagt de 
Jünger zu fliehen; aber auf ihre Bitten folgt er ihnen halb = 
Traum und fteht alsbald auf dem Forum, beihirmt von dem Sch 
der Nacht: 

Auf der Gräberfiraße zieht er: wegeweiſend ftehn die Sterne; 

Nero’s goldnes Haus verbämmert ſchon in nächtlih-blauer Gerne; — 

Aber hat die tiefe Mittnacht folcher Teilen Wandrer mehr? 

Ihm entgegen kommt ein andrer auf dem fchmalen Weg baher. 


Scheu weicht der Apoftel der Geftalt aus, aber als fie ie 
grüßend ind Antlig haut, wird er ftarr und verhält Die Fluk: 
denn er kennt das fchöne, todtenbleiche Antlig, er fennt den Bl 
der ihn, den Schwachen, Ichon ein Mal zur vergeßnen Pflicht gerutn. 
Ja, das ift der Herr! So flanb er vor bem nngerechten Heiden, 

So blieb fill und Har fein Antlig mitten in dem wilben Leiben. 
Und ber Jünger finkt zur Erbe, body das Herz läßt ihm nicht Ruß, 
Und er ruft: Mein Herr unb.Heiland, rede, wohin gehe du? 


Und ber Heiland fpridht, das Auge unverwanbt auf ihn gerichtet, 

‚Mit dem Blid, der an der Zage letztem Falſch und Wahrheit ſichtet: 

Meine Kirche ſteht verdbet, meine Treuen find verirrt — 

Zu der Stabt ift meine Straße, wo man nen mid krenz'gen mir 


Und ber Herr verſchwand; boch eil’ger, ale er erſt den Tod geflohen, 
Flieht der Jünger jetzt das Leben, dem bes Meifters Blide broben. 
Schnell den Lauf zurüdgemwendet! Ueber Hellas graut es ſchon; 
Rero’s goldnes Haus erglänzet balb als goldner Gonnenthron. 


Und die Sonne, die jettt Freuden ausgießt Über alle Landen, 
Trifft die Ehriflen laut noch jubelnd, den Apoftel doch in Banden. 
Lauter weinenb ſah fie jene, als fle wieder ſank zutbal, 

Doch ein feligfterbend Antlit traf am Kreuz ihr letzter Strahl. 


Wie herrlih und wahr ift hier die durch den Anblid des Her. 
bervorgerufene Reue und Umkehr zur Pflicht dargeftellt, und mx 
anſchaulich tritt dag ernite, finnvolle Bild derjelben aus dem Hinter 
grunde des Gemäldes der in Morgendämmrung eingebüllten Ra 
ftadt hervor! 

Obwohl nun der Dichter in Dielen Legenden und allem verbr 
Genannten fi dur und durch ernft zeigt, ja obwohl er dieſen Ern 
jogar bis zum Grauenhaften zu fteigern vermag, wie in feiner Idole 
„Ein Schidjal“, wo er den Untergang des Lebensglüdes in Solx 
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ftarren Feſthaltens an der conventionellen Sitte in den erſchütterndſten 
Zügen Ddarftellt: fo ift er doch auch eben jo fähig zu dem Komiſchen 
und Lieblid-Raiven, wie das fein „Kobold von Walportzheim“ 
und „Das Roſenpaar“ beweilen. In dem erftern Gedichte führt 
uns Der Dichter zwei aus dem Wirthshauſe des Ahrdorfes Walpork- 
heim zurüdtehrende Bauern vor. Sie fürdhten beide den nedenden 
Kobold, der dem Volksglauben nah auf ihrem Heimmwege fi ein- 
ftelen merde, und fuchen ein jeder, um Die eigene Furcht zu be⸗ 
wältigen, den andern fo viel als möglich zu ermuthigen. Aber je mehr 
fie fi darin abmühen, defto höher fteigt ihre Furcht, bis fie endlich 
den Duälgeift leibhaftig zu ſehen glauben, fortrennen und einen tüch—⸗ 
tigen Fall tbun, der eine auf einen Fels, der andere ind Waſſer. 
Bald finden fie indeß wieder ihre Bahn: 


Und wunderbar — wie ber ans Land, 

Der auf ben Weg gelommen, 

Da war ber Kobold durchgebraunt 

Unb if nicht wicherlommen. 

Sie fhritten beide mit Gebrumm 

Ganz nüchtern fort und fahn nicht um 
Nah dem verfluchten Kobolb. 


Man fieht, mit welchem ſchalkhaften Humor der Dichter bier Die 
Trunkenheit ‚beider als den eigentlichen Kobold darftellt, und wird 
eben unmillfürlich zum Lachen gereizt, da bier ein innerliher Vorgang 
zu einem äußerlihen, furchterregenden Geſpenſt wird, das Heilung 
und Auflölung der Täuſchung hervorbringt. 

An dem zweiten Gedichte „Das Roſenpaar“ ift vorzüglich die 
allerliebfte Erfindung zu loben. Zwei Roſen blühen an einem Straude 
und lieben fi fchmefterlih. Aber kaum haben fie einen Tag lang 
von füßer Liebe und glühender Lebenskraft geträumt, da droht ihnen 
\hon von der Hand des Blumenmäddens der Tod. Ehe fie gebro- 
hen werden, flüftert jedoch die eine zu der andern: 


Wo du auch immer weileft, 
Da firebe bu mir zu; 
Wohin bu mir enteileft, 
Bit meine Sehnſucht du! 


Und kaum hat fie das geſprochen, jo pflüdt die unbarmberzige 
Gärtnerin beide und ftedt die eine in einen Strauß, die andere vor 
die Bruft. Auf dem Markte, wo fie Blumen feil bietet, kauft ihr ein 
Schüler diefen Strauß ab und kehrt damit heim, jedoch der Duft der 
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Rofe an feiner Bruft zieht ihn aus feiner engen Klauſe ind mu 
Indeß ift die ſchöne Gärtnerin aber aud) aus Dem Etadither x 
wandelt und begegnet dem Schüler: 


Da jauchzten bie Rofen beibe, 
Wie fie fi wieberfahn ; 
Es zogen im Todesleide 
Die Schweftern wilb fi en. 


Sie reißen raſch zufammen, 
Was ſchen geihieben war; 

Es glühn in gleichen Blammen 
Die Rofen und bas Baar. 


Die Rofen find verloren 

Eng zwiſchen Bruft und Bruſt, 
Doc felig ueugeboren 

In eines Kußes Luſt. 


Unb wie aus jungen Schuße 
Ein voller Rojenflor, 

So fprangen aus einem Kuße 
Biel taufenb Küße hervor. 


Gewiß, der unbewußte Drang zweier Herzen zu einander, di 
im Leben plöglich fih begegnen, kann nicht lieblicher motivirt wert 
als es bier geſchehen ift. , 

So zeigt ſich denn der Dichter ſchon in dem bisher Angefühte 
nad) der Seite des Exnften, wie des Komiſchen und Liebliden bi 
als ein höchſt talentooller Epiker. 

Aber über al diefen Heineren Producten feiner epiſchen Geil: 
ungsgabe fteht Doc feine umfangreihere Dichtung „Dtto der Shit; 
eine rheiniſche Geſchichte, die ihm die Anwartihaft auf einen M 
oberften Pläge unter den deutihen Epikern gibt. Sie gehört It 
ftreitig zu den anmuthigften Schöpfungen der jüngften Zeit; denn M 
der mittelalterlich-deutichen Dichtung, an deren reizendfte Geftaltung? 
fie erinnert, dürften fi heutzutage wohl nur wenige poetiſche Erf 
ungen finden, die diefer an Kieblichkeit des Gehalts, an Tiefe un 
Innigkeit der Empfindung und an Anſchaulichkeit und Friſch M 
Darftellung gleich fämen. Faſt aus jedem Verſe lacht bier die rim! 
und bezauberndfte Sinnlichkeit der Natur hervor; und eine ji 
idylliſcher Bilder, eins noch reigender als dag andere, reiht ſich Mr 
zu dem farbenreichiten Gemälde zufammen. Dabei ift die Spiade 
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ar und mwohllautend und zeigt überall die Wärme und Anmuth der 
ebaglichften Ausführlichkeit. Glatt und gelinde fließt der Strom 
er Erzählung dahin; und wo er von einer. Stufe zur andern 
bergleitet, da drängen fi anmuthige Betrachtungen hervor, auf 
eren flüßigen Redewellen wir gleihjam von einem Ufer der Geichichte 
um anderen binübergeichaufelt werden. Auch die Charaktere find mit 
reifterhafter Lebendigkeit veranihauliht. Das muntere, Tede Weien 
iner Sünglingsnatur, die ins frühe Leben binausftürmt und fi 
elbſt ihr Schickſal Schafft, das Zarte, Ahnungsvolle und Jungfräulich⸗ 
gerſchloßene der“. Mädchenfeele, die warmblütige Biederkeit des 
Nannes: das alles weiß der Dichter ung hier mit der größeiten Sicher- 
eit zu zeichnen und faft plaftiich wiederzugeben. Und ift auch Diele 
talerifhe Gegenftändlichkeit, dieſe Friſche des Colorits als die jchönfte 
Seite des Gedichts hervorzuheben, jo hat es doc noch einen be- 
ondern Reiz in der Haren Entwidelung der Handlung und in der 
Bärme, dem Slanz und Duft, den die Verherrlihung einer edlen 
Minne bier über das Ganze verbreitet. Sp ift denn dieſer Otto der 
Schüß nit nur Kinkel's Meifterftüd, jondern überhaupt ein Edeljtein 
m Kranze unferer neueften Epik, deßen Werth wir um fo höher anſchla⸗ 
‚en müflen, je ärmer unjere Literatur eben auf dieſem Gebiete ift. 
Der Inhalt des Gedichtes, deſſen Stoff Ihon ein Arnim, Schwab 
nd Simrod in verihiedener Weile bearbeitet hatten, ift einer nie 
yerrheiniihen Provinzialfage entnommen, die im lodern Zufammen- 
yange mit der Sage vom Grallönige Lohengrin fteht. 

Der Landgraf Heinrich von Thüringen, der auf der Wartburg 
valtet, hat zwei Söhne, von denen der ältere, ſchwach und zaghaft 
ie ein Weib, das Reich erben ſoll, mährend Otto, der jüngere, voll 
itterliden Muths und früh geübt im fihern Schuß auf der Arm- 
ruft, Durch des Vaters Machtſpruch zum Mönch beitimmt if. Um 
tiefem Zwange, dem feine Lebensluft und Freiheitsliebe widerſteht, 
u entgehen, flieht Dtto aus dem väterliben Schloffe zu Marburg 
nd entkommt glüdlih bis in die Rheinlande.. Hier auf einem 
zchützenfeſte, wo er den Meifterihuß thut, zieht er die Augen des 
'andesherrn, des Grafen Dietrih von Cleve, auf ſich und geminnt 
uch den Adel feiner Erſcheinung glei beim Empfange des Kampf: 
reiſes die ftille Liebe der fhönen und zarten Elsbeth, der Tochter 
Dietrih’3. Webermältigt und gefeflelt von ihrer Anmuth begibt er 
ch feines hohen fürftlihen Ranges, tritt unerfannt in die Dienfte 
3 Grafen und mweilt fo am Clever Hofe, mo er durch fein edles, 
ugendliches Weſen, vor allem durch feine Sangesgabe die Seele des 
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Frauenkreiſes wird und faft täglich Belegenheit hat, Der lichen && 
beth zu nahen. So blüht die Liebe beider ftil im Herzen au, vis 
daß doch Dtto als Dienftimann wagen darf zu werben, und au ı 
Liede thut er der Weliebten fein tiefgeheimftes Sehnen kund. ix 
ihre ſcheue Minne wird von Ebbo, einem Mitdiener und er 
Dtto’3 verrathen; und obgleich der Graf die verläumderiiche Aullar 
zurückweiſt, fügt e8 doch die mütterlich-beiorgte Gräfin, daß Dit = 
mehr allein bei Elsbeth mweilen darf und fie nur no im Borübergie 
Ihauen kann. Erft im Frühherbſt, ald der Graf eine Jagd we 
ftaltet, auf die auch Elsbeth mitreitet, treffen fte bei dieſer Gele 
beit wieder zufammen. Da man einem Auerochſen auf Der Spur t 
muß Elsbeth in alleiniger Begleitung Otto's fi) ind Blachgefilde zur 
zieben ; und fo find fie zum erften Male wieder unbelaufcht bei «a 
ander, aber fein Wort der Liebe kommt über ihre Lippen und im 
[08 überlafjen fie fih der Freude der Reiherbeize. Da auf ein Ü 
ftürzt der gehette Auerochle, der Dem Waldesdidicht entflohen ift, ix 
und auf Elsbeth ein. Ihr Pferd wird ſcheu, wirft fie in die Ar 
eines nahen Weihers, und ſchon ift fie nahe am Ertrinten, als da 
der ihr nachgeſprungen, fie glüdlih dem Tode entreißt. Jet c 
verfiegelt ein Kuß den Bund der Liebenden®!, und in der Freude ie 
errungenen Glüdes eröffnet Otto dem alten Hugo, dem ihm befraz 
deten gräflihen Förfter, während die Gerettete in deſſen Waldhi- 
ſich erholt, feine fürftliche Abkunft und feine Flucht. Monde verfr 
hen nad dieſem Vorfall; an Elsbeth's ftilem Weſen merkt der Bar 
wohl, daß Dtto fih dennoch in ihr Herz geftoblen, und gem mit: 
er dem Verwegenen zürnen; aber ein dunkler Zug zieht ihn zu der 
Schützen hin, und fein Herz treibt ihn, den Bund zu fegnen, obmei 
er nicht weiß, wie es enden fol. So ift der Winter genaht, und = 
ihm naht aud die freudige Lölung. Landgraf Heinrich, nachdem be 
der ältere Sohn geitorben ift, hat nad dem minnefeligen Flüdtlr: 
ausipähen lafien, um ihn an feines Bruders Statt zum Landeserht 
einzujegen. Herr Homburg, der ausgejandte Kundichafter, tommt ac 
an den Clever Hof und erkennt .joglei beim Eintritt in die Gran 
burg, an deren Thore gerade Otto die Wacht hält, in dielem de 
Sohn feines Lehnsherrn. Dtto, da er fi verratben fieht, eilt da 
Nacht in Hugo’s Hütte, um andern Tages von Da weiter zu flieber 
Aber Graf Dietrich, der dDurh Homburg nun alles erfahren, Läft it: 
durch Ebbo zurüdholen; und da Diefer bei einem gemaltiamen En 
brud in die Förfterhätte von einer Rüde getödtet wird und Dir 
nun nichts mehr von dieſem feinem Todfeinde zu fürchten hat, ſel 
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er fich Tags darauf freiwillig vor dem Grafen. Nach kurzer aber 
enticheidender Minneprobe und nachdem Herr Homburg ihm die freu- 
dige Kunde gebradt hat, daß er Landgraf zu Thüringen und Herr 
zu Heſſen geworden fei, empfängt er dann aus des Grafen Dietrich's 
Hand die zarte Elsbeth als Verlobte, und ehe noch ein Monat ent» 
flohn, wird ihre Vermählung, mit diefer zugleih aber auch die Ber- 
einigung der deutichen Lande vom Rheinſtrom bis zur Elbe gefeiert. 

Das ift der Gang der Geſchichte. Bon der zauberiihen Dar- 
ftellung derjelben Tann man fi freilih nur bei eigener Lectüre eine 
volftändige Anihauung verſchaffen; um aber menigfteng eine Probe 
derfelben zu geben, fo theilen wir ein Stüd aus dem fünften Abent- 
euer Liebesnacht“ mit, wo der Dichter ſchildert, wie Die Lieder⸗ 
Hänge Der beiden Liebenden fi im Schweigen der Mondnacht begeg- 
nen, und fie fih fo das erfte offnere Geſtändniß geben: 


Dicht unter hohen Schloßes Warten 
Liegt monbbeftrahlt des Grafen Garten. 
Biel Blumen drin von fremder Art 
Berfpenden Düfte ftarl und zart. 
Tief unten Liegen kühle Lauben, 
Durchgirrt von fanften Turteltauben , 
Es fenten Stufen fich zum Rhein, 
Der raufcht mit leiſem Plätſchern brein. 
Dort bei der Harfe fittt und wacht 
Schön Elsbeth um bie Mitternacht. 
Es fchweben mild bie weichen Töne 

. Durchs Mondenliht den Strom entlang, _ 
Bald wie der Geiſter bang Geſtöhue, 
Bald wie verlorner Sphärenllang. 
Herr Walther von ber Bogelweibe, 
Und Wolfram du von Eſchenbach, 
Bon eurem Jubel, eurem Leibe 
Klingt in die Gruft das Lieb euch nad. 
Wie Lurlei auf ber Felſenbrüſtung 
In ihrer Schönheit graufer Rüſtung 
Die Schiffer zu den Klippen lenkt 
Und kühl in uafle Gruft verfentt: 
So ſcholl in Elsbeth's lichten Klängen 
Mit wilbem Sram die eigne Dual, 
Als lüde fie mit Zauberfängen 
Den Liebften mit ins Todesthal. 
Zuletzt in tiefften Tönen leife 
Gang fie ein Lieb, das fie erfand, 
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In das nach alter Llageweiſe 
Sie all' die grauſen Schmerzen wand: 


Grünt der Wald und röthet ſich die Haide, 

Winter floh mit feinem Flimmerkleide 

An der Halbe fchmolz der Schnee. 

Wo bie wilden Böglein Todend fchlagen, 

Geht des Königs Kind mit leiſen Klagen: 
Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüpt nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 


Laß mi weinen, traute Walbesflille! 

Hold ift mir bes Iod’gen Knappen Wille, 

Und ih weiß nicht, wie’ ergeh’: 

Zu dem Armen neigt fih mir die Seele. 

Beh, was frommt, daß ich mir's ſelber hehle! 
Blaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz iſt allzu weh! 


Da ſcholl's vom Rhein zu ihrem Ohr, 
Der Zither Klang kam hell empor; 

Es wiegte ſich im leichten Kahn 

Dort Otto auf der Spiegelbahn. 

Schnell faßt' er künſtlich Wort und Weiſe 
Und ſang in gleichen Zeilen leiſe: 


Kam der Knabe durch den Tann gezogen, 
Jagte ſchweifend mit dem Pfeil und Bogen 
Nach des Waldes ſchlankem Reh. 
Sieht die Maid er, naht fi Bang und ſchweigend, 
Und er ſeufzt, das Knie zur Erde neigenb: ° 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu web! 


Ringe von Minne fchlagen Rachtigallen, 

Minne löſcht in kühlen Schattenhallen 

Aller Sehnfucht brennend Web. 

toden did) in deiner ſtolzen Gtrenge 

Nicht des Glückes jauchzende Selänge. 
Diaue Blumen, rother Klee, 

Blüht nicht mehr, mein Herz if allzu web! 


Eine Hütte weiß ich tief im Walde; 

Rebe grafen dort an grüner Halbe, 

Fiſchlein Schwimmen tief im See. 

Heimlih wird die Duelle dort uns tränfen, 
Und ber Wald ein dichtes Dach uns ſchenken — 
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Blaue Blumen, rother Klee, 
Blüht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! 
Und Otto ſchwieg, der Ton verflang, 
Doc zürnend fol der Maid Gefang : 
Stolzer Knabe! frevelnb will dein Minnen 
Raub an deines Fönigs Kind beginnen! 
Fleuch, daß ich dich nimmer ſeh! 
Trug ich ſtill di im verzagten Herzen, 
Zrag’ ich ewig num der Trennung Schmerzen. 
Blaue Blumen, rother Klee, 
Bluͤht nicht mehr, mein Herz ift allzu weh! - 


Und fobald die Maid den Ton geendet, da wendet fie ihre 
Schritte dem Schlofle zu; aber Dtto erfaßt grimmer Schmerz, tobend 
treibt er den Kahn ans Ufer, legt fein Haupt dann in beide Hände 
und weint bitterlich. 

Niemand wird leugnen, daß die duftige Schilderung dieſer nädht- 
lichen Scene, die Iyriihe Innigkeit, die bier in den reizendften Ans» 
flängen an die minneſängeriſche Boefie hervorbricht, und der Liebliche 
Wohllaut der Sprache einen wunderbaren Zauber ausübt. Und fol- 
cher farbehellen, düfte⸗üßen Partien hat das Gedicht eine große 
Menge. Welch ein herrliches, friihes Bild des rheiniihen Lebens 
und rheiniiher Natur tritt nicht in dem erften und dritten Abenteuer 
bervor,.wo uns der Dichter Die Rheinfahrt Otto's und das Schüpen- 
feft vorführt, welch ein lebendiges Gemälde ift nicht Die Schilderung 
der Jagd und der Reiherbeize, mo die Detailmalerei in der höchſten 
Bollendung auftritt; und welche pittoreste Reize ruhen nicht auf all 
den Stellen, wo die edeln Geftalten Elsbeth’3 und Otto's in den 
Bordergrund treten! Kurz, man muß es dem Gedichte wohl anfühlen, 
Daß der Dichter fich hier mit der innigften Liebe der Geftaltung feines 
Stoffes hingab und wird gewiß eine ähnliche, vollendetsreine Wirkung 
von demjelben davontragen, wie von der Övethe’ihen „Hermann und 
Dorothea.” 

Mie es dem Dichter möglich geivorden ift, jold ein Meifterftüd 
zu liefern, wird allein dadurch begreiflich, daß er viel Eigenes und 
Selbfterlebtes bier mit verarbeitete und doch durch die epiiche Faßung 
genöthigt war, alles Sndividuelle und Perſonliche bier rein objectiv 
zu geftalten. Er vollendete die Dichtung im Rauſche feiner neuen 
Liebe zu feiner Gattin in der kurzen Friſt dreier Monate und bewarb 
ih mit ihr in dem Mailäferbunde um den dort ausgelegten Preis, 
den er auh am Stiftungsfefte deßelben, am 29. Juni 1841, unter 
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Iauten Beifall aus Johanna's eigner Hand empfieng. Raid 
gieng unter Dielen Umständen die ganze Begeifterung feiner am 
Tampfreihen Minne auf die Dichtung über, aber eben das wur 
Urſache, weßhalb fie jo meilterlih gelang. In dieſer Beziehung ie 
denn auch die Worte wichtig, mit denen er das Gedicht beidkk 
und die wir deßhalb ebenfalls mittheilen: 


Es fang ein Mann des Rheins bies Lieb, 
Dem Minne Luft und Leid befchieb. 

Ihm war das Lied ein Leidvertreib: 

Er minnet felbft ein hohes Weib; 

Des eignen Herzens füße Sorgen 

Hat er im ſchmucken Reim verborgen. 
Die Hchre, bie bies Lieb nicht nennt, 

Er weiß, daß fie ben Klang erlennt, 

Den voll und Har aus Mannesbruft 
Heraufrief ihrer Küße Luft. 

So fpiegle denn in Otto's Glück 

Die eigne Zukunft fi zurüch, 

Und lehr' uns dieſe Mär fortan : 

Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt ber Mann. 

Leiſtete nun Kinkel, wie wir geſehen haben, als Epiker in per 
iſcher Form wahrhaft Vollendetes, jo leiftete er als folcher nicht mine 
Bedeutendes in der Form der Proja. 1849 eridien eine Sammlım 
von „Erzählungen“, abmwechlelnd von ihm felbit und feiner Gattin* 
geichrieben, die in der Klarheit und Ruhe des Stil an die Goetbe 
ſchen Novellen erinnern, in der Treue und Wahrheit der Auflafım 
aber und in der Anſchaulichkeit ihrer Darftellung den beften Eyeu 
nißen ähnlicher Art von Rank und Auerbach an die Seite zu kp 
find. Was ihren Inhalt betrifft, fo ftellen Die meiften und gelungentz 
derielben bald heiter fcherzend, bald ernft und Hagend, das Gemüt 
leben des deutlichen beſonders des niederrheiniihen Volles Dar, währe: 
die andern wenigern im phantaftiihen Fluge in die Traumwell ii 
Märchens binüberichweifen. Zu der erftern Gattung gehören de 
„Hauskrieg“ und „Die Gefhichte eines ehrlichen Junger 
die .beide von Kinkel jelbft verfaßt find. In dem „Hauskriege“, ai 
geiftreihen Paraphraſe des alten Satzes: „Friede ernährt, Unfriede wi 
zehrt“, hat ung der Dichter mit der Ichärfiten piychologiichen Wahrber 
das warnende Bild eines Bruderzmiftes entworfen, Der aus den Heinte 
Anfängen durch Egoismus, Eigenfinn, Einmühung und Yuflüfterıs 
anderer und falfhe Scham zu einer ſolchen Höhe fteigt, daß nur ® 
gemeinfame Todesgefahr no eine Berföhnung zu Stande bringt 
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fann. Die feine Motivirung der Charaktere und Handlungen, die 
Treue in der Darftellung des niederrheiniichen Familien- und Dorf 
lebens und der ernite Sinn, der aus dem Ganzen fpricht, macht Diele 
Erzählung zu einem wahrhaften Meifterftüd in ihrer Art. „Die Ge- 
ſchichte des ehrlihen Jungen“ ift ein humoriſtiſches Lebensbild. Der 
Held derjelben, ein harmlofer Bonner Tapezivergefelle, erzählt darin 
eine Wanderungen und Abenteuer, beſonders jeine erſte Belanntichaft 
mit dem Communismus, durch die er für immer von demſelben getheilt 
wird, und das Ganze ſchließt mit einer gemüthlichen Beichreibung des 
haäuslichen Wohlſtandes, zu dem er dann endlich nad der Rückkehr 
in feine Baterftadt und nad jeiner Heirath gelangt ift. Auch hier 
ift Das xheiniiche Volksleben mit feiten, Fed umriffenen Zügen darge- 
ſtellt und mande Scenen, wie die vom Eölniichen Carneval, find 
überaus luftig und geben ung ein anſchauliches Bild füddeuticher 
Lebensheiterkeit. Sind dieſe beiden Erzählungen, jede in ihrer Art 
vortrefflih, jo find e8 eben jo Die, beiden unter einander verwandten 
Novellen „Margret“ und „Die Heimatblojen.” „Margret“, eine 
Geſchichte aus dem Ahrlande, deſſen Natur- und Volksleben Kintel 
überhaupt am beiten aufgefaßt bat, möchte wohl noch über viele 
Auerbach'ſchen Dorfgeſchichten geftellt werden müflen, weil fie bei aller 
Ginfachheit und Wahrheit einen noch bedeutenderen Gehalt in ſich 
trägt. Wie ein einziger, im Rauſche finnlier Liebe begangener 
Fehltritt, fo fchwer er auch bereut wird, doch eine lange und große 
Buße einfordert, von der nur ein innerlich rein gebliebenes, pflichtge- 
treue Herz nach vieler Trübjal frei werden Tann, das bat uns der 
Dichter hier im wirklich ergreifenden Zügen dargeſtellt. Wir halten 
dieſe Erzählung für die befte der ganzen Sammlung; denn abgejehen 
von ihrer tieffittlichen Wirkung, bat fie auch einen Neichtbum von 
Situationen und Eontraften und eine jo ſpannende Darftellung, wie 
feine der andern; und in einzelnen Scenen, wie die in der verhäng- 
nißoollen Juninacht am Berlobungstage, oder die, mo Margret dur 
Nicola fo wunderbar gerettet wird, entwidelt ſich eine ſpecifiſche Kraft 
ded Tons und der Farbe, die die höchfte novelliftiicde Meifterichaft 
des Dichters beurfundet. Künftleriich eben jo ſchön als diefe „Margret“, 
obgleich ihrer Grundanihauung megen verwerflid, find „Die Heimath- 
lojen”, eine Geihichte aus einer armen Hütte in der Pfalz, die Kinkel 
Ihon in den Kajematten zu Raſtatt jchrieb. Wir finden bier dieſelbe 
Treue in der Auffaflung des Stadt» und Landlebens, dieſelbe charakter⸗ 
iſtiſche Nealfärbung wie in Margret, ja die Plaſtik und der Hauch 
friiher Sinnlichkeit zeigt fih bier noch mehr als dort; aber Das 
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Ganze träntelt an einer ſocialiſch⸗revolutionäͤren Tendenz, dem x 
übrigens ergreifende Darftellung proletariſcher Noth birgt die bitten 
Seitenblide auf die beftehende, geießmäßige Ordnung md ar tı 
bevorzugten Reichen. Außer diefen Geſchichten finden fih nun wt 
andere weniger bedeutende Erzählungen äbnliden Genres u d 
Sammlung, unter denen wohl die beite „Der Muſicant“ aa 
rheiniſche Bürgergeihichte von Johanna Kinkel, in der fie wis 
herrliches Charakterbild des ftarr-trogigen, endlihd aber gebrokz 
Bürgerftolzes gibt. 

In die phantaftifh-ideale Richtung gehören Die beiden Tr 
ungen „Xebenslauf eines Johannisfünkchens“, ein liebis: 
tiefpoetifche8 Miniaturbild aus dem Naturleden von Johanna Ki: 
und „Ein Traum im Speſſart“, den Kinkel zuerft im „Rheinier 
Taſchenbuche“ für 1845 erſcheinen ließ. Es iſt Dies eins der ix 
fichften Märchen, in welden fi Kinkel's Talent für Schilderun : 
Proſa wohl am glänzendften bemährt. Melodiih weich fliek € 
dahin wie Duellenmurmeln und Waldesrauihen und blidı =: 
zauberiich-träumend an, mie eine monderbellte Frühlingsnadt. 3 
ichade, daß fi unter der reizenden Hülle diefer Dichtung ein m 
theiftiiher Schmerz über den Untergang der heidniſch⸗ deutſchen Gerz 
welt und Naturandacht verſteckt, der eben jo unangenehm berik. 
wie die Grundanihauung der „Götter Griechenlands“ von Sci- 
Denn wenn das Ganze nicht bloß eine romantiſche Wald- und Ele 
geſchichte ohne Gedankengehalt fein ſoll, jo läßt fich nur dieſer Kc 
darin finden. 

Das find die meiften und gelungenften Stüde der Kinfeljke 
Sammlung von Erzählungen®®. Was Kinkel nun übrigens als Kur 
hiftorifer und in feiner Schilderung der Landihaft, der Gefchichte m 
des Volkslebens der Ahrlandes* geleiftet hat, worin ſich auch mehrer 
feiner beften Gedichte, wie da8 „An die Auswanderer‘ finde 
das zu befpreden ift nicht unjere Sade. Genug, daß wir erfum 
haben, daß Kinkel ein echter Dichter fei, der wie wenige Der neu: 
mit reiher Phantafie, mit finniger Beobachtungsgabe des Landikr: 
lihen und Volksthümlichen und der größeſten epiſchen Befähie: 
ausgerüftet if. Das dieſe an fid jo liebenswürdige, edle w! 
begabte Natur im verkehrten Enthufiagmus nit nur ihre in 
Kräfte vergeudete, fondern fi durch denjelben nun auch in & 
Elend der Gefangenſchaft und endlih des Erild ftürzte, das mit 
man vor allem im Intereſſe der Poefie und aus Liebe für ihn je 
tief bedauern. Aber ohne herzlos zu fein, muß man aud zugeht 
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daß Der Staat Diele Intereffen nit berüdfihtigen Tann und den 
revolutionären Enthufiagmus gerade da am jchärfiten zügeln muß, 
wo er in einer begabten Natur, mithin aud) in gefährlicderer Geftalt, 
auftritt. Nach diefem Geſichtspuncte geihah Kinkel volle Gerechtigkeit, 
und fo fiel er thels durch feine eigene Schuld, die auf lange vorber- 
gegangenen Berirrungen berubte, theils durch dag ihm überkommene 
Talent und die ihm mehr gewordene, als frei erworbene Stellung 
in der Nation. Will man das ein tragiihes Scidjal nennen, jo 
mag man es thun, nur ift die Gefahr der Apotbeofe nahe, morin 
unjere Zeit des Geniecultus bereit3 mehr gethban hat und noch thut, 
als fie verantworten Tann. 


Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 20 


Neunte Borlefung. 


— — — — — —- 


Die Dichter nener Beftrebungen in Stoff und Form. 
Fortfegung und Schluß. 
U Kopiſch, R. Reinid, 8. Simrodu a. 


Wir ſtehen noch immer bei denjenigen Dichtern, die beſonders durch 
die Einführung neuer Stoffe und Formen in unſerer neueſten Poeſie 
von Bedeutung ſind. Ich habe nun unter dieſen ſchon Rückert und 
ſeine Nachfolger, Platen, Immermann, die Dorfnovelliſten, Moſen, 
Freiligrath und Kinkel vorgeführt und habe an ihnen die Neuheit 
theils der Stoffe, theild der Form hervorzuheben gehabt. 

In Diefer Beziehung ift aber ferner noch ein anderer höchſt 
anſprechender Dichter zu nennen, nämlihd Auguſt Kopifd, geboren 
am 26. Mai 1799 zu Breslau, geitorben am 6. Februar 1853 zu 
Pogdam 3. Wenn irgend einer unferer neueren Dichter bei aller 
Getheiltheit zwiſchen verichiedenen Intereſſen und Richtungen doch 
eine ganz charaktervolle Perfönlichkeit darftelt, jo ift es Diefer. 
Schon früh theilte fih fein regfamer Geift zwischen der Akademie und 
Bibliothek, zwiſchen der Dichtkunft und Malerei; und hätte nicht ein 
Uebel an der reiten Hand, welches in Folge eines Sturzes auf Dem 
Eife entitand, ihn in jeiner techniihen Ausbildung ald Maler, die er 
auf der Afademie Prag begonnen hatte, gehindert, jo würde er wahr⸗ 
icheinlich der Malerei nicht entiagt haben. Später gieng er nad) 
Wien, wurde dDafelbit durch Stephanowitih mit den Vollsliedern der 
Serben befannt und übte ſich nach Art der ferbiichen, Des Lejens und 
Schreibens unkundigen Improvifatoren im jogenannten Kopfdidten 
von Balladen und größeren Erzählungen, ohne vorher etwas nieder: 
zuichreiben. Der Heilung feiner Hand wegen reifte er dann nad 
einem mehrjährigen Aufenthalte in Dresden nah Italien; und wie 
bisher jein Leben zwiſchen der Dichtlunft und Malerei getheilt war, 
jo wußte er jet innerhalb jeiner dichteriihen Wirkſamkeit ebenjowohl 
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en Lebenshumor und die Gewandheit italieniſcher Volksthümlichkeit, 
18 auch die gerade Gefinnung und das volksthümliche Intereſſe des 
deutſchen mit einander zu verbinden und wurde in allem, was ſeiner 
ſtatur gemäß war, ein echter Italiener, ohne je aufzuhören, ein Deut⸗ 
cher zu ſein. Denn wenn er ſich auch in Italiens Volksleben und 
Literatur fo ſehr verſenkte, daß er eine Sammlung von ihm über- 
\eßter italieniiher Volkslieder unter dem Titel „Agrumi“ herausgab 
und eine zwar reimloje, aber höchſt werthvolle Ueberjegung der 
göttliden Komödie Dante’s lieferte, wenn er auch in Neapel 
zu einer jo populären Berjönlichleit wurde, daß fogar der Ruftipiel- 
dichter Camerano ihn al3 Don Augufto Pruffiano dort aufs Theater 
brachte; jo war er Doch andererjeitS eben jo jehr mit den altdeutichen 
Dichtern aufs innigfte vertraut, war in Berlin fpäterhin eine eben jo 
allgemein beliebte und bekannte Perfünlichkeit, die Durch ihre Iprudelnde 
Unterbaltungsgabe und Kunft im Borlejen die Seele aller Kreije bil- 
dete, und wandte fein improvilatoriihes Talent Doch meift nur auf 
deutiche Stoffe an. Und in beiden Ländern, in Stalien wie in Deutich- 
land, if er nicht nur als Dichter und Tiebenswürdiger Menſch, 
\ondern auch durch beftimmtere Thatſachen als ein tüchtiger praktiicher 
Mann befannt. In Stalien hatte er als vorzüglider Schwimmer 
dag Glüd, die weltberühmte blaue Grotte (Grotta azurra) auf Capri 
zu entdeden, über die er in Reumont's Taſchenbuche „Stalia” von 
1838 berichtet; in Deutihland machte er fich ebenfo verdient als 
Erfinder der Berliner patentirten Schnellöfen. Und trog alle dieſem, 
trog feiner zwiſchen Malerei und Dichtkunft, zwiichen griechiſcher und 
italienifcher, wie altdeutjcher und ferbiicher Poefie, zwiſchen der Kunſt 
und dem praktiſchen Leben getheilten Intereſſen zeigt er ſich doch 
überall als eine. Natur, die vermöge ihres Humors das Verſchieden⸗ 
artigfte ſich zu affimiliren und zu einem Ganzen in fi zu verbinden 
verſteht. So ift er eine bunte, fraufe und doch in ihrer Originalität 
erquidende Perjönlichkeit; und eben daher, was ſonſt unerflärlich 
wäre, mag e3 gelommen fein, daß er den von innerer Krankhaftigleit 
zerrifienen Platen jo überaus theuer wurde; denn folde gejunde 
Raturen, wie Kopiſch, find wunden und getrübten Seelen ein wahres 
Heilmittel. 

Schon vorhin habe ich gelagt, dab auch Kopiſch durch die Neu- 
heit jeiner Stoffe von Bedeutung if. Während Nücdert, Platen 
und Freiligrath, nachdem Goethe durch feinen „Weitöftlihen Divan“ 
den erften Anftoß dazu gegeben hatte, fih dem Drient zumandten, 
und Freiligrath ſogar noch weiter auf dem Gebiete fremder Welttheile 
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um fi griff, blieb Kopiih dagegen bei der Wahl fein 
Stoffe ganz und gar am deutſchen Boden haften dam 
daß aud da die Duelle poetiihen Gehalt? noch nicht verfiegt ii 
Aber dennoch wandte er ſich nicht, wie e8 die drei genannten Dichte: 
getban haben, fobald fie den deutihen Boden berührten, den Kämpfer 
und dem Zwieſpalte der Gegenwart zu; nein, er gab gerade zu gla 
cher Zeit fund, daß man, um deutih und vollsthümlich zu fein, i 
das Ringen der Zeit ſich nicht durchaus einzulafien brauche ; Denn mitm 

licher Unbefangenbeit wandte er fih Stoffen zu, Die weit abi 

von der breiten Heerftraße des Zeittummults. Es ift befannt, dah m 

aus unſerm Altertum, aus jener Zeit, wo das deutiche Heidentkex 
dem Chriftentpum allmählih Pla machte, und beide fich oft nos 
durchdrangen, brödelhafte Ueberlieferungen über die religiöfe Natur: 
anfhauung unferer Vorfahren übrig haben. Vorzüglid waren es dr 
Brider Grimm, die in ihren „Kinder und Hausmärden“. 
ihren „Deutfhen Sagen“ und der „Deutiden Mythologie 
diefe Reliquien einer längft untergegangenen, aber an poetide 
Anſchauungen reihen Zeit und aufgefriiht mwiedergaben und wieder 
zum Gigenthbum der Nation machten. Die Elemente unferes Alte: 
thums, denen fie als Forſcher und Erzähler jo wieder tiefere Aner 
kennung verſchafft hatten, waren es nun, deren fih Kopiſch bemäde 
igte. Theils die Fleinen, niedliden und ſchelmiſchen 
Sagenftoffe, theils die bumoriftiiden Volksſchwänke 
beihäftigten ihn vorzüglid; und wenn einer Dazu beruie 
war, dieſe poetiich zu geftalten, jo war er es. Nur ein jo Kindlik 
finniges, treuherziges Gemüth, wie er, war fähig, ſich in Dieje Her 
mwispernde, nedifh-gutmüthige Welt der Elfen und Kobolde, ie 

Alräunden und Heinzelmännden hineinzudenken; nur eine fo fröblik, 
vom beiterften Humor getragene Natur, wie er, Tonnte den voll» 
thümlichen Schwänfen, in denen die Krähwinkelei der deutichen Dr: 
haften, die Bornirtheit unſerer Kleinftaaterei und vorzüglich di 
unglaublide Dummheit des Klüglings zum Nug und Frommen praft- 
iſcher Lebensflugheit dargeftellt werden, Geihmad abgewinnen mt 
jelbft wieder genießbar machen. Dies thut er nun vor allem in fer 
ner Gedihtfammlung „Allerlei Geifter. Hier purzeln und jprin- 
gen, bier huſchen und tappen.die Elfen, die Hauskobolde, die Zwerg⸗ 
lein, kurz alle die Geiſterchen des altdeutichen Heidenthums kraus und 
bunt durcheinander und fpielen mit ihrem dienſamen, aber unſicht⸗ 
baren Thun, mit ihrem Schmerz, von den Menichen fi fo verkannt 
zu ſehen, mit ihren neckiſchen Liliputterftreichen, mit ihrem jcheuen und 
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Doch den Menſchen gern ſich zugeſellenden Weſen überall die Haupt⸗ 
rolle. Oder es treten und die hochweiſen Räthe und Bürgermeiſter 
kleiner Orte entgegen, die, klug ſich dünkend, einen dummen Streich 
über den andern machen; und Hiſtorchen bekommen wir zu hören 
von dieſer und jener Gemeinde, deren Horizont nicht meiter gebt, als 
die Gränze ihrer Feldmark, und die deßhalb alles als ein Mirakel 
anftaunt, was von draußen herein zum erften Male bei ihr eintritt. 
Und das alles ift jo gemüthlid und geihwägig, fo leicht, jo ſpielend 
erzählt, aus dem allen blidt ein fo ſchelmiſch gutmüthiges Herz, ein 
jo kindlich reiner Humor, daß man bei Leſung diejer Sächelchen felbft 
wieder zum Finde werden und an ihnen wieder das Lachen Iernen 
fönnte, wenn man es im Imieipalt und Mühſal des Lebens etwa 
ſollte verlernt haben. 

Wie nun Kopiih in Hinfiht diefer Stoffe neu und originell ift, 
jo ift er e8 auch in der Form. Wenn Rüdert die Fülle, Platen 
die Reinheit, Freiligrath die Pracht der Form erreichte, fo leiftet 
er wiederum das Höchjfte in Der Leichtigkeit derielben. Wir erwähn⸗ 
ten ſchon vorhin, daß er fi eine Zeit lang auf das im Kopfe oder 
aus dem Stegreif Dichten legte. Diejes Improviſatoriſche 
zeigt jih denn aud in allen jeinen Dihtungen. Weberall 
ift eine plauderhafte Behendigkeit der Sprade, große Unbefangenbeit 
in Reim- und Versbau, und bie und da manches, das fich ſchon beim 
Leſen einer fröhlich» tändelnden Melodie nähert. Sn einem Stüde 
aber, und dazu veranlaßte ihn die Darftelung der kleinen Natur- 
geifter, ift er vor allem Meifter, nämlich in der treffenden Nachah⸗ 
mung der Naturtöne. Mie ſchon Goethe in einzelnen feiner 
Gedichte, 3. B. im „Hochzeitsliede” und dem „Todtenkranz“, große 
Wirkung zu machen verfteht durch den Gebrauch folder Wörter, melche 
Töne bezeichnen, wie pfeifen, geigen, Klingen, klirren, ringeln, fchleifen, 
rauſchen, wirren, pispern, fniftern, tappen, grapfen u. |. m., jo verfteht 
das Kopiſch in feinen Zwergjagenftoffen noch befler und weiß dadurch 
muficaliih gleihjam jo zu malen, daß wir glauben, das Fleine Iuftige 
Bolt kribbele und Trabbele da unfihtbar vor uns, und wir hörten 
es wispern und piöpern. 

Um dies über die Stoffe und die Form Kopiſch's Gejagte durch 
Beilpiele zu belegen, wollen wir nun das Charakteriſtiſchſte aus feiner 
Gedihhtiammlung „Allerlei Geiſter“ bier näher betrachten. Unter 
Gedichten, die Stoffe aus der alten Zwergſage behandeln, find beſon⸗ 
ders heroorzubeben: „Die Heinzelmännden“, „Hüthen”, „Des 
Heinen Volkes Meberfahrt” und „Der Klopfer” Sm den 
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„Heinzelmännden“ fucht der Dichter Die faulenzeriiche Begues 
lichkeit lächerlich zu machen, indem er, auf die fagenhafte Borfielleu; 
zurüdgebend, daß früher die Heinzelmännden alles gethan hätten. 
während die Menſchen ruhten, den ſchelmiſchen Wunſch ausſpricht, dei 
es doch jetzt eben jo noch jein mödte: 


Wie war zu Cdlu es boch vorbem 
Mit Heinzelmännchen fo bequem! 
Denn, war man faul, .... man legte fich 
Hin auf die Bank und pflegte fidh: 
Da kamen bei Nacht, 
Che man's gedacht, 
Die Männlein und ſchwärmten, 
Und klappten und lärmten 
Und rupften 
Und zupften 
Und hupften und trabten 
Und putzten und ſchabten... 
Und ch’ ein Faulpelz noch erwacht .. 
War all’ fein Tagewerk .... bereits gemacht. 








Nun führt der Dichter dies weiter im Einzelnen aus, wie fı 
beim Zimmermann, Bäder, Fleiicher, Schenkwirth und Schneider frühe 
bie Arbeit gethan haben, während Meilter und Gejellen fchliefen; ım 
bier zeigt er denn bei der Darftellung der Thätigfeit dieſer verſchied 
enen Gewerbe eine ſolche Meifterihaft in den Tonnachahmungen 
daß die Haft der Geichäftigkeit und das Eigenthümliche jedes Gene: 
bes deutlich zur Anſchauung kommt. ALS Beilpiel der Vers, wo ws 
Schneider die Rede ift: 


Einſt hat ein Schneider große Pein: 
Der Gtaatsrod follte fertig fein; 
Barf bin das Zeug und legte ſich 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da ſchlüpften fie friſch 
In den Schneibertifch, 
Und ſchnitten und rüdten 
Und nähten und ſtickten 
Und faßten 
Unb paßten 
Unb ſtrichen und gudten 
Und zupften und rudten, 
Unb eb mein Schneiberlein erwacht: 
Bar Bürgermeifters Rod .... bereits gemacht! 


u gg u ô — — — — — ng — — 
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Aber des Scmeiders Weib ftreut aus Neugier Erbſen, und als 
fie nun des Nachts wieder gelommen find und ausgleiten, verſchwin⸗ 
den fie alle: 


O wehl nun find fie alle fort, 
Und feines if} mehr hier am. Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonften rubn, 
Man muß non alles felber thun! 
Ein jeber muß fein 
Selbſt fleißig fein 
Und fragen und ſchaben 
Und rennen unb traben 
Und fhniegeln 
Und biegeln 
Und Hopfen und baden 
Und kochen und baden. 
Ah, daß es boch noch wie damals wär’! 
Dod kommt die ſchöne Zeit nicht wieber ber. 


Wie der Dichter nun in den Heinzelmännden die Faulheit der 
Schlaraffen veripottet, fo ſucht er auf eine findlihe Weile im „Hüt⸗ 
hen” zum Frühaufitehen und zum Fleiß zu mahnen: 


Ich bin ein Geift and geh herum und heiße mit Namen Hütchen: 
Ber früh auffieht und fleißig if, befommt von mir ein Gütchen! 
Huſch bin und ber, 
Die Kreuz und Quer! 
Die ganze Stabt ift ledern, 
Liegt bis ans Ohr in Febern. 


Doch horch! da Hingt’s ping pang, ping pang, bei einem Ragelichmiebe, 
Und feine Tochter fingt dazu aus einem frommen Liebe! 


Geſegnet ſeid 

Ihr guten Leut'! 

Wie fleißig beide fitzen: 

Die Tochter Höpfelt Spitzen. 
Nun maht der Schmieb viel Nägel fi ... die Stange nimmt kein Ende! — 
Die Toter mißt die Spitten nad ... o Wunder auch kein Envel — 

„Seid fröhlich Heut’, 

Ihr guten 2ent’, 

Die früh auf, fegnet Hütchen 

Mit feinem Zauberrüthchen:“ — 


In „Des Meinen Volkes Weberfahrt“ ftellt ung der Dichter 
dar, wie das ftille Zwergvölkchen aus dem Lande der Menſchen fort- 
sieht. Es ift ihm da unter dem lärmenden Treiben derielben zu 
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unheimlid. Der Fährmann muß fie zum andern Strande ja 
obwohl er fie nicht fieht, aber Doch hört, denn: 


Es Hang wie fern und war doch nab: 
Zehutaufend Heine Stimmchen, 
Biel feiner, als die Immchen. 


Und nun wird und in anmuthiger Weiſe geichildert, mie de 
fleine Volt fih beim Einfteigen und Ausflign aus dem = 
drängt und drüdt: 


Pirr I trippelt’s heran 
Und flapft zum Kahn 
Und ächzt, wie mit Kiften und Kaften ſchwer, 
Rückt, drückt und fchiebt ſich hin und ber, 
Es drängt und zwängt fi immer mehr: 
„Fahr' ab, der Kahn will finten, 
Sort, eb wir all ertrinken!“ 


Und als fie nun drüben find, beißt es: 


Nun tappelt’s hinaus 
Mit Kat’ und Maus, 
Mit Kind und Kegel und Stuhl und Tiſch, 
Mit Kiften und Kaften und Federwiſch; 
Es war ein Lärmen und ein Gemiſch 
Bon Auf und Zank und Stillgeziſch, 
Nichts ſieht man; doch am Schalle 
Hört man, hinaus find alle. 


Der Knecht des Fährmanns merkt aber am Glanze, dahe 
Gnomen feien, und rafft deßhalb Erde in feinen Hut, worauf er xi 
die Fräulein und Männlein mit Laternen im Graſe laufen fieht, m 
fie Gold und Edelſteine ſchleppen. Das reizt feine Begier, cr il | 
ihnen nad), aber auf ein Mal find die Lichterden aus, und er üi 
betrogen. 

In dem „Klopfer” führt und der Dichter wieder einen Hau 
geift vor, der im Schloſſe des Fräuleins in raftlofer Gutmüthigte: 
bei der Sand it, alles zu thun, was zur häuslichen Bequemlictit 
dient: 

Ach, in das gnäd'ge Fräulein gar 

Schien er verliebt zu ſein 
Und ließ ſich narren immerdar 

Mit taufenb Plackerein. 
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Er ſah ihr an den Augen ab, 
Worauf ihr Wunſch geſtellt: — 

Sie hetzte ihn Trepp' auf, Trepp' ab, 
Und durch die ganze Welt. 


Sie ſprach: „Da trag das Brieflein fort 
Und bring bie Antwort mir:“ — 

Da klappert Klopfer fort von bort: 
Huſch! — war bie Antwort bier. 


„Ro mag mein Fingerhütchen fein?" — 
Tapp! lag es auf dem Tiſch. — 

„Mein Seſſel ift von Staub nicht rein.” 
Huſch! — fegt ein Federwiſch. 

„Wer fädelt mir bie Nabel ein?‘ 
Zippt — faß ber Faden brin. — 

„Die Kerze gibt fo matten Schein!” — 
But! flog die Schnuppe hin. 

„Mi drückt der Schub, — Pantoffel ber! 
Schurr! fhurr! da fanden fie. 

„A wüßt' ih, wo bie Hitfche wär!" 
Ruck — rud! da bracht' er bie. 


Sp thut Klein Klopferden alles in Küche Keller und Kammer, 
weil er dem Fräulein jo gut it. Einſt aber ‚bittet fie ihn, das 
Händchen ihr zu reihen; und als fie ihn nun halten will, um ihn 
leibhaftig zu fehen, da hebt er an zu bligen und macht fi davon. 
Seitdem bat er fi nicht wieder ſehen laſſen, denn Diefe Neugier 
beläftigt die ſcheuen Hausgeifter. 

So und in diefer Weile find nun viele dieſer närriich- niedlichen 
Sagenftoffe von Kopiih behandelt. ES find Diele Gedichte alle wie 
zierlicde Nippfachen, die eben nichts anders wollen, als findliche Ge⸗ 
müther erfreuen, und die, gerade weil fie fo anſpruchslos, fo lieblich 
find, auch wirklich diefen Zmed erreichen. 

Eben jo ergöglih durch Humor ift Kopiſch nun auch als Er- 
zäbler von Volksſchwänken. Wer hätte nicht herzlich gelacht über 
das Gediht „Die Hiftördhen”, wo die Tollheiten und dummen 
Streihe Heiner Dorf- und Stadtgemeinden, einer noch luſtiger als 
F andere, von einem Zecher erzählt werden und endlich der Chorus 

chließt: 


Ja, geh' der Krug die Reih herum, 
Dankt Gott, daß feiner von uns ſo dumm! 
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Dder wen bätte es nicht ergößt, wenn er und von der 
„Schneiderjungen von Krippftedt” erzählt, der in den Tb-- 
geftedt ift, weil er dem Bürgermeifter die Zunge geiwiefen, und de 
nun wieder frei fommt, weil er den Brand des Thurmeg, um dehe 
willen ganz Krippftedt in Alarm ift, mit feiner Mütze dämpft! Az 
jelbft der Bürgermeifter, hat nun Reſpect vor dem jungen 
fügt zulegt noch hinzu: 

Unb morgen wirb, daß nichts mangquirt, 
Die große Spritze hier probirt 
Und, was entzwei if, reparirti — 


Eins der bumoriftiichen ift aber „Der große Krebs im Rt: 
riner See”, mworin der Dichter die oft jo bornirte Bangigkeit r 
dem Rüdichritt der Zeit perfiflirt: 

Die Stabt Mobrin bet immer Acht, 

Kudt in den Ger bei Tag und Rat: 

Kein gutes Chriftenfind erleb's, 

Daß los fich reiß’ ber große Krebs! 
Er if im See mit Ketten geſchloſſen unten an, 
Weil er dem ganzen Lanbe Berberben bringen fann. 


Man fagt: er ift viel Meilen groß 

Unb wend’t fi oft, und kommt er Ioß, 

So währt's nicht fang’, er fommt ans Land: 

Ihm leiftet Feiner Widerſtand: 
Und weil das Nüdwärtsgehn bei Krebien alter Bruns, 
So muß banu alles mit ihm zurüdegeben auch 


Das wird ein Rückwärtsgehen fein! — 

Gtedt einer was ins Maul hinein, 

So kehrt der Biflen vor dem Kopf 

Zuräd zum Teller unb zum Topf! 
Das Brod wirb wieber zu Mehle, das Mehl wirb wieber Korn - 
Unb alles bat beim Gehen ben Nüden dann nad vorn. 


Und nun führt der Dichter dies Rüdwärtsgehben noch an andern 
Dingen weiter aus, bis es beißt: Kurz, eine nad) dem andern mit 
Kind und dumm und Hein. 


Und alles kehrt im Erbenfchoß 

Zurück zu Adam’s Erdenskloß 

Am längften hält, was Flügel bat; 

Doch wird zuletzt auch dieſes matt. 
Die Hanne wirb zum Küchlein, das Kächlein kriecht ins Gi; 
Das ſchlägt der große Krebs dann mit feinem Schwanz entzwei 
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Zum Ötäkdte fommt’s wohl nie fo weit, 

Rod blüht die Welt in Fröhligleit: 

Die Obrigkeit bat wader Acht, 

Daß fih der Krebs nicht Ioder macht; 
Auch für dies arme Liedchen wär’ das ein ſchlechtes Glüchk: 
Es lief vom Mund der Leute ins Dintenfaß zurild. 


Das ift das Herporftehendfte aus der Gedichtſammlung „Aller- 
lei Geifter“. Weberall kommt bier der Iuftige Humor, die brasfte, 
treuberzigfte Gejinnung in der gemamdteften Form zu Tage, und 
viele daraus ift überaus paflend zur Beluftigung barmlofen Seelen. 

Sn feinen „Gedichten“, die ſchon 1836 erichienen und unter 
der Ueberſchrift „Allerlei Eleine Geifter” Die Anfänge zu der 
vorher beiprochenen Sammlung von 1848 enthalten, zeigt er fi 
auch von feiner ernften Seite, wie 3. 8. in „Pſaumis und 
Puras“, wo er uns den Sieg der Menichlichkeit über die Barbarei in 
einem Bilde aus dem neugriechiſchen Heroenthum darftellt, oder da, 
mo er einzelne Anekdoten und Sagen aus der deutichen Geſchichte 
behandelt, wie „Selimer“, „Alboin vor Ticinum” und „Frank—⸗ 
furt am Main“, oder endlich, was er mit Vorliebe zu thun fcheint, 
mo er Stoffe aus der märkiſchen Geichichte bearbeitet, wie „Johann 
&icern.” 

Aber alles dieſes ift nicht fo tief eingeichlagen in die Nation, 
wie jein ferniger, vielgefungener „Trompeter und feine echt⸗humor⸗ 
iſtiſche Hiſtorie von Noah”, in welcher er, wie er das überhaupt 
gern tbut, den Wein preift und bier inSbejondere im Gegenſatz gegen 
das Wafler verherrliht. In dieſem Xiede, das nun bereits ein allbe- 
fanntes Volkslied geworden, iſt der naiv⸗komiſche Legendenton Der 
alten Dichter jo meifterlich getroffen, bier ift der zum herzlichen Lachen 
reizende Contraft zwilchen der feierlich-altväterlihen Haltung und dem 
ſchelmiſch⸗komiſchen Gegenftande jo Schön feitgehalten, daß es eine 
wahre Luft ift, dies Lied aus voller Bruft zu fingen. 

Das über Kopiih. Ihn wiſſen nur die Gemüther zu würdigen, 
die noch Eindlicher Luft fähig und nicht etwa jo verwöhnt find, daß 
fie in der Poefie immer nur Hocideales und Gefühlsfeliges juchen; 
denn in ihm berricht überall Humor vor, der, wie er ein Eigenthum 
Eindliher Naturen ift, auch von folden nur gefaßt werden kann. 

Mit Kopiſch vielfach verwandt, obgleich doch mieder durchaus 
eigentbümlih, ift Robert Reinick, der, wie Kopiih, Maler und 
Dichter zugleih war. Am 22. Februar 1805 zu Danzig geboren, 
wo fein Vater Kaufmann war, machte ihm feine ſchwächliche Gejund- 
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beit ſchon als Kind den ganzen Ernft des Lebens fühlber, weite de 
auch früher als gewöhnlich bei ihm den Sinn für Naturkhörke 
für künſtleriſche Beſchäftigung und miflenfhaftlides Studum 1 
dem Danziger Gymnafium, das er anfangs in der Abficht der ® 

bereitung auf die Hochſchule befuchte, entwidelte fich in ihm, ange: 

duch Die Lectüre des Homer und Theokrit, nicht nur eine tz] 
Neigung zur Voefie, fondern aud ein fo vorberrichender Tre z 
Kunft, daß er nad beendigter Schulzeit und vollftändig edaz 

Maturität zur Univerfität den Entſchluß faßte, ſich der Mams 

widmen. Zu diefem Zwede gieng er 1825 nad Berlin, wo rü 

unter der Leitung des Profefior Begas zum Hiftorienmale = 

bildete. Das friiche, heitere Künftlertreiben, jo wie Der UmganE 
dem Kunfthiftoriter Franz Kugler ermunterte ihn bier a ms 
größerer, dDichteriicher Thätigkeit; und da er, Durch Den legteren a 

in Hitzig's Familienkreis eingeführt, mit Eihendorff und © 

miffo in Verbindung gelommen war, trat er zuerft 1833 in de 
legteren Muſenalmanach mit feinen Erzeugnifien ans Licht. F 
Berlin gieng Neinid nad Düfleldorf, fegte dort unter Sdadt: 
feine künſtleriſchen Studien fort, warf fih auch jegt auf die Sat 

ſtecherkunſt und gab bier feine „Lieder eines Malers mit Kat 

zeihnungen feiner Freunde” heraus. Aber wie heiter © 

anregend fi auch bier fein Leben geftaltete in dem Beet * 
Männern wie Immermann, Schnaaje und Uechtritz, ſo mai 

ihm do ein immer wiederfehrendes, mit falten Fiebern verbunke 

Augenübel, das durch das Negen der Kupferplatten gefteigert me! 

durchaus nöthig, feine dortigen Berhältniffe zu verlaßen und in e% 

milderen Klima feine Genefung zu ſuchen. 1838 im September 

er deßhalb nah Nom und verlebte bier drei ſchöne Jahre A 

edeliten Genüßen der Kunft und Natur. Aber fein Leiden em! 

fih, und 1841 machte er fi deßhalb nad) Gräfenberg anf, um d 

die Waffercur zu gebrauden. Auch duch fie erlangte er nod M 

‚völlige Heilung, bis endlih nah zwei Jahren der Gebrauch ® 

Seebäder in feiner Baterftadt Danzig ihm volle Gefundheit und e 

alten Frohſinn wiedergab. Bald darauf vermählte er ſich mit “ 

Tochter feiner Halbſchweſter und fiedelte ſich mit ihre 184 M 

Dresden über, wo er im glüdlihen Familienleben, in weitem A 

geachtet und geliebt bis zu feinem Tode Iebte, der ihn in Folge kin 

Adergeihtoulft und zum Schmerze feiner Kunftgenofien, mie ale 

Freunde der Poefie am 7. Februar 1852 in voller Tpätigteit ih 

raſchte. 
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Keinid war wie jein Kunftgenoffe Kopiſch eine durch und durch 
lebensfrohe, beitere und kindliche Dichternatur; und der Grundton 
aller feiner Lieder ift Darum auch Humor und Naivetät, Die ſich bei 
ihm wie bei allen ähnlich organifirten Naturen aufs lieblichfte mit 
einander vereinigen. 

Wie ein Kinblein muß ich fühlen, 
Wie ein Kinblein möcht’ ich ſpielen! 


Diele Schlußverie eines feiner Lieder cdharakterifiren feine Dicht- 
ung am fhlagenditen; denn die helle, jauchzende Freude an der Natur, 
die friiche Lebensluft, die Einfachheit und Innigkeit, die Wahrheit und 
Reinheit der Empfindung, die liebliche Frömmigkeit und Unſchuld, 
von der fie ganz und gar beieelt ift, das alles kann nur aus einem 
kindlich⸗ liebenswürdigen Gemüthe kommen. Gleih dem Vöglein im 
Lenz, frei und ungezivungen, aus voller, warmer Sängerbruft läßt 
er feine frühen, ſüßen Weiſen ertönen; und wie er jo von aller 
Reflerion und Gedankenhaſcherei fern ift und fi) ganz dem Drange 
feiner glüdliden Natur bingibt, jo nennt er fih auch mit Recht jelbft 
einen lujtigen Vogel, der ohne alles Grübeln in die Welt binein- 
jauchzt, was fi in feinem Herzen regt. Bei all diefer Heiterfeit und 
Lebensluſt aber, die öfter bald an jchalkhaften Webermuth, bald an 
leichte Tändelei anftreift, fehlt ihm doch auch jene ernfte Seite nicht, 
die in allen bumoriftiiden Naturen durchklingt und ihm insbejondere 
einen leiſen Anflug des Sanft-Elegiihen verleiht. Mitten unter den 
Liedern des Scherzes und des friicheften Humors tönen deßhalb bei 
ihm nicht felten Klänge hindurch, die den Leſer in eine feierlich 
rührende Stimmung verjegen, und bisweilen find Diele fo berzig- 
ergreifend, vor allem da, mo er den Frieden der Natur fchildert, 
daß man nicht weiß, ob man den Dichter mehr feiner lachenden 
Heiterkeit, als feines lächelnden und doch fo feelenvollen Ernftes 
wegen lieben foll. 

Beigt fih fo in dem Geifte feiner Dichtung Das Liebliche und 
Wohlige einer echten Kindesnatur, wie fie in Luft und Leid, in Scherz 
und Ernſt zu Tage kommt, jo bat fich dieſe auch in der Form und 
Darftelung derjelben ausgeprägt. Die meiften jeiner Lieder haben 
etwa überaus Leichtes, Gefälliges, Munteres und Klangreiches, und 
ihr ganzer Bau, ihr zierliches Neimgebäude, ihr Wechſel von Turzab- 
gebrochenen und langgezogenen Zeilen, ihr Reichthum an refrain- 
artigen Schlagwörtern erinnert unwillkürlich an den Lerchentriller und 
Nachtigallenſchlag und macht es binlänglich begreiflih, Daß viele 
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namhafte Gomponiften, wie Marſchner, Reißiger, Küden, Eyer 
Zindpaintner; ihnen jo gefälligslieblihe Melodieen unterlegen fon 
So find die meiften feiner Lieder durch und durch muftcaliih: ar 
doch können fie in Auffaflung und Darftellung auch wiederum d 
Maler nicht verläugnen; denn fait in jedem ift ein pittoresfer Womr 
zu finden, faſt aus jedem taucht ein naives Genrebildchen oder er 
phantaftifche Arabesfe vor der Seele des verfländnißinnigen &n: 
auf; und darum ift es denn auch andererjeitö nicht zu verwur 
wen« mit der Muſik zugleich die Zeichenfunft wetteiferte, Dieje = 
ind Publicum einzuführen, und die berühmteiten Maler, ein ser 
Bendemann, Schadow, Schrödter, Achenbach, Steinbrüd, Sohn ı : 
fie mit den finnigften Randzeihnungen außitatteten. 

Daß nun bei dieſem Charakter des Geifted und der Form x 
der Reinid’Ichen Dichtung Leine große Gedanfentiefe, feine Bielkir. 
feit, fein großartiger Gehalt zu erwarten ift, ergibt ſich von kl“ 
Keinid ift eben ganz ein Dichter des Gemüths, der, unbelümm- 
um Die Intereſſen der Gegenwart und des Geiſtes, nur die 
muthigen Empfindungen und Bilder wiedergibt, die ihm leicht umd kur 
durch Die Seele zogen, und iſt er Darum freilich eine echt Lori 
gefühlsreihe Natur, fo ift der Kreis jeiner Anihauungen doch de 
Ihränft. Wie der ihm congeniale Kopiſch nur wenigen und beftimmt: 
Stoffen fih zumandte, aber diefe höchſt anziehend und wirkungswr 
behandelte, eben jo Reinid, der vor allem die heitere Frühlingse::: 
die unſchuldige, naive Liebe und die gejellige Luft befingt. 

Natur- und Frühlingslieder wie die Reinick'ſchen finde 
wie nur bei wenigen der jeßt lebenden Dichter. Sie find fo = 
und friih und zeigen fo belle, kindlihe Luft an der Natur, daß m 
das Herz dabei vor Wonne laut jauchzen und aufblühen möchte. da 
Klingt und jchmettert alles aufs fröhlichite Durcheinander, da lu 
ung die ganze jonnigheitere Welt da draußen mit ihrem reice 
Blüthenduft und Blüthenſchnee, mit ihrem Thauglanz und Bogellan 
in die Seele, und wie ung der Dichter den Glanz und die Himmil 
bläue des Tages mit feinem Iodenden Sonnenfchein, feiner grüne: 
MWaldesdämmerung und den tmogenden Saatfeldern hell und farba 
zu Ichildern verfteht, jo weiß er auch wieder mit linderen und dufti 
geren Tönen die ftille Feier der Nacht, ihren lieblichen Mondenfchen 
und ihr mildes Sternenliht ung vor die Seele zu zaubern. So 
wirken fie maleriih und muficaliih zugleich und tragen die freudig 
Stimmung, die fie athmen, duch Ohr und Herz lebendig vor di 
" innere Anſchauung. 
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Welch ein kindlicher Jubel ſpricht fih in den „Krühlings- 
o cken“ aus, worin in der naivften Weile Ankunft und Abzug des 
ühlings gefeiert wird! Das Schneeglödchen läutet zuerft; denn 
x Frühling ih geboren, ein Kind der allerihönften Ast, das zwar 
och im meißen Bett liegt, aber doch ſchon wundernett fpielt. Darum 
Uen denn die Vögel kommen und die Quellen erwachen, damit fie 
13 Kind begrüßen und mit ihm plaudern. Dann aber läutet das 
taiglödden: 


Mai⸗Gloͤckchen thut Täuten: 
Was hat das zu bebeuten? — 
Frühling iſt Bräutigam, 


Macht Hochzeit mit der Erde heut 
Mit großer Pracht und Feſtlichkeit. 
Wohlauf denn, Nelf’ und Tulipan, 
Und fchwenkt die bunte Hochzeitfahn’ I 
Du Rof’ und Lilie, ſchmückt euch fein, 
Brautjungfern follt ihr heute fein! 
Ihr Schmetterling’ 
Soft bunt und flint 
Den Hochzeitreigen führen, 
Die Vögel muficiren! 


Zulegt fündet Blau⸗Glöckchen den Abzug des Yrühlings an: 
Heut’ Rat der Frühling ſcheiden muß, 
Drum bringt man ihm ben Abſchiedsgruß, 
Gluhwürmchen ziehn mit Lichtern heil, 

Es rauſcht der Wald, es Hagt ber Quell, 
Dazwiſchen fingt mit jüßem Schall 
Aus jedem Buſch die Nachtigall 

Und wirb ihr Lieb 

Sobald nicht müd', 
HM 0 auch der Frühling fchon fo ferne; 
Sie hatten ihn alle fo gerne! 


Die finnige Naturanihauung, die bier zu Grunde liegt, der 
muntere, plauderhafte Ton, der wie Kinderzwieiprach klingt, und der 
Mechiel der Stimmung von Freud zu Leid machen eine Tiebliche 
Wirkung; und es ift Dies Lied deßhalb auch eine von den Reinid’ichen 
Dichtungen, die duch die Muſik am belannteften geworden find. 
Eben fo fröhlih ift das Frühlingslied Juchhe!“, das den Ausruf 
der Freude: „Wie ift Do die Erde ſo Ichön, fo ſchön“, variirt, oder 
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„set weiß ich's!“ wo Dichter der auf ein Mal inne wird, da: 
ihm darum fo fehr im grünen Walde gefällt, weil er ein lu 
Bogel ift. Iſt in diefen nichts als lauter Luft und Freude, jo a 
duch andere wieder ein ftiller ernfter Zug der Naturfinnigkeit, wie 
„Sonntagsfrühe”, in „Sommernadt” und „Sonntags — 
Rhein.” Das erftere, „Sonntagsfrübe”, ift voll der kindlidbi 
Frömmigkeit und hat den Ton fanfter Weihe: 


Aus den Thälern hör’ ich fchallen 
Olodentöne, Feftgelänge;; 

Selle Sonnenblide fallen 

Dur die dunkeln Buchengäuge; 
Himmel ift von Glanz umfloßen, 
Heil’ger Friede ringe ergoßen. 
Durch die Felder fill beglüdet 
Ballen Menfchen allerwegen; 
Frohen Kindern gleich geſchmücket, 
Gehn dem Bater fie entgegen, 
Der auf golpner Saaten Wogen 
Segnend kommt durchs Land gezogen. 


Wie fo fill die Bäche gleiten, 

Wie fo lit die Blumen blinten! 

Und aus fernen lichten Zeiten 

Weht ein Grüßen ber, ein Winlen — 
Iſt's entſchwunduer Kindheit Mahnung ? 
Iſt es ſchönrer Zukunft Ahnung? 


Wie lieblich iſt hier nicht vor allem die Anſchauung der zmir 
Strophe! Dieſes Lied iſt es, mas in der erſten Auflage der „Liede 
von Reinid mit jenen für ihn jo charakteriſtiſchen Verſen endet: 


Wie ein Kinblein muß ich fühlen, 
Wie ein Kinblein möcht’ ich fpielen ! 


Verwandt in Ton und Stimmung, aber viel duftiger und ne 
reicher an Frieden und ſtiller Himmelsruh it „Sommernadt“: 


Der laute Tag ift fortgezogen, 

Es. kommt die ſtille Nacht herauf; 
Und an bem weiten Himmelsbogen, 
Da geben taufend Sterne auf; 

Und wo fih Erb’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 

Beginnt ber helle Mond zu [einen 
Mit mildem Glanz in’s dunkle Yanb. 
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Da gebt durch alle Welt ein Grüßen 

Und ſchwebet bin von Land zu Land; 
- Das if ein leiſes Liebesküßen, 

Das Herz bem Herzen zugelanbt, 

Das im Gebete aufwärts fleiget, 

Wie gute Engel, leicht beichwingt, 

Das fih zum fernen Liebflen neiget 

Und füße Schlummerlieder fingt. 


Und wie es durch die Lande gehet, 

Da möchte alles Bote fein: 

Der Nachthauch durch die Wipfel wehet, 
Die fimmen leiſe rauſchend ein; 

Und durch ben Himmel geht ein Winten, 
Und auf ber Erde nah und fern 

Die Ströme heben an zu blinken, 

Und Stern verlünbet e8 dem Gtern. 


D Nacht, wo foldhe Geifter wallen, 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 

D Naht, wo folde Stimmen fallen 
Durch lauter reinen Bluthenduft! 

D Gommernadt, jo reih an Trieben, 
So reih an fiiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch gefchieben, 
Du führe fie einander zu! 


Süßer und lieblicher als bier Tann das durch die Mondnadt 
eriwedte Gefühl der Gemeinschaft mit dem Fernften und Liebften nicht 
geihildert werden. Und wie pittorest ift nicht das Ganze, wie anhei⸗ 
melnd in Ton und Anſchauung! Noch maleriiher und felbft nichts 
weiter, als ein Tleines Landichaftsgemälde voll ruhig beiterer Stimm- 
ung it „Sonntags am Rhein“: 

Des Sonntags in ber Morgenftund’, 
Wie wanbert’s fi fo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund' 
Die Morgengloden gehn! 
Ein Scifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da fingt’s und jubelt's drein; 
Du Schifflein, gelt, das fährt fich gut 
In all die Luft hinein? 
Bom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lieb, 
Anbäctig bort bie Procelfion 
Mus der Kapelle zieht. 

Bartpel, Sit. d. Weugeit. 7. Ku. 2l 
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Und ernſt in all die Herrlichkeit 
Die Burg herniederſchaut 

Und ſpricht von alter, ſtarker Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles bent ber prächt'ge Rhein 

An feinem Rebenflirand - 
Unb fpiegelt recht im hellen Schein 

Das ganze Vaterland, 


Das fromme, treue Vaterland 

In feiner vollen Pracht, 

Mit Lu und Liebern allerhand 
- Bom lieben Gott bedacht. 


Der leiſe Anflug frommer Vaterlandsliebe, Ver am Schlufle he 
vortritt,- gibt dem Ganzen bier eine lieblihe Haltung und vergeiis 
das Bloß⸗Pittoreske. 

Solcher mehr ernften Naturlieder hat nun Neinid eine gms 
Menge geliefert und bisweilen, wie in der „Morgenfeier”, rede 
diefe an den Ernft des geiftlihen Liedes heran, oder haben dod a: 
eine fo treuberzige Stimmung, wie vorzüglih das herrliche Lied „Is 
Baterland“, daß e8 eine wahre Herzerquidung ift, fie zu ler 
oder in Muſik zu hören. 

Biel bedeutender indeß, als in dieſen Naturliedern vol kindlich 
Andacht, it Reinid in der einfahen Darftellung unſchuldiget 
Liebe. Kein Dichter der Neuzeit ift jo glüdlih in dem nam 
ſchalk⸗ und fchäderhaften Liebesliede. Keiner ift auf diefem Geh 
barmlojer Poeſie jo originell in Erfindung, in Ton und Darſtelun 
feiner überdies fo frei von Manier und Künftelei, die fich bier -gerat 
fo leicht einftellt, al$ Reinid. Man fteht es den Liedern Überall a 
daß fie der naturnothiwendige Ausflug feines Tindlich-heitern Wer: 
find; denn fie ericheinen ſchon beim Lejen alle jo improvifatorifh.lek 
dabingemworfen, jo unmittelbar entitanden, als ob fie jo eben mr 
bunte Schmetterlinge aus des Dichters Herzen bervorflatterten 
Wundern muß man fi) aber vor allem, wie der Dichter in Diefer ar 
ih doch jo beſchränkten Sphäre einen folden Reichthum von Eitus- 
tionen und den mannigfaltigiter Einfällen zeigt, von denen einer 
noch lieblicher und vrigineller, als der andere it. Bald fragt er 
fih, wie einem Mädchen wohl zu Muthe ift, wenn die Liebe in ihrem 
Herzen erwacht, - und ftaunt, als ihm das Liebchen ſelbſt auf folde 
Frage nur mit einer ftummen Thräne antivortet; bald befingt er die 
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ult, Das Liebchen im Garten zu haſchen und hinter Büfchen fich mit 
yr zu verfteden und bedauert nur, daß die Böglein in der Regel 
Ues verratben; bald iſt's ihm, als ob Liebchen aus Roſe, Sonne, 
Stern und Nachtigall ihn anſchaue und „Liebfter, da bin ich!“ rufe; 
verrn er Dann aber genauer zufiebt, jo iſt fie nicht da, und er muß 
mmerfort fragen: „Liebchen, wo bift du?“; bald erzählt er, wie er 
ich, weil der Himmel da oben ihm unerreichbar und zu prächtig vor⸗ 
gekonunen fei, bier unten den Himmel gefuht und ihn im Haufe des 

Liebchens gefunden babe, und grüßt nun dieſen Himmel im Thal, 
der auch zwei Sterne babe, viel taufend Mal; bald hält er dem Lieb- 
hen mit fchalthafter Freude vor, wie fie nad und nah im Küßen 
immer Ddreifter geivorden jei; und jo weiß er jedem kleinen Ereigniß 
eine anziebende Seite, jedem feiner barmlojen Gedanken eine über- 

raſchend zarte Wendung zu geben und jede noch fo unbedeutende 

Situation zu einem poetiſch-lieblichen Gemälde zu geftalten. Daß 
bier die Sprade wie koſendes Geflüfter, mie das Geichäfer zmeier 
Liebenden klingt, daß hier die liebe Schalfsnatur des Dichters faft 
aus jedem Verſe lacht, obwohl fie oft die unfhuldigfte und ernftefte 
Miene annimmt, Das eben erhöht bedeutend die Wirkung, Die dieſe 
Lieder ohnedies ſchon durch ihre Unſchuld und Reinheit und ihre tiefe 
Herzinnigkeit bervorbringen. 

Reinick gibt nun gerade von den Liedern diefer Art eine ſolche 
Menge, daß es ſchwer ift, unter diefer Fülle zu wählen. Wir beben 
deshalb nur einige der charakteriftiichiten aus, zu denen wir vor allem 
das „An den Sonnenidein”, „Banz nothwendig“, „Curioſe 
Geſchichte“ und „Das fragt ſich doch noch ſehr“ reinen. In 
dem erſten „An den Sonnenſchein“ ift die lockende, zur Lebens- 
und Liebesluft erwedende Kraft deßelben auf das herrlichite geichildert: 


D Sonnenihein! o Sonnenfcein! 
Wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein, 
Weclſt drinnen lauter Liebesfuft, 
Daß mir fo enge wirb bie Bruſt! 


Und enge wird mir Stub’ und Haus, 
Unb wie ih lauf! zum Thor hinaus, 
Da lockſt bu gar ins frifhe Orün 
Die allerihönften Mäpchen hin! 


D Sounenſchein! du glaubeft wohl, 
Daß ich wie bu es machen foll, 
Der jebe ſchmucke Blume tüßt, 
Die eben nur fih bir erfchließt? 
21* 
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Haft doch fo lang’ die Welt erblidt 

Und weißt, daß fih’s für mich nicht ſchickt; 
Bas mahft du mir beun foldhe Bein? 
O Sonunenſchein! o Sonnenfcein ! 


Wie naiv iſt hier nicht der Conflict des Herzens mit der Rai 
des Sinneneindruds von außen und der Liebe von innen, mix 
rührend und doch zum Lächeln nöthigend die Gegenwehr gegen Bee 
dargeftellt. Dieſelbe berüdende Allgewalt der Liebe Ichildert der Diez 
nur in noch Droliigerer Weile, in „Sanz notbwendig“: 


Als ihr Bild ich neulich malte, 
Waren beide wir allein; 

Unb das war aud ganz nothiwenbig, 
Mußten ungeftöret fein. 


Als ih da nah Malerfitte 

Bei den Augen num begann, 
War es wieber ganz nothwendig, 
Daß wir uns ins Auge fahn. 


Als ich drauf zum Haar gelommen, 
Biel zu modiſch Tag es noch; 
Maleriſch mußt ich es locken: 

Ganz nothwendig war es doch! 


So gelangt' ich dann zum Munde, 

Fand zum Malen ihn zu bleich, 

Und da mußt' ich ganz nothwendig 
Roth ihn kuſſen alſogleich. 


Und fo malt’ ich manche Stunde, 
Waren beibe ftets allein, 

Und des war auch ganz nothiwenbig, 
Mußten ungeftöret fein. . 


Wer könnte dies Gedicht wohl leſen, ohne nicht auch ganz not 
wendig und berzlih zu laden, da fi bier unter Dem ernſteſer 
Scheine des Rechtes der Ichlaue und doch unihuldige Schalt bin! 
Nicht anders geht es einem bei der „Curioſen Geſchichte“, de 
gerade, weil fie anfangs einen räthjelhaften, myſtificirenden Gintru 
macht, gegen Ende, mo das Raͤthſel fich löſt, defto komiſcher über 
raſcht: 

Ich bin einmal etwas hinausſpaziert, 
Da iſt mir ein närriſch Ding paſſirt: 
Ich ſah einen Jäger am Walbeshang, 
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Kitt auf und nieber ben See entlang ; 

Biel Hirſche fprangen am Wege dicht; 

Was that ber Jäger? — Er ſchoß fie nicht, 
Er blies ein Lieb in ben Walb hinein — 
Nun fagt mir, ihr Leut’, was foll das fein? 


Und ale ich weiter bin fortfpagiert, 

IR wieder ein närriſch. Ding mir paffirt: 

In Meinem Kahn eine Fiſcherin 

Fuhr ſtets am Walteshange dahin; 

Rings Iprangen bie Fiſchlein im Abendlicht; 
Was that das Mädchen? — Sie fieng fie nicht, 
Sie fang ein Lieb in den Wald hinein — 

Run fagt mir, ihr Lent', was fol das fein? 


Unb als ich wieber zurückſpaziert, 

Da ift mir das närriſchſte Ding paffirt: 

Ein leeres Pferb mir entgegen kam, 

Im See ein leerer Rachen ſchwamm; 

Und als ich gieng an ben Erlen vorbei, 

Was hört’ ich drinnen? — Da flüferten zwei, 
Und's war fon fpät und Monbenfhein — 
Run fagt mir, ihr Let’, was foll das fein? 


Der Abenb war fo wunberichön, 

Da giengen beide wir durchs Feld; 
Die Sonne wollte untergehn 

Und ſchien noch freundlich in bie Welt; 
Die Bögel fangen im Geſträuch, 

In Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Unb um uns ber war lauter Duft, 


325 


Dieſe curiofe Geſchichte ift, wie man fieht, im Grunde ganz 
einfah. Jäger und Fiſcherin bat Die Liebe zu einander gezogen, 
und fie haben alles, Wild und Wald, Fiih und Kahn verlaßen. 
Aber wie ſchalkhaft weiß der Dichter nun dieſes gewöhnliche Ereigniß 
Darzuftellen, wie weiß er eben Durch die angenommene Unfchuldsmiene, 
die da thut, als habe fie ein Räthſel vor fih, dem Ganzen einen 
defto größeren Reiz zu geben! 

Das anziehendfte unter allen feinen LXiebesgedichten ift aber 
„Das fragt jih doch noch jehr!” das erfte der drei Lieder unter 
der Veberihrift „Des Mädchens Geſtändniß“, ein allerliebftes 
Genrebild, worin die von der Liebe bezauberte Mädchenunſchuld un⸗ 
übertrefflich ſchön Dargeftellt ift: 
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Mir war gar feierlich zu Muth 

Und boch babei ohn’ Maßen frob; 

Ich war ber ganzen Welt fo gut, 

Gott weiß, mir war uoch niemals fo. 
Da ſprachen wir benn allerlei, 

Wovon, das weiß ich felbft nicht mehr; 
Und er auch war fo gut babei 

Und gieng fo ftille nebenher: 


Doc ale ich einmal mich gewandt, 

Ih weiß nit mehr, aus welchem Grund, 
Da drückt' er plößlich meine Hanb, 

Und tüßt’ mich leife auf den Mund; 

Und id, ich konnt' nicht wiberfichn, 

Ich Habe wieder ihn geküßt, 

Und kann noch immer nicht verfiehn, 
Wie's mir mir eingefallen ifl. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 

Daß diefer Kuß nichte Böſes war; 

War's doch nachher in meiner Bruft 

©o rein, wie es geweſen war. 

Ich hätt's and jebem gern gethen, 

Der irgend mir begegnet wär”, 

Und doch! — wär’ es ein anbrer Mann, — 
Se nm, — das fragt ſich doch noch jehr! 


Melde Wahrheit, welche Innigleit und Reinheit der Empfind 
ung ſpricht nicht aus dieſem Gedichte! Die kindliche Mädchennatır. 
die von der Liebe zum erften Male überwältigt, ſich jelber ein Rätk 
ift und Do in der Erinnerung daran mit wehmüthiger Wonne au 
ruht, tritt bier um jo mirkungsreicher hervor, als die Schilderun 
derjelben in den Mund des arglofen Mädchens Jelbft gelegt ü 
Und wie greift auch bier die Natur fo tief in die Gemüthsſtimmung 
Denn die Staffage des Bildchens, der Abend, der Sonnenuntergam 
der Bogeljang und Blumenduft ftehen in der ſchönſten Harmonie um 


. im innigften Zulammenhange mit den Vorgängen, die das jungfräul 


iche Kind erzählt., Solcher naiven Lieder, wie gefagt, ließen ſich nım 
noch mehrere aufführen, und wir weiten nur noch bin auf das &- 


dicht „Der gejühnte Hirſch“, wo die Rache, die ein Mägdlein für 


den Tod eines Hiriches durch die Strahlen ihrer Augen am 
Jäger ausübt, höchſt originell if. Andere Liebeslieder Reinicke 
find weniger naiv⸗ſchalkhaft, als finnigselegiich, jo ver allem die lieb 
lihen Ständchen „Komm in die ftille Naht!“ und In den 
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immel ruht die Erde“, die beide wie von Muſik durchhaucht 
aD, umb. von denen auch das legtere zugleich ein liebliches Bebanken- 
piel enthält. 

Nächſt der Darftellung unſchuldiger Liebe ift es Neinid, wie 
pir ſchon oben andeuteten, auch befonder# gelungen, die gefellige 
uft poetifch zu feiern. Natürlich tritt bier jeine Naivetät mehr 
Hinter jeinen Humor zurüd. Aber dieſer fprudelt in dieſen Liedern 
denn auch in volliter Fülle und ergießt fih über alle Situationen 
nd Zuftände eines freien, frühen Künftlerlebens. Hier wird der 
Derbft gepriejen, der den Maler aus dem Studienzwange in die 
Beche lockt, Da die Iuftige Wanderſchaft des Malers, der ohne Geld 
mit feiner SKünftlergabe durch die ganze Welt kommt; bier wird 
allem Halben ein Pereat gebracht, vorzüglih einem halben Kerl 
und einer balben Flaihe Wein, weil beides ganz jein müfle; da 
werden vor den Fäßern FKellerftudien angeftellt, aus denen endlich 
hervorgeht, daß das tieffte Dunkel des Faßes zum Klaren führe; 
bier fordert der Sänger im Wirthshaus dreifaches Feuer, Feuer 
aus den Flajhen, Feuer aus den Augen der Wirthin und Feuer 
aus den Kohlen für das Pfeifhen; da feiert er den blauen Montag, 
wo alles, was nur blau und luftig ift, im Herzen Pla bat: und 
jo gebt es in Wanders und Zecherluſt fort, bis es mit den leeren 
Taſchen und Flafchen endet. Als Gejammttypus der bier vorherrſch⸗ 
enden Empfindungs⸗ und Darftellungsmeiie muß wohl das feurig- 
beitere Lied „Ruhig Philifter!” gelten, das nächſt dem plaftiichen 
und aus dem Leben gegriffenen „KRünftler8 Erdenmwallen” das 
gelungenfte Lied diefer Art bei Reinid if. 

Reinick hat fih aud im Epiſchen verſucht oder doch wenigſtens 
manches geliefert, das an die leichtere epiſche Poefie anitreift. Hier 
it er nun freilich nicht jo glüdlih, als im Lyriſchen, was fein eigent- 
liches Feld ift; denn wenn er auch einige Mal e8 unternommen bat, wirk- 
liche Balladen oder Romanzen zu geftalten, fo ermangelt feine Darftell- 
ung in denfelbe doch zu ſehr der bildenden Phantafie. Sein „König 
Erich“ ift zu weichlich-fubjectio, "und feine „‚Mondmwandrung“ 
it bei allem ihrem ahnungsſchweren Ernft doch in Form und Halt- 
ung nur ein Nachklang des Goethe'ſchen Erlkönigs. Am beiten gelingt 
ihm natürlich das Nomanzenähnliche, wo es mehr in Das Lyriſche 
binüberjpielt und.er entweder jeinen Zöftlichen, friichen Humor oder 
die ernſt⸗elegiſche Seite feiner Natur geltend machen Tann. In ber 

eriteren Richtung liegt das „Käferlied“, in der legteren „Der 
Bleicherin Nachtlied“. 
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Das „Käferlied”, das Bendant zu dem verwandten Gedär 
„Der verliebte Maikäfer“, müßen wir wohl um fo eher = 
tbeilen, al8 e8 an Anlage und Ausführung höchſt orignel A w 
die Eindlich Ipielende Weile des Dichters am beften dharakteriftt: 


&s waren einmal drei Käferkuaben, 

Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Than ihr Schnäblein tunlen 
Und wurben fo betrunfen, 
Als wär's ein Faß mit Num. 


Da haben fie getroffen an 

Eine wunderſchöne Blum Blum Blum, 
Da wurden bie jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Unb flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie kommen ſah, 

Bar grabe au nicht bumm dumm dumm; 
Gie war von ſchlauem Ginne 
Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn mir ein Netlein um!‘ 


Die Bafe Spinne kroch heran 

Und macht’ bie Beine kumm krumm krumm ; 
Gie ſpann ein Net fo feine , 
Und fette ſich bareine, 
Und faß da mänschenflumm. 


Und als bie Käfer kommen au 

Mit zärtliden Gefumm fumm ſumm, 
Sind fie hineingeflogen 
Unb wurben audgefogen, 
Half ihnen kein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend ſprach, 

Und kümmert fich nicht brum drum brum: 
„Go geht's, ihr lieben Käfer, 
So geht's, ihr lieben Schäfer 
Trotz allem Summ und Brumm!“ 


Man fieht, es ift dies ein allerliebftes Thiermärchen, in Ren 
und Wendungen höchſt naiv und komiſch und doch nicht ohne eima 
tieferen, ernften Sinn, der in der ſchalkhaften Warnung am Ende 
angedeutet ift. 


Ganz anderer Art ift das romanzenähnlide Gedicht Der 
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leiche rin Nachtlied“, das in rührender, fanfter Weile das tiefe 
ʒchuldbewußtſein eines reuevollen Herzen darftellt: 


Wellen blinkten durch bie Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel fand, 
Mägblein faß am Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 
Gang in Teilen Melobei’n 

In die weite Nacht hinein: 


Bleiche, bleiche, weißes Lein 

Iu des ftillen Monbes Huth: - 

Biſt du bleich, dann biſt bu gut, 
Biſt du bleich, dann biſt bu vein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein. 


Sonne gibt zu lichten Schein, 
Läßt dem Herzen feine Raſt; 

Iſt der Tag nur erft erblaßt, 
Wird das Herz auch ruhig fein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleih muß alles Ende fein! 


War ein thörigt Mäögbelein, 
Roth und friſch mein Angefidt; 
Rothe Wangen taugen nicht, 
Loden Ungläd nur herein. — 
Bleiche, bleiche, weißes Lein! 
Bleich muß alles Ende fein! 


Eile dich und bleiche fein! 

Hab' ja treu gewartet bein; 
Eegt men mich ins Grab hinein, 

Dei’ in Frieden mein Gebein! — 

Bleiche, bleiche, weißes Lein! 

Blei muß alles Ende fein! 


Maächtig ergreifend ift hier vor allem der Refrain, in welchem 
die ganze lebensmüde und friedenverlangende Grundftimmung des 
Gedichtes in immer verftärkterem Maße hervortritt. 

Das ift das Erwähnenswertheſte unter den romanzen⸗ und 
balladenähnlichen Dichtungen Reinick's. Mit dielen hätten mir num 
alle Seiten an ihm, feine kindliche Luft, feine Schalkhaftigkeit, feinen 
Humor und feinen elegiſchen Exnft kennen gelernt; und um nun über 
dies alles eine köſtliche Probe feiner herzinnigen Frömmigkeit 
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m gebe, ſo theile ich nod das längere Gedicht: '„Werhuadnkır 
mit, daS durch und durch von gefunden, dieifilicken: Geilte um iz 
liher Milde beieelt if: 

Der Winter iR gelommen 

Unb bat hinweg genommen 

Der Erbe grünes Kleib; 

Schnee liegt auf Blüthkenteimen, 

Kein Blatt iR an ben Bäumen, 

Erftarrt die Flüße weit unb breit. 


Da ſchallen plöglich Klänge 

Und frohe Sefgelänge 

Hell durch bie Winternacht 

In Hütten unb Palläſt en 

IR ringe in grünen 

Ein bunter. Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch feh’ ich glängen 

Mit all ben reichen Sränzgen 

Den grünen Weihnachtsbaum, 

Dazu ber Kiublein Mienen, 

Bon Licht und Luſt beichienen! 
Wohl ſchön're Freude gibt es kaum! 


Da denk ich jener Stunbe, 
Als in bes Feldes Runbe 
Die Hirten finb erwadıt, 
Sewedt vom Glanzgefunkel, 
Das durch der Bäume Duntel 
Ein Engel mit herabgebradht. 


Und wie fie ba nach oben 

Die Blide ſchüchtern hoben 

Und ſahn ben Engel ſtehu, 

Da fanden fie im Strahle, 

Wie wenn zum erfien Male 

Die Kinblein einen Chriftbaum ſehn. 


HM groß ſchon das Entzücken 
Der Kinder, bie erbliden, 
Was ihnen warb befcheert, 
Wie haben erft die Kunde 
Dort aus des Engels Munde 
Die frommen Hirten angehört! 


Unb ringe ob allen Bäumen 
Gang in ben Hinmelsränmen 
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Der froben Engel Schaar: 

„Gott in ber Höh' ſoll werben 
Der Ruhm, und Fried' auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar!“ — 


Drum pflanzet grüne Aeſte 

Und ſchmücket fie aufs befle 

Mit frommer Liebe Hand, 

Daß fie ein Abbild werben 

Der Liebe, bie zur Erben 

Gold großes Heil uns bat gelanbt. 


Ja, laßt die Gloden Flingen, 

Daß, wie ber Engel Singen, 

Sie rufen laut und Har: 

„Bott in der Höh' ſoll werben 

Der Ruhm, und Fried' auf Erben 
. Und Wohlgefallen immerdar 1” 


Wir hatten nun ſchon oben geiagt, daß Neinid ein reiner 
Dichter Des Gemüths und von aller Neflerion frei ſei. Dennoch tritt 
lie bisweilen bei ihm hervor, und wo fie das thut und er in das 
Didaktiiche übergeht, da geichieht es mit tiefem Gefühl und fcharfem 
Künftlerauge. Einen der Ichönften Beweiſe davon gibt das Gediäht 
„Bor Menſchen jei ein Mann, vor Gott ein Kind!” 86 


Bor Menſchen fei ein Mann, vor Gott ein Kind! 
Bor Menſchen zeige deiner Menſchheit Größe, 

In kräft'ger That bemähre ſich bein Wille; 

Bor Gott erkenne beine Schwäch' und Blöße, 
Nur Bitten gilt vor ihm aus Herzensfülle . 
Und fühlſt du dich allein auf mweiter Erben: 

Sei nur ein Kind, Gott will dein Vater werben. 


Im Denten jet ein Dann, fühl’ als ein Kind! — 
Dein Geiſt durchdringe ohne Raſt das Leben, 

Nur dazu wurden ihm bie regen Triebe; 

Dem Wohl ber Brüder gelte dein Beftreben, 

So Träftigeft bu Dich zu höh'rer Liebe. 

In reinem Herzen ſollſt du ihrer warten 

Zu fchönerem Erblühn im Himmelsgarten. 


Sci Mann im Leben, Kind in ber Ratur! — 
Wenn bu in fpäten Jahren dann bich fehneft 
Zum Baterhaus, zu deiner Kindheit Räumen, 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneſt: 
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Tritt nur binans zu Blum’ und Blüthenbäumen, 
Gie ſchmücket nah wie vor bes Vaters Gegen, 
Geh' als ein Fröplich Kind ihm nur entgegen! 

Diejes Gedicht ift eine mahre Perle deuticher Didaktik; dem a 
rubiger, jchöner Form ift bier kurz und bündig alles zufanemengeick 
was nur über des Mannes rechten Standpunct zu Gott und BE 
gefagt werden kann. 

In den legten Jahren feines Lebens wandte fid) Heinid mm de 
Kinderliteratur zu und jchrieb das „ABE-Buh für Eleine m 
große Kinder” und „Die Wurzelprinzejlin, ein Kinte 
märchen“, überjegte aud die allemanniſchen Gedichte Hebel’ = 
Hochdeutiche und Lieferte treffliche Verje zu „Retbel’8 Todtentan 
die ein fchönes Zeugniß feiner politiihen Mäßigung und Beionnenkt 
gaben und nah der Sturmesgeit von 1848 und 49 von Hand 3 
Hand giengen. So dürften wir denn Abichied von ihm und kan 
Dichtungen nehmen, aber wir können es nicht unterlaßen, hier ned 
ein Gedicht von ihm mitzutheilen, welches eine treffende Selbſuhll 
erung enthält und jo am beften die Betrachtung über ihn abfälek 
es ft das „Dichtergebet”: 

D Herr, ber bu ber Duell des Lebens biſt, 

Du weißt es, was in mir des Lebens if. 

Erlenchte gnädig bie Gebanten mir, 

Daß ich nicht hege, was ba Trank in mir; 

Und was bes Todes werth, das töbte ab, 

Laß.mich es ſtill verjenten in ein Grab; 

Doch was ein Theil von beinem Ebenbilde 

Laß mich es formen in ein rein Gebilde, 

In Worte laß’, in Weiſen es mich faßen, 

Daß ih es kann vor Menſchen tönen laßen; 

Auf daß die Funken, die mein Herz durchſprühn, 

In andern zünden und ale Flamme glühn, 
Daß an ber Yreubigleit, bie ich gefunden, 

Mandy Herz zu neuer Frifche mag gefunden! — 

Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 

Herr, mach mi wahr und freudig und gefunb! 

Tas in dielem Gedicht enthaltene Gelübde hat denn aud Kein 
erfüllt; denn er gehört wie Kopiſch zu jenen liebenswürdigen Dieter 
naturen, die eben Durch ihre Wahrheit, Freudigfeit und Gefundbe: 
bei allen reinen und einfachen Gemüthern unjerer Nation immer # 
wärmften Andenken ftehen werden. - 

Wir reiheten nun Neinid vorzäglih darum an Kopiſch an, wei 
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r eben feinem kindlich⸗humoriſtiſchen Grundcharakter nad mit jenem 
ufammengebört. Dennod läßt fih nicht in Abrede ftellen, daß er 
uh in manden Beziehungen in Stoff und Form ganz neu und 
wiginell ift; denn jeine Blumen- und Käferftoffe, feine erotischen 
Senrebilder waren in der Weile, wie er-fie auffaßte, noch nicht dage⸗ 
vejen, und feine muntere, toniſche Liederform, Die etwas jo durch und 
urch charakteriftiihes hat, finden wir aud bei feinem andern der 
teueften Dichter. Reinick ſchließt fih aljo auch in jofern an jene 
Dichter neuer Beſtrebungen in Stoff und Form an. 

Aehnlich wie mit ihm fteht es in Diefer, wenn aud in weiter 
einer andern Beziehung mit einem andern Dichter, den. wir bier, 
umal wir jchon Gelegenheit hatten, ihn zu erwähnen, noch betrachten 
vollen. Es ift diesKarl Joſeph Simrock, der am 28.Auguft 1802 
u Bonn geboren, in feiner Baterftadt und in Berlin Jurispruden z 
tudirte, auch 1826 die Staatslaufbahn als Referendar beim Kammer- 
jrichte begann, aber jeit 1830 wegen eines im „Freimüthigen“ mitge- 
beilten Gedichtes zum Preife Der Julirevolution, Drei Tage und drei 
Farben“s7 vom preußiſchen Staatsdienfte ausgeſchloſſen wurde 
nd nun abwechſelnd in Bonn und auf feinem Weingute Menzen- 
verg lebt. ss Schon in Bonn, wo er A. W. von Schlegel's Vor⸗ 
ejungen über deutſche Literatur und Sprache hörte, brach fich feine 
Neigung zu Literaturftudien, bejonder zum Studium der mittel- 
alterlih-deutihen Poefie Bahn und wurde bald, zumal fie in Berlin 
durch Karl Lachmann's Leitung mächtig gefördert wurde, die Grund- 
neigung jeiner Seele. Unter allen Dihtern der Neuzeit ift daher 
tein einziger, deßen Talent in dem Maße an der altdeutihen Poeſie 
erwachlen und deßen poetiiches Weſen jo in die Innigkeit, Klarheit 
und Plaftit derjelben fich eingelebt hat, als Simrod. Iſt nun diefe 
feine Vorliebe für die deutiche Dichtung des Mittelalters und feine 
damit zufammenbängende, ruhige Abkehr von den Intereſſen der 
Gegenwart freilich die Urſache davon, Daß er die breite Popularität 
nicht fand, Die man ihm als einem unjerer größten Epifer gönnen 
möchte, jo ift fie Doch zugleich aud der Grund feines Hauptverdienftes 
geivorden, das vor allem in der Ueberſetzung und Umdichtung der 
mittel⸗hochdeutſchen Kunft- und Volks⸗Sagen beſteht. Alle die herr⸗ 
lihen Dichtungen der hohenſtaufiſchen geit, in denen und das reinite 
Bild unferes Ddeutichen Grund⸗ und Urweſens gegeben ift, und Die 
in fofern die tieffte nationale Bedeutung haben, Das großartige 
Nibelungenlied und fein milderes Seitenftüd, die Gudrun, den tiej- 
finnigen Parcival und den Titurel des Wolfram von Eſchenbach, 
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den armen Heinrich, jene Tieblihe Idyllen⸗Legende Hartmann‘: m 
Aue, den guten Gerhard, eine poetiſche Erzählung des Rudeli mı 
Ems, die Lieder Walther's von der Bogelweide, dieſer Nadtix 
unter den Minnefängern, alle diefe und mehrere gleichzeitige Ti 
ungen bat er mit folder Treue, mit fo poetiihem Sinn mt: 
großem Geſchick wieder aufgefrifcht, daß fie dur ihn abermals « 
Gemeingut der Nation geworden find. Freilih bat er ſich ei 
diefe reftanrirende Thaͤtigkeit nicht als eine durchaus jelbiiflänt: 
Dichternatur beurtundet, aber der Einfluß, den er dadurch auf me 
Voefie ausübte, indem er ihr den Träftigenden und Lebenmwedair 
Geiſt dieſer alien Dichtung ˖wieder einhauchte, iſt von unberede. 
barem Erfolge geweſen und bat faft feinen unſerer neueften Ext 
und Lyriker unberührt gelafien. ‘Und darin befteht auch feine Kar: 
bedeutung; denn mas jeine eigenen dichteriſchen Erzeugniſſe betr”. 
fo kommen dieſe im ganzen feinen Umdichtungen des Alten ka: 
gleih. Biele von ihnen ericheinen mehr aus productivem fie 
hervorgegangen, mehr als fünftleriihe Studien, denn als eigent: 
Ausftrahlungen eines ſchöpferiſchen Dichtergeiftes; und vor ale 
fteben unter ihnen die lyriſchen hinter den epiichen weit zurüd. 

Simrod ift eine viel zu ruhige Natur.und zu ſehr Epiker, & 
daß die Lyrik eben fein Feld fein könnte Wo er fich dabe x 
diefem Gebiete bewegt, da zeigt fi ihm überall ein -gemiffer Ge: 
muth und Die Reigung zur epiſchen Breite und: Ausfübhrlichkeit be 
derlih, jo daß man fowohl die Innigkeit und Tiefe des Gemik 
ala auch die muſicaliſche Weichheit und Kürze bei ihm vermißt, d 
den echten Lyrifer ausmachen. Nur wo er die beitere Weltanfbaun: 
und den Humor des Rheinfranten walten, nur mo er den SE 
heroorjehen lafjen fan, da gelingt ihm auch das Lyrifche, weil fur: 
ſein perlönlihes Weſen hervortritt; und ft Daher jhon das geilk: 
Lied, das zu Wein und Lebensfreude auffordert, oder Das Lied de 
ſcherzenden Liebe feine Hauptſtärke; jo zeigt‘ fidh Diefe noch mehr, : 
er in gutmüthiger Ironie vor den Dingen warnt, die er in Wahrk: 
doch preift, wie er das in jemer „Warnung vor dem Rheir 
thut, einem Gedichte, das wir als jein beftes lyriſches Erzeugniß kr: 
mittheilen wollen: 





An den Ahein, an ben Rhein, zieh nit an den Khein, 
Mein Sohn, ich rathe bir gut: 

Da geht dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht bir zu freubig der Mutb. 
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Siehſt die Mädchen fo feant und bie Wänner fo frei, 
Als wär’ es ein ablig Geſchlecht; 

Blei biſt du mit glühender Seele dabei: 

So däntt es bi billig und recht. 


Und zu Schiffe, wie grüßen bie Burgen fo ſchön 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

In den Bergen, wie Himmft du zu ſchwindelunden Höhn 
Und blickſt hinab in den Strom! 


Und im Strome, ba taucht bie Nix' aus dem Grund, 
Und Haft du ihr Lächeln gefehn, 
Und fang bir die Lurlei mit bleichem Mund, 
Mein Sohn, fo ift es gefchehn: 
Dich bezaubert ber Laut, dich bethört ber Schein, 
Entzüden faßt dich und Graus. 

Nun ſingſt du nur immer: Am Rhein, am Rhein, 
Und kehrſt nicht wieder nach Haus. 


Wie diejes Lied fchon durch feine fchalkhafte Natur einen ganz 
beiondern Reiz hat, ſo ift hier auch Sprade und Ton fo friſch und 
—A gehalten, daß es allein beim Leſen wie fröhlicher Geſang 
klingt. 

Freilich liefert nun Simrod folder echtlyriſchen Producte nicht 
eben viel, aber Dagegen ift er defto ergiebiger an echtepiihen Erzeug⸗ 
nifien, unter denen feine Rheinſagen und fein „Wieland der 
Schmied” oben anftehen. Haben die erfteren auch oft ein zu knappes 
Gewand, eine zu ftrenge Kürze, jo daß ihnen der fchöne, fließende 
Faltenwurf und die poetiiche Fülle abgeht; ftört au in manchen der 
oft geringfügige Stoff oder Die bisweilen unfeine Ausdrudsmweile: fo 
ift doch in andern gerade dieſe Sparſamkeit und Simplicität in der 
Ausführung von großer Wirfung und die Sprade oft durch Auf- 
nahme älterer Ausdrücke fo glüdlich bereichert, der Neim jo rein, der 
Versbau fo edel und die humoriftiiche Spite, in die manche auslaufen, 
to wirffam, daß man ſich Dadurch wieder völlig entihädigt findet. 
Einen Beweis dazu möge nur eine feiner kürzeften, aber ſchönſten 
Rheinfagen „Der verſenkte Hort“ geben: | 

Es war einmal ein König, 

Ein König war's am Rhein, 

Der liebte nichts fo wenig, 

Als Haders Noth und Bein. 

Es ſtritten feine Degen 

Am einen Sthatz im Land . 
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Und wären faft erlegen 
Bon ihrer eignen Hanb. 


Da ſprach er zu den Edlen: 
Was frommt euch alles Gold, 
Wenn ihr mit enern Gchebeln 
Den Hort erlaufen jollt? 

Ein Ende fei der Plage, 
Berſenkt ihu in ben Nhein; 
Da bis zum jüngften Tage 
Mag er verborgen fein. 


Da ſenkten ihn bie Stolzen 
Hinunter im die Fluth: 

Er ift wohl gar geſchmolzen, 
Seitdem er da geruht. 
Zerronnen in den Wellen 

Des Stroms, ber drüber rollt, 
Läßt er bie Trauben ſchwellen 
Und glänzen gleich bem Gold. 


Daß doch ein jeber bächte, 

Wie diefer König gut, 

Auf daß kein Leib ihn brächte 

Un feinen hoben Muth, 

So ſenkten wir hinunter 

Deu Kummer in den Rhein 

Und tränten frifh and munter 
Bon feinem golbnen Wein. 

Melde edle Haltung in Ton und Sprache beherrſcht hir m 
das Ganze, und wie überrafchend ift nicht die Wendung, in de? 
Dichter gegen das Ende hin einlenft! 

Was ihn nun aber in den meiften dieſer Heineren und I 
weg in feinen größeren epiſchen Leiftungen auszeichnet und ih} 
ein vorherrihend epiſches Talent beurkundet, das ift die geofm 
leidenſchaftsloſe Ruhe und feine Meiſterſchaft in der Charakur 
Diefe Selbfiverläugnung, mit der er jeden eigenen Herzihlag pr 
bält, um allein durch die erzählten Thatſachen zu wirken, dieſe an 
gende Einfachheit, mit der er alles verſchmäht, was ans Il 
Ihmwänkliche ftreift oder durch bloße Beziehung auf den Leſet oder‘ 
Zeit Effect machen könnte, diefe, ich möchte jagen, kühle Haltum ’ 
es, die ihn freilich dem größeren Publicum entfremdete, die ihn dr 
dennoch zum Leitftern und Wegiweifer für alle diejenigen madt, N 


% 


fih zu epiſcher Geftaltung berufen fühlen. Und was die Jeden: 
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feiner Charaktere betrifft, ſo ift er auch da höchſt mufterhaft; denn 
ob an diefer auch die Gluth der Farbe und die eigentlihe Seelen- 
malerei vermißt werden Tünnte, jo übertreffen feine epiichen Figuren 
doch alle andern der neueren Dichtung an Schärfe und Beſtimmtheit 
der Plaftit, an Marfigkeit und GroBartigfeit der Erſcheinung und 
wirken faft durchgehends mie Die Geltalten des Homer, der Nibel- 
ungen und der ſerbiſchen Lieder. 

Vorzüglich gilt dies alles von feinem Epos „Wieland der 
Schmied”, das überhaupt als fein eigentliches Meifterftüd anzujeben 
iſt. Es iſt dies Gedicht freilich auch, wie alle andern feiner Epen, 
nit jo ſehr eine Driginalihöpfung al3 eine Umdichtung ſchon vor» 
bandenem poetiihen Stoffes; aber dennod ift bier Die ganze Eompo- 
fition und poetiſche Faſſung fo jelbititändig und unabhängig von den 
Quellen, daß es füglid als des Dichters Eigenthum angejeben 
werden fan, Der zum Grunde liegende Stoff findet fih nämlich 
in einem Liede der Edda, aljo in einem alliterirenden Gedichte, ſowie 
außerdem in einer profaiihen Erzählung der Wilkinafaga, einer 
Sammlung fandinaviich-deutiher Sagen in altnordiicher Sprache, die 
wahricheinlich aus dem dreizehnten Jahrhundert ftammt. Jede dieſer 
Quellen, von denen die lebtere ſehr breit, umftändlih und troden 
erzählt, enthält beiondere Einzelheiten. Da hat nun der Dichter nicht 
allein beide jo mit einander vereinigt, Daß durch ihn Diele Sage von 
Veland oder Wieland volle Abrundung bekam, fondern er bat den 
toben Stoff auch in eine poetiiche Faſſung und in die meifterhaft- 
gehaltene Form der Nibelungenftrophe gebracht und jo vieles von 
eigner Zeichnung hinzugethan, daß das Gedicht ihm eben jo jehr an- 
gehört, wie etwa dem Tegner die Frithjof's⸗Sage. 

Da es nit ſehr befannt, aber dennoch in Tünftleriiher Bes 
ziebung eins unferer beften Epen ift, jo werde ich bier den Berlauf 
debelben im Furzen vorführen, zumal diefe Sage vom Schmied Wieland 
unter allen ſtandinaviſchen Sagen die berühmtelte und mithin merkens⸗ 
mertbefte ift. Wate, ein großer Rieſe auf Seeland, dem die Tiefe des 
Meeres und. der Flüße Fund ift, hat drei Söhne: Wieland, Eigel 
und Helferih. Den älteften, Wieland, bringt er zu Mime dem Schmied 
in die Lehre, wo er drei Jahre bleibt, bis fein Lehrmeifter von Sieg- 
fried dem Drachentödter erichlagen wird. Darauf thut er ihn zu 
zwei Zwergen, die in einem Berge haufen, Goldemar und Elberich, 
von denen der legtere ein jo geichicter Dieb ift, Daß er den Vögeln 
die Eier beim Brüten wegſtehlen Tann, ohne daß fie e8 merken. 


Hier bleibt Wieland zwei Jahre, da kommt fein Vater, um ihn ab⸗ 
Barthel, Sit. d. Reuzeit. 7. Huf. ‚22 
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gubolen, verliert aber durch einen Felsiturz fein Leben. Die Sure 
Aber Wieland’3 Kunftfertigkeit im Schmieden eiferfücdhtig, tradhten a. 
denfelben zu tödten, aber der junge Held kommt ihnen Darin ax 
amd erichlägt fie beide. Indeß ift fein Bruder Eigel der befte Voge 
ſchütze und Helferich ein Heiltundiger ohne Vergleich geworden. K 
die drei Brüder einft an des Meeres Fluth geben, finden fie tr 
drei Schwanenjungfrauen: Schneeweiß, Schwanemweiß und Elfenne 
and werden von Liebe zu ihnen entzündet. Sie freien fie, = 
Wieland nimmt Elfenweiß zum Weibe. Diele aus Liebe zu in 
bittet ihn, ja ihr Federgemand verihlofien zu halten, damit ne 
nit in die Hände und die Sehnſucht befomme, ihm zu entflice 
und gibt ihm überdies den Goldring von ihrem Finger, der ® 
Kraft habe, in Schwanengeftalt zu vertvandeln und die heftigſte Kb 
zu ermweden. Mit ängftliher Sorgfalt hütet nun Wieland das & 
wand und macht, um des noch wirkſameren Ringes nicht werluftis = 
geben, fiebenhundert andere jenem gleich, die er mit Dem echten x 
eine Schnur aufreiht und allabendlich überzählt. Als er aber einm 
mit Elfenweiß beim Wolfsichießen it, läßt König Neiding fein he 
überfallen, und feine zauberfundige Tochter Batbilde ftiehlt den Ede: 
nenring. Nah Hauſe heimgekehrt, begibt fih Wieland zur Nuk 
Da breden die bis dahin veritedten Krieger des Königs hemr 
tödten feine Battin und entfliehen vor dem zornig Erwachten. Is 
nun den Mörder aufzuſuchen, höhlt er einen Eihbaum zu einem Schr 
aus, bringt fein Schmiedewerlzeug und jein Rob Schimming bie 
und läht fih jo von den Wogen des Meeres forttreiben. 

Wirklich kommt er auch bei König Neiding an, wo er wohl ar 
genommen wird und Gelegenheit erhält, durch künſtliche Schmiek 
arbeit zu geigen, wie jehr er des Königs eigenen Schmied Amilu: 
übertrifft. Namentlich fchmiedet er das berühmte Schwert Mimm 
das er jedoch für fih behält, während er dem Könige ein ganz äh 
lies unterihiebt. Das Schwert indeß macht, daß man ihn am üc" 
wo er biäher unter einem andern Namen ift, erfennt. Als der Kür 
einmal in den Streit zieht, erinnert er fich, Daß er feinen Taliena 
der ihm den Sieg verleiht, den Siegerftein, zu Haufe gelaflen bik 
Wer ihm den bringe, ehe der Dften fi erhelle, dem veripridt « 
feine Tochter Bathilde, das braunihöne Kind, und die Hälfte te 
Reihe. Wieland unternimmt es und vollbringt es; ebe er jim 
den Stein dem Könige überreichen kann, fieht er fi genöthigt, e 
einige feiner Mannen zu tödten, die den Stein ihm abnehmen un 
jo den Preis ihm davon tragen wollen. Daraus nimmt der Nim 
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Anlaß, den Wieland für friedlos zu erklären. Er hätte nun entfliehen 
tönnen, allein der Schwanenring, den Bathilde befigt, feffelt ihn an 
den Hof des Königs, wo er als Koch verkleidet weilt und der Königs- 
tochter Zauberfräuter ins Efien wirft. Da Dies entdedt wird, wird 
er ergriffen, am Fuße gelähmt, und von jegt an muß er am Konigs⸗ 
hofe Kleinodien für feine Feinde ſchmieden. 

In dieſer Zeit fommt auch fein Bruder Eigel an Neidings Hof. 
Da er ein berühmter Schüße ift, befiehlt ihm der König, feinem drei- 
jährigen Sohne Yang mit einem Schuß einen Apfel vom Haupte zu 
Ihießen. Er vollbringt den Meifterihuß, weil er aber drei Pfeile in 
den Köcher gethan, fragt ihn der König nah der Urſache, und er 
antwortet: „Hätt’ ich mit jenem erften den Knaben getödtet, jo waren 
euch, Herr König, die beiden andern zugedadt.” Wir jehen, wie 
diefer Zug mit der Geihichte von Wilhelm Tell übereinftimmt; und 
das ift der Grund, weßhalb man längjt angenommen hat, daß die 
Tellsmythe auf diefer Sage von Eigel beruhe, die jhon in der älteren 
von Balnatode enthalten ift. 

Dem Könige gefällt die fede Antwort und er nimmt Eigel in 
jeine Dienſte. Indeßen übt Wieland Rache, lockt des Königs beide 
Söhne zu ſich, tödtet fie und macht aus ihren Gebeinen Gefäße, die 
auf des Vaters Tiſch gelegt werden. Auch Bathilden, die zu ihm 
tommt, um den zerbrochenen Schwanenring wieder zufammenjchmieden 
zu lafjen, bewältigt er. Darauf macht er fih ein Kleid von Vogel» 
federn, fliegt in demfelben auf den höchſten Thurm der Königsburg 
und erzählt jelbit, was er verübt hat. Da befiehlt König Neiding 
dem Eigel bei Todesftrafe, ihn herabzuſchießen, und dieſer trifft auch 
Wieland am linken Arme, indeß verabredetermaßer befindet ſich da 
eine mit Blut gefüllte Blafe, Die nun zeripringt. Neiding glaubt 
natürlih, Wieland werde herabftürzen, aber ftatt defjen entfliegt er 
auf einen fernen Hof in Seeland. Nach Neiding’8 Tode erft ver- 
gleicht er fih dann mit deſſen Sohn Otwin und vermählt fi mit 
Bathilden. 

Das ift der Inhalt des Gedicht und zugleih der Wieland'S- 
Sage, die, wie leicht bemerkbar ift, deutliche Anklänge an die belle- 
niſche Mythe von dem kunftreihen Dädalus und Hephailtos enthält. 
Das Gedicht hat freilich viele harte und berbe Züge ſtandinaviſchen 
Heidenthums und weniger des Zarten, als des Starken, aber den- 
noch find dieſe Riefencharaktere fo Iebendig und plaſtiſch geſchildert, 
dennoch ift jo viel MWechfel der Situationen und fo viel kecke Naivetät 
in dem Ganzen, daß e8 wohl mehr Liebe verdient hätte, als ihm zu 
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Theil wurde. Auch an Humor fehlt es nit, und jo will dm 
Schluß nur jene Stelle als Probe mittheilen, mo Eigel an &z: 
Neiding’3 Hof fommt und — wie Hüon durch Das Horm des Der: - 
jo durch fein Flötenipiel alles in tanzende Bewegung ſetzt. Ei ki 
da von Eigel: 

Biel feltne Feberu ragten ihm aus dem grünen Hut, 

Im bunten Jägerſtaate gefiel er allen gut. 

Da zog er aus ber Taſchen eine Flöte hellen Klangs, 

Nahahmerin der Sproßer und alles Bogelgefangs. 


Und wie er blies und lodte bie Sänger in bem Wald, 
Das muntre Zwitſchern flodte, fie ſchwiegen alfobald 
Und lauten feinen Tinen: bie hörten fie nody nie: 
Es waren ihre Weifen, er pfiff fo Tieblich, als fie; 


Doc reiner viel und voller und ftärler war ber Laut, 

Die Macht war kaum ber Kehle der Nachtigall vertraut: 
Zuerit ein flötend Zagen, dann brach bie Leidenſchaft 

Hervor mit brünſtgem Schlagen, mit herzerſchütternder Kraft 


Da flog, es recht zu hören, all das Gefieder her: 
Sie kreiſten um den Schützen ein ungezähltes Heer; 
Die ſchwarze Wolle wehrte ſchier dem Sonnenſchein: 
Da wähnten alle Leute, es müß ein Zauberer ſein. 


Und wieder eine Flöte zog Eigel hervor, 

Da blies er auf den zweien, bemeiſternd Herz und Ohr: 

All das Geflügel folgte dem lockenden Geſang, 

Da ſah man Falken ſchweben, ber Aar ſich königlich ſchwang. 


Nun blies er andre Weiſen: das zackichte Geweih 

Trug da ein Rudel Hirſche mit klugem Aug' herbei, 
Mit ſieben Friſchlingen kam eine borſtge Sau, 

Mit Reh'n und Haſen füllte ſich rings die grünende Wu. 


Da kamen Auerochſen und Büffel hergerannt, 

So Bären, Wölfe, Füchſe und Wiefel allerhand, 

Sich ſchwangen Eichkätzchen behend von Baum zu Baum: 
Da lief das Volk zuſammen und traute den Augen kaum. 


Und eine dritte Flöte gab Eigel feinem Sohn; 

Biel muntre Weiſen konnte ber Heine Spielmann ſchon: 

Da bliefen fie zufammen einen Tanz, ber luſtig Hang, 

Und alle, bie fie hörten, fih im Kreiß zu drehen zwang. 

Man fah von gleihen Taumel jo Menih ale Thier gepadt, 
Gie mußten alle walzen nach ihrer Weile Tact: 

Mit einem Bären ſchwang fi ein altes Hökerweib, 

Ein flinter Burſche [Klang fich um einer Wölfin ſchuöden Leib. 
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Da balf kein Widerſtreben: mit einem Bäuerlein 

Sah man im Kreife ſchweben bie Störchin Klapperbein z 
Da walzt’ ein alter Auer mit einer Mähberin, 

Dem Ochſen warb es faıer: bie Dirne riß ihn doch dahin. 
Da drehte ſich geſchwinde ein Reh mit einem Weih, 

Ein Roß mit einer Hinde: die ſchwebten leicht und frei; 
Ein wähliges Kaninchen nahm einen Specht beim Schopf, 
Ein Mäuschen einen Sperling, eine Ratte den Wiedehopf. 
So tanzten ſie den Reigen auf einem grünen Platz, 

Seine Künſte wollte zeigen jeder vor feinem Schatz. 

Sie hüpften durcheinander und ſcheuten keinen Stoß: 

Das Springen und Umſchlingen ward auf ber Freudenwieſe groß. 


Von dieſem Tanzgetümmel erhält nun König Neiding durch einen 
Wächtersmann Kunde und macht ſich alsbald mit feinen Mannen auf, 
den munderjamen Spielmann zu begrüßen: 

Da Hört’ er auf zu blaſen: ber Degen ſchwang geſchwind 
Sich nieber von dem Roße und bob herab fein Kind. 

Da flob auseinander der Tanzenden Gewühl: 

Der taumelte zur Erbe, ber fiel in einen Brunnen kühl; 
Was Dienihenfinne hatte, + das hielt fih aufrecht kaum, 

Was Flügel regte, hob fich in blauer Lüfte Raum, 

Zum Walde lief bebenbe, was viergefußt erichien, 

Die Würmer und die Schlangen fuhren pfeilgefehwinb dahin. 
As nun der König nahte, ba war bie Wiefe leer, 

Doch fah er noch zerfiiben das buntgefchaffne Heer; 

Bon Flügelihlägen rauſchte noch über ihm bie Luft 

Und unter feinen Füßen verkroch ein Dachs ſich in die Schluft. 


Der Leſer wird erkennen, in welcher humoriſtiſchen Weiſe bier 
die Macht der Töne dargeftellt ift, und wird zugleich bemerft haben, 
wie meifterlih der Dichter die alte vierzeilige Nibelungenftrophe in 
ihrer urſprünglichen Form zu behandeln weiß. Gleich nad diefer 
Stelle nun, die an die alte Orpheus⸗Sage, noch mehr aber an jenes 
berühmte Abenteuer von Horand’3 füßem Gefange in der Gudrun 
erinnert, folgt dann die von Eigel’3 Apfelihuß, von der wir ſchon 
oben vedeten. 

Das mären aljo die bedeutenditen dichteriſche Leiftungen Sim- 
00'889, in denen er fi ald ein Mann wackerer Gefinnung, ala der 
begabtefte Wiedererwecker unferer alten Dichtung fundthut, und die 
deßhalb auch von allen, welche -der Poeſie ein liebevolles Studium 
zuwenden, immer werden hoch geichäßt werden. 
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Natürlich gewann Simrod bei feiner originellen Haltung ı= 
mande Nachfolger, die beionders feine Behandlungsweiſe deutice 
Sagenftoffe fortzufegen ſuchten. Dahin gehören außer den Thüringe 
Ludwig Bedftein und Adolf Bube beionders Woliga:: 
Müller von Königswinter, Alerander Kaufmann aus Be: 
und der Kreuznacher Guſtav Pfarrius, deſſen „Nabetbati:: 
Liedern” vielfach ein ſchönes epiſches Talent verräth, jo wie m 
noch bedeutendere Danziger Dtto Friedrid Gruppe, der ” 
befonder3 durch fein epiſches Gediht „Kailer Karl” auszeidn 
in welchem er mit lebendiger Empfindung und Farbenfriche die ga 
Geſchichte des großen Frankenkönigs entwidelt, aber freilich mwenix. 
zu den heroiſchen, als zu den idylliſchen Partieen Beruf zeigt. & 
jei indeß genug, daß wir Diefe erwähnen, Denn es ift Zeit, dahr- 
mit Simrod nun die Reihe der Dichter neuer Beſtrebungen in Eur 
und Form abſchließen, obwohl bier etwa nod der Schlefier Mor 
Graf Strahwig betrachtet werden könnte. Sowohl in den w: 
Uhland's und Platen's Einfluß zeugenden in feinem zwanzig 
Lebensjahre 1842 erjchienenen „Liedern eines Ermwadentder. 
al3 in feinem Schwanengefange „Reue Gedichte” zeigt er fi “ 
ein großes, aber nicht zur Reife gediehenes Talent. So ift es me. 
genug, wenn mir nur Ichließlich auf den zu früh Entjchlafenen kı 
weiſen 90, 


Jehnte Borlefung. 


Die Oeſtreichiſchen Pigter. 


3. Ch. Freiherr von Zedlitz, NR. Lenau u. a. 


Wir hatten in unſerm letzten Vortrage nächſt Kopiſch die beiden 
Dichter Reinick und Simrock betrachtet, die, wie wir ſahen, noch im 
Juſammenhange mit den Dichtern neuer Beſtrebungen in Stoff und 
Form ſtehen. Mit dieſen ſchloſſen mir aber die Reihe der eben be> 
zeichneten Dichter ab, um und von jet an einer andern Gemeinſchaft 
von Sängern zuzuwenden, deren Gemeinjames ſowohl in der National« 
ität, als in den damit zufammenhängenden Beftrebungen beruht. 
Es find dies 


Die Deftreichifchen Dichter. 


Bon jeher und auch in neuefter Zeit hat Oeſtreich Dem übrigen 
Deutihlaud gegenüber einen bervorftehenden Charakter behauptet. 
Dem fröhlichen Lebensgenuß und der heitern Kunft, vorzüglich der 
Muſik zugewandt, bei einer ſtarken Neigung zur gemüthlichen Behag⸗ 
lichkeit und großer Anhänglichfeit an jein bejonderes Vaterland und 
Kaiſerhaus, hatte das öſtreichiſche Volk ich immer mehr oder weniger 
den höheren geiftigen Weltinterefien fern gehalten. Auch in der 
Dichtkunſt war dies der Fall. Während die außeröftreihüche deutiche 
Poeſie je länger je mehr zur Weltpoefie heranwuchs, bewegten fi 
die öſtreichiſchen Beftrebungen in Dderjelben meifteng nur auf den Ge- 
bieten, Die dem heitern Lebensgenuße dienen, auf dem Gebiete der 
Traveitie, der Poſſe und des Singipield, der Marionettendramatif und 
der leichten volfsthümlichen Komödie, jo daß die Namen Aloys 
Blumauer, Ignaz Franz Caftelli, Morit Gottlieb Saphir, 
Ferdinand Raimund, Johann Neftroy und Adolf Bäuerle 
ſo recht eigentlich die nationale Poefie Deftweichd vertreten. Erik 
unter dem Geiftesdrude der Metternich'ſchen Polizeiherrichaft gieng 
in den hervorragenden Sängern Oeſtreichs eine weitere Weltanficht 
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auf, die fi über die Schranken des beionderen Baterlandes ei 
und die Smtereflen des gefammten Deutihlands theilte oder ve: 
die in der Öftreihiichen Rationalität liegenden Gränzen des poemir 
Gebiets überichritt. Unter dieſen Dichtern find außer manchen dm 
einem Johann Ladislan Porter von Feljd-Eör, ir 
frühe „Lieder der Sehnſucht nah den Alpen“ wd 
iprechender find, als feine vielgelobten, aber rhetorifirenden Ex 
„Tuniſias“ und „Rudolf von Habsburg“, und Dem alsEk 
falstragödiendichter Ihon beiprodenen Franz Grillparzer, dert 
1848 duch jein Gediht „Feldmarihall Radetzky“ große Ei 
tion machte, auch andere neuere Öftreichiiche Dichter zu nennen = 
zwar als Lyrifer vorzüglich die Wiener Johann Nepomuf T; 
und Johann Gabriel Seidl, die Böhmen Joſeph Emanst. 
Hilſcher und Karl Herloßfohn, Karl Ferdinand Dräpler 
Manfred aus Lemberg, Adolf Ritter von Tſchabuſchniz: 
aus Klagenfurt, Heinrih Ritter von Levritihnigg aus Miu 
und Hermann Rolett au Baden bei Wien; als Epiler da 
Böhmen Karl Egon Ebert und Ludwig Auguft Frankl, & 
Dramatiter die Wiener Johann Ludwig Deinhardftein = 
Eduard von Bauernfeld; außerdem aber der Wiener Eduar: 
Duller und der Böhme Uffo Horn, die jomohl Lyriſches, m 
Novelliftiiches und Dramatiiches Lieferten ?!. Aber während die poerit 
Wirffamkeit der meiften diefer genannten Dichter fi Doch mehr & 
ihr particulares Vaterland erftredte, waren es vorzüglich vier Tier. 
deren Werke auch in Dem übrigen Deutichland mit allgemeinem nix 
fiasmus aufgenommen wurden, nämlid Zedlig, Nicolaus Len: 
Anaftafius Grün und Friedrih Halm, denen fidy dam ı 
diefer Hinfiht bald die noch neueren Dichter Karl Bed, Mori 
Hartmann, Alfred Meißner und Adalbert Stifter anreibet 

Zofeph Ehriffian Sreiherr von Sedlitz, der feines „Tr: 
turell” wegen ſchon unter den Schidjalstragddiendichtern angefütt 
wurde, ift am 28. Februar 1790 zu Johannisberg im öftreidie: 
Sclefien geboren. Er nahm als Ordonanzofficier des Fürfien ri’ 
Hohenzollern an den Schlachten von Regensburg, Alpen und Magır 
Theil, verließ aber fpäter den Kriegsdienft, wurde Tailerlicher Kamm. 
berr, Geheimfecretair des Fürften Metternich und lebt jetzt als nur 
auiſcher und braunjchweigiiher Geichäftsträger am öftreichiichen Sc 
in Wien ꝰ2. Als Dichter Ichließt er fich faft ganz der Romantikkıı 
Schule an und theilt ihre Schwäden, wie ihre Vorzüge, die einki: 
ige Vorliebe zum Mittelalter und der füdlihen Poefie, Die Hinnei; 
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ung zum Geiſterhaften und Viſionären, aber auch den Wohllaut und 
das Kunſtvolle der Form. Mehr als dieſes letztere macht ihn indeß 
der Adel ſeiner Geſinnung und der Schwung ſeiner Anſchauungen 
bedeutend. Er mar der erſte unter Oeſtreichs Sängern, der, die 
heimiſchen Geiſtesſchranken durchbrechend, jene meitere und freiere 
Weltanficht anbahnte, die in den ſpätern Dichtern, einem Lenau und 
Grün, zur meitern Entwidlung gedieh; und er that dies zugleich in 
einer jo maßvollen und von allem Revolutionsgelüft freien Weile, 
daß er eben um fo mehr Anklang fand. Den Anfang madte er . 
mit feinen „Todtenkränzen“, einem Cyklus von Ganzonen, Die 
feinen Namen weithin befannt madten und ihm, al3 dem Meifter 
der modernen Elegie, für immer einen Ehrenplag in der deutichen 
Dichterwelt ſichern. Das Ganze ift eine Viſion. Dem Dichter, der 
die Begeifterung, möge fie nun im Heldenthum, in der Liebe oder im 
Geſange hervortreten, als das Höchſte und einzig Beglüdende gepriefen 
bat, ericheint der Geift des Grabes und der Gleichgiltigkeit. Er will 
ihn überzeugen, daß felbit die Begeifterung nichtig fei und nur zu 
oft das Lebensglück des Menſchen zerftöre, und führt ihn deßhalb an 
die Gräber derer, die in der Ehrfurdt Streben zu Grunde giengen, 
wie Wallenftein und Napoleon, derer, die in maßlofer Liebe fich 
verzehrten, wie PVetrarca und Laura, Romeo und Julie, und endlich 
derer, die die Weberfülle der Dichterkraft zerftörte, wie Taflo und 
Byron. Auf diefen Gange an die Gräber entwirft ung denn der 
Dichter herrliche Charakterbilder ihrer Inhaber, aus denen mir nur 
ein Stüc der Charakteriftif Byron's entnehmen, worin das Dämo- 
niſche, die Zerrifienheit dieſes Dichters trefflih geſchildert ift: 


Sein Athem war nit Wehn der Sommerlülfte, 
Die fähelnd aus den Lindenwipfeln dringen, 
Bom Blüthenhauch gewürzt anmuth’ger Düfte; 
Sein Lied war furchtbar wie Gewittergrauen, 
Wenn es daher gefegt auf mächt'gen Schwingen 
Die raſchen Stürme bringen 
Und fchwere Wolfen ſchauernd ſich entladen 
Bom Hagel, den ihr dunkler Schoß getragen. 
Der Ernte Segen jehn wir rings zerichlagen 
Und Regenftürme bie Sefilde baben. 

Nur wo der Schleier des Gewölks zerrilien, 
Lacht blauer Himmel aus den Finfternifien. 


So wie bie graufen Fieber der Dämonen 
Zum Wahnfinn trieben durch die wilden Klänge: 
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So fühlen wir das tiefe Marl erbeben 

Bernimmt das Ohr bie furdtibanen Geſänge; 

Und mie in ben verbünnten Regionen 

Des höchſten Luftraums benen, bie drin ſchweben, 

Oft Athem flodt unb Leben, 

Und Blut entquillet ven gepreßten Lungen: 

So firebt die Seele angftvoll, zu entrinuen 

Dem Zanberliede mit betäubten Binnen, 

Bis daß der Magus, ber den Kreis geiälungen, 

Wenn's ibm zenehm if, eure Angſt zu enden, 

Hohnlachend hebt deu Stab, den Bann zu wenden. — 
Unglüdliches Gemüth, de’ trüber Spiegel 

So graß entftelt die Bilder wieberfirahlet, 

Die Leben und Natur mit bolden Zeichen 

In hellen Farben lieblich hat gemalet! 

Wohl auf ber Stirne glänzt das Meiſterfiegel, 

Dem Macht gegeben in den Geifterreichen;; 

Doc freut ed bich, im bleichen, 

Unfihers Schein die Seele zu beirren! — 

Nicht mehr did jelbft vermag ich zu erfennen ! 

Prometheus Bild ſcheint vor bem Blid zu brennen, 

Doch feltfam wechlelnd, feh’ ich's fich verwirren ! 

Biſt du Prometheus, der die Wunden fühlet? 

BiR du der Geier, der fein Herz durchwühlet ? 


Nachdem nun der Dichter an diefen Grabhügeln feine Betradt 
ungen angeitellt, fühlt er, daß die wunden Herzen, Die Da rube. 
freilih nicht die Begeifterung als eine Wohlthat erfennen la 
Dod er weiß, daß, ob die Flamme auch ein Haus verzehren kam. 
fie doch immer ein göttliches Geſchenk bleibt, und fordert den Ge 
des Grabes darum auf, ihn nun zu den Gräbern derer zu geleita 
die für dag Recht geglüht, für das Wohl der Mit- und Nachwel 
\orgten und fo das göttliche Gut der Begeifterung nicht entweihter 
Und nun geht der Gang vorüber an den Grabftätten der Well 
thäter der Menſchheit; und der Dichter feiert einen Gaming, ein: 
Joſeph II., einen Alerander von Rußland, einen Mar Joſeph ver 
Baiern, einen Shafespeare u.a. und jchliept endlich mit feinem Prex 
der Begeilterung und mit der freudigen Hoffnung, daß durd fx 
unter Gottes Beiftande eine ſchönere Zukunft anbredden werde. Tr 
Dichtung, wie ſchon aus diefer kurzen Analyſe und der obigen Probe 
zu erkennen ift, zeichnet fich Durch hoben Schwung der Empfindung 
durch einen hellen Bid in die Weltgefchispte, Durch großen Wohllau 
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der Form und techniihe Vollendung aus. Außerdem weht durd fie 
ein Geift der Milde, der Verſöhnung und zuverfichtlihden Ueber⸗ 
zeugung hindurd, dem man nicht jo leicht widerftehen kann. Nur das 
Eine ift an ihr zu beflagen, daß fie, wie die Tiedge'ſche Elegik, an 
die fie erinnert, Doch zu ſehr der Neflerion zuneigt und ihr deßhalb 
der friihe Hauch unmittelbarer Lyrik fast gänzlich abgeht. 

Zedlitz's übrige „Gedichte“ reichen bei weitem nicht an die 
Todtenfränze heran, und nur „Die nächtliche Heerſchau“, vieles 
fräjtige, anihaulide, nach allen Seiten bin abgerundete, Phantafie- 
bild und mweniges andere, wie Das einfache, aber tiefempfundene und 
vielgefungene „Mariehen” oder „Erhörung“ treten bier als 
wirklid bedeutend bervor?’. War man daher gegen feine Todtenkränze 
einige Zeit nad ihrem Erſcheinen ſchon fälter geworden, jo murde 
man es gegen jeine Gedichte noch mehr; und fo fam es, daß die 
Kritif den Dichter gar bald nachher für abgethan erklärte. Da auf 
ein Mal zeigte er im Sabre 1843 in feinem „Waldfräulein, ein 
Märchen in ahtzehn Abenteuern”, daß er no die volle, 
friſche Dichterkraft befige, ja no ein Mal zu einer Jugendlichkeit 
gediehen jei, wie man es jegt am menigjten von ihm erwarten konnte. 
Diefes lieblihe Märchen, das im Waldduft des Speflart und in der 
friihen Waperluft des Rheins fpielt, ift durchaus harmlos und frei 
von allen Tendenzen, allen Anfpielungen auf Zeit und Gegenwart. 
Hat man die bewundert, da Zedlitz früher von ſolchen fich felten 
frei gehalten hatte, jo bat man ihm andererjeit$ vorgeworfen, daß 
e3 ganz wieder auf den Boden der alten Romantik zurüdführe. 
Freilich ift das auch der Fall, da hier alle Elemente derfelben wieder 
auftauchen, die Minneluft im Walde, die Waldeinſamkeit, das Gloden- 
geläut; aber bei einem Producte voll jo unmittelbarer Poeſie, wie 
Diefes, vergißt man das gern über dem Genuße. 

Welch ein Zauber der Darftellung tritt uns bier nicht entge- 
gen! Die Reize und Lieblichleit der grünen, die Yungfräulichkeit 
“einer: weiblihen Natur, die Wärme und Kraft eines unverdorbenen 
Sünglings, eine friihe Sinnlichkeit, die eben jo fern tft von der 
Sünde, wie von der Unnatur, die wehen bier über das Ganze und 
verweben fi; und wenn man genauer zufieht, jo find ihre ver- 
Ihlungenen Fäden Das Gedicht jelbit, nicht mehr und nicht minder. 
Es ift freilich feine Natur mit großartigen Erjheinungen und Ein- 
drüden, es ift nur Die beicheidene, deutſche Waldnatur die hier her⸗ 
portritt. Aber die ift auch jo wahr und mit foldher Liebe gejchildert, 
daß man den Speht am Baumſtamme bämmern, den Halm am 
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Meiher fih bewegen hören und das Sonnenlidht feben muß, N 
durch das ſchwankende Laub ſpielt. Der Stoff ift ſehr einjah rr 
läßt fih Taum in Profa wiedergeben. In der einen Partie des & 
dichts ift das Waldfräulein jelbft Die Hauptperſon. Es ift ein A 
der Liebe und wird, ein Kind der Natur, in einem einjamen Ei 
ichloße von einer Fee erzogen. Ihre erften Wahrnehmungen, & 
pfindungen und Erlebnifle, als fie auß den Mauren Deßelben dbe 
portritt, das ift eigentlich der Hauptgehalt des Gedicht, und * 
ift alles mit der höchſten Naivetät und faſt plaftiid wiedergegehr 
Die Warnung der Fee, die Diele ihr beim Sceiden gegeben, ſco 
fie aus dem Sinn, als fie den erften Mann fieht, der ihr im “ek. 
entgegen tritt, und fie begeht eben in volliter Unihuld, ohne © 
wißen, was fie thut, den erften Fehltritt. Dad muß fie bükz 
Berftoßen aus dem Schloße, das nun verſchwunden ift, muß fie 
Nothburga, einem alten, rohen Köhlerweibe, dienen, kommt in mx 
herlei Verſuchungen und muß irren und wandern, bis fie, dur 
dies alles geläutert, den geliebten Mann und das großelterlik 
Haus wiederfindet. In diejen ganzen Verlauf find nun die reizen 
ſten, idylliſchen Bilder eingemoben, die fih Dur) Die größefte Tim: 
und Zartheit des Ausdruds auszeichnen. So find 3. B. das wir 
Abenteuer, wo Waldfräulein Aechter von Möspelbrunn erblidt i 
fein Weib wird, jowie das fünfte, wo fie zu Nothburga kommt, ur: 
por allem das dreizehnte, mo fie mit dem frommen Einfiedel zukr 
mentrifft, Stüde, die an Naivetät der Auffaflung, an Kraft & 
Tons und der Farbe, und bisweilen jogar an Plaftit wenig ihr: 
Gleihen haben. In der zweiten Partie des Gedichts ſpielt der jun: 
treuherzige und mwarmblütige Nechter von Möspelbrunn Die Hau: 
rolle. Im Schmerz um fein verlorenes, geliebtes Weib unternimmt « 
eine Rheinfahrt zu den Elugen Schweftern in Eöln, den legten Eprit 
lingen der Nibelungiſchen Zwerge, um fie über den Aufenthalt Wald 
fräuleins zu befragen. Er erhält denn auch von ihnen Bei 
befolgt ihren Rath und findet fein Weib wieder. Da ift denn X 
Bann der Fee gelöft, und Waldfräulein wird nun in allen Ent 
Aechter's Hausfrau. Auch bier find lieblihe Stüde, wie 5. 9. m 
Nirengelang, die Verſuchungsſcene am Lurlei und der Beſuch ba 
den Graumeiblein in Cöln; aber an die Anmuth, die Lieblichkeit ım! 
Herzinnigfeit der Theile, mo Waldfräulein jelbft auftritt, reicht bir 
doch nur wenige heran. Der Wendepunct des Gedihts ift nun 
freilich von fittlih bedenkliher Art, und in dem Ganzen überwieg 
auch die Schilderung finnlicher Liebesglut all zu fehr, als daß die 
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Dichtung etwa der entzündbaren Jugend in die Hand gegeben wer⸗ 
den könnte. Aber Gereifte und Reine wird fie dennoch ſittlich nicht 
verlegen, da das Sinnliche bier in naivfter Umbefangenheit, ohne 
alle Lüfternheit dargeftellt ift, fo Daß es nur Prüderie einfallen Tann 
Davor zu flüchten. Und deßen ift der Dichter fih auch vollbemußt, 
wie das fein Prolog „An die Leſerinnen“ beweilt, wo er glei 
zu Anfange jagt: 


Wer borchen will ver Mär’, bie ich erzähle, 

Und will mir folgen in bes Waldes Mitte, 
Entichlage fich, ich bitte, 

Dem Weltton, den ihr fälfchlich nennt den feinen, 
Sich überlaſſend dem Gefühl, dem reinen; 

Nicht Sittlichkeit iſt jede efle Sitte, 


Sp mil denn dies Gedicht, wie es aus reinem Sinne bervor- 
gegangen ift, auch mit reinem Herzen wieder aufgenommen erden, 
und wo dad geichieht, da wird es gewiß einen freundlichen und 
ungetrübten Eindrud machen. 

Melchen idplliihen Zauber es aber in ſich birgt, das möge fol- 
gendes Stück bemeilen, das wir ftatt all der vielen wunderbar⸗ſchönen 
PVartieen hervorheben. Es ift die Stelle, mo Waldfräulein, bald 
nachdem fie fih vergangen bat, zur Nothburga kommt: 


Endlich wirb’8 Tag, und fie erwacht; 
Die Sonne fhon am Himmel ladıt, 
Die Böglein find erftanden ſchon 
Und grüßen fie mit ſüßem Ton. 
Waldfräulein kennt die Vögel all’ 
An ihrem Sang und eignen Schall: 
Den Buchfink, Mönd, die Droßel fein, 
Den Hänfling und Zaunlönig Hein; 
Doch fingen fie nicht Heil ihr Herz, 
Und aufgewacht, erwacht ihr Schmerz. — 
Bas foll fie thun, wo foll fie hin? 
Wo ift die Welt, wer lebt darin? 
Wo führt der Weg in fie? Wo hat 
Waldfräulein Ruh’ und fihre Statt? — — 
Sie fpringt empor; auf neuem Steg 
Sucht heute fie zum Schloß den Weg; 
Vergebens! Nirgenbs zeigt ſich's mehr, 
Hort ift’s, und keine Spur umber, 
Als läg' es in der Erde Gruft, 

. Als wär's zerſtoben in die Luftl — 
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Da MmEt Verzweiflung ſchier ihr Herz! — 
Sie ſchluchzet laut in heißem Schmerz, 
Sie ringt bie weißen Hände wund, 
Sie ſpähet frudtios in bie Rund’; — 
Dog ad, kein Helfer ihr erfcheint! 
Waldfräulein jettt zu flerben meint. — 
Sie ift erichöpft, fie Hungert ſehr — 
Da ſtehn im Walde rothe Beer! — 
Nach ihnen fie fi emfig büdt, 

Und fi bie large Labjal pflückt. 

Und immer weiter irrt ihr Fuß; 

Da bat ein Wäßerlein den Fluß; 

Sie folgt dem Heinen Bächlein fill, 
Gleichviel wohin es fließen will. 

Und nach und nad wird minder dicht 
Der Wald umber und endlich licht. 
Dran ſtötzt ein Heiner Grasplatz grün; 
Ein Zidlein an dem Taube rupft 

Am Zaum, wo Ros’ und Weißdorn blühn, 
Und ab die berben Blätter zupft. 
Und an ben grünen Wielenplan 
Schließt ſich ein enges Gärtchen an, 
Ein Heiner, angepflanzter Raum, 

Und drin ein blüh'nder Apfelbaum; 
Der firedt weit feine Aefte aus 

Ueber ein ärmlich hölzern Haug, 
Umftridt von rother Bohnen Kant’; 
Uud an der Thüre auf der Bank 

Liegt in der Sonn’ ein Kater blind, 
Und wärmt fi aus, und pfurrt unb ſpinnt; 
Darneben ſitzt auf Scheiterholz 

Ein Godelhahn und krähet ſtolz. — 
Ein dürftig Dad! — Es wohnt darin 
Nothburga, eine Köhlerin. 


Sie bittet bei ihr um Obdach und Brot; aber das alte, dürre 
Weib will e8 ihr nur für Geld geben; und da fie das nicht hat, 
jo zwingt es fie, bei ihr in Dienst zu geben: 


Baldfräulein, ale Nothburga's Magd, 

Hat fchwere Zeit, wirb viel geplagt; 

Bald muß fie jäten in dem Garten, 

Bald muß fie fonft der Wirthſchaft warten ; 

Set muß fie Waßer holen gehn, 

Dann wieber vor bem Heerd flehr; 0 
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Muß lochen, baden, näßen, weben, 
Den Verleihen ihr Futter geben, 

Bald wieder melten gehen bie Geis; 
Bald auf der Köhlerin Geheiß, 
Begann ber Kater zu miaun, 

Dem garft'gen Thier bie Ohren Traun. — 
Und was fie that, nichts that fie recht, 
Die Alte findet alles ſchlecht 

Und ſchilt fie aus den ganzen Tag, 
Bas fie auch immer fchaffen mag. 
Waldfräulein bat bie beſte Zeit, 

Führt fie die Ziegen auf bie Weib’; 
Dann in ber tiefen Einſamkeit 
Gedenkt fie der Vergangenheit 

Und fein, der jeglichen Gedanken 
Allein erfület, ohne Schranten; 

Mit deßen Geift der ihre fchwebt, 

Bon beßen Athem fie noch lebt! — 
„Dies alles — ruft fie inniglich — 
Geliebter Mann, leid’ ich für dich! 
Und wär’s noch mehr, ich trüg’ es gern, 
D du mein König, bu mein Stern! 
O daß ich dich erbliden könnt‘, 

D wär mir ein Mal nur vergönnt, 
Noch meinen Arm um dich zu ftriden, 
Mein Herz an deines anzubrüden, 

Zu fühlen den tief innern Drang, 
Der mich bethörte, mich verihlang; — 
Ich wollte jauchzen, fatt zu Hagen, 
Wollt’ alle Wehn der Erd’ ertragen! 
Ya, Hört? ich nur bein trunken Wort, 
Säh ich dein Auge nur, mein Hort, 
Ich wollte fein ein felig Weib! 

Ich wollt’ abhärten meinen Leib; 
Nähm’, wie bas ſcheue Wild im Wald, 
Im Didigt meinen Aufenthalt; 

Wollt’ ruhen bei den Hirſchen ſchnell; 
Bon wilden Honig, Wurzeln, Beeren 
Wollt’ ih mich kümmerlich ernähren, 
Zum Labetrunf ben friihen Quell, — 
Säh ih nur dich, nur dich, nur Dich! 
Nähmſt du in deine Arme mich, 

Und fchlügen deiner Minne Flammen 
Noch ein Mal Über mir zufammen 1’ 
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Doch fobald fie fih jo der Sehnſucht bingibt, fo hört fie die 


Nothburga herrſchen, und dann fteht auf ein Mal wieder die raubefte 
Wirklichkeit vor ihr. Endlich beichließt fie, um von diefer Bein erlöft 
zu fein, zu entfliehen: 


’8 war eine ſchöne, warme Nacht, 
Vom Himmel fhien in fliller Pracht 
Der Mond durchs offne Fenfterlein 
Waldfräulein recht ins Herz bineinz 
Und lodend fang in fühen Fall 

Ihr Lieblingslied die Nachtigall, 
Ausfchmetternd aus der Heinen Bruft 
All ihre Gluth und Sommerluft. — 
Waldfräulein faßt ein Herz fi kühn; 
Sie ſchleicht vom Lager, heimlich, Teife, 
Zum Fenjter wo die Bohnen blühn; 
Sie fteigt hindurch vorficht'ger Weile, 
Zwar ift es Hein, doch fie iſt ſchlank; 
Schon ſteht fie draußen auf der Bank 
Mit einem Fuß, und zieht gemach 
Das andre zarte Füßchen nah — 
Jetzt ift fie frei — fie eilt davon. — 
Da, plöglidh, wie mit einem Ton, 
Wird in dem Hof und unterm Dad) 
Die ganze Heine Wirthſchaft wach. 

Es krähet, was er krähen kann, 

Zu ungewohnter Zeit der Hahn; 

Die Hennen fliegen, aufgefchredt, 

Bom Holz und gadern; meckernd ftredt 
Die Geis das Ohr; die Zidlein ſchrein; 
Und laut miaut der Kater drein. 

So wird vom Lärm Nothburga wach. 


Die Alte ſpringt ihr nad, erhalt fie, treibt fie Zeifend ins 


Waldhäuschen zurüd und hängt den Bolzen vor die Thür. So 
ift die Flucht mißlungen, und 


Waldfräulein wünſcht in ihrer Noth 
Berzweiflungsooll fich jetzt den Tod. 

Doch als fie lang genug geweint, 

Daß ein fo hartes Roos fie traf, 

Für das nicht Troft, nicht Hoffnung fcheint, 
Kam endlich flatt dem Tod — der Schlafl 
Das ift der Jugend befte Gabe, 

Daß, was fie auch zu leiden habe, 

Was immer auch das Herz ihr quält, 

Doch nie deßhalb der Schlaf ihr fehlt. — 
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Solche lieblichen Genrebilder reihen fih nun in dem Gedichte 
mes an dag andere, und zwilhen durch bliden bier und da die 
nmutbigjten Gedanten und Betradtungen hervor. So mögen bier 
ur zwei Stellen ihren Pla finden, mo der Dichter den Zauber 
er eriten Liebe und den Werth der Liebe überhaupt fchildert: 

D füßer Zauber, wonnereid, 

Wer ſpricht dich aus, was kommt dir gleich, 
Wenn erſte Liebe unbewußt 

Aufbligt in jugendlicher Bruft; 

Das junge Herz die ganze Laft 

Der neuen Seligfeit nicht faßt; 

Ein Schauer dur die Sinne dringt, 
Die Sehnſucht unter Wonnen ringt, 
Nichts flieht, ala des Geliebten Blick, 
Nichts fühlt, ale feines Kußes Glück, 
Nichts hört, ale fein viel ſüßes Wort; 
Dingeben möcht’ die ganze Welt, 
Nichts eigen mehr für fich behält. 


Und dann die Ichöne Stelle am Schluße des Gedichts: 
Das Leben ift jo lang und leer, 
Was böt' es, wenn bie Lieb’ nicht wär’? 
D öffnet euern Buſen weit, 
Laßt ein die ganze Seligkeit, 
Denn wißt, daß, wenn ihr ausgeliebt 
Die Erb’ euch feine zweite gibt, 
Und daß, fo fang ihr Zauber währt, 
Ihr jede andre leicht entbehrt. ' 
Die Lieb’ ift gleich bes Himmels Blau, 
Nehmt es, und er ift 8b’ unb grau. — 


Schon nad diefen wenigen Proben, die troß ihrer Lieblichfeit 
doch nur einen ſchwachen Begriff von dem pittoresfen Reiz, der 
Naivetät und Herzinnigfeit des Ganzen geben, wird man zugeben 
müßen, daß, wenn Ddiefes Märchen fih auch nicht auf der Höhe der 
Zeit hält, e8 doch zu den liebenswürdigften Schöpfungen der Gegen- 
wart gehört und zu der reichen Sammlung unjerer älteren Märchen⸗ 
gedichte, von Ernft Schulze's „Bezauberter Roſe“ an, bis auf Jmmer- 
mann's „Zulifänthen” und Simrock's „Wieland der Schmied“, Die 
\hönfte Zugabe bildet. Es bat deßhalb unter Zedlitz's Dichtungen 
nächſt den „Todtenkränzen” am meiften Anklang gefunden, mährend 
des Dichters letzte lyriſche Werke, feine „Altnordiſchen Bilder“, 


wei dem Sagenſchachte des nordiihen Alterthums entnommene Ers 
Barthel, Lit. d. Reuzeit. 7. Aufl. 23 
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zählungen, von denen die erſte, „Jngvelde Schönwang“, m 
Blutrachekrampf zweier Geſchlecht aus Afenblute vorführt, die auder 
„Svend Felding“, einer heiteren altdäniiden Ballade frei nad: 
bildet ift; und fein „Soldaten-Büdhlein”, nie ein allgemenm | 
Intereſſe erwedten, wahrſcheinlich meil erftere zu jehr Das Gern 
des rohen heidniſchen Gigantenthbums an fi tragen, letzteres ci. 
bei all jeiner echten und warmen Begeifterung für die jeßige öftreiht 
Armee, Doch eben zu ſpecifiſch- Öftreihiih it. Ueber feine Dramer : 
nur meniges zu jagen. Sein erſtes Stüd „Turturell“, das r. 
ſchon unter den fatalitiihen Tragddien nannten, ift zum Erihei: 
von Mord und Wahnfinn voll und in der Sprade jo Ihwülftig, \ 
es aud hierin weit unter Müllner's Leiftungen fteht. Alle übris 
Dramen aber, mit Ausnahme feines befamnteften, „Kerker ı:! 
Krone”, worin er Taflo’3 Gefangenihaft, Krönung und Tod bir 
delt, find ganz in der Calderon'ſchen Manier, voll ſpaniſcher Leite 
Ihaft und Sitte, in die wir Deutichen uns ſchwerlich bineindem 
fünnen. 

Der zweite unter den Choragen der öſtreichiſchen Dichterwelt d 
wir oben aufzählten, war Hicolaus Cenau. Diejer, mit feinem vw. 
ftändigen Namen Nicolaus Niembih Edler von Streblenun 
eigentlich feiner Abftammung nah ein Magyare, geboren den . 
Auguft 1802 in dem ungariihen Dorfe Cſatad (Tichatad) umx 
Temesvar, ift ein lebendiges, und trauriges Beilpiel Davon, wie de: 
Menih nothwendig Sid aufreibt und zu Grunde get: 
wenn er die Unmittelbarleit des Glaubens einbüs: 
und nun, von der Wiſſenſchaft fortgerijien, doch nid: 
die Kraft beſitzt, jih der Ertenntniß in ihrer beru:: 
genden und zmweifellöjfenden Richtung zu bemädtige: 
Anfangs war Lenau, fo lange er in Ofen und fpäter in Tolar x 
brachte, mohin feine früh vermwittwete Mutter mit ihrem zmeik 
Gatten, einem Arzte, und ihrem geliebten Niki überfiedelt war, « 
gar frommes und gottesfürdtiges Kind. Troß feiner Inabenbatt’ 
MWildheit, troß feiner leidenihaftliben Vorliebe zu mancherlei Ai 
trüs, wie 3.8. zum Vogelfang, betete er doch tagtäglich fein Morx: 
und Abendgebet in tiefter Inbrunſt, machte aud wohl bisweil: 
einen Stuhl zum Altkt und las Meffe davor, wobei ’ihm dann de 
Schweſterchen Refi miniftrirte. Noch als Dann bat er auch oft ır 
Entzüden erzählt von der wahrhaft himmliſchen Seligfeit, vie ix 
durchſtrömte, ald er das erfte Mal, rein wie ein Engel, von N: 
Beichte gieng. Aber dieſe glüdlihe Unbefangenbeit des Auctorität: 
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glaubens konnte natürlih in ihrer Eindlichen. Form ihn nicht auf die 
Dauer beglüden; denn bei den meiften ift der Gang religiöfer Ent- 
widelung der, Daß fie vom unmittelbaren Glauben erft Durch Zweifel 
hindurch zum bewußten Glauben gelangen. Wer nun in Diejem 
Wirrſale der Zweifel hängen bleibt, ohne Durchgang zur göttlichen 
Wahrheit zu finden, verfällt entweder in religiöje Gleichgiltigfeit und 
Unglauben, oder er kann, wie das bei edleren tieferen Naturen der 
Fall it, an den Abgrund der Verzweiflung fommen. So gieng es 
mit dem armen, unglüdlihen Lenau, der biebei um fo mehr des 
tiefften Mitleids werth ift, als er in dem Strudel dieſer Entmwidelung 
mübjelig genug gerungen bat. Bon Tolay, wo im Haufe der 
Mutter ihm der kirchliche Glaube noch bewahrt geblieben war und 
er auf der Schule glänzende Beweile feines Talents gegeben hatte, 
gieng er in feinem fiebenzehnten Lebensjahre nad der alten, luftigen 
Kailerftadt Wien, um fi hier den Studien zu widmen. Bei feinem 
ſchon jebt erwachten, maßlojen Wißengdurft, bei feinem Verlangen 
das Weſen Gottes, wie der endlichen Dinge zu ergründen, ftudirte 
er zuerſt Philoſophie. Aber ſchon bei der Beihäftigung mit diejer 
Wißenſchaft, in der er ftatt der Löfung nur neue Räthiel fand, be= 
mädtigte ſich feiner ein düfteres, unheimliches Wejen, und mit Miß- 
behagen ſchob fein unrubiger Geift nach drei Jahren dieſes Studium 
bei Seite, um fih der Rechtswiffenichaft zu widmen. Da er aber 
biebei mehr feine künftige Eriftenz im Augen hatte und auf Ddiefem 
Felde nur pflichtmäßig arbeitete, fprang er abermals nad drei Jahren 
zur Medicin über und betrieb dieſe Wiſſenſchaft fo eifrig, Daß er 
am Ende feiner neun Studienjahre einen völligen Ekel vor allem 
Studiren befam und fih an Geift und Leib völlig erihöpft fühlte. 
Und doch hatte der Arme, nachdem er, gleichjam wie der ewige Jude 
das ganze Gebiet des Willens durchichmeift hatte, nirgend die Wahr- 
beit und in diefer Wahrheit den Frieden gefunden, nah mweldem 
kine edle Natur fich jehnte. Religiöfer Zmeifel und Schwermuth, 
da8 waren die Nefultate feines Forſchens; und darum war es ihm, 
jumal um dieſe Zeit auch der Tod feiner über alles geliebten Mutter 
ihn Darniederbeugte, außerordentlich heilſam, daß er auf einer Reife 
nah Heidelberg mit den ſchwäbiſchen Dichtern Uhland, Schwab, 
Yuftinus Kemer, Alerander Graf von Württemberg und Karl Mayer 
zuſammentraf und in ihrem Umgange feinen innern Zwieſpalt eine 
Zeit lang vergaß. Das fange und gemüthreihe Schwaben wurde 
num bald feine zweite Heimath, und bejonders gern meilte er in dem 
gaftlihen Haufe Zuftinus Kerner's. Aber lange ließ es ihm auch 

23* 


356 Die Defreidifhen Dichter. 


bier feine Ruhe; denn plöglid, während des Drudes feiner Gediu 
fam es ihm in den Sinn, zur Ausbildung feiner Poefie, die in te 
Natur lebe und mwebe, gehöre e8 durchaus, daß er in die norduer 
canifhen Urmälder ziehe. Gedacht, gethban! Ende Juli 1832 verit 
er Europa und begrüßte nach zehnmwöchentlider Seefahrt Amer 
als fein Vaterland. Doch menn es ihm ſchon ein poetiſcher Arc 
ſchien, daß dort die Nachtigall fehlte, jo verdroß ihn noch mehr x 
Materialismus der Americaner; und bald empfand er hier m x 
Lande der Eifenbahnen und Banken fo tiefe8 Mißbehagen, dat: 
die vierhundert Morgen Urwald, die er in Cramfort "Countv am 
fauft hatte, an einen mwürtembergiihen Zimmermann verpadhtete ı“ 
dann nad einem kurzen Beſuche des Niagara über Nem - Nor ax 
Europa zurüdtehrte. In Bremen betrat er zuerit wieder die heimat 
liche Erde, und feine Zurüdkunft wurde mit dem allgemeinften Juk 
begrüßt; denn mährend. feiner Abmejenheit hatte Guftan Eden 
‘Seine erften Gedichte veröffentlicht und dadurh auf ein Mal im: 
Dichterruhm begründet. Das wirkte erfriihend auf ihn. Bon m 
an war fein Leben ein ftete® Wandern. Wie früher zwischen Bine 
haft und Wiflenichaft, jo trieb es ihn jetzt zwiihen Wien und Str 
gart beftändig hin und ber; und weder ein feites Familienleben, x: 
ein beftimmter Beruf vermochte ihn zu fefleln. Mehrere Mal bu: 
er Neigung fi zu verheirathen; aber immer wieder gab er ex’ 
weil, wie er fagte, er jo wenig Glüd in fi fühlte, daß er and 
feind geben könne. Endlih in jeinem zweiundvierzigften Sabre = 
Auguft 1844, während feines Aufenthaltes in dem Badeorte Bar: 
wo er fein legtes Gedicht, den „Don Juan” vollenden wollte, übe 
fam ihn auf die ungejuchtefte Weile die Liebe zu einem Fräulein z: 
Frankfurt am Main, dag er dort kennen lernte. Seine gang Se. 
war fo in ihr aufgegangen, daß er ihr nachreiſte und fich mit 
verlobte. Jetzt mar er wie neu geboren, alle vergangene Leben m 
hinter ihm eingefunfen und jubelvol jah er der Zukunft entacs 
Schon machte er Pläne für feine fünftige Exiſtenz; er gedachte * 
al3 Docent der Philoſophie in Heidelberg anzufiedeln und dann d 
Geliebte heimzuführen. Aber faum war er jo zu dem wwonnig: 
Härten Hochpuncte feines Lebens gelangt, kaum hatte man fih de 
Ihönften Hoffnungen für ihn hingegeben, als die fürdhterliche Traur 
botichaft erſcholl, er fei geiftesgerrüttet geworden. 

Am 29. September 1844 nämlid, als er in Stuttgart in © 
Familie des Hofrath& Reinbed beim Frühſtück ſaß, fiel ihm auf ce: 
Mal das ganze Gewicht feiner innern Dual aufs Herz Gr im 
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nit einem Schrei auf, fühlte plöglih einen Riß durchs Gefiht und 
ıb zu feinem Schreden vor dem Spiegel feinen linfen Mundwinkel 
n Die Höhe gezerrt, und die rechte Wange war ftarr und gelähmt 
13 ans Ohr. Das war der Anfang feiner unglüdlichen Erkrankung. 
Bald ftellte fih Tobjucht ein, die nuranfangs von leichteren Stunden 
ınterbrocdhen wurde, und man mußte ihn in die Heilanftalt Winnen- 
hal bei Stuttgart bringen. Al ihn fein Schwager Schurz glei 
arauf Dort bejuchte, jagte er in einem ruhigen Augenblide zu ihm 
eimlih: „Es gibt eine Region in den menfchlihen Nerven, die eivig 
ınberübrt bleiben jollte. Weh' dem, der fie aufregt! Sich aber hab’ es 
ſewagt.“ Ein anderes Mal bei einem Beſuche Juſtinus Kerner’s 
ecitirte er ein Gedicht, das er auf feiner legten Reife zwiſchen Zernol- 
ing und Münden, Nachts im Eilmage und ſchon fehr angegriffen, aus 
Rorwig gemadt hatte, ob er unter fo feindlihen Umftänden noch zu 
ichten vermöchte. Hofrath Dr. Zeller, der Director der Heilanftalt, 
chrieb es augenblidlih nad. In dieſem Gedichte weisfagte er fi 
ein Schidfal jelbit: 


s' ift eitel nichts, wohin mein Ang’ ich befte! 
Das Leben iſt ein vichbefagtes Wandern, 
Ein wüſtes Jagen iſt's von dem zum andern, 
Und unterwegs verlieren wir bie Kräfte, 


Ja, könnte man zum lebten Erbenziele 
Noch als derfelbe frische Burfche fommen, 
Wie man ben erften Anlauf hat genommen, 
So möchte man noch lachen zu den Spiele. 


Doch trägt uns eine Macht von Stund’ zu Stund’, 
Wie's Kritglein, das am Brunnenftein zerfprang, 
Und deßen Inhalt fidert auf den Grund, 


So weit e8 gieng, ben ganzen Weg entlang. 
Nun ift e8 leer —; wer mag daraus noch trinken? 
Und zu den andern Scherben muß es finten. 


Da nun fein Leiden zunahm, und man nur durd) eine Veränder- 
ung feines Aufenthaltes noch Rettung hoffen konnte, führte man 
ihn 1847 in die Srrenanftalt des Dr. Görgen zu Oberdöbling bei 
Wien, wohin er früher im gefunden Zuftande nicht gewollt, indem er 
die Einladung zu einem dortigen Beſuche mit den Worten abgemielen 
batte: „Nein, nein; durchaus nicht, ihr kriegt mich vielleicht ohnedies 
einit hinein.“ Hier litt er, förperlich überaus gedeihend, Dem Tode 
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entgegen, der endlich nach ſechs Jahren des tiefften Elendes, au“ 
Auguft 1850, feinen langumnadteten Geift von den Banden u 
kranken Leibes entfeßelte. Als er früher no im gefunden Jul 
ſeine Schwefter, die Frau Therefe Schurz, in Weidling unit Ir 
befuchte und aus ihrem einen, auf einem Weinrebenhügel geleye 
Häuschen, auf den gegenüberliegenden Friedhof ſchaute, Außen: 
gegen fie: „Da merden wir vielleicht einmal alle beide ht @ 
neben einander liegen.” Dieſer Ausſpruch beftimmte die Seinen. } 
Leiche des Dichters, nachdem fie in Oberböbling eingefegned . 
nad Weidling zu bringen, wo er am 24. Auguft dem jchmwefteride 
Häuschen gegenüber unter Gejang und feierlicher Rede bean 
wurde. 

Wie feinem Leben und feinem übrigens Träftigen und mini: 
ihönen Aeußern ſchon früh der Düftere Zug verhaltener Leiden = 
geprägt war, fo ift diefer der Hauptſache nach auch in feinen Ti 
ungen fihtbar. Tiefe Melandolie, eine elegiſch⸗ſchwermüthige Star 
ung, oft genug aud von einem dämoniſchen Grübeln begleitet, in 
um es mit einem Worte zu fagen, tiefer, innerer Schmerz iſt jo“ 
das Charakteriftiiche feiner Poeſie, daß e8 nur eines flüchtigen Hit 
bedarf, um dies zu erfennen. Wie er in feinem Gedichte „Glantt: 
Wißen. Handeln.” fingt, ein Gedicht, das den beften Comment 
zu feiner Lebengentwidlung gibt, gab e8 auch für Lenau eine zu 
mo ihm das Leben hold und lieblih erſchien, und er an feiner Sr 
wie er jagt, durch das Land des Glaubens zog, wo jedes Kühl“ 
von Gott erzählte, jede Blume ein Liebeszeichen ift und ala die It 
Blume des todten Heiland lächelnd Angefiht prangt, Aber er de 
dieſes Land des Glaubens verlaßen: 


Und in der Korfhung Wälder trat, ein Thor, ich 
Aus jenem gottbefeelten Paradies, 

Und all des Herzens fromme Luft verlor ich, 
Seit ih des Glaubens treue Spur verlieh. 








Er bat fi, wie er meiter fingt, dem Baume der Exiennii 
zugewandt, und da ihm verjagt ift, die Früchte dieſes Yaumes ® 
pflüden, da ihm auch die Rückkehr zu dem Paradiefe des Glaukt 
nicht möglich ift und felbft Germania ihn nicht tröften kann, tel" 
todt ift, jo ift er nun ohne Glauben, ohne Erkenntniß, ohne Wet" 
land dem ſchmerzlichſten Zweifel Preis gegeben und fieht überal 1! 
die Vergänglichkeit. Vergänglichkeit, das ift gleichſam das Lolun 
wort unferes Dichters; die Unfterblichkeit ift ihm ein Traum, in MF 
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mit einem Schrei auf, fühlte plöglich einen Riß durchs Gefiht und 
ſah zu feinem Schreden vor dem Spiegel feinen linken Mundwintel 
in die Höhe gezerrt, und die rechte Wange war ftarr und gelähmt 
bis ana Ohr. Das war der Anfang feiner unglüdlichen Erkrankung. 
Bald ſtellte fih Tobjucht ein, die nuranfangs von leichteren Stunden 
unterbrochen wurde, und man mußte ihn in die Heilanftalt Winnen- 
thal bei Stuttgart bringen. Als ihn fein Schwager Schurz glei) 
darauf Dort bejuchte, jagte er in einem ruhigen Augenblide zu ihm 
beimlih: „Es gibt eine Region in den menfchlichen Nerven, die ewig 
unberührt bleiben ſollte. Weh' dem, der fie aufregt! Sch aber hab’ es 
gewagt.” Ein anderes Mal bei einem Beſuche Juſtinus Kerner’s 
tecitirte er ein Gedicht, Das er auf feiner legten Reife zwiſchen Zernol- 
ding und Münden, Nachts im Eilmage und ſchon fehr angegriffen, aus 
Vorwitz gemacht hatte, ob er unter jo feindliden Umftänden noch zu 
dichten vermöcte. Hofrath Dr. Zeller, der Director der Heilanftalt, 
\hrieb es augenblidlih nad. In diefem Gedichte weisſagte er ſich 
fein Schickſal jelbft: 


@ ift eitel nichts, wohin mein Aug’ ich befte! 
Das Leben ijt ein vichbefagtes Wandern, 
Ein wüſtes Jagen iſt's von dem zum andern, 
Und unterwegs verlieren wir bie Kräfte, 


Ya, könnte man zum letzten Erbenziele 
Noch als derſelbe friſche Burſche kommen, 
Wie man den erſten Anlauf hat genommen, 
So möchte man noch lachen zu dem Spiele. 


Doch trägt uns eine Macht von Stund' zu Stund', 
Wie’s Krilglein, das am Brunnenftein zeriprang, 
Und deßen Inhalt fidert auf den Grund, 


So weit e8 gieng, den ganzen Weg entlang. 
Nun ift es leer —; wer mag baraus noch trinken? 
Und zu den andern Scherben muß es finten. 


Da nun fein Leiden zunahm, und man nur durch eine Veränder- 
ung feines Aufenthaltes noch Rettung hoffen fonnte, führte man 
ihn 1847 in die Srrenanftalt des Dr. Görgen zu Oberdöbling bei 
Wien, wohin er früher im gefunden Zuftande nicht gewollt, indem er 
die Einladung zu einem dortigen Beſuche mit den Worten abgewieſen 
hatte: „Nein, nein; durchaus nicht, ihr kriegt mich vielleicht ohnedies 
einit hinein.“ Hier litt er, körperlich) überaus gedeihend, dem Tode 
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Unglüd feinen Segen. Ein anderes Mal ruft er den Get = 
Schmerzes an, daß er fein Lied rüfte: 

Du Gott des Schmerzes, rüfte du mein Lied, 

Und wapp’ne mid) auf dem vermweg’nen Gang 

Durchs ungeheure, nächtliche Gebiet. 

Gib mir ein wildes Herz, daß mein Gefang 

Auf feiner Bahn vor Schred nicht ſterben bärfe, 

Gib mir ein Herz, das lauter Wetterflang 

Wie ſüße Nachtigallenlieder ſchlürfe! 


Aber wie ſehr der Dichter auch ein ſchwermüthiges Bebagen 3 
Schmerze findet, fo jehnte fich fein Herz, fo lange es die Geluntk 
noch nicht ganz verloren hatte, Doh nah Ruhe. So fing a = 
einem Gedichte „Winternadt“: 


Froft, friere mir ins Herz hinein, 
Tief in das heißbewegte, wilde! 
Daß einmal Ruh’ mag drinnen fein, 
Wie bier im nächtlichen Gefilde! 


Und anderwärts ruft er in feiner „Bitte die Nadt an, = 
fie mit ihrem Zaubermantel ihm die Welt verhüllen möge, die X 
jo traurig madt: 


Beil’ auf mir, du bunfles Auge, 
Uebe beine ganze Macht 

Ernfte, milde, tränmeriſche, 
Unergrändli ſüße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für! 





So iſt der Schmerz die Grundſtimmung der Lenar 
hen Poejie; und daß dieſer bei ihm nit erfünftelt ift, wie r: 
e3 bei andern Tichtern finden, das können wir, auch ohne datt 
dies ausdrücklich in einem feiner Gedichte behauptet hätte, mit Gert 
beit aus feinem Leben fließen. Wir fennen nun bereits aus heine! 
Gedichten ſelbſt alg den Grund jeines Echmerzes den Berluft 3: 
Glaubens, für welchen der Unglüdliche nirgends Erſatz finden fort: 
in der Erkenntniß. Daß diefe Darftellung des Schmerzes aber. ' 
wahr dieſer auch ift, darum doch noch nicht poetiich ift, läßt fid r::: 
leugnen. Der Dichter fol überall Harmonie zur Geftaltung brinz: 
während Lenau durch faft alle feine Poefieen Das arme, kranke ur! 
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nur Thoren fi verlieren. D daß der Dichter doch die Wahrheit 
gefunden bätte, die dem Herzen als ein fiheres und unentreißbares 
Eigenthum bleibt! Hatte er fie doch in der einfahen Form des find» 
Iihen Glaubens gehabt, aber fie war für ihn dahin; was er aus 
dem Schiffbrud feines Glüdes gerettet bat, ift nur die Erinnerung 
an das vergangene Glück, das feinen innern Schmerz aber nur noch 
grimmiger madt: 

— — — Im Beiterirren 

Seh ich die längfiverlornen Minneftunden, 

Ein nedend Scattenvolt, vorüberſchwirreu, 

Und neuer Schmerz durchglüht bie alten Wunben. 


Das Chriftusfreuz, vor dem in ſchönen Tagen 
Ein Kind ich, felig betenb, oft gefniet, 

Es hängt hinab vom Strande nun, zerſchlagen, 
Darüber bin die Todeswelle zieht. 


Nur die Träume der Jugend, fingt er, nicht die Wirklichkeit des 
Lebens find das Befte, was dem Menſchen beichieden if. In diefem 
Zweifel ift ihm denn die Hoffnung untergegangen: 

Hoffnung, laß allein mich wallen, 
Gaukle nicht um meine Bahn, 
Deine Sterne. find gefallen, 

Und mich täufcht kein holder Wahn, 
AU dein Wort ift Windesfächeln, 
Hoffnung, dann nur trau ich bir, 
Weiſeſt du mit Trofteslächeln 

Mir des Todes Nachtrevier. 


Und doch kann der Tod ihn nicht erlöſen; denn wie er in dem 
teoftlofen Gedichte „Die Zmeifler” fingt, bringt auch das Jenſeits 
feinen "Frieden. 

So ſieht denn der Dichter da, verlaflen von allen geiftigen 
Mächten, die das menſchliche Herz befriedigen; und es bleibt ihm 
nichts übrig, als die Melancholie, den Schmerz, den er mit gereizten 
Abfichtlichkeit als fein Eigenthum und fein Recht in Anſpruch nimmt, 
zu feinem Begleiter zu wählen: \ 

Du geleiteft mich durchs Leben, 
Sinnende Melancholie! 

Mag mein Stern fidy ftrahlend heben, 
Mag er finlen — weicheſt nie! 


Oder er nennt die Dual feine Braut, und über beide \pricht das 
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Weinend muß mein Blid ſich ſenken; 
Durd bie tieffte Seele geht 

Mir ein füßes Deingebenten, 

Wie ein ſtilles Nachtgebet. 


Wie ſchön iſt hier nicht zugleich das ſympathetiſche Wechſelret 
hältniß zwiſchen Natur und Gemüth dargeftellt! So finden ſich aufer 
dem unzählige Stellen in jeinen Gedichten, wo er Die Geftalten de 
Natur die Thätigfeit des felbitbewußten Geiftes entwideln läßt X 
ihm ipringt Die Abendröthe von Baum zu Baum, wiegt fi aur ic 
MWipfeln und milcht fi froh in den Tanz der Wellen, bei ihm Ichlaz 
der blaße, ftile Mond an die Hütten heran, ald wollt’ er mit ſeint 
leifen Silberhänden durchs Fenfter den Schlaf entwenden; bei ik: 
ift der Lenz ein fchöner Knabe, der mit einem Freudenſprunge in N 
Welt kommt, die Bächlein frei gibt, der Mutter Erde in den Bur 
greift, um das Veilden und die Roſe aus dem Berfted zu zicbe. 
und feine Singrafeten, die Lerchen, in die Luft fchleudert; bei ia 
ericheint der gewittertrübe Himmel wie ein thränenſchweres Menike: 
antlig: 

Am Himmelsantligd wandelt ein Gedanke, 

Die büftre Wolfe dort, jo bang, jo ſchwer; 

Die auf bem Lager fi) der Seelenkrante, 

Wirft fih der Straud im Winde hin und ber. 

Vom Himmel tönt ein ſchwermuthmattes Grollen, 

Die dunkle Wimper blinzet manches Mal, 

— So blinzen Augen, wenn fie weinen wollen, — 

Und aus der Wimper zudt ein ſchwacher Strahl. — 
- Run fchleihen aus dem Moore kühle Schauer 

Und leiſe Rebel übers Haideland ; 

Der Himmel ließ, nachfinnend feine Trauer, 

Die Sonne läßig fallen aus der Hand. 


Wo er aber die Ericheinungen der Natur nicht jelbft als befel: 
Weſen auftreten läßt, da weiß er doch durch Gleichniße aus der 
geiſtigen Leben und bineingetragene Spiegelbilder feines Inneren X: 
Schein des felbitbewußten Lebens darauf zu werfen. Wenn er ?. 
Birken in ihrer Silbertracht fieht, jo iſt's ihm, als wäre das Mor! 
liht aus heller Naht daran bangen geblieben, wenn er die 3 
wild durch den Himmel jagen fieht, jo ſchaut er darin das Bild X 
Geliebten, deren langes Haar frei im Sturme weht; menn cr 7 
Geifte feines Mädchens Züge in die Wollen malt, ericheinen ihm \ 
trunfenen Blige, die um ihr Bild ſchwanken, wie die aufflammenix: 


* 
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zerriffene Herz durchbliden läßt und den Leſer mit feiner Darftellung 
innerer Dualen abmartert. Eine feltene Ausnahme davon madt nur 
fein freilich jo mortreicher, aber doch übrigens herrlicher Romanzen- 
franz „Clara Hebert“, wo er auf Grund geihichtlihen Stoffes aus 
dem Leben des polnischen Prinzen Johann Kafimir die ausdauernde, 
endlih mit Glück gefrönte Liebestreue feiert und von aller Zerrißen- 
heit und Melancholie fich frei hält. Aber anderes dieſer Art ift deſto 
voller Davon. Man denfe nur an foldde Nadtftüde, wie „Die Mas 
rionetten”“, wo die Außerfte Vermilderung des Gemüths und Geiftes 
ih darftellt; an „Die Waldkapelle“, wo der Wahnfinn eine fo 
große Rolle ipielt; an „Robert und der Invalide”, welches mit 
bobler, faft renommiftiicher Verzweiflung endet; oder an alle die 
Klagen über den Berluft der Geliebten, um deren willen er einmal 
wünfcht, vom Blitz erſchlagen zu werden, um bei ihr zu fein. So ift 
denn das nicht die erquidliche Seite feiner Poefie, mo er die eigenen 
Gemüthsftimmungen allein zur Geftaltung bringt. Dieſe ift vielmehr 
da zu finden, wo er entweder die Natur oder die Geftalten und Er- 
Iheinungen feiner Heimath Ddarftellt, oder endlich feine Begeifterung 
für Freiheit ausfingt. 
Was zuerft feine Naturdihtungen betrifft, jo ift er hierin 

wohl am lieblichſten. Hier ift nicht nur dag Wilde und Zerriſſene 
feiner ſchmerzlichen Stimmung zu einer elegiihen Weichheit gemildert, 
jondern, was noch mehr ift, er weiß bei feiner großen Empfänglichkeit 
für das Eigenthümliche und Schöne der Natur, die Innerlichkeit feines 
Gemüths jo mit derjelben zu vereinigen, weiß das poetiich-erhöhte, 
menjchliche Bewußtſein in die bewußtlofen Eriheinungen und Zuftände 
der Natur jo ungezwungen überzutragen, daß uns dieje überall durch⸗ 
geiftigt und belebt erſcheint. So lächelt bei ihm der Mond ftill und 
bleid feinen Gruß zur Erde nieder, oder fliht feine bleichen Roſen in 
den grünen Kranz des Echilfes, wie es in folgendem feiner lieblichen 
„Shilflieder” beißt, die überhaupt zu dem Vollendetſten feiner 
Lyrik gehören: 

Auf dem Teich, dem regungslofen, 

Meilt des Mondes holder Glanz, 

Flechtend feine bleichen Roſen 

In des Scilfes grünen Kranz. 

Hirſche wandeln dort am Hügel, 

Bliden in die Nacht empor; 

Manchmal regt fi) Das Geflügel 

Träumeriſch im tiefen Rohr. 
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Blume, du glaubſt es, 
Daß ber erfehute 
Göttlihe Frühling 
Endlich gelommen, 


Defineft die Bruft ibm; . 
Aber es bringen 

Lauernde Fröſte 

Tödtilich ins Herz bir. 


Mag es verwelten! 
Gieng doch bie Blume 
Gläubige Seele 
Nimmer verloren! 


Wie Lenau aber in Wald und Flur geiftiges Leben bringt.‘ 
auch in das Meer, das er vorzüglih in den „Atlantica“ ik 
ichriebenen Gedichten befingt. Die berziehenden Wogen ericirr 
ihm wie Boten, die dem ahnungsvollen Dichter Grüße bring 
für ihn leben in der tiefen Meeresdämmerung Wefen, in denen t 
lebendiges Herz jchlägt und die mit der Natur empfinden fünne. 
und mo ihn des Meeres uferloje Ausdehnung mit unruhix: 
Sehnen erfüllt, da entihädigt ihn wieder das Menfchengefidt, de 
aus der Kajüte ſchaut mit feiner ftillen Wärme; oder, wo er ki 
wehkrank ang Vaterland denkt, da iſt's ihm, als ob die Fluth it: 
von demſelbe erzähle und das heimathlide Raufchen des Eibe 
laubs, den beimifhen Ton des Alpenliedesg oder das wile & 
braus der Alpenbähe vorzaubere. So quillt ihm überall au x 
Natur ſympathetiſche Empfindung und vor allem, feiner Grunditim 
ung gemäß, ein ſchmerzliches Sehnen entgegen, wie er denn aub” 
feiner „Meeresſtille“ fingt: 


Trägt Natur auf allen Wegen 
Einen großen, ew’gen Schmerz, 
Den fie mir, als Mutterfegen, 
Heimlich firdmet in das Herz? 


Diefer Schmerzengreihthbum feiner Poeſie tritt nun, mie ſte 
gefagt, in vielen jeiner Dichtungen in jo milder, weicher und nik 
ender Weile auf, daß er zum reinften und tiefiten Mitgefühl ſtimm 
und hier erjheint er ebenſo liebenswürdig, wie der frühere Kar 
als deßen Herzensverwandter fi auch Lenau Ihon dadurch befem: 
daß er ihn in einer feiner Oden befingt. Und beide Dichter bak: 
au die Todesahnung gemeinfam. Wie Hölty feinen frühen ir 
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rher empfand, jo bebte durch Lenau’3 Seele oft genug die Furcht 
r der fürchterliden Kataftrophe, die wirflih eintrat; und ängftlich 
inichte er deßhalb, daß der Tod einft feinem Leben jchnell ein Ende 
achen möge, was freilih nad höherem Rathſchluß nicht geſchah: 

Wenn's mir einfl im Herzen mobert, 

Wenn der Dichtlunft kühne Flammen 

Und ber Liebe Brand verlobert, 

Tod, dann brih den Leib zufammen ! 

Brich ihn Schnell, nicht langſam wühle, 

Deinen Sänger laß entſchweben, 

Düngen nicht das Feld dem Leben 

Mit der Aſche der Gefühle! 


Auch verzihtet Lenau wie Hölty, troß feines Verlangens danad), 
uf das Glüd der Liebe, weil er nur mit Bangen in die Zukunft 
ben Tann: 

Ja, mich rührt dein Angeficht 
Und bein Herz, das liebevolle; 
Aber, Mädchen, glaube nicht, 

Daß ich dich beſitzen wolle. 


Meine Freuden ftarben mir 

In der Bruft, beftürmt, gefpalten; 
An den Bahren könnten wir 

Nur mit Grauen Hochzeit halten. 


Und ein trüber Lebensgang 
Führte mid an fteile Ränder, 
Kind, mir würde um dich bang, 
Flieh! es Trachen die Geländer. 


Freilich miſchen ſich auch ſüßere Liebesklänge in ſeine Lieder, 
aber bald leiſer, bald lauter zieht doch die Klage hindurch über Trenn⸗ 
ungsleid, über die Nothwendigkeit, verzichten zu müſſen, oder ein 
dunkler Schmerz, der ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben weiß: 

Die dunkeln Wolken hiengen 
Herab ſo bang und ſchwer, 
Wir beide traurig giengen 
Im Garten hin und her. 


So heiß und ſtumm, ſo trübe, 
So ſternlos war die Nacht, 
So ganz, wie unfre Liebe, 
Zu Thränen nur gemadt. 


866 Die Deftreidiihen Dichter. 


Und als ih mußte ſcheiden 
Und gute Nacht dir bot, 
Wünſcht' ich bekümmert beiden 
Im Herzen uns ben Tod. 
Und wie er hier um unglüdlicher Liebe willen den Tod wine. 
jo jehnt er ihn anderwärts herbei, weil der Schmerz ihm feine * 
läßt und die Mutter verſchieden iſt, der er allein ihn klagen mit 


Ich trag’ im Herzen eine tiefe Wunde 

Und will fie ftumm bi8 an mein Ende tragen; 

Ich fühl" ihr vaftlos immer tiefres Nagen, 

Und wie das Leben bricht von Stund' zu Stunde. 
Nur Eine weiß ich, der ich meine Kunde 

Vertrauen möchte und ihr alles jagen, 

Könut' ich an ihrem Halfe ſchluchzen, Hagen! 

Die Eine aber liegt vericharrt im Grunde. 

D Mutter, komm, laß did mein Flehn bewegen! 
Wenn deine Liebe noch im Tobe wacht, 

Und wenn du darfft, wie einft, bein Kind noch pflegen, 
So laß mich bald aus dieſem Leben jcheiden, 

Ich fehne mich nad einer ftillen Nacht, 
D hilf dem Schmerz bein mübes Kind entkleiben ! 

Sp geht denn überall durch jeine Poefieen der trübe Dimmer: 
ihatten hindurch, auf welden die Naht folgte, die feine Em. 
umbdüfterte. Klage über verlornen Glauben, verlorne &ic:. 
Sehnjuht nah dem Tode, der alle Dualen enden ie 
Liebe zur Einſamkeit der Natur, weil fie vor inne: 
Entzmeiung zu |hüßen verſpricht, das find die Grund 
accorde der Lenau'ſchen Lyrik. 

Wir ſagten ſchon vorhin, daß er in ſeiner Poefie außer d 
Natur und dem eignen Schmerze ſich auch den Geſtalten ar! 
Eriheinungen feiner Heimath zugewandt babe. Lenau m 
ein Magyare. Der Magyare verleugnet aber noch gegenmir: 
nit jeine Abftammung von einem uralten, aſiatiſchen, nomatt: 
enden Volke, und noch immer haftet an ihm ein poetifchen Jank: 
von orientaliiher Färbung Das Bemußtjein, fi) durch vieliut 
Kämpfe als die Herren Ungarns behauptet zu haben, gibt ihm eim 
boben Stolz und eine fede Sicherheit. Er liebt mit Leidenihr 
die Waldeinjamkeit, die weiten Pußten und ſchönen Rebhügel kin: 
Landes, er iſt feurig und glühend, und feine Freiheit fchügt er & 
auf den legten Blutstropfen. Und wie reich an poetiſchen Geſtalet 
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vorher empfand, jo bebte durch Lenau’3 Seele oft genug die Furcht 
vor der fürchterlichen Kataftrophe, die wirklich eintrat; und ängftlich 
wünſchte er deßhalb, Daß der Tod einit feinem Leben jchnell ein Ende 
machen möge, was freilich nach höherem Rathſchluß nicht geichab: 

Wenn's mir einft im Herzen mobert, 

Wenn ber Dichtfunft fühne Flammen 

Und ber Liebe Brand verlobert, 

Tod, dann brich den Leib zufammen | 


Brich ihn Schnell, nicht langſam wühle, 
Deinen Sänger laß entichweben, 
Düngen nicht das Feld dem Leben 
Mit der Afche der Gefühle! 


Auch verzihtet Lenau mie Hölty, troß feines Verlangens danad), 
auf das Glück der Liebe, weil er nur mit Bangen in die Zukunft 
jehen fann: 

Ya, mid) rührt dein Angeficht 
Und bein Herz, das liebevolle; 
Aber, Mäbchen, glaube nicht, 

Daß ich bich befigen wolle. 


Meine Freuden ftarben mir 

In der Bruſt, beftürmt, gefpalten ; 
An den Bahren könnten wir 

Nur mit Grauen Hochzeit halten. 


Und ein trüber Lebensgang 
Führte mich an fleile Ränder, 
Kind, mir würde um dich bang, 
Flieh! es krachen die Gelänber. 


Freilich miſchen ſich auch ſüßere Liebesklänge in ſeine Lieder, 
aber bald leiſer, bald lauter zieht doch die Klage hindurch über Trenn⸗ 
ungsleid, über die Nothwendigkeit, verzichten zu müſſen, oder ein 
dunkler Schmerz, der ſich ſelbſt nicht Rechenſchaft zu geben weiß: 

Die dunkeln Wolken hiengen 
Herab ſo bang und ſchwer, 
Wir beide traurig giengen 
Im Garten hin und her. 


So heiß und ſtumm, ſo trübe, 
So ſternlos war die Nacht, 
So ganz, wie unſre Liebe, 
Zu Thränen nur gemacht. 
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Endlich winkte das erjehnte Land, 

Jubelnd fprang ich an ten theuren Straub, 
Und als wiebergrüne Iugenbträume 
Grüßten mich die heimathliden Bäume 
Hold und ſüßverwandt, wie nie zuvor, 
Klang das Lied der Vögel an mein Ohr; 
Gerne, nah fo ſchmerzlichem Bermißen 
Hätt’ ich jeden Stein ans Herz gerißen. 
Doch da fand ich did, und — todesſchwank 
Jede Freude dir zu Füßen fant, 

Und mir ift im Herzen nur geblieben 
Gränzenlofes, hoffnungsiojes Lieben. 


Wie das Vaterland, jo begeifterte ihn aber auch die Freitn 
Das zeigt fich vorzüglich in feinen „Bolenliedern“, wo Mi 
Theilnahme des Herzens an jenem unglüdlichen, vergeblib = 
Freiheit ringenden Volke die Grundlage bildet. Diefe Lieder em 
Lenau zuerft die Gunft des Publicums, und wahrlich, Didum- 
wie „Die nächtliche Fahrt“, „Der Polenflüchtling', m 
trefflih und verfehlen auch jest, wo die Theilnahme für Polen &- 
erloſchen ift, nicht ihre Wirkung. Vorzüglich ſchön ift die lan 
Dichtung. Wir jeden hier den Polenflüchtling in dem Wüftenur' 
arabiiher Nomaden’; in der Abendkühle ſchlummert er ein an“ 
Duelle, eine Beduinenihaar kommt geritten, fie fehen das Ni 
Antlig des Schlafenden, fie lagern fih ftumm um ihn, den‘ 
Heiligthum der Narben auf feiner Wange und Stirn flößt ihnen 
furcht ein vor des Unglüds ftiller Majeftät. Als der Held aus de 
Schlafe erwacht, grüßen fie ihn mit ſchlachtwilden Gefängen; —" 
glaubt fih auf Oſirolenka's Feld, fein Blick fpäht nad Feinden © 
es find fremde, fremde Töne, es find nicht feine Genoßen, Im“ 
Arabiens Söhne; und voll bittern Unmuths wirft er fih zut ® 
und meint. 

Sp haben wir denn bis bieher die Grundtöne jeiner 
fennen gelernt. Freilich hätten wir noch manches einzelne hervorheh 
können, wie vor allem das rührende Situationsgedicht „Der Pal 
Lion”, vielleicht eins der tiefgefühlteften und gefundeiten preit- 
Lenau's. Aber die Leſer mögen fih genügen laßen, zumal & 
nun auch obliegt, Lenau's lyriſche Epik noch zu betradten, de⸗ 
vieler Beziehung von hohem Intereſſe ift. | 

Ein jo tiefe Gemüth, einen fo reichen Geift, wie Lenau, der 8 
in dem dunkeln Labyrinte der Zweifel wandelte, konnten unm&' 





ver. 
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ne großen Fragen über Gott und Welt, Glauben und Wißen 
unberührt laßen. Daher intereffirten ihn auch die Sagenftoffe, wo 
c Diefe Fragen behandeln konnte, wie die des ewigen Juden und 
e3 Kauft, oder die hiſtoriſchen Stoffe der Kirchen⸗ und Kegergeichichte 
vie Saponarola und die Albigenfer. 

Was die jhon bei Julius Mofen beſprochene Sage vom ewigen 
$uden betrifft, jo liegt deren tiefe Bedeutung auch darin, daß fie 
das öffentliche Gericht über das Böſe bereit3 in der Gegenwart dieſer 
Melt Darftellt. In dem Unglüde, nicht fterben, nicht von ſich felber 
lostommen zu können, ift die höchfte Strafe der Sünde ausgeiproden. 
Wenn die höchſte Seligkeit in der Gemeinichaft des Menſchen mit 
Gott befteht, jo liegt die höchſfte Verdammniß in der Abgejchiedenheit 
und Einjamfeit des Individiums, welches weder im Leben ſich ver- 
gegen, noch durch den Tod zum Frieden kommen Tann. Nun bat 
Lenau zwar in jeinen beiden Gedihten vom ewigen Juden die 
Todesſehnſucht deßelben in origineller Weife dargeftellt, aber noch 
weniger, als Julius Mojen in feinem „Ahasver”, das zur Darftellung 
gebradt, was die Sage an Weite und Tiefe zu einer poetiichen Ge- 
ftaltung der Geſchichte bietet, wozu denn auch freilich ein zweiter 
Dante gehört. Ä 

Eben jo wenig beftiedigte Lenau's „Fauft”. In feiner feiner 
Dichtungen hat er jo reichlich feine traurigen Erfahrungen niederge- 
legt, die er im Kampfe zwiſchen Glauben und Wiflen machte, als bier. 
Diefer Fauft ift er jelber, aber leider auch nur er felber. Während 

im Goethe’ihen Fauft eben fo wohl das Individium Goethe's, als 
aud das ganze moderne Bewußtſein feinen Ausdrud findet, ift Der 
Lenau'ſche Fauft nur ein Abdrud der unglüdfeligen Zerrißenheit des 
Dichters; und vor allem deßhalb Tann er Den Vergleich mit jenem 
in feiner Hinfiht aushalten. Lenau hatte bei jeinem ſtarken Erfennt- 
nißtriebe dennoch die Wahrheit nicht finden können; diefer hatte ihn 
nur in Labyrinthe geführt, in denen es ihn immer mehr umnachtete, 
Sp kam es denn, daß er in feinem Fauft den Erfenntnißtrieb, weil 
er ihn eben jo empfunden batte, als etwas an fih Sündhaftes 
behandelt, während er doch im Menichen die tiefite Berechtigung bat. 
Sobald nämlich Fauft feine Sehnſucht nad Erfenntniß geäußert hat, 
erſcheint Mephiftopheles, dem er fich dann verjchreibt, um durch dieſen 
Geift der Unwahrheit fih der Wahrheit zu bemädhtigen. Abgejehen 
von dem Widerſpruch, der darin ‚liegt, jo ift dieſe Auffaßung gegen 
die Goethe'ſche höchſt ſchwach. Bei Goethe verzweifelt Fauft erft, 
nahdem er alle Wißenſchaft vergeblih durchforſcht hat, an der Er- 
24 
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kenntniß, glaubt aber, meil der Durſt nach dem Göttlichen ihr - 
noch bleibt, auf dempraftiihen Wege des Genußes dahin zu air: 
und erft an dieſer Eeite faßt ihn. Mephiftopheles an, wi ec: 
diefer Seite her in das Gebiet des Bien tritt. | 
Auch Lenau läßt nun feinen Fauft fih in das Mer de 
nußes ftürzen, aber während der Goethe'ſche Fauſt bei allen kr 
peinlihes Mißbehagen empfindet und jo noch immer feine :. 
Natur bethätigt, tritt der Lenau’ihe als ein wilder Wüftlimg : 
fih nur auf eine furze Zeit von der Gemeinheit zu reiner Emrt: 
erhebt. Auch jeine Reue ift ſchwach. Bald bereut er tief, bald 
er im trunfenen Sinne dem Teufel wieder ein Lebehoch; un a 
aller feiner Reue, die doch das Böje vertreiben follte, bleibt I: 
itopbeles fein Begleiter. Plötzlich fühlt er fih dann ohne G.- 
und Uebergang mit Gott innigli verbunden und lacht des Ir! 
mit dem Lügengeifte, jo das man meinen jollte, er habe nun &= 
feine Bereinigung mit Gott die Gewalt über das böfe Princip er 
aber keineswegs, es ift alles nur ein Traum gewefen, die Ausget- 
feines kranken Hirns, und er tödtet fich felbft, indem er nd m 
feinem Ausdrud das Meer ind Herz träumt, und fält x de 
Mephifto anheim. Da fehen wir denn, daß der Dichter in 
Fauſt Die Wahrheit als etwas für den Menſchen Unerreihban®" 
das Streben nah Ihr als etwas Sündhaſtes darftellen wil. 
können dieje Anficht bei ihm und feinen Entwidlungsgange —* 
finden, aber fie ift eben fubjectiv und durchaus unwahr. Nitt 
Drang nah Wahrheit an fi iſt ein Verbrechen, nidt I 
an fih ift ein Anfnüpfungspunc für das böfe Princip, 2 
der Menſch foll fogar nad) der göttlichen Wahrheit ftreben un“ 
fie auch erreichen; jondern nur dann wird Diefer Drang zur - gun. 
wenn ex die menſchlichen Schranken überichreitet, jo daß er ven 
heit unmittelbar ergreifen und nicht auf dem Wege des Forſchene 
ihr langſam nähern will. | 
So ift denn der Lenau'ſche Fauft feiner Grundidee nad per 
Aber auch in der Ausführung des Einzelnen ift neben mark 
Reizenden viel Schwache. Manche Scenen ericheinen geradej © “ 
Nahahmungen des Goethe'ſchen Fauſt, jo 3. B. das Geſpräch Mi 
mit feinem Famulus Wagner, oder jene Scene in der Hürmik- 
Nacht, wo Fauft auf einem Feljen figt und Die Aubelofigteit er fein: | 
Herzens beklagt. Andere wieder ftehen in feinem nothiendigen 
fammenbange mit dem Ganzen. So fieht man z. B. gar nidt ® 
warum der Dichter den Fauſt an den Hof führt, und man ft? 





| 
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ieſer Scene, wo Fauſt den Minifter in der Staatsweisheit unter: 
ichtet, nur die Abſicht des Dichters jeben, bier jeinem Grimme über 
ie Unftreiheit Luft zu machen. So erfahren wir ferner gar nicht, 
vie Fauſt auf ein Mal dazu gelangt ift, Maler zu fein, jo daß er 
das Bild der ſchönen Königstodter Maria malen fann, und wir 
müßen glauben, daß er die Malerfunft nur als Zauberer verfteht. 
Anderes ift wieder voll innerer Widerſprüche, jo bat 3. B. der 
Lenau'ſche Fauſt, nachdem er fih Ihon dem Teufel verichrieben, doch 
noch die Bibel bei fih und lebt no immer im Glauben, da 
doch der, der im Glauben lebt, noch gar feinen Anfnüpfungspunct 
ür das böje Princip darbiet. Darnach find denn nur die jchönen 
Sinzelheiten Des umfangreihern Gedichts erquicklich, herrlihe Natur- 
Hilderungen, treffende Bemerkungen und einzelne Iyriihe Partieen, 
die aus Dem übrigens gejchmadlofen und abenteuerlihen Bilder- 
\hwall heroorftehen. Unter den leßteren ift beſonders rührend der 
Abſchied des Fauſt von feiner Mutter Grab, worin der Dichter jelbft- 
erlebte Empfindungen darftellt: 


Ch’ das erjehnte Meer 

Mid gränzenlos umtrauert, 
Der Wolken trübes Heer 
Auf mich herunterfchantert, 
Und Stürme mich ummehen, 
Will ih zum letten Mal 
Das heimathliche Thal, 

Dein Grab, o Mutter! ſehen. 


D daß der Tod von bier 
So früh did fortgenommen! 
Es wäre wohl mit mir 
Sonſt nicht fo weit gelommen. — 
Bon deinem treuen Lieben 
IR keine Spur geblieben, 
Es ſchwand in tiefe Nacht. 
Groß iſt des Todes Macht, 
Daß er die Mutter kann 
Von ihrem Kinde reißen. 
Wie fabelhaft zerraun 
Das fröhliche Verheißen 
Vom ew'gen Wiederſehn, 
Als ich dich ſah vergehn! 
Als ſie den Sarg verſchlugen, 
Und dich begraben trugen, 
24* 
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Da hatt'ſt du ausgelitten; 
Mir ward im Herzen eben, 
Ob ſie mein junges Leben 
Von ſeiner Wurzel ſchnitten. 


Als mich dein weicher Arm 
Einft liebevoll umfieng, 

als froh und fegnend warm 
An mir dein Auge hieng, 

Da freuten di wohl Träume 
Der Hoffnung für dein Kind? 
Wie einft durch diefe Bäume 
Hinzog der Frühlingsmwind ? 
Nun ſteht im Mondenſtrahl 
Der Strauch fo dürr und kahl, 
Der einft fo grün, getroffen 
Bom kalten Herbfteswind, 

So weltte all dein Hoffen, 

D Mutter, für dein Kind! — 
Derweil du hier zu Staube 
Im ftillen Grund gemobert, 
IR in mir, feinem Raube, 
Das Böſe aufgeloberti — 

Die Nächte ohne Schlummer, 
Die Tage voller Kummer, 

Die ungezählten Zähren 

Und beine frommen Lehren, 

D Mutter, beine Schmerzen, 
Womit bu mic) geboren, 
Womit du unterm Herzen 
Mich trug — fie find verloren! — 
Stets banger hör’ ich's Hingen, 
Mir wird fo tobesweh, 

Mir will das Herz zeripringen, 
Hinaus! fort, fort, zur See! 





Auch noch viele andere Stellen wären hervorzuheben. Au” 
will ich noch mittheilen, Die ihrer treffenden Wahrheit wegen #7 
zeichnen ift. Sie ift aus jener Bartie, wo Fauft'S Liebe zur Pit’ 
Maria hervortritt: 


O Frauenſchönheit! Vieles ift zu preifen 
An dir in ewig unerſchöpften Weiſen! 
Das ift dein Schöunftes, daß in beiner Nähe 
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Auch wilde Sünderherzen meicher fchlagen, 

Daß ein Gefühl fie faßt mit dunkelm Wehe 

Aus ihrer Unfhuld längft verlornen Tagen. 

Mag auch des Sünders Herz zur Luſt entflammen, 
Wenn er in beine Zauberhülle blickt, 

Doch fieht er auch dein Ewiges, und fchridt 

An dir, du Himmelsabgrund, fehen zufammen. 


Was endlich Die Form des Fauft betrifft, jo fieht man an ihr 
ht deutlih, wie der Dichter felbft nicht mußte, feinem Stoffe die 
ußere Geftaltung zu geben; denn das Gedicht ift ein Gemilh von 
piiden und dramatiſchen Elementen und ſchwankt unficher zwiſchen 
eiden. 

Haben wir nun den Fauft für ein unreife3 Erzeugniß des 
ichters erklären müflen, jo tritt und Dagegen in feinem „Savo- 
‚arola”, der dem Fauft nachfolgte, das reiffte und erquidendfte 
nter den größeren Werten Lenau’3 entgegen. In dieſem auch 
er Form nach viel reineren, wenn auch eintönigeren Gedichte hat er 
benfalls verfucht, die tiefften Intereſſen, die ihn bewegten, darzule- 
jen; denn ſowohl die Lebensichidiale des Savonarola *), als auch 
ne Zeit deßelben und das damalige Stalien dienen ihm bier nur 
ils Folio, auf die er die Nefultate feiner eignen inneren Kämpfe 
nufträgt. Weberdrüßig geworden an der neueften Wißenſchaft, die 
mit ihrer troftlofen Skepſis fein nad) Wahrheit und Frieden dürften» 
des Gemüth auch unmöglich befriedigen konnte, und allmählig wohl 
gar mit Ekel erfüllt vor aller Erfenntniß als ſolcher, fühlte er zu tief, 
daß nur der Glaube an das Evangelium wahren und nachhaltigen 
Frieden geben könne. Aus diefer nach vielen Ummwegen wiedererrungenen 
Einfiht gieng fein Savonarola hervor, in weldem er denn im 
Namen des evangeliihen Glaubens einen offenen Kampf unternahm 
gegen alle Lügenmächte, Die demfelben heutzutage als baares Anti- 
hriftenthum entgegengetreten find. Die Höhenpuncte des Gedichtg, 
in welchen dieſe polemifch-didaktiiche Tendenz deutlich hervortritt und 
von melden aus defhalb das Ganze erft fein volles Berftändniß 
erhält, find die herrlichen Predigten, die er dem Savonarola in den 
Mund legt. Hier zieht er zu Felde gegen die hohle Weisheit unferer 
Tage, die mit ihrer pantheiſtiſch⸗mythiſchen Speculation alles pofitive 
Chriſtenthum verflüchtigt; hier ftellt er dem damit zufammenhängenden, 


— 





*) Der Held des Gedichts iſt der Dominicaner Girolamo Savonarola zu Florenz, der ſich als gewaltiger 
Anßprebiger und Prophet außzeichnete und ald Reformator der Kirche gegen den fittenlojen Papft Alexan⸗ 
ter vj. auftrat. Er ftarb ten Märtyrertod am 23. Mai 1498. 
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Da hatt'ſt bu ausgelitten; 
Mir ward im Herzen eben, 
Ob fie mein junges Leben 
Bon feiner Wurzel fchnitten. 


Als mich dein weicher Arm 
Einft liebevoll umfieng, 

Als froh und jegnenb warm 
An mir bein Auge bieng, 

Da freuten dich wohl Träume 
Der Hoffnung für bein Kind? 
Wie einft durch biefe Bäume 
Hinzog der Frühlingswind? 
Run ſteht im Monbenftrahl 
Der Strauch fo dürr und kahl, 
Der einft fo grün, getroffen 
Bom falten Herbfteswind, 

So weltte all dein Hoffen, 

D Mutter, für bein Kind! — 
Derweil du hier zu Staube 
Im ftillen Grund gemobert, 
Iſt in mir, feinem Raube, 
Das Böoſe aufgelobert! — 

Die Nächte ohne Schlummer, 
Die Tage voller Kummer, 

Die ungezählten Zähren 

Und deine frommen Lehren, 

O Mutter, deine Schmerzen, 
Womit du mich geboren, 
Womit du unterm Herzen 
Mi trugft — fle find verloren! — 
Stets banger hör’ ich's Mingen, 
Mir wird fo tobesweh, 

Mir will das Herz zeripringen, 
Hinaus! fort, fort, zur Seel 


Auch noch viele andere Stellen wären hervorzuheben. Nur eine 


will ich noch mittheilen, Die ihrer treffenden ‚Wahrheit wegen auszu⸗ 
zeichnen ift. Sie ift aus jener Partie, wo Fauſt's Liebe zur Prinzeſſin 
Maria hervortritt: 


O Frauenſchönheit! Vieles iſt zu preiſen 
An dir in ewig unerſchöpften Weiſen! 
Das iſt dein Schönſtes, daß in deiner Nähe 
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x Doch nidt allein durch die Gefinnung, die bier zu Tage Tonmt, 
ıDern auch durch vicle andere Stüde der Dichtung entichädigt, 
> entweder große Farbenpradt und Lebendigkeit der Schilderung 
vvorbridt, oder noch mehr, wo ſich die gläubige Natur des Dich—⸗ 
c3 in pofitiver Weile zeigt. Als Probe der legten Art will ich 
er ein Stüd mittheilen, das ich für ein wahres Kleinod der Lenau'⸗ 
hen Poeſie eradhte: 


Wie Schnell auch die Gedanken rennen, 
Kein Forſchen und kein Grübeln frommt; 
Der Geift faun nur den Geift erfennen, 
Wenn ihm der Geift entgegenfommt. 


Drum lüfte euer Geift die Flügel, 
Und reißet eure Herzen auf, 
Und nehmet über alle Hügel 
Der Sehnſucht nimmermüden Lauf! 


Und ſpähet, lauſchet, harret, trauert, 
Bis euch ſein heil’ger Hauch durchweht, 
Bis feine Wonne euch durchſchauert; 
Erkenntniß Gottes it — Gebet. 


Gebet ift Balſam, Troft und Friebe, 
In Gott ein froher Untergang, 

Es iſt mit Gottes ew’gen Liebe 
Tiefinnigſter Zuſammenklang; 


Gebet iſt Freiheit, die der Schranke, 
Der Erdennacht die Seel' entreißt, 
Dann ſteht kein Wort und kein Gedanke 
Mehr zwiſchen ihr uud Gottes Geiſt. 


Geheimnißvoll und boch jo heile, 

Iſt es der Seele wunderbar 

Ein füßes Schlummern an ber Quelle 
Und doch ein Wachen ſeligklar. 


Diele Stelle ift nicht allein Höchft bezeichnend für Lenau's Per⸗ 
jnlichfeit, inſofern fie deutlich zeigt, wie er, aller menſchlichen Er⸗ 
enntniß müde, zu der Einfiht gefommen, daß allein das unmittelbare 
ergreifen des Göttlihen der Eccle Frieden verleihe; jondern fie gibt 
uch am beiten eine Anſchauung von dem Geifte diefer Dichtung im 
anzen, die mit ihrem ftrengen Ernfte und ihrer glühenden Glaubens: 
ehnſucht die ſchönſte Hinterlaßenichaft des Dichters bleibt. 
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Auf diefen Savonarola folgten feine „Albigenſer.“ At: 
ift dem Dichter die Darftellung des Geſchichtlichen nur Mittel je 
Zweck. Denn die ganze hiftorifhe Tragödie jener Kegerjecte de 
lihen Frankreichs, in der das Element freier Forſchung zum et 
Male mit den Waffen in der Hand gegen die bierardhije Anz: 
proteftirte und die endlich der Gewalt des Papftes Innen - 
unterlag, dient ihm nur als Folie, um die Frage über die 55 
cipation der Menſchheit von dem Joche des Pfaffenthums dur: 
behandeln. Mit wie großem Kraftaufwand das nun aud ger 
ift, jo entbehrt dieſe Dichtung Doch alle künftlerifche Einheit un“ 
liert fih nicht Selten in eine fpeculative Grübelei, Die ſchon von e 
die Untiefen ahnen läßt, welche nicht lange nachher in dem un“ 
lihen Dichter hervortraten. Es mar fein letztes von ihm jet ® 
Öffentlichtes Werk. 

Im Jahre 1851 gab Anaftafiug Grün Lenau's „Dicterie: 
Nachlaß“ heraus. Er enthält den „Don Juan“, „Helene“, * 
dramatifches Bruchſtück, und eine Reihe Gedichte. Im „Don gu: | 
einer dDramatiihen Dichtung, die der Dichter ſelbſt für fein gelungr= 
Werk bielt, wollte er die im Fauſt eingeichlagene Bahn zum A 
bringen und diefem Heros des Spiritualismus hier den Her! 
Senfualismus als Ergänzung gegemüberftelen. Mußten mit = 
den Fauft ſchon für ein unreifes Product erklären, jo müßen m“ 
ebenjo den Don Juan. Wohl zeugt er von gemaltiger Kraft F 
Kühnheit des Geiftes, wohl treten ung bier noch mehr als im i 
die farbigften Glanzpartieen entgegen; aber nicht allein ift die &* 
Faßung ebenfo undramatiſch, nicht allein hat der Stoff, dies? 
bild der Genußſucht, die um dag Entzüden des Augenblids TA? 
Ewigkeit verjpielt, etwas Abftoßendes; jondern überdies fel * 
Ganzen auch die künſtleriſche Harmonie, und der Schluß, MI - 
Juan ſich von feinem Feinde erftechen läßt, weil ihn dag Leben IS 
weilt, ift bei weitem nicht genügend. So erſcheint dieſes ® 
trogdem es äußerlich abgeſchloſſen ift, doch als innerlih un“ 
was freilich auch nicht anders möglic war, da der unglüdlide ger 
punct in des Dichters Leben eintrat, ehe er noch die aberarbeurn 
und vollendende Hand daran legen konnte. Das Bruchſtück „Del 
in welchem der Dichter die dramatiihe Behandlung einer belam'* 
auch von Muſäus bearbeiteten Sage verfuchte, rührt aus der friert 
Dichterperiode Lenau's ber und hat nur als Reliquie Wert, ! 
bloß die erfte Scene, die Lenau 1830 feinem Schweftermantt: N 
&. Schurz, mittheilte, davon vorhanden ift. Was endlich Die ge 
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3 Nachlafjes betrifft, jo geben fie uns freilih noch ein Mal ein 
yollftändiges Echo der Lenau'ſchen Lyrik mit ihrem maßlofen Zorn 
jegen das Schlechte, mit ihrer Naturſympathie und tief» elegiichen 
Stimmung; aber im Grunde enthalten fie Doch nur mweniges von 
poetüihem Werth. Eins derjelben, meil e8 ein Denfftein aus dem 
legten Abjchnitte von Lenau’s Leben ift, jenes Gedicht mit dem An⸗ 
fange: „'s ift eitel nichts“, haben wir ſchon in feiner Biographie 
mitgetbeilt. Aus den übrigen beben wir nur noch zwei aus, als die 
am meiften poetiihe Tiefe haben. Das eine, „Der ftille See”, 
ift ein liebliches Miniaturbild vol zarter, finniger Naturanihauung: 


Die Felſen rings bewahren ben ftillen bunleln See, 
Und auf den Gipfeln fhimmert der zarte Sommerfchnee; 
Der ftille See getreulich läßt jebes Blatt erjcheinen, 
Die Treue ift zu ſchauen im Friedlichen und Keinen. 


Das andere „Blid in den Strom”, ift nicht allein wegen 
feines treffenden Naturbildes, jondern aud deßhalb erwähnenswerth, 
weil e8 der Dichter am 15. September 1844 dichtete, als er auf 
einem von Wien gen Linz fahrenden Donaudampfichiffe feine Braut: 
reife angetreten hatte, und e8 am 25. September 1844, aljo furz 
vor feiner unheilbaren Erkrankung, für eine Freundin in Wien nieder- 
\hrieb. Diefes Gedicht ift mithin fein legtes poetiiches Erzeugniß: 


Sahſt du ein Glück vorübergehn, 
Das nie fi mieberfindet, 

Iſt's gut, in einen Strom zu fehn, 
Mo alles wogt und ſchwindet. 


O, flarre nur hinein, hinein, 

Du wirft es leichter mißen, 

Was dir, und jollt’S dein Liebſtes fein, 
Bom Herzen warb gerißen. 


Blid’ unverwanbt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 

Und fie durch ihren warmen Guß 
Die Fluth binunterwallen. 


Hinträumend wirb Bergeßenheit 
Des Herzens Wunde fchließen ; 
Die Seele fiehbt mit ihrem Leib 
Sich jelbft vorüberfließen. 


Sp hätten wir denn Lenau's Leben 9 und Dichten überſchaut. 


m pe En ie En 
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Faßen wir nun no ein Mal zujanımen, was wir bier über ihn an- 
deuteten, fo läuft es auf Folgendes hinaus: Nicht das Glüd, jondern 
tiefe, inneres Weh erzeugen Lenau's Poefte, Die uns eben deßhalb, 
weil er in ihr fein ganzes Herz ung darreicht, jo unendlich ergreift. 
Mer bei ihm nur fünftleriiche Kritif mitbringt, wird ihn freilich nicht 
völlig genießen können; denn bei all dem unverkennbar Trefflihen, 
was wir bervorhoben, neigt er, wie alle Deftreichiihen Dichter, doch 
zu fehr zur Reflexion, zu gezwungener Phrajen-Symbolif und maß- 
Iofer Bilderpradt, als daß er nicht öfter kalt laſſen follte. Wer ihm 
aber zugleich ſympathetiſch fich zumendet, wer die innern Kämpfe nade 
empfinden Tann, Die er durchgemacht hat, werin den ganzen Sammer 
dieſes Gemüths fich verfenfen fann, dem werden immerhin die feelen- 
volften Töne aus feiner Poefie erklingen, und er wird nur bedauern 
müßen, Daß dieſes reiche und edle Herz eben von der Ueberfülle, Die 
es in fih barg, zeripringen mußte. Lenau's Berjönlichkeit ift durch 
und durch tragiih und könnte jpäter felbft ein Gegenstand der Poeſie 
werden, wie Fauft, von dem er viele Elemente in fih trägt. Denn 
wie für dieſen das tieffte Unglüd darin beftand, daß er die göttliche 
Mahrheit in der Form des Glaubens verloren hatte und fie nun 
doch nicht in der Form des Wißens zu ergreifen vermodte, jo auch 
bei Lenau, dent der Zmeifel Des Herzend und die Sehnſucht nad) Dem 
Ewig⸗Gewißen nie Ruhe ließ, bis er daran zu Grunde gieng. 


„Die ein Schmetterling flog fein melaucolifches Dichten 
Un die Flamme ſchon längft, ah! und es ftürzte hinein 1°‘ 
(Karl Guktlom.) 


ALS die Botihaft durch ganz Deutichland erfcholl, Daß der Un— 
glüdlihe nun endlich das Ziel der Ruhe gefunden habe, da mochten 
Zaufende fi nochmals der fchweren Leidensschule erinnern, durch die 
er hindurch gegangen war und ihm ein ftille$ Have pia anıma 
nachrufen. Beßer können auch wir nicht thun: ja, von ganzem Herzen 
ſprechen auch wir: Have pia anima! 
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Die Oeſtreichiſchen Dichter. Fortſetzung und Schluß. 


A. Grün, Fr. Halm, (Fr. Hebbel), K. Beck, M. Hartmann, 
A. Meißner, A. Stifter, K. E. Ebert ua. 


Wir waren in der letzten Vorleſung, nachdem wir die Reihe der 
in Stoff und Form neuen Dichter mit Simrock geſchloſſen hatten, zu 
den Oeſtreichiſchen Dichtern übergegangen, unter denen wir, außer 
Zedlitz, den als Menſch und Dichter gleich intereſſanten Nicolaus 
Lenau betrachteten. 

Sahen wir in der Poeſie deßelben nun den ganzen Schmerzens⸗ 
reichthum eines Gemüths, das vergeblich nach der ewigen Wahrheit 
und dem Frieden des Glaubens ringt, und erkannten wir eben tiefe 
Melancholie und Mitleid erregende Hoffnungsloſigkeit als den Grund⸗ 
zug ſeiner Dichtungen, ſo werden wir dagegen in ſeinem Landsmanne 
Anaſtaſius Grün eine dichteriſche Perſönlichkeit kennen lernen, in 
der die unvergänglichſte Hoffnung lebt und nirgend eine dauernde, 
ſchmerzliche Stimmung aufkommen läßt. 

Anaftafius &rün, mit feinem eigentlichen Namen Anton 
Alerander Maria Graf von Auerdperg, wurde am 11. April 
1806 zu Laibach in Krain geboren, ftudirte Philoſophie und Juris⸗ 
prudenz in Wien und Graz, bereifte Italien, Frankreich Belgien und 
England, war am 13. März 1848 Zeuge des Befreiungsichauipiels 
m Wien und überbradte am 16. März dem gährenden Graz das 
Patent mit der Zufage der Conftitution. Im April 1848 ſaß er zu 
Frankfurt im Funfziger-Ausichuße. Bald darauf in die Nationalver: 
ſammlung gewählt, ftimmte er dort in einigen Hauptfragen mit dem 
linfen Eentrum, kehrte aber Schon im Auguft in feine Heimath zurüd und 
lebt jeitdem auf jeinem Erbichloffe Thurn am Hart in Krain. Er ift unter 
den Sängern, wie in der Geſchichte Deftreihs überhaupt, wohl eine 
der auffallendften Ericheinungen. Wenn es dem Charakter der Oeſt⸗ 
teiher gemäß ift, fih dem behaglichen Lebensgenuße zuzumenden und 
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höhere und meitgreifende Intereſſen über denfelben zu vergehen, ı 
ragt er mitten in dem Meere der Öftreichiihen Freudenmelt die 
Mann des Ernftes hervor, Degen Muſe allein auf die großen I: 
legenheiten der Menichheit gerichtet ift; und während im den fir. 
chen Staaten ein beengender Geiſtesdruck mehr oder minder glifi= 
fanctionirt ift, fteht er da als der glühendfte Prophet der zei 
als der furchtlofefte Kämpfer gegen geiftige und politifche Knedrk: 

Ya, das Pathos des Freibeitsliebe, mag es nun im propkt= 
Donnerworte oder im klagenden Tone hervortreten, ift jo ker: 
innerfte Kern, der alles beberrihende Grundton feiner Poefte,: 
alles andere derjelben, worin die Liebe oder Die Natur den &r 
ftand bildet, nur als Beiwerk angejeben werden muß: 


Freiheit if die große Loſung, deren Klang durchjauchzt bie Belt! 


Daher macht denn aud er fie zum Lofungsmworte feiner Pr“ 
und ruft man ihm zu, daß er doch bei feinen Blumen bleiben © 
niht an Thronen meiftern möge, jo will er lieber jchmeigen, | 


Bis er große Thaten ragen, Licht und Freiheit ſtrahlen ſiebt. 


Bei al diefem Freiheitsdrange aber, der in feiner Sek # 
gehört er Doch nicht zu den demokratiſchen Wühlern, deren Leiden 
nur auf den Trümmern der Gegenwart eine beßere Zukunft gr 
zu fönnen wähnt, fondern überall in jeinem Kampfe gegen du i 
freie, gegen die Lüge und das Gemeine eine ernfte würdige YUr- 
bewahrend, überall fi frei haltend von erhikter Parteifudt, belur 
er ſich vielmehr ſtets als der wahre Vaterlandsfreund, der ein" 
hat für das Wohl des Volks und ſelbſt da, wo feine Wünide !- 
nicht in Erfüllung gehen, nicht ungeduldig drein ſchlägt, Jonden- 
Vertrauen auf feine gute Sache immerdar an der Hoffnung I: 
Sp verdient er gewiß unter allen neueren politiichen Sängern u? 
höchſte Achtung, die wir ihm um jo mehr jchuldig find, ald# 
feiner dichteriſchen Stellung überdies oft genug die Intereſſen 9 
Standes außer Augen fegen mußte, indem es ihm nur zu tbun 
um die Sache der Menjchheit, um die Realifirung der großen N 
die ihn bewegten. Und welches find Diele Ideen? Re 

Es find Ddiefelben, von denen ſchon Schiller erfüllt mar m 
danfenfreiheit, Wiederherftellung des Menſchheitadels und DT Dun 
beittechte, Weltbürgerthum und die die Geſchichte fortbewegende 
Darum zeigte ſich denn auch bei ihm, wie bei Schiller, Diele Kun“ 
gegen alle morſchgewordenen Zuftände der Zeit. Darum if auh 
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ihm, wie bei Schiller, der legte Zweck feiner Poefie immer der, den 
Menſchen zum Bewußtſein feiner fittliden Kraft und Würde zu bringen; 
und wie alle jeine Dichtungen eigentlih Schlachten find, die er gegen 
alles Freiheitsfeindliche jchlägt, fo find fie zugleih auch Wedftimmen 
zur männlichen Thatkraft. 

Erinnert er auch durch Die ihn beherrichenden Ideen, die jeine 
Stärke find, an Schiller, jo thut er daſſelbe auch in Bezug auf die 
Hauptſchwäche jeiner Poeſie. Wie Schiller eigentlih nicht fähig war 
zum Lyriſchen im engern Sinne, weil feine vormwiegende reflectivende 
Richtung ihn Daran hinderte, jo ift es auch bei Grün. Reflerion 
ift der Grundzug jeiner Poeſie. Weberall zeigt fih bei ihm 
mehr Tiefe, Klarheit und Energie des Gedanfens, als Innigkeit und 
Wärme des Gefühls, überall ift der Geift und die Phantafie 
mehr an feinen Dichtungen betheiligt, als das Gemüth; überall müßen 
wir mehr an ihm den Wit der Erfindungsfraft bewundern, als die 
Unmittelbarfeit der Anihauung und Empfindung. Und damit hängen 
denn auch feine übrigen Eigenichaften nothiwendig zufammen, jener 
Pathos der Diction, jene Weberladenheit von glänzenden und geift- 
reich⸗ erfundenen Bildern, jene Weberfülle von Antithejen, jene Neigung 
zum Allegoriſchen und Symboliſchen und bisweilen auch Mangel an 
Abrurdung der Form. 

Mas die legtere betrifft, jo ift er darin weder neu, noch reich. 
Anfarıgs bediente er fih des leichten Heine'ſchen Versmaßes, päter- 
bin trat er vorherrihend im Gewande des Nibelungenversmaßes auf. 
In Diefem aber hat er nächſt Simrod und Uhland Bedeutendes ge- 
leiftet, wie ihn denn aud in der Behandlung deſſelben jein Studium 
der altdeutfhen Poeſie unterftügte, das er mit großem Eifer und 
jelbft parteiiiher Vorliebe betrieb. 

Sp haben wir denn nad alle diefem an Grün einen Dichter, 
der Diejenigen Lejer wohl nicht ganz befriedigen wird, die von der 
Boefie fih nur Nahrung des Gemüths verjpredhen. Aber das liegt 
in der Natur der Sache. Verjönlichkeiten, wie Schiller und Grün, 
deren ideale Welt ftet3 im Kampfe mit der Wirklichfeit liegt, Die 
nicht heiter und leicht mit dem Strome der Welt fortihwimmen, find 
von vornherein nicht dazu angelegt, und die mweicheren Töne der Ges 
müthswelt zu erichliegen oder ung heitere Bilder der Phantafie vor- 
zuzaubern. Bei ihnen müßen wir nur fittlihen Ernft, Großartigkeit 
der Ideen und Adel der Gefinnung ſuchen; und Daß fich Dieje bei 
Grün vorfinden, das wird fi ung zeigen, wenn wir jet feine Dicht- 
ungen näher betrachten. 
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Zuerft trat Grün mit erotiſchen Dichtungen 9° auf, Die aber gu.’ 
jam zeigten, Daß Diele nicht das Feld jeien, worauf er fid kr: 
könne, Da es ihnen, wie wir auch nachher ſehen werden, ken 
ſeine lyriſchen Gedichte betrachten, an echter Lyrik fehlte. Sie tr 
aud wenig Anklang, und der Tichter jelbit erklärte fie ri: - 
unfertig und unreif. 

Höheren Antheil, wenn aud anfangs fein großes Publituz 
„Der legte Nitter”, ein Romanzenfranz, worin er eine -- 
von Begebenheiten aus dem Leben Dlarinilian’3 Des Großen bede— 
Schon in der Wahl des Gegenftandes lich fich bereits dus .. 
Weſen des Dichters ahnen; Denn er zeigte Durch dieſe nidt ı 
daß fein Talent in dem nationalen Element und dem realzhike" 
politiihen Boden wurzele, jondern gab fih auch hier als einen: 
fund, der Fräftigend einwirken wollte auf die Gegenwart, in Nr 
wie er in jeinem Gedichte „An Joſeph Fellner‘ jelbit jagt, :- 
legten Ritter, diefen Mann in ftarrem Erz als ein ESpiegell- 
unjere weiche, jeidene Zeit ftellen wollte, damit er ung die \-- 
würze, wie ſich's mit milden Beftien fiht. So jehr nun ak. 
Motiv zu der Wahl gerade dieſes Helden jeinem Charakter: 
madt, jo ſehr bat Ddiejelbe doch dem künſtleriſchen WVerthe -" 
Dichtung Eintrag gethan. Marimilian’S Geſchichte war durdaus 
der Gegenftand, welder ſich wahrhaft-epiich darftellen Lich; dent | 
iſt er felbft, als eine jo volksthümliche Perſönlichkeit er auch Ir 
muß, viel zu wenig ein Träger allgemeiner Beftrebungen, el“ 
herrſcher feiner Zeit, fo daß an feine Perjon fih maßenhafte I 
lungen der Nation angefnüpft hätten, theils war auch feine Zeit — 
zu ſehr in ſich verfallen. Daher it denn das Gedicht aud feint- 
haftes Epos, fondern eben nichts weiter, als eine Reihe neben: 
anderftehender Bilder, die nichts Gemeinſames und Zufammenhaltr- 
haben, als daß Maximilian in ihnen allen vortommt. Bas 
überdies nod die Epif des Ganzen ftört, das ift die Alegort. - 
poetiſche Einkleidung allgemeiner, abftracter Begriffe. Freilich 1“ 
Dichter duch das altdeutſche Gedicht „Theuerdank“, in welchem Hi 
imilian jelbft jeine Abenteuer in allegoriiher Form beſungen bu, $ 
dieſem Fehler verleitet; aber er hätte dies auch als eine Geſchuec | 
(ofigfeit der damaligen Poefie durchaus nicht nachahmen müßen. =" 
jtörend ift eg nicht, wenn Grün das Abenteuer Maximilians auf de 
Martinswand, das ſchon Heinrich Joſeph von Eollin ſo tee 
dargeftellt hat, und das jo volfsberühmt geworden it, yerfüätl- 
indem er den dem Kaiſer vettenden Schußgeift als des „I 
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Bolfes Liebe’ erklärt; oder wie unepiſch iſt es nicht, wenn gleich im 
Anfange an der Wiege des legten Ritters der Tod und das Leben, 
ener als ein hagerer alter, diejeg als ein blühendes Weib auftritt, 
oder wenn die jugendlide Unbejonnenbeit in der Seftalt des Junkers, 
Fürwitz, der Neid in der des Greijes Neidhart und das Mißgeſchick 
als der Meuchelmörder Unfall vorkommen! 

So fehlt es denn dem Gedichte an epiſcher Einheit und epifcher 
Seftaltung. Dennoch hat es auch jeine guten Seiten. Die lebens- 
friſche Anſchauungs⸗ und Behandlungsweiſe der altdeutihen Dichtkunft 
in den Derbwirklichen, in der mäßig beigemilchten humoriftifhen, ja 
zum Theil jatpriihen Färbung, jelbft im Metro, ift trefflich mwieder- 
gegeben; und an Kraft und Lebendigkeit der Schilderung, an Friſche 
und Wahrheit der Gelinnung it c8 wahrhaft ausgezeichnet. Daß der 
Dichter auch hier mit feiner Freiheitäbegeifterung hervortritt, ließ fi) 
erwarten; und gerade Die Stellen, wo dies geichieht, find die gelung- 
enften, ſo z. B. da, wo er uns in das Schweizerland führt: 


Im Schweizerland, da fpringen bie Quellen frei empor, 

Frei jchmeben die jegelnden Wollen und fingenber Vögel Chor, 
Brei blidt vom Firn die Gemfe auf krachende Wetter herab, 
Und freie Wefte flüftern auf freier Helden Grab. 


Biel taufend Schweizer fteben auf hoher Alpenwand. 

Sie ſchau'n Ins Fand bernieder und drüden Sand in Hand 
Und fchwören, in Tod und Leben zu ftehen fühn und treu, 
Und fhwören, in Tod und Leben zu bleiben ſtark und frei. 


Eine andere und eben fo Ichöne Stelle ift die, wo der Dichter 
— ähnlich wie Schiller im Wilhelm Tell jeinen Fürften von Atting- 
haufen — den fterbenden Marimilian in jeinem Vermächtniße an 
einen Enkel, Karl V., zum Propheten der Freiheit macht, indem er 
ihn den Aufgang des neuen Lichts in Deutichland durch Luther ver- 
finden läßt. Da ruft Mar dem Enkel zu: 


Did rufen andere Kämpfe, die Schwerter roften ein, 

Ein Kampf wird's der Gedanken, der. Geift wird Kämpfer fein; 
Ein ſchlichtes Mönchlein predigt zu Wittenberg im Dont, 

Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Rom. 


Ein neuer Dom fteigt herrlich in Deutichland dann empor, 
Da wacht mit Lichteswaffen der heil’gen Streiter Chor, 

An feinen Pforten möge der Spruch der Weilen ſtehn: 

Iſt's Gottes Wert, wirb’s bleiben, wo nicht, wird's untergebn. 
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Am Altar weht ein Flämmchen, die Flamme wächft zur Gluth, 
Zur rie’gen Feuerfäule rothlodernd fat wie Blut. 

D fürchte nicht die Flamme hellpraſſelnd himmelan, 

Ein himmliſch Feuer zündet kein irdiſch Haus euch an. 


Seläutert fchwebt aus Gluthen dann der Gedank' ans Ficht 

Und ſchwingt fih zu den Sternen. O bemm’ im Flug ihn nid: 
Trei wie der Sonnenabler muß der Gedante fein, 

Daun fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein. 


Ein Jahr nah dieſem legten Ritter 1831 erſchienen vor! 
auf ein Mal ganz unerwartet und namenlos, mit einer Widmu 
Uhland, die „Spaziergänge eines Wiener Poeten“.b 
Dichtungen, die duch ihre Wärme, ihre patriotiiche Begeür! 
durch ihren edlen Zorn gegen das Verfehrte und ihre je 
Satyre große Wirkung und Aufregung bervorbradhten. Bl 
der Berfaßer errathen, der Name Anaftafius Grün, der plösl: 
Herzen electrifirte, lief von Mund zu Munde, und auf ein iu 
der Dichter zu einer Popularität gelangt, wie er fich felbit 
faum hatte träumen laflen. Aber der Inhalt dieſer Dichtun : 
auch zu tief ein in die Wirklichkeit, alg daß man, mie das dei! 
„Letzten Ritter” noch geihab, gleichgiltig fie hätte überjehen = 
Vom Robenzlberge auf Wien niederihauend vergegenwärtigt '" 
Dichter hier die Lage Oeſterreichs, er gedenkt der Prunkſäle, an" 
Pforten Das Volk fteht mit der Bitte der Freiheit; aber er dur“ 
auch die Hinderniße, die der Erfüllung dieſer Bitte entgegenmi" 
denkt an die magern und jpindeldürren Pfaffen, die immer = 
Lauer liegen, und deren Thaten Gaunerftüde find; er ſpricht mit © 
dender Satyre von dem öftreihiichen Mauthcordon, mwelder 
Waaren, aber vor allem dem Gedanken den Eingang veripert: 
er gedenkt des Cenſors, der die erftandene Freiheit des Geile: 
der geheimen Polizei, die auf Gedanken laufche, wie der Wil 
Forſt, ob nicht ein allzufreier Hirſch arglos durch die Büſche 
oder des Herrichers, der, wie Kaifer Rudolph II., für alles Si 
nur nit für das Wohl des Volkes. So treten ihm die en! 
enden Bilder der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 14 
Augen, aber auch die ermuthigenden, wie das Bild dei 
Sofeph II., und fie erfüllen ihn mit der feligften, Harften 2 
auf den Sieg der Freiheit, deren Symbole Adler, Lerche, viel 
Frühling er mit einer Fülle von glänzenden Metaphern fit 
müthiger als hier hat noch fein Dichter geredet; und dod zei 
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nicht der Haß und die Bitterfeit des Bolitifers, jondern überall nur 
die warme Begeifterung des Baterlandsfreundes, der Deftreih gern 
von feiner Iſolirtheit und Geiſtesbeſchränktheit befreit wißen und in 
der Reihe der geiftesfreien Staaten fehen möchte. Wahrlich, in diefen 
Didtungen zeigt fih Grün in dem vollen Glanze feiner patriotifchen 
Gefinnung wie feiner Dihterkraft; denn Die Strenge und Schärfe der 
Gedanken, der Reichthum und die Kühnheit der Bilder, dag unver- 
fieglide Vertrauen zu der guten Sache, die er verficht, kurz der Adel 
der Gefinnung, wie der äußern Technif machen diefe Dichtungen zu 
den bedeutſamſten unjerer Neuzeit. Um eine Probe des höchſten 
Freimuths aus denjelben zu geben, will ich hier nur die Worte heraus 
heben, die der Dichter dem Kaifer Franz zuruft, und die jo unwill⸗ 
fürlid an Marquis Poſa's Geſpräch mit König Philipp erinnern: 


Jetzt find wir verarmt und bürftig, wehrlos und gebeugt vor Schmerz, 
D erichließe warm und freudig bu bem Bolfe jett bein Herz! 

Gib ihm Waffen, belle, ſcharfel Offnes Wort in Schrift und Mund, 
Gib ihm Gold, gedieg’nes, reines: Freiheit und Gefek im Bund. — 


Deine Lande ftehn voll Segen, reich und ſchön wohl ringsumber, 
Frei und reich in golpnen Wogen rollt der Saaten weites Meer, 
Sieh, wie ftolz die Wälder raufchen, wie die Reben faftig glühn, 
Boll Metall die Berge ragen, fegelreih die Ströme ziehn. 


Und dein Volk, wie ganz dem Boden, nur an Freiheit, ach! nicht gleich ! 
Sieh die edlen Keim’ und Blüthen, jo geſund und ſchön und veich, 

Herr, ſei du ber Frühlingsodem, welcher frei fie wachſen beißt, 

Sei die Sonne, die fie reifet und darüber ſegnend kreiſt. 

Herr, gib frei uns die Öefangnen: ben Gedanken und das Wort! 

Sieh, es gleicht der Menſch dem Baume, ſchlicht und [hmudlos grünt er fort; 
Do wie jhön, wenn ber Gedanke bran als bunte Blüthe hängt 

Und hervor das Wort, das freie, veif als gold’ne Frucht ſich drängt! 


D gib frei ung den Gedanken unb auch feinen Freund: das Wort, 
Denn es find ja wadre Gärtner für die Roſenkeime dort; 

Zu den Lorbeern und ben Palmen, die bein greifes Haar ummeh’n, 
Müßten gut und ſchön die Rofen jugendlicher Freiheit ftehn! 


Eine andere Stelle, die freilih an großem Bilderſchwall leidet, 
möge uns ferner zeigen, wie der Dichter bei aller Freibeitsliebe doch 
frei ift von Revolutionggelüft: 


Nicht das Schwert fei unf’re Waffe, nein, das Wort, Licht und Geſetz, 


Denn ber fröhlich heitre Sieger ift ber fchönfte Sieger flets. 
Barthel, Lit. d. Reuzeit. 7. Auf. 25 
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Seht den Lenz, ben Freiheitshelben, lernt von ihm es, wie man fig, 
Wenn mit dem Tyrannen Winter er in hartem Kampfe liegt. 





Ein Despote ift ber Winter, gar ein arger Obfcurant, 

Denn in feine langen Nächte hüllt er ewig gern das Land; 
Winter iſt ein arger Zwingherr; in deu eif’gen Feßeln feft 
Hält des Lebens freiheitsluſt'ge, friſche Quellen er gepreßt. 


Sieh, im Lager Überrumpelt hat ben trägen Alten ſchnell 

Jetzt mit feinem ganzen Heere Lenz, ber fröhliche Rebell ; 
Sonnenftrahen feine Schwerter, grüne Halme feine Speer’, 

D wie ragen unb wie bligen Speer und Schwerter rings umher! 





Seine Trommler und Trompeter, das find Fin!’ und Nachtigall, 
Seine Marfeillaife pfeifen Lerchen hoch mit lautem Schall, 
Bomben find die Blumenfnospen, Kugel ift der Morgenthau, 
Wie die Bomben und bie Kugeln fliegen über Feld und Aul 


Und ben Farbelofen, denen die drei Karben fchon zu viel, 
Zeigt er tet des Regenbogens ganzes buntes Farbenpiel, 

Als Cocarden junger Freiheit hat er Blüthen ausgefät, 

Ha, wie rings das Land voll bunter, farbiger Cocarden flebt! 


Rundum bat die Städt’ und Dörfer ver Nebel in Brand gefekt, 
Sa, im goldnen Sonnenbrande glänzen hell und blank fie jetzt, 
Drüber flatterndb hoch fein Banner, ätherblau und leuchtend, weht, 
Drin als Schild ein Roſenwöllchen mit der JInſchrift: Freiheit! ſieht 


Hei, der Winter ift gefchlagen! und mit feinem Feßelband, 
Seinen Frofte, feinen Nächten flieht er fort nun aus dem Land, 
Frei und fröhlich zieht ftatt feiner rafch der junge Sieger ein 
Mit Gefang und grünen Kränzen, Blüthenfcherz und Sonnenſchein; 


Und in grüne farbe kleidet er Gebirge, Thal uud Hain: 

Freiheit geb’ ich euch mad Gleichheit! Gleich beglückt follt al? ihr jan! - 
Sold ein heitrer Sieg bes Lichtes kröne bich, mein Defterreidh, 

Und dem ſchönſten Srühlingstage werde beine Freiheit gleich! 


Durch Diele „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ war dus 6e 
des Dichter8 gemacht, aber ihm auch — denn die Menge it tyra 
— der Weg vorgezeichnet, auf welchem man ihm für alle zu 
begegnen wollte. Die Devife hieß nun einmal: politiſcher DIE 
und des Autors lang erwartete, neuere Dichtungen, die nad W 
Jahren, im Jahre 1835, unter dem Titel „Schutt“ eridum 
konnten auch als ein Zeichen gelten, daß der Dichter diek ame 
übernommen und von dem mit dein „Letzten Ritter” eingeſchlage 
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Wege gänzlih abgegangen fei. In diefer Dichtung „Schutt“ verließ 
der Dichter den provinziellen Boden Deftreich8 und wies von den 
Zrümmern einer zerfallenen Welt, deren Anblick ſich ihm vorzüglich 
in Italien darbot, auf America ald auf die neue Welt bin, in der 
der DOftermorgen der Freiheit anbrechen werde. 

Das Ganze befteht aus vier größeren, aber loder zufammen- 
hängenden Dichtungen, deren erfte „Der Thurm am Strande” 
betitelt ift. In diefem Thurme finden wir einen venetianifhen Dichter, 
den man dort feiner freiheitsglühenden Geſänge wegen gefangen ge- 
jest hat. Wir hören ihn feine Klagen und Betrachtungen ausfprechen, 
die uns aufs tieffle ergreifen; und vorzüglich erichütternd ift es 
dargeftellt, wie der Gefangene den Aether, die Wolfe, den Regenbogen 
nie anders erbliden Tann, al3 durch das Gitter feines Kerkers; wie 
er ih nach dem Anblicke einer Roſe jehnt und aus der Aehre feines 
Strohbettes durch feine Phantafie ein Feld voll Garben, grüne Hügel 
und blanke Dörfer fih vor die Blicke zaubert. So ift der Gefangene 
immer geihäftig, da8 mas er in der Wirklichkeit verlor, durch feine 
Phantafie wieder zu geminnen; und wie er in der Beere, die ein 
Vöglein an feinem Fenfter pic, die Weltkugel ſieht, fo glaubt er in 
dem Antlig des Kerfermeifters, Das einzige Menfchengefiht, das er zu 
jehen bekommt, der Menfchheit vollen Adel zu erbliden. Wie glüclich 
üt er, als er, num endlich frei geworden, im Umgange mit der Natur 
und den Menſchen wieder des Daſeins Freude empfinden Tann. 
Aber fein Todfeind nimmt ihn ſchweigend am Arme und zeigt ihm 
im Spiegel einer Duelle, daß fein Haupt ergraut und auf Stirn und 
Wange fih das Furchenſiegel der Knechtſchaft eingeprägt hat, und 
er übergibt fih aufs neue dem Kerker der Naht. So ftellt der 
Dieter bier dar, wie durch die Tyrannei das fchönfte Leben, das 
Dichterleben, um feinen Lenz betrogen wird. 

In der zweiten Dichtung im Schutt, „Eine Fenſterſcheibe“ 
betitelt, führt uns der Dichter in das Kloſterleben. Zuerſt finden 
wir einen Priefter im Beichtftuhl, fein Herz ift Falt, eine Wüfte ohne 
Duell und ohne Roſe, aus der die graue, todte Pyramide Gott, 
heroorragt. Zu feinen Füßen liegt ein lockiges Mägdlein beichtend; 
und als dies entfühnt und von dannen gegangen, beginnt die Pyra- 
mide im Herzen Des Priefters zu wanken. Eine andere Geftalt ift 
der Mönch, der einft auf Leipzigs Ebenen file die Freiheit gefochten, 
und deßen Haupt nun ftatt des Helmes die Kapuze deckt; am ergreif- 
enften aber ift e8, wie der Dichter um Mutternacht die Mönche aus 
ihren Särgen fteigen fieht, wie der Erbauer des Kloſters in Stlagen 

25* 
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ausbricht, daß der ſtolzen Säulen Bier gebrochen fei, und den kin 
Ausſpruch thut: 


Wer untergeht im Werk all feines Lebens, 
Der ftirbt wohl zwiefadh, ach, und lebt vergebens! 


Sp führt ung der Dichter noch mehrere Geltalten des Kr 
lebens vor, und läßt feine Ironie aus gegen die Werkheiligkeit, « 
Hierarhie und Prieftertrug, und jcheint durch das alles Kir; 
wollen, Daß die Zeit des Katholicismus vorüber jet. 

Die dritte Dichtung iſt „Cincinnatus“, betitelt. Gincinm 
beißt ein Schiff, welches an Pompejis Küften, im Golf Neapei : 
Anker liegt. Am Bord des Schiffes befindet fi ein Sohn Ami: 
Seine Phantafie ſchweift von Italiens Küften nah America nr 
zurück; insbejondere find e8 die Trümmer von Pompeji, an de 
fih feine Beobachtungen Mnüpfen. Nun tritt als Hauptmomen ' 
- dem Gedichte der Gegenjag hervor, wie nämlid Stalien nur cz 
Geſchichte in der Vergangenheit bat, nur durch vergangene Er} 
und durch feine Trümmer intereflant ift, wie Dagegen Amer = 
das Land der jugendlichen Freiheit die Blidde der Europäer ai * 
ziehe. Und fo jdildert denn nun der Dichter den Charalır ® 
gegenwärtigen Staliens, mie es abgelebt, in Genuß und M— 
gang verfunfen fern ftehe von allen großen Bewegungen \ 
Geſchichte, und rollt dagegen dag Bild des jungen America 
Wem die Heimath das Brot verwehrt, wen Pfaffenwuth das = 
vergält hat, wer im Vaterlande die Kette der Unfreiheit trägt * 
alle, jo meint der Dichter, könnten hier die Erfüllung ihrer Win 
finden, bier in der patriardhaliichen Freiheit des Pflanzerlebens, = 
der Segen der Felder,ohne viel Arbeit erfreue und die uripring# 
Einfachheit des Raturzuftandes berriche. 

Sm der vierten Dichtung „Fünf Oftern“, führt der Ti” 
endlich einige Momente der Weltgeihichte in bedeutenden Bilden " 
unfern Augen vorüber. Er beginnt mit der Sage des Drientd, 0) 
Chriftus jährlih zu Oftern in der Morgenftunde auf dem Delks 
walle, um auf die Thale feines Wandelns hinabzufhauen. Einſt 
e3 DOftern, und der Herr ſah nieder auf die kahle Flur, die mF 
vol Trümmer, Ajche und Schutt war. Der Triumphzug des Ze 
ift durch diefe Gründe gegangen; bier fingt fein Vogel, hier ru“ 
fein Blatt im Winde, feine Saat grünt mehr; nur des Kite: 
Duelle feufzt noch durchs Geftein, wie die Klage eines Dihkr 
Serufalem ift zerftört durch Titus, geflohen der Reſt des Boll 
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lebendige Leihen, geiftig todt ohne Tempel, ohne Sakung, ohne 
Baterland. 

Und wieder war es einft Oftern, und wieder fah der Herr von 
des Delbergs Höhe ins Thal Da waren auf den Trümmern wieder 
Hütten, Häufer und Paläfte gebaut; von den Binnen den Stadt ſcholl 
heller Glockenklang; in des Domes Hallen ftanden kriegeriſche Schaaren, 
und unter ihnen im Beichtftuhl Mniete ein Mann, deßen Gebet wie 
jeine heimiſchen Eichen ift, die obgleich ihres Markes Gewalt fühlend, 
doch vor dem Sturme der Orgel Gottes ihre Wipfel ftreihen. Der 
Betende ift fein anderer, als Gottfried von Bouillon, der Führer des 
Kreuzheers. 

In dem folgenden Geſange befindet ſich das heilige Grab wieder 
in den Händen der Ungläubigen. Die Kreuzfahrer find längſt ver⸗ 
modert und nur Mönde als hütende Wächter an der Gruft des 
Herrn zurücdgeblieben. Es ift wieder Oftern. Sieht man fromme 
Shriftenpilger heranziehen, reiche Karavanen, rüftige Schiffe auf den 
Meeren? D nein, fein Pilger bier, aber Beduinen jagen auf flinfen 
Roßen daher; nur unter grünen Terebinthen, die zwiſchen ben 
Trümmern einer verfallenen Kirche ftehen, ift ein einfamer Waller 
mit olivenfarbenem Gefichte zu finden, ein Jude, durch deßen Mund 
der Dichter nun den Charakter und das traurige Loos dieſes Volkes 
jchildert. 

Und wieder glänzt ein Oftermorgen berüber, und wieder haut 
der Herr vom Delberg. Bon allen Zinnen ftrahlt noch der Halb» 
mond, aber auch von dem Kreuze am Grabe ift die Schar der 
Mönche nicht gewichen, nur daß fie in Secten zeriplittert und durch 
Haßesgluth getrennt find, nur daß die Schar dieſer Friedensbot- 
ichafter durch den Stod der Janitſchaaren in Eintracht erhalten wer⸗ 
den muß. Im Kloftergarten aber liegt ein Mönch betend auf den 
Knieen; ſchön ift fein Heimathland, die Provence, jchöner aber find 
Zions Thale, und bier möchte er begraben fein, weil nur fein bredend 
Auge von allen Binnen das Kreuz ftrablen ſehe. Er: wähnt 
es noch zu erleben; denn jchon ift ein Heer von Gottfried’8 Söhnen 
gefommen; an feiner Spite fteht ein Feldherr, Napoleon, in deßen 
Arm die Kraft gegoßen ift, die Libanon Gedern bog. Bon ihm 
hofft er, daß er dag Kreuz wieder zur Herrichaft bringen werde; aber 
die Hoffnung des Mönches ift vergeben?. 

Im fünften Gejange gibt der Dichter eine Viſion. Einft mird 
ein Dftern fein, und der Herr fieht abermals vom Oelberg in das 
Thal. Aber dann klingt und blühet alles ringsumber, und überall 
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‚it Glanz und Fülle und Wonne. Ueber den alten Trümmern mx 
“ein weite8 Meer von Saaten, auf dem alten Schutt Iprokt Ni 
Grün der Triften, die Höhen ftehen voll Neben, auf Golgatha ti: 
ein Nojengehege, kurz das ganze Land ift rings ein jonniger Gar 
Weder Halbmond .nod) Kreuz ift zu ſehen, denn hier if gi: 
ewiger Frieden. Ein glüdliches, tugendreiches Volk wohnt hier, = 
und heiter wie die Geſtirne, |hön wie Rojen und ſtark wie Car 
und der Krieg. und die Knechtſchaft und der Lug: ift begrabn : 
Meere der Vergeßenheit. Und in einem Garten auf Golgatha m“ 
ein Baar, reih an Glück und Liebe. Schwert und. Kreuz m 
einst gefunden, aber Schwert und Kreuz wird von niemanden mr 
erkannt. | 

.. Das ift das Ende diefer Dichtung „Schutt“. Wir mern: 
nicht leugnen können, daß fie großartig angelegt, das die Auf 
ung im einzelnen, vorzüglid in den „Fünf Oſtern“, höchſt gelur 
ft, und im Wohllaut der Form, im Reichthum der Bilder, m # 
der Gefinnung ihr vieles Neuere weichen muß. Ob wir und ir 
durch die darin ausgeſprochenen Gedanken und Anfchauungen Kr: 
digt fühlen, ob wir nicht viele als poetiſch⸗politiſche Träume an 
müßen, das fragt fih. Wir wenigitens glauben nicht, dab die 
des Katholicismus vorüber ſei und das gejchichtlich berechtigte &nr 
weſen deßelben ſich je ableben könne; wir glauben nidt, ir’ 
America gerade das “deal der Freiheit zu finden fei; und vor u 
finden wir den Schluß, die fünfte Oftern, verfehlt. Denn aba | 
davon, daß wir ein patriarchaliiches Schäferleben, wie e8 hier an!“ 
Schluß der Menſchheitsgeſchichte geſetzt und jomit als Die höchſte cr 
menſchlicher Entwickelung hingeſtellt iſt, nicht als ſolche anſehen im 
fo können wir noch viel weniger das Ziel der Gefchichte in ein > 
finden, wo das Kreuz, oder mas Ddaßelbe ift, das Ehriftenthum = 
nicht befannt ift, fondern wir können ung das Ende dieſes Kım 
heitglebens eben nur als den Sieg des’ Chriftenthums übe ® 
Welt denken. 

Nah der Erſcheinung des Schutt lebte nun der Dichter ſtil u 
einfam an der Seite feiner Gattin, der gebornen Gräfin War 
von Attems, auf feinem Erbichloffe, ohne etwas meiter von he" 
lauten zu laßen, Da hieß e8 dem auf ein Mal in den denk 
Klatſchblättern, Anaſtaſius Grün ſchweige jet, weil er von feiner" 
müthigen, politiihen Meinung abgefallen ſei und den Kammerktt 
ſchlüßel ſuche. Der Dichter wollte ſich dagegen vertheidigen, inde 
die Genfur verhinderte es. ALS aber nun Hermegh diefelbe Verst‘ 
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tqung in einem Schmähgedichte?% mweiteripann, erhob ſich der Dichter 
plöglih und trat in der Einleitung zu feinem humoriſtiſchen Gedichte 
„Die Nibelungen im Frackr“ dieſen literariichen Kläffern entgegen, 
indem er unter andern ihnen die treffenden Worte zurief: 


Wem ihren Strahl die Freiheit ein Mal durchs Herz gegoßen, 

Abfällt der nie und nimmer troß fondrer Kampfgenoßen; 

Wir tragen ber Freiheit Banner, nicht ihre Riverei’n; 

Der Knecht will Unterknechte — der Freiheit felbft kein Sklav ich fein! 


Außer diefer Einleitung enthalten aber die „Nibelungen im Frack“ 
nichts Politiſches. Sie find rein⸗komiſch; denn in ihnen befingt der 
Dichter als humoriftiider Rhapfode jenen wunderlichen Kauz von 
Mufilnarren, den Herzog Morig Wilhelm von Sacfen- Merjeburg, 
der 1731 ftarb, nachdem er zeitlebens jeiner Leidenschaft für die Baß⸗ 
geige gefröhnt und ganz entzüdt darüber geworden, daß er einen 
Zwerg gefunden, der klein genug, die Violine als Baßgeige, und 
einen Potsdamer Grenadier, der groß genug, die Baßgeige als Violine 
zu handhaben. Das Ganze ift alſo als eine reine Satyre auf die 
Marotte zu faßen und liefert ein ergögliches Bild, das mit dem 
verdorbenen Hofleben jener Tage mwohlthuend contraftirt. Das Wert 
machte aber wenig Glüd; denn man vermißte darin die frühere Gluth 
und Begeifterung, vor allem aber die gewohnte, politiihe Phrafe; 
und, abgefehen von einzelnen poetischen Partieen, wie die Elfenfcenen, 
ift e8 auch nur als ein Uebergangswerk des Dichters zu betrachten, 
das für ihn felbft wichtiger war als für das Publicum, injofern er 
darin auf die hiftorifchreale Poeſie feines letzten Ritter zurückkehrte. 
Daß übrigens mit diefem Werke feit langer Zeit ein Mal wieder der 
harmloſe Verfuh gemaht war, das Feld des Tomilhen Epos, das 
jeit der „Jobſiade“ von Kortüm ziemlih verödet war, anzubauen, 
hätte man billig mehr anerkennen follen, als es geſchehen ift, zumal 
die hier gelieferten Bilder aus der Zeit des Zopfftils wirklich voll 
friſchen Humors find. 

Nah längerem Schweigen trat Grün mit dem „Pfaff vom 
Kahlenberg”, einem ländliden Gedichte, hervor, das er dem un- 
glüdlihen Lenau widmete. Es hat aber dieje Dichtung, die auf dem 
Volksbuche vom Pfaffen Amis beruht, eben jo wenig Glück gemadht, 
als feine „Nibelungen im Frack“; denn bei allen hoben und erniten 
Gedanken, die bier in den lieblichften Verſen hervortreten, bei all dem 
faft erdrüdenden Reichthum an Bildern und Gleichnigen und dem 
fühen Naturbehagen, das überall durchipielt, fehlt es dennoch nicht 
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nur an Handlung, fondern, was das Schlimmfte ift, auch an ur 
Verftändlichkeit. Drei Perfonen find es, an melche fih das Am 
anschließt: der als Bauernfeind bekannte, derbkomiſche Minmeiry: 
Nithart; der Herzog von Deftreih, Otto, Sohn Albert’s J., vr: 
vralter Weile aus Bauernband fih mit Kärnthen belehnen läft, x: 
der Pfaff Wigand vom Kahlenberg, der bei der Hochzeit Otto! :: 
der baierihen Prinzeſſin Elsbeth fih in bedeutſamen Eulenipiex: 
ergeht. Wie aber dieje drei mit dem Organismus Des Bann: 
fammenhängen, und morauf der Dichter eigentlich hinauswill, ii 
ſchwer einzujehen, wenn man aud übrigens deutlich genug merkt 3 
diefe Hauptperfonen nur von ihm benugt find, um in ihnen m 
edlen, politiihen Anſchauungen vor allem in Bezug auf Dei 
Zukunft zu verkörpern. Troßdem wäre e8 Schade, wenn .diek T- 
ung fo ganz bei Seite geichoben würde, da fie außer einer Fe: 
der berrlichften Naturihilderungen gar viele finnige, gebantene 
Stellen enthält, die ſchon an fi werth find, bekannter zu mer 
So hebe ih nur jenes Stud als Probe heraus, mo der Dichte 3 
Anblid des Wiener Münſters die verichiedenen Bauftile mf- 
charakteriſirt: 


In Tempelhallen fühlſt du beben 

Der Völker tiefſtes Seelenleben. 

In ſtolzen Säulen rafft empor 

Vom Erdengrund ſich der Hellene; 
Doch ob er bald zurück ſich ſehne, 
Ans Ziel den Glauben bald verlor, 
Raſch brach er ab, zog zwiſchen ſich 
Und jene Höhen einen Strich, 

Sein Duergebält, um fich bienieben 
Ganz abzufchließen in heitrem Frieden, 
Umfäumenb mit engem Säulenraum 
Den vollſten, reichſten Göttertraum. 
Der Römer wirft ben runden Bogen 
Empor in anmutbsvollem Schwung, 
Doch mählig, ſcheint's, zur Niederung 
Hat ird'ſche Wucht ihn rüldgezogen. 
Hier flieg er, daß auf jener Seite 

Er dann in Anmuth niebergleite. — 
Den Himmel flürmt in tapfrer Haft 
Der deutſche Chriſt, der beibe Theile 
Des ſpitzen Bogens zufammenfaßt 
Und aufwärts ſchießt gleih einem Pfeile. 
Das Münfter mit bem fteilen Dad) 




















Anafafius Grün. 398 


Dringt in den Himmel allgemad) 

Gleich eingetriebnem, mächtigen Keile; 
Und wie er au ben Ernft bes Ganzen 
Mit Aft- und Blumenfhmud umrändert, 
Die Giebel find erhobne Ranzen, 

Wenn auch befränzt unb reich bebänbert. 
Doc deutſche Kunft iſt's, dies vollbringt, 
Daß Anmuth der Gewalt nicht fehle; 
Der Thurm von Stein fHeint eine Seele, 
Die hriftlich-fromm und aufwärts ringt. 
Mühvoll aus rauhen Erdenmaßen 

Hebt fi bie gottgeweihte Quader; 

Jetzt firdmt ihr Leben in bie Ader, 
Beginnt in Formen fih zu faßen. 

In rohen Stämmen Himmt’s zum Licht, 
In Stufen nur mit fteiler Wendung, 
Bis zwiſchendurch ein Strahl jet bricht, 
Das Leuchten künftiger Vollendung; 
Und freier, kühner wird das Klettern, 
Durchbrochnes Laub mit zarten Rippen 
Bil Morgenthbau im Aether nippen, 

In Fluthen ſtrömt der Tag barein, 
Berllärt, vergeiftigt mirb der Stein 

Und treibt fo luftig leichte Ranten, 

Dir bangt, daß fie im Winde ſchwanken. 
Jet faßt's zufammen fi zum Kerne, 
Zur Rofe wirb der Giebelftein 

Und mündet all fein irdiſch Sein 
Berbuftenb in bie ew’gen Sterne. 

Was nun endlid Grün’d gejammelte „Gedichte“ betrifft, die 
wir bier noch zulegt zu betrachten haben, jo Klingen auch bier dies 
jelben Grundtöne, wie in feinen größeren Dichtungen durch, nur daß 
diefe bier in mannigfacheren Modulationen bervortreten und dem 
ſchwungvollen Exrnft der heiterfte Humor oft beigejellt ift. Der Dichter 
jelbft theilt fie in fieben*? Abſchnitte. Den Inhalt des erften Abſchnitts, 
„Dlätter der Liebe“, gab er ganz zu Anfang feiner dichterifchen 
Laufbahn allein s heraus; aber fie fanden feinen Anklang, denn abges 
jehen davon, daß er in der Form hier noch ganz als Nachahmer 
Heine's erſchien, fo waren auch dieſe Liebeslieder nicht ſowohl Aus» 
drüde einer überjchwellenden Empfindung, fondern mehr Erzeugniße 
des Verftandes, die Durch das Schlagende der Antitheien, das Sinn- 
reihe der Empfindung und Bufammenftellung den Verſtand inter- 
ellicen, während fie das Herz kalt laßen. Man leſe nur das Gedicht 
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„Die Wunder“, wo der Dichter beichreibt, wie Flammengluth und 
Waſſerfluth friedlich neben einander im Auge der Geliebten beftehn, 
wie ihr Roſenmund ein Becher mit tödtendem Gifte und füßem Honig 
it u. f. w., oder „Neue Liebe“, das in feiner Spikfindigfeit an ein 
Sonett Shafespeare’3 erinnert. Nur eins 99 verdient bier hervorge⸗ 
hoben zu werden, „Mannesthräne”, morin der Dichter darftellt, 
wie nur tiefer, nachhaltig-einfchneidender Schmerz den Mann zum 
Weinen bringen könne: 

Mädchen, ſahſt du jüngft mid meinen? — 

Sich, des Weibes Thräne fließt 

Wie der Hare Thau vom Himmel, 

Den er auf die Blumen gießt. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet, 
Lächelnd ihn der Morgen bringt, 
Stets nur labt der Thau die Blume, 
Und fie hebt ihr Haupt verjüngt. 


Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oftens Flur, 

Zief ins Herz des Baums verichloßen 
Quillt's freiwillig jelten nur. 


Schneiden mußt bu in die Rinbe, 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann jo golden, hell und rein. 


Bald zmar mag ber Born verfiegen, 
Und der Baum gränt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manden Frühling; 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 


Deuke, Mädchen, jene® Baumes 
Auf bes Oftens fernen Höhnz 
Denke, Mädchen, auch bes Mannes, 
Den bu meinen einft geiehn. 

Sn den übrigen Abſchnitten feiner Gedichtiammlung, wo er fid 
theil3 der Natur, theils den Intereſſen unferer Zeit und dem Men- 
Ichenleben zumendet, zeigt ſich eine reihe Phantafie, die dem Dichter 
eine unverfiegliche Quelle von Schönen, oft überrajchend neuen Bildern 
Darbietet. 

Bor allem it an den Liedern, wo die Natur die Grundlage 
bildet, das innige, gemüthvolle Verhältniß zu loben, in das der 
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Dichter zu derjelben tritt. Wie ſchön ift nicht die „Baumpredigt“, 
wo er die Bäume, einen jeden feiner Natur gemäß, zu den Menfichen 
reden läßt und jedem ein Sprüchlein voll Weisheit in den Mund legt, 
oder „Der treue Gefährte”, mo er in humoriftiicher Weile lehrt, 
wie die friiche, freie Natur den an Leib und Seele Kranken zu beilen 
vermöge, indem er bier feinen Genoßen, die Hypochondrie, an Ber- 
gesluft, an Lerchenſchlag und Rofenduft fterben läßt. Das Schönfte 
bleibt aber immer bier „Der Ring“, worin er das Allumfaßende 
und Allgenügende der Liebe an einem an Sich geringen Umftande, 
als an einem Symbole, darftellt: 


Ih faß auf einem Berge 
Sar fern dem Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland. 


In ſtillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
o Den fie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 


Ich hielt ihn vor das Auge, 
Wie man ein Fernrohr hält, 
Und gudte durch das Reifchen . 
Hernieber auf die Welt: 


Ei! Iuftiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 
Zu ſolchem ſchönen Rahmen 
Fürwahr ein ſchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 
Dort Sicheln und Senfen blitzend 
Die reihe Blur entlang. 


Und weiterhin die Ebne, 

Die ftolz der Strom durchzieht; 
Und fern die blauen Berge, 
Gränzmädter von Granit. 


Und Städte mit blanten Kuppeln, 
Und grünes Wälderreich, 

Und Wollen, ziebend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnſucht gleich. 
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Die Erde und ben Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land, 
Dies alles hielt als Rahmen 
Mein golpner Reif umipannt. 


O ſchönes Bild, zu fehen 
Vom Ning ber Lieb’ umfpannt 
Die Erbe nund ben Himmel, 
Die Menihen und ihr Land 


Noch mehr ift aber der Dichter an feinem Plage, wenn er w 
Bilder und Geftalten aus dem Menihen- und Gemüthsleben darfık 
Hier zeigt er alle feine ftarken Seiten, Tiefe der pſychologiſchen Ar 
faßung, Klarheit und Energie der Gedanken und hoben fittliker 
Ernſt. Was für ein tiefergreifendes Gemälde ift niht „Der alt: 
Komödiant“, wo er und den ganzen Jammer des Kömddianten 
lebens Ddarftellt, indem er den Ichneidenden Contraft desjelben zwilke 
der Wirklichkeit und dem Lug und Trug der Gauflerfunft beroorktlt. 
wie rührend ift nicht „Der Dejerteur”, wo wir, die Natureinfalt = 
Eonflicte mit den menjchlichen Gejegen und Ordnungen an den legim 
zu Grunde geben jeben; und wie erjhütternd wiederum ift „Boter 
art”, mo die Steigerung in der Unglüdsbotichaft, die der Bote ıi 
mählig vorbringt, um den Schreden zu mildern, ihn eben nur det 
mehr erhöht. Wie tief⸗lyriſch aber der Dichter auch fein Tann, ober 
feine Neigung zur Neflerion ihn jeltener dazu kommen läßt, de 
beweist am beften dag Heine Gedichtchen „Das Blatt im Bude 


Ich hab’ eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein bat, 
Es liegt in bem alten Buche 
Ein altes, bürres Blatt. 


So dürr find wohl au bie Hänte, 
Die einft im Lenz ihr’s gepflüdt. 
Was mag body die Alte haben? 
Sie weint, fo oft ſie's erblidt. 


Eben daß in dieſen wenigen Verſen die ganze Zugendgekhidt 
und die Stimmung der Alten nur angedeutet ift und der Phantafßt 
des Leſers bier die weitere Ausmalung überlaſſen wird, eben dies 
Geheimnißvolle gibt dem Gedichtchen jo überaus großen Reiz. 

Aber, wie gejagt, dergleichen Echtlyriſches findet fi felten, N 
die Reflerion bei ihm zu ſehr vorwiegt. Die meiften feiner Geriöt 
find doch mehr gedacht, als gefühlt, und ziehen eher durd im 
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ſcharfen Antithefen, in denen der Gedante Klar heraustritt, als durch 
Sintenfivität der Gefühle an. Ein Beleg dazu find oft gerade feine 
gelungendften Gedichte, wie z. B. „Der legte Dichter“, „Poeſie 
des Dampfes” und „Drei Wanderer”, die wohl zufammen- 
geftellt werden müßen, meil in allen dreien die Unvergänglichkeit der 
Poefie Dargeftellt wird. In dem erften Gedichte, „Der letzte 
Dichter”, wird im Gegenſatze gegen Die, die an der ferneren Ent- 
widlungskraft und dem Fortbeftande der Poefie zweifeln, behauptet, 
daß die Poefie, weil fie eben aufs engfte mit der menſchlichen Natur 
zufammenhänge und eins der tiefften Bebürfniffe derielben ſei, auch 
nur mit der Menſchheit felbft zu Grunde geben könne. So lange 
noch ein Menſchenantlitz zur Sonne emporblide, jo lange ein Herz 
noch zittere vor dem Grimme der Elemente, fo lange ein Buſen noch 
dem Frieden und der Verſöhnung glübe, fo lange noch ein Menſch 
die goldne Schrift der Sterne verftehe, fo lange noch ein Herz Leid 
und Freude empfinde: 


So lange wallt auf Erben 
Die Göttin Poefie, 

. Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe lieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erbenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 
Der legte Menich hinaus. 


Noch halte der Herr aber den Weltball wie eine friihe Blume 
unverrüdt in feinen Händen, und erft, wenn diefe Rieſenblume abge- 
blüht fei, jei e8 Zeit, zu fragen, ob die Poeſie noch fein Ende habe. 
Das Gedicht zeichnet fi) Durch hohen Schwung und blühende Sprache 
aus und bat dephalb auch viele Nahahmungen hervorgerufen, von 
denen ich als die befte den „Letzten Chriſten“ von Adolf Stöber 
bier mittheilen will: 


„Die alte Chriftuslehre 

Hat ihre Zeit verlebt; 

Die reifgewordne Menfchheit 
Nach hellem Fichte firebt. 


Das Kreuz, ſchon Halb verfallen, 
Bann finlt es ganz unb gar? 
Bann fchwindet von der Erbe 
Der legte Chriftaltar ?“ 
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So fang im Günberhergen 
Hoch ein Gewißen ſchlägt, 
Nach Frieden und Verſohnung 
Ein heiß Berlangen trägt; — 


So lang ein Schwerbelad'ner, 
Dem jeve Stüße bricht, 
Schnfüchtig droben juchet 

Ein tröflend Hoffnuugslicht; — 


So lang uod ein Berwaifler 
Um feine Lieben weint, 

Und nach dem Lande jeufzet, _ 
Das die Geſchied'nen eint; — 


So lang ein Dieufch gedenket: 
„Sch bin des Tobes Kind! 
Ber hilft, daß ich die Schreden 
Des Grabes überwind'?“ — 


So lang im Menjchenherzen 

Ein Gottesſunke ſprüht; 

So lang des heil'gen Feuers 

Nicht alles ausgeglüht: — oo‘ 


So lange fteht auf Erben 
Die Kirche Chriſti feſt 

Und fchließt in ihre Hallen 
Der Menichheit beßern Reſt. 


Und wer da fucht zu vetten 
Sein künftig Himmelslos, 

Wird für und für fich flüchten 
In ihren Mutterichoß. 

Und ſtirbt dereinſt die Menichheit 
Dem alten Erbfreis ab, 

So geht im letzten Menſchen 
Der letzte Chriſt zu Grab. 

Und fällt am Tag des Zornes 
In Aſche Sonn' und Stern, 
So ſchwingt ſich aus den Trümmern 
Das ew'ge Wort des Herru. 


In dem zweiten Gedichte, worin Grün die Poeſie ſelbſt er 
Gegenſtande macht, in der „Poeſie des Dampfeg“10v, beruhigt 
diejenigen, die da fürchten, daß feit der den Materialismus fürden!®" 
Erfindung der Eifenbahnen die Profa über die Welt fiegen tert 
indem er ihnen zeigt, tie num eben die Poefie, die das Amt ha 
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den Menſchengeiſt zu feiern, an dieſer Erfindung fich begeiftern Tünne, 
da fie eins der erhabenften Zeugniße desfelben fei. In dem dritten 
Gedichte, „Drei Wanderer”, ift das unvergänglihe Weſen der 
Poefie mehr im Gegenjag gegen die andern Künfte dargeftellt. Drei 
Wanderer ziehen aus, ein Goldſchmied, ein Maler und ein Dichter. 
Ein jeder trägt Bild und Namen der Geliebten bei fi, der Gold- 
Ihmied trägt den Namen derfelben im Ringe, den er felbit gefaßt 
bat, der Maler ein Bildniß, das er ala Schild auf dem Herzen trägt, 
der Dichter aber bat Bild und Namen nur im Herzen und mandhes 
Lied noch obendrein: 


Und wie fie einft ſehn in den Strom hinab, 
Sinkt's Riuglein des Erften ins Wellengrab; 
Und wie fle einft fiehen auf hohen Thurm, 

Da raubt das Bildniß des Zweiten der Sturm. 
Die beiden ringen bie Hände fi wund, 

Doch jubelnd tönt des Dichters Munb, 

Trägt Namen und Bild ja im Herzen fein, 
Manch ſchönes Lieb noch obenbrein. 


Mit der reflectivenden Richtung unferes Dichters, die fih nun 
in Diefen und andern übrigens fo gelungenen Gedichten ausfpricht, 
hängt es denn endlich auch zufammen, Daß er oft in Schwulft und 
Ueberladung verfällt, indem er da, mo er formell genommen nur 
Gleichniße gibt, Bilder auf Bilder häuft, um den verglichenen Ge⸗ 
genitand mit dem, zu welcher er in Vergleich gejegt wird, in allen 
Theilen in Webereinftimmung zu bringen. Sind diefe Bilder denn 
auch noch fo glänzend und ſogar witzig erfunden, fo leidet feine Poeſie 
oft genug dadurch an dem Mangel der Einfachheit, wie wir das an 
den Gedichten „Goethe's Heimgang“ und „Fort Belvedere” 
genuglam zeigen fünnten. 101 _ 

Bliden wir nun zurüd auf die Dichtungen Grün’s, um zu einem 
Reſultate über ihn zu kommen, jo müflen wir wiederholen, mas wir 
am Anfange ſagten. Seine Schöpfungen haben nicht fo jehr im Ge- 
fühl, als im Geift und der Bhantafie des Dichter ihren Urſprung. 
Keflerion und Gedanke wiegt darin vor und jelbft die Form ift nicht 
neu und reich, ja bisweilen fogar nicht einmal recht Durchgearbeitet. 
Dennoch entichädigt uns dafür der Gehalt feiner Dichtungen, der an 
großen Ideen und begeifternden Gefinnungen reich ift; obwohl man 
aud bier bedauern muß, daß diefe mehr auf dem Boden der allge 
meinen Humanität, als auf dem des Chriſtenthums gereift find, Da 
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eben aus diefem Grunde, wie das fein „Schutt“ beweiſt, ut: 
mande hohle Träumereien bei ihm zu Tage fommen. 

Aehnliches Aufiehen, wie Anaftafius Grün durch feinen politice 
Freimuth, machte unter den Deftreichiichen Dichtern Durch feine Trası 
Sriedrihd Halm, mit feinem wahren Namen Eligius zu 
Joſeph Freiherr von Münd-Bellinghaufen, gebomn x 
2. April 1806 zu Krakau. Schon in feiner Kindheit äußerte id x 
dramatiſches Talent in feinen theatraliihen Puppenipielen und ir 
leidenichaftlihen Vorliebe für die Bühne. In der Zeit‘ feiner fe 
nafial- und Univerfitätsftudien, die er bereits in feinem jwanisz 
Sabre beendet hatte, machte er dielem Talente dann in einglz 
Productionen Zuft, hielt dieje aber aus Mißtrauen gegen feine ax, 
Kraft fo gebeim,, daß kaum einer feiner Bekannten etwas tur 
ahnte; und wenn nit ein Mann, der ſchon früher als Lehrer gut 
Einfluß auf ihn gewonnen, ihn angeregt hätte, an die Oeffenilick 
zu treten, jo wäre es wohl jchwerli jo bald geſchehen. Dies 
der geiftreihe und bochgebildete Profeffor Mihael Enf von: 
Burg, Capitular des Benedictinerftifts zu Melk, der fich leider IH 
weil er fich in feinem Stande nicht zurechtfinden fonnte, in der den 
ertränfte. Ein vielbelejener Kenner der Poefie, vorzüglid der M- 
ſchen Dramatik, machte er feinen Schüler auf Lope de Yegı = 
Calderon aufmerfjam uud ftellte ihn ſchon früh unter den Ein“ 
diefer ſüdlichen Dramatik, von welhem Halm, wie das feine Di: 
ungen deutlich genug ausweiſen, ſich auch nie hat frei maden fin 
Diente ihm diefe Richtung auch nicht gerade zum Nugen, ja lat? 
ihr fogar die Schuld an allen Mängeln, die die Halm'ſche Drum 
bat, fo wurde doch fein Talent überhaupt dadurch auf eine beim 
Bahn geleitet; und wenn mir uns irgend an Halm's Didi“ 
erfreuen können, jo müßen mir ung jedenfalls zugleich an dieſen ® 
nedictiner Michael Enk dankbar erinnern. Er war es dem us 
der den fhüchternen, neunundzwanzigjährigen Münch Being 
ermutbigte, 1835 mit feinem Erſtlingsdrama „Griſeldis“ m! 
Publicum zu treten; und nie ift einem Dichter wohl der erſte Er 
auf feiner Laufbahn fo gelohnt worden, als Halm. Von dem Fi 
Burgtheater aus, wo das Stüd unter dem rauſchendſten Bl 
zuerft aufgeführt wurde, machte es in kurzer Frift die Runde iM 
alle großen und Heinen Bühnen Deutſchlands und erwarb 16 hi 
dem Theaterpublicum, vorzüglich bei dem weiblichen Geſchlechte, “ 
maßloſe Teilnahme. Der pieudonyme Halm wurde num allge! 
als ein echter Dichter begrüßt, und die meiften knüpften die gläne" 
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ftien Hoffnungen an ihn und meinten, er werde dem Drama das 
Gebiet der wahren Poefie, von welchem es durch politiich »jociale 
Tendenzhafcherei verdrängt war, wieder erobern belfen. Im nun 
zu begreifen, weßhalb dieſem Stüde fold ein Enthuſiasmus ent- 
gegentam, und weßhalb dieſer doch im Laufe eines Jahrzehnts ſchon 
wieder verflogen ift, thut es Noth, daß wir dasfelbe näher ins Auge 
faßen. 

Im erften Acte fehen wir den Helden des Stüds, Percival, 
einen Ritter der Tafelrunde, auf einem glänzenden Feſte am Hofe 
des Königs Artus. Durch fein fchlichtes, derbes Weſen fällt er den 
Hofdamen, vor allem aber der höfiſch⸗ſtolzen Königin Ginevra auf. 
ALS diefe aber gar erfährt, daß er, der als Weiberfeind bekannt ift, 
fih mit der Grifeldis, einem armen Köhlermädchen vermählt und 
jeinen uralten Adel dadurch entweiht habe, verhöhnt fie ihn und 
fein Weib mit jpöttiichen Neden. Percival, dadurch gereizt, rühmt 
dagegen jeine Grifeldis als ein Mufterbild weiblider Tugend und 
theilt einige Seitenhiebe aus gegen die Unnatur und Falichheit der 
Hofdamen, worauf Ginevra, ihren Hohn fteigernd, ihm aufträgt, 
die Köhlerin von ihr zu grüßen. „Eh Gift und Dolch und Beft 
und eflen Ausſatz, als deines Namens Klang”, antwortet Perci- 
val in der Hige, und fogleih ift Lancelot bereit, den der Königin 
angetbanen Schimpf zu rähen. Er zieht das Schwert, Bercival 
ebenfalls, und nur des Artus Dazwilhenfunft verhindert den Zwei⸗ 
fampf. Die Königin verlangt von Percival Widerruf, Artus des- 
gleihen; aber der raube und erhigte Bercival kann und will fi) 
nicht dazu verftehen. Da verjucht die gekränkte Ginevra auf andre 
Meile ihn zu demütbigen. Sie verlangt von ibm, er folle ihr 
Proben geben, daß Griſeldis fo treu, jo liebevoll und tugendſam fei, 
Daß, wenn es nad) Recht und Verdienft gienge, fie Englands Kön⸗ 
igin fein müße. Dazu folle er ihre zunädit ihr Kind nehmen und 
an Artus Hof liefern, dann aber fie jelbft vor allen Lehnsleuten 
verftoßen und hilflos, arm und nadt von binnen jenden, wie er fie 
aufgenommen, und wenn fie dann noch troß diefem allen gleiche Liebe 
gegen ihn bewahre und weder ihre Liebe in Haß noch ihre Duld- 
ung in Erbitterung verfehre, ja jogar noch wärmer als zuvor an 
ihm bänge, dann wolle fie vor Grijeldis Inieen, wo aber nicht, Jo 
folle er vor ihr knieen. Percival, um den Widerruf fih zu eriparen 
und im Vertrauen darauf, daß Grifeldis diefe Probe beftehe, gebt auf 
die Wette ein. Im zweiten Acte nimmt er ihr nun das Kind, 
im dritten Acte verftößt er fie vor allen feinen Bajallen, und fie 
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duldet beides, obwohl mit tiefem Schmerze. Als fie fo eben m 
dannen zieht, erſcheint Ginevra, und Percival meint nun iden x 
wonnen zu haben; aber dieſe erinnert ihn, Daß ihr nod Tem Im: 
gegeben fei, ob Griſeldis auch ihre Liebe gegen ihn bewahrt hir 
Um dies darzuthun, jol er nun zum dritten noch als Perbumn 
und Flüchtiger zu ihr gehen und fie um Schutz anflehn. Bm: 
ihm den gewähre, erft Dann werde fie, Ginevra, von feines Ved 
Größe überzeugt fein. Im vierten Acte nimmt denn nk 
ihren Percival auch wirklich liebevoll auf und ift jogar bereit, : 
Ginevra kommt, um zum Scheine auszulpähen, als Opfer für: 
zu fallen. Endlih im fünften Acte löft fih der Knoten, Giur. 
ftaunt über Griſeldis Seelengröße; als dieſe aber erfährt, & 
alles nur Trug gemeien und daß man mit ihrem Herzen gein 
babe, jcheidet fie auf immer von Percival und kehrt in ihr Walde 
dunkel zurüd. Das it der Inhalt des Stücks. 

Man fieht, der Dichter gefiel fih bier in quäleriſchen Geb: 
erperimenten; denn mas ift die Wette, die dem Stüde zu Im: 
liegt, und die Ausführung derfelben anders, als eine lange 
Folter für Zufhauer und Leer! Und wie gediegen die bar 
Hauptperſonen auch eriheinen, fo mögen fie mohl wirkſame 3 
nenfiguren fein, aber Menſchen im wahren Sinne des Wortes Mi 
fie niht. Ein Bercival, der, nur um nicht widerrufen zu mih 
in fold eine Wette eingehen und dann, nur um dieſe Wette mi= 
nicht zu verlieren, fein Weib fo bis aufs äußerfte martern hr 
ohne etwas dabei zu empfinden, jo jehr der Dichter ihm aud Y 
Schein des Mitleids verleihen möchte, ift Dod im Grunde ein Ki 
lofer Verſtandesmenſch; und jene Grifeldis, die nur duldet, die de 
graufamften und ungerechteiten Anforderungen des Gemahls & 
nüge leiftet, ob das Herz auch darüber brechen möchte, fie ii de 
eigentlich ein Zerrbild des meiblichen Gehorſams, fo jehr der Ti 
fih auch Mühe gibt, fie als Ideal der Weiblichkeit hervotzuher 
Sp erweift fih das Stüd in der Grundlage feiner Fabel, mr ° 
feinen beiden Hauptfiguren als eine Ausgeburt der Unnatur I 
modernen Raffinements. Aber was war es denn nun, modurd 
zuerft fo in Entzüden’jeßte? Ein Mal war es ſchon an ſich das I 
ende Weib, das, weil es, oberflächlich betrachtet, als ein Mur 
weib erihien, um fo mehr das tieffte Mitleid erregte. Dazu tms 
die vielen wirffamen Bartieen, die auf das Herz einftürmten, M 
jene Scenen, wo ihr das Kind entrißen und fie verftoßen mid. ° 
meiften aber ließ man fi durch das Aeußere des Stück beiish‘® 
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durch die ſchöne, gebildete Sprache, in der fih ein edler, vornehmer 
Geift auszuſprechen ſchien, durch die folgerechte, wenn auch berzlofe 
Sonjequenz, mit der fi bier alles im rubigiten und einfachften 
Gange entwidelt, und durch das unverfennbare Talent, das der 
Dieter in Benugung des Bühneneffect3 zeigte. Weiter ift denn 
aber auch an dem Stüde nichts zu loben, als Dies äußere Madh- 
werf, das wirklich an Glanz und Eleganz der Form, wie an Negel- 
rechtigkeit der Compofition jeines leihen ſucht. Daher kam es 
denn, daß man ſich bald, als man nun den Mangel an Verhältniß 
zwiſchen Form und Gehalt wahrnahm und einſah, daß die erſtere 
nur wie ein ſchöner Firniß die Mängel des letzteren überdecke, daher 
kam es denn, ſage ich daß man den erſten Enthuſiasmus als eine 
Selbſttäuſchung aufgab und ſich nun ſogar, wie es oft nach Selbft- 
täuſchung geht, im bitterſten Tadel über daßelbe ausließ. 

Faſt noch mehr Glück, als mit ſeiner Griſeldis, machte nun 
Halm, nachdem er derſelben mehrere Stücke wie „Der Adept“, 
„Camoens“, „Imelda Lambertazzi“ u. a. hatte nachfolgen 
laſſen, mit ſeinem romantiſchen Drama „Der Sohn der Wild—⸗ 
niß“, der ſeit 1842 im Sturmſchritt über alle Bühnen Deutſch⸗ 
lands gieng und in die meilten lebenden Spraden, in ein 
zelne jogar mehrfach, überjegt wurde. Es ift wohl nöthig, um 
dies Stüd zu beurtheilen, daß wir ung ebenfalls die Fabel deßelben 
vergegenmwärtigen. 

Parthenia ift die Tochter des armen, alten Waffenjchmiedes 
Myron in der griehiihen Pflanzftadt Maflalia Mit beiterem, 
neckiſchem Freiheitsfinn, aber liebevoll dabei, weiſt fie Die Ermahn- 
ungen ihrer Mutter Aktäa, den reihen, alten‘ Polydor zu bei- 
rathen, zurüd. Nur die Schilderung, melde die Mutter von dem 
jorgen- und mühevollen Leben Myron's entwirft, beflemmt ihr kind⸗ 
lih-fühlendes Herz, und allein gelaßen, ift fie beinahe jchon ent— 
Ihloßen, ihren Träumen zu entjagen und ihre Freiheit zu opfern. 
Da tritt Polydor auf, Der geizige Krämer, der ſich einbildet, von 
den Göttern abzuftammen, und um das Weib wie um eine Waare 
feilſcht. Nicht von feiner Liebe will fie hören, fondern den Preis 
will fie fennen, um den fie ſich opfern ſoll, den Lohn, den fie ihrem 
Bater für fich jelbjt bieten könnte. Da aber Polydor mit der ganzen 
Gemeinheit und Anmaßung des Geldmenichen bervortritt, weiſt 
fie ihn mit edlem Unwillen und Hohn ab. Sie gibt ihm den 
Rath, für jeine Kinder fih einen wohlfeilen Pädagogen zu faufen, 
fein Haus duch Schloß und Riegel zu bewadhen und, wenn er 
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krank fei, bei der Höferin fi Kraut und’ Wurzeln zu holen, u 
Anblid aber jei ihr das bitterfte Kraut auf Erden. Plöglih ink 
nun die dringendite Noth herein. Ein Fiſcher meldet, dak Yu 
von den Teftofagen gefangen und als Sclav ins Gebirge fortgddis« 
fi. Als Löfegeld verlangen die Barbaren dreißig Unzen Sie 
Parthenia will die Bürger zu den Waffen rufen — vergl 
Selbſt der Timarch weigert fih, ihr zu helfen, weil nach alter Cu 
die Stadt ihre Bürger nur fo weit jchüge, als der Schatten = 
Mauern falle. Auch Myron's reihe Hausfreunde find feine re 
in der Noth. Da wirft fie fich verzweifelt, zerfnirjcht dem Polt 
zu Füßen, nur um das Löfegeld von dreißig Unzen will fie ſich da 
Bögen opfern, fie will feine Sclavin fein. Er aber erinnert fe 
Schadenfreude an ihren guten Rath und verfpricht ihr höhnend: 
zu befolgen: „Du aber verkauf did den Barbaren, thu', mas * 
willſt.“ Da tagt es in ihr, fie fühlt, daß die Götter jelbft durd F 
Mund diefes Barbaren geredet haben. Mit der Dämmerung Te 
fie hinaus in die Nacht der Wildniß, zu den Barbaren, um ir 
Bater zu retten. Im zweiten Acte finden wir Myron im br 
der Tektoſagen, die Barbaren würfeln um fein Schwert, ine ® 
ihnen Meth tredenzt. Da er voll Schmerz über den Verluft ders 
heit und der Seinen in Thränen ausbricht, ftraft ihn Ingomat. M 
Häuptling, mit harten Worten; denn er begreift feine unmännlis 
feigen Klagen nit. Da erſcheint der rettende Engel. Ein > 
Tektofagen kehrt ohne Beute heim, hat aber ein reigendes Ri 
gefunden, welches mit Löfegeld für Myron kommt. Diefer mil © 
Opfer troß der Bitten und Vorftellungen feiner Tochter nicht anne 
wird aber von den Barbaren dazu gezwungen. Nach dem kw? 
reißenden Abſchiede zwiſchen Vater und Tochter bricht bei dieler 
zurüdgepreßte Leid in Thränen aus. Ingomar wird unmilig " 
Parthenia bekämpft fih. „Sch will nicht weinen mehr” ruſt FT 
findlihem Heroismus. Ingomar gefällt der Trog des Kindes, ew 
fie übt auch geheimen Zauber allmählig auf ihn aus. Denn en" 
bisher nur die Weiber jeines Stammes kannte, verachtete das Eur 
geſchlecht, das um den Heerd kauert und feine Brut füttert er 
mit ſchnöden Künften feinem Heren zu ſchmeicheln fucht. Er weiß mir 
woher e3 kommt, daß er dieſem Mädchen auf den Wink gehordt ® 
glaubt, es fei ihre Aehnlichkeit mit feinem verlornen Heinen IM 
Folto; allein, genug, er gehorcht ihr, folgfam wie der geoßmill 
Löwe der unfchuldigen Hand des Kindes, ja er läßt fid- von 
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von der wilden Freiheit in den Wäldern. Ingomar ift ganz verändert. 
Die Teltofagen murren über feine Thatlofigkeit; nur in Parthenia's Nähe 
ift ihm wohl. Da er fie noch immer als Sclavin betrachtet und ihre 
Liebe erzwingen will, erhebt fih der Stolz der gebildeten Griechin 
gegen den Barbaren; fie zeigt ihm die Kluft, die ihn, obgleich einen 
Fürften, von ihr trenne, und droht ihm, fich zu tödten. Noch einmal, 
wie fie das Wort der Beratung ausfpricht, empört ſich fein milder 
Troß gegen die Stimme ſeines Herzens, und er züdt das Schwert 
gegen fie; aber ein Blid aus ihrem Auge entwaffnet ihn, beſchämt 
wirft er das Schwert weg und bricht zulammen. Langſam ermannt 
er fi, er ſchenkt ihr die Freiheit, damit fie feinen Frieden nicht länger 
ftöre, und verläßt fie. Parthenia ift gerettet, ſchon will fie nad) der 
Heimath fliehen, aber noch hält fie etwas zurüd, fie hat den Sohn 
der Wildniß achten gelernt und will nicht ohne Lebewohl von ihm 
geben. Indeßen kommen einige Teltojagen und Ichleppen fie fort, fie 
an die Karthager zu verlaufen. Ingomar befreit fie mit dem Schwerte 
in der Hand. ber die Horde empört ſich gegen ihren Führer, weil 
er den Räuber Parthenia's erichlagen. Er bändigt fie durch feinen 
Muth; dann aber Sagt er fih auf immer von feinem Stamme los; 
ihm fol Barthenia bleiben, den andern die übrige Beute. Er verläßt 
die Teftojagen und will nad den Pyrenäen ziehen. Parthenia erinnert 
ihn an das gegebene Wort, an die gejchentte Freiheit. Er muß ihr 
Recht geben und wehmuthsvoll hört er die Aeußerungen ihres Heim- 
wehs an, ja er beichließt, jelbft fie bis vor die Thore ihrer Vaterjtadt 
zu begleiten. Im vierten Acte ftehen die beiden vor Maflalia, fie 
in das MWiederfehn der Heimath verloren, er in Trauer über das 
Ende der Reife. Er beihmwört fie, Die Seine zu werden und mit ihm 
in die freie Wildniß zurüdzufehren; noch einmal, nur janfter, aber mit 
entichiedenen Worten, erklärt fie ihm die Unmöglichkeit, unter Bar- 
baren zu leben. Er glaubt fi verachtet, fie aber dankt ihm mit 
rührenden Worten für jeinen Schuß, feine Großmuth und entläßt ihn 
mit einem bedeutungsvollen Andenken. Und jett, da er fie verlaßen 
will, empfindet fie, was fie an ihm verloren; fie fieht in ihrer Heimath 
eine trübe Zukunft vor fih, fie denkt an Polydor und erfennt, mie 
hoch der edle Barbar über den unedlen Kindern einer meichlichen 
Bildung ftehe. Da plötzlich kommt Ingomar zurüdgeftürzt und erllärt, 
nicht mehr ohne fie leben zu können; er will alles opfern, Freiheit, 
Trog und heimiſche Sitte, er will Grieche werden ihr zu Liebe. Da 
begegnen fie Myron, der mit den Fiſchern ins Gebirge ziehen will, 
Parthenia zu befreien. Der alte Waffenfchmied zählt dem Sohne der 


406 Die Oeſtreichiſchen Dichter. 


MWildniß die Bedingungen ber, unter denen’ er ihn in Maflalu em. 
führen und in fein Haus aufnehmen molle. Ingomar's Liebe mu 
auch dieje Probe befteben, er gibt fein Echwert an Parthenia ob un 
tritt an ihrer Hand in die Thore Maſſalia's. Mit dem fünften Acn 
it eine geraume Zeit veritrihen. Ingomar, der nur dag Echmer 
geihmungen, ſchwingt jegt den Hammer und Ichmiedet Waffen kꝛx 
des greifen Myron. Nur die Liebe Parthenia's bietet ihm Enak x 
den Berluft feiner Freiheit. Und als die Teftofagen plöglid Merz 
bedrohen, um Ingomar, den fie für gefangen halten, zu bei 
wird er für einen Verräther gehalten. Der Timarch fordert ihn = 
durch nächtlichen Ueberfall und treuloje Epäbherlift die Tektojager ; 
vernichten, jonft habe er das Leben verwirkt. Er weiſt den jhnü- 
Vorſchlag mit Entrüftung zurüd. Seht it Die Reihe an ihm, zu v 
achten, und an Parthenia, fih ihrer heimiſchen Sitte zu jchämen. c 
will zurüd in feine Wildniß und fein Theuerftes nicht duch Benz 
erfaufen. PBarthenia will ihn nun die Heimath opfern und ihm lt 
ans Ende der Welt folgen. So vergilt fie, was er um ihretwik: 
erduldet. Beide find quitt, einer des andern werth, und beide Hehe 
hoch über ihres Gleichen in der gefitteten, wie in der Barbarem::: 
doch das Schickſal, welches fie jo hart geprüft, verlangt nidt de 
Aeußerſte. Herolde der Tektofagen eriheinen. Ingomar vettä \ 
Stadt durch feine Vermittlung und den Einfluß, den er auf kw 
einstigen Brüder ausübt. Diefe ſchließen Freundihaft mit Maſc. 
und laßen dem glüdlichen Paare ihren Segen zurüd. 

So ift denn die innerfte Grundidee des Stückes Ddiejelbe, die 
antike Plaſtik [don in dem auf dem Löwen reitenden Amor darä- 
nämlich der Triumph, den die Macht der Sitte und der Liebe & 
die Kraft der wilden Größe davonträgt. Augenicheinlich folls 
rauhe Natur, die Ingomar repräfentirt, und Die Gefittung, die in! 
Parthenia auftritt, einander contraftirt werden. Dem Scheine nz 
ift das auch gelungen, blidt man aber tiefer in das Weſen des Erik 
jo fann man doch nicht davon loskommen, daß die rauhe Natur F 
gomar's eben fo ſehr einer jtudirten Unbefangenheit gleichfommt, T- 
die zarte Gefittung der Parthenia etwa einer fittiamen Penfionitl 
ung. Es mangelt leider auch diefem Stüde an Wahrheit und Kuni 
und man kann es durchaus nicht freilpredhen von moderner Coqueii 
und Gefühlsverweihlihung, die ingbejondere in dem fo beris® 
gewordenen zweiten Acte bervortritt. Hier, wo Parthenia mitt 
des Krängeflechtens dem Ingomar erklären fol, was Liebe ii, nF 
nicht3 davon mwiße, und fie nun das allbefannte Lied recitirt: „N 
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Herz, ih will did fragen: was ift denn Liebe? ſag'!“ bier 
wandelt einem doch zu jehr ein gemwilles Gefühl des Gemachten 
und Beabfidhtigten an, als daß man mit Entzüden in Diele Scene 
aufgehen könnte, wie das namentlich Die Frauenmelt that. Auch jenes 
Lied felbft, Das eine förmliche Theorie der Liebe enthält, ift im Grunde 
fein Lied, da es rein auf Reflerion beruht und mehr mit dem Ber- 
ftande, al8 mit dem Gemüthe gedichtet if. So kann man denn auch 
bei diefem Stüde mit dem Gehalte und der Auffaßung unmöglich 
zufrieden fein. Wad aber das Neußere wieder betrifft, das Technifche 
dDeßelben, jo überflügelt e8 darin felbft die Grifeldis. Die Entwidelung 
der Handlung beurfundet hohe, künſtleriſche Vollendung, da jeder 
einzelne Vorgang im Drama entweder als nothwendige Folge eines 
vorhergehenden, oder als Motiv eines jpätern ericheint, und Die 
Sprade zeigt die höchſte Eleganz und Schönheit. 

Faßen wir nun nad Dielen beiden Hauptdramen unfer Wrtheil 
über Halm zufammen, fo müßen wir jagen: Halın ift ein hochbegabter, 
glücklich organifirter Dichter, der vor allem wahrhaft poetiihe Con⸗ 
ception mit der edelften Form und der effectreichften Darftellbarkeit 
zu verbinden weiß, aber auch andrerjeits zu fehr an dem Einfluße 
ſüdlicher Poefie, die nah Deutichland übertragen immer etwas Süß- 
lies bat, oder, um es kurz zu jagen, an moderner Sentimentalität 
leidet. Sein beftes Stüd, obmohl es nicht jo rauſchenden Beifall er- 
fuhr, bleibt Doch immer das einactige Spiel ,/ Ca moens“, in welchem 
das nüchterne Alltagsleben und deßen beleidigender Webermuth ſehr 
gut und wirkſam mit dem idealen Leben’ des Dichter contraftirt ift 19%. 

E83 ift bekannt, wie Halm im Anfange feiner Dichterlaufbahn als 
der Heros der neuern Dramatit angejehen murde. Seine Herrichaft 
machte ihm indeß bald ein anderer Dichter ſtreitig. Dieſer ift 
Friedrich Hebbel, geboren am 18. März 1813 zu Weflelburen im 
Ditmarſchen, der, nachdem er erft im reiferen Jünglingsalter jeine 
philoſophiſchen und geichichtlihen Studien in Heidelberg und München 
abgemadt hatte, fi eine Zeit lang in Hamburg und Kopenhagen 
aufbielt und nun nad einer Reife Durch Frankreich und Italien feit 
1846 in Wien mit der Schauspielerin Ehriftine Enghaus verhei- 
rathet lebt 103. Bei einer ärmlichen Erziehunger hielt er faft feine ganze 
Jugendbildung aus der Bibel; aud die abgerißen und geheimnißvoll 
als Tradition im Volle lebende Geichichte feiner Heimath wirkte 
mächtig auf ihn ein; und wenn e8 uns fcheint, ald wenn die Stoffs 
wahl jeiner Dramen, die größtentheils bibliiche Gegenstände bebandlen, 
hauptijählih ihren Grund in den Eindrüden ſeiner frühen Bibel- 
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lectüre hat, fo merkt man die Wirkungen der Bibelſprache m de 
altſächſiſch⸗ nordiſchen Geſchloßenheit, die fi in der Geſchichtstraduee 
feines Volles offenbart, dem Weſen feiner ganzen Poeſie, bein: 
aber jeiner ſprachlichen Kernhaftigkeit und Gedrungenbeit an. Gel 
ift gewiß neben wenigen eins der bedeutendften Dichtertalent de 
jungen Generation, reih an fchöpferiiher Phantafie, an tiefem ız 
ftarfem Gefühl, und zeigt insbejondere ald Dramatiker eine ſo = 
nente Gabe zur Geftaltung und conjequenten Durchführung der & 
raktere und eine Kraft der Sprache, wie fie bisher kaum ax 
worden if. Aber jo groß Diele feine unbeftreitbaren Vorzüge T 
um jo gefährlider find auch die Irrwege, in die er bineingentx. 
und auf denen er, wenn er nicht von ihnen ablenft, geradau & 
Voefie vernichten wird. Kein Dichter unferer Zeit wird nämlit 
von der Sucht nad dem Ungebeuerlihen und Abſonderlichen beberi. 
bei feinem finden wir auch in Folge davon ſolche Freude an hi 
lichen, widerwärtigen Stoffen, eine jo bis zum Cynismus jomm 
Härte und fold eine Krankhaftigkeit des fittlichen Empfindens, ad 
Hebbel. Um fih davon zu überzeugen, braucht man nur ur 
feiner „Genoveva”“, die, wenn auch das künſtleriſch⸗ ſchwächſte, ir 
mwürdigfte Erzeugniß feiner Mufe ift, feine vielgepriefenen Et 
„Judith“ und „Maria Magdalena” zu leien. Wie überſchew 
er da nicht alle Gränzen des Schönen, des Möglichen und Baht 
und, was noch ſchlimmer ift, wie fegt er da nicht alle Schranken ® 
Sittlichfeit aus den Augen und verfällt in die widrigfte Zügellofigt 
Sener Holofernes in der Judith ift Doch gewiß nur der Typus dx 
Beftialität, und die Clara in Maria Magdalena, einem Stüde, de 
ſtark an die Schiller'jhe „Kabale und Liebe” erinnert, fteht als & 
wirklich moralifch-niedriges Weſen da, für das wir nicht die mine 
Theilnahme empfinden. Und was foll man endlich zu einem Pros: 
wie „Der Diamant“, fagen, worin Dinge vortommen, die gerak® 
im Bereiche des Thieriichen liegen! Dergleichen Poefie kann nur 3 
Ekel und Widerwillen erfüllen. Mag es darum auch wahr fein, da 
al diefe Mängel bloß Auswüchſe der zu großen Kraft des Dig 
find, oder daß diefer die Abficht habe, mit feiner Schrantenlofigl 
der Weichlichfeit unferer Zeit Troß zu bieten, jo bleibt es doc get 
daß, wenn er nicht anfängt, fein titaniihes Talent zu beſchränken u 
Maß zu halten — was er aber in feinen fpätern, an Blut, u 
Schande und Mord reihen Stüden, wie „Herodes und Marianne 
und dem criminalhiftoriihen Drama „Ein Trauerfpiel in Eit 
lien‘ keineswegs gethan hat — ſo bleibt es gewiß, jage id, dab fl 
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fih durch feine naturwüchfige Dichterfraft eben jo ftürzen wird, mie 
Halm durch feine Weichheit und Sentimentalität !%. 

Sp wären wir denn zu Ende mit den bedeutendften und wirt 
ſamſten Dichtern Oeſtreichs: Zedlis, Nicolaus Lenau, Anaftafius Grün 
und Friedrih Halm. Nach ihnen und neuerdings aber, wie wir Ichon 
oben bemerften, traten in Deftreich noch andere jüngere Talente ber- 
por, die faft noch raſcher als die Genannten zu Rufe famen und bis 
in die Tagesgegenwart hinein auch in dem außeröftreichiichen Deutich- 
land Anerkennung fanden. Es find dies: Karl Bed, Moritz 
Hartmann, Alfred Meißner und Adalbert Stifter. 

Karl Beck, ein Siraelit, der in dem ungariihen Marktfleden 
Baja 1817 geboren wurde, hat fih als ein unreifes Talent erwieſen, 
das in Folge einer ungezügelten, heißblütigen Phantafie nie recht zur 
künſtleriſchen Mäßigung und Klarheit fommen konnte. Was ihn be- 
liebt machte, war mehr der jugendlih friihe und burfchicofe Anftrich 
feiner Poeſieen, vielleiht auch das ungeftüme Feuer derjelben, als 
wirkliche lyriſche Unmittelbarkeit und Originalität, die er nur ſpärlich 
zu Tage legt. In der Wahl der Stoffe ſchloß er fih enge Grün und 
Lenau an, in den Ideen und Tendenzen aber dem freiheits⸗fanatiſchen 
Börne, deßen finftern jüdiihen Groll er auch ererbte; und wie er den 
Bilderlurus der erfteren oft genug zu Schwulft und Bombaft vermil- 
derte, jo outrirte er auch die faliche Begeifterung des letzteren in maß- 
Iofem Phraſen⸗ und Tiradenipiel, wobei er freilich eine Kraft des 
Wortes und Gewandtheit in der Form entfaltet, Die Bewunderung 
verdient. Im Sabre 1838 trat er zuerft mit feinen „Nächten, ges 
panzerte Lieder” auf, in denen er fein von Freibeitsverzüdung 
überihäumendes Herz bald in ftudentiihem Echauffement, bald in 
weltſchmerzlicher Weichheit ausichüttet und die Ueberſchwänglichkeit 
feiner Phantafie fogleih im vollften Maße zeigte. Abgejehen davon, 
daß bier die hohliten Träume eines religidg-indifferenten Kosmopoli- 
tismus zu Tage fommen, wie 3. B. in der „Neuen Bibel“, fo ift 
auch das Ganze jo umfaßbar lyriſch, jo bauichig in der Form und 
voll bloß-wortihöner Emphafe, daß nur in wenigem, wie etwa in dem 
ihönen Gedichte „Schiller’s Haus in Gohlis“, wahre Poefie 
zu finden ift. Objectiver und bedadıtiamer hielt er fich jchon in feinen 
Didtungen „Der fahrende Poet“, worin er ein poetiihes Wan⸗ 
derbuh nah Art des Byron’ihen „Ehilde Harold“ liefern wollte. 
Aber dennoch gieng er aud bier großſchrittlich genug einber, um 
unpoetiich zu fein .und verfehlte überdies die rechte Wirkung, injofern 
er die knappe Sonettform wählte, welche die der jchildernden Poefie 
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durchaus nothwendige Ausbreitung des Stoffes verbietet. Bez 
find aus dieſem Werke die in dem Gefange „Weimar“ vorlomaen 
Charakteriſtiken Goethe's und Schiller's; aber viel gelungen, ü 
dieſe rhetorifivenden Stüde, und voll echter Poeſie find die Turtra 
wo er und nad Lenau's Borgange Bilder aus dem beimatiiıtu 
Ungarlande liefert, was er denn in noch größerem Maßftabe in ke 
verfifizirten Romane „Janko, der ungariide Roßhirt x 
Hier zeigte er wirklich eine Lebendigkeit, Friſche des Eoloriti > 
Blaftit in der Schilderung magyariſchen Voltslebeng, feines Mag 
thums, feiner Bauernwirthichaft und feines Zigeunerlebens, die 
aus feßelt und hinter der jelbft die eingeflochtene niit heißer La: 
ſchaft ausgeführte Liebesfabel zurädtritt. Aber leider berridt : 
aud bier die Phrafe, der Bilderlurus und das Ungeftüm in der: 
ftellung in einem Maße vor, wie es zumal der epifchen “oeir : 
möglih zuträglih if. Schon vor Diefem „Janko“ erjchienen = 
„Stillen Lieder“, in denen er wohl am meiften von ſubjecr 
Willkür frei ift und foviel Mäßigung innehält, daß fie als feine br. 
Producte gelten müßen. Doch gieng er bald nach dem „Janko ı 
diefer Weife ab und wurde nun noch mehr als früher ein abfichten 
Zeitdihhter, was vor allem feine „Lieder vom armen Rat 
beweiſen, die voll von den antiariftofratiihen Tendenzen der Rt 
aufitachelnde Spiegelbilder aus der Proletariatsiphäre geben, m: 
denen freilich mande, wie „Knecht und Magd“ und „Anne Wat 
tief ergreifend find. 

Eben jo demokratiſch gefinnt, wenn auch nicht jo ungeftüm, & 
Bed, ft Moriß Hartmann, der, am 15. October 1821 mie 
böhmihen Dorfe Duſchnik geboren, Mitglied des Frankfurter ver 
ments war, wo er die äußerfte Linke einnahm, und jegt heimathi* 
auf Reifen lebt 105. Vor allem war es jein politiſcher Freimuth, der? 
in Deutſchland weit und breit Freunde gewann, aber mehr als dicx. 
jo wie eine lebendige Phantafie, ein leihtflüßiges Darftellungsul 
und ein gewißes Maß ſatyriſchen Humors ift an ihm als Tier 
nichts zu rühmen; denn aud ihm mangelt es im Ganzen dod zu *' 
an lyriſcher Tiefe, die er oft genug durch Neflerion, Wortpradt 1" 
Pathos zu eriegen ſucht. Seine erften Dichtungen erſchienen 1 
unter dem Titel „Kelch und Schwert“, denen bald „Reuert 6: 
dichte” nachfolgten. Beide Werke, in denen er freilich vorhermä 
die Poefie ala Kämpferin gegen veraltete Staatsformen auftreten W* 
und darum nicht jelten in die reflectirende Betrachtung und N 
Rhetoriſche verfiel, bieten bei ihrem übrigens mannigfaltigen Inhalte dos 
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auch mandes Tiefer-Empfundene dar, mie denn in dem Erfteren vor 
allem die „Böhmishen Elegieen” dieſe tiefwehmütbigen Klagen 
über die geiallene Größe feines Vaterlandes, in den Letzteren aber 
einzelne fräftige Balladen und das ſchöne Gediht „Gewiſſe Worte” 
auszuzeihnen find. Der politiihe Inhalt Ddiefer Erftlingsgaben zog 
ihm jedoch Landesverweiſung zu, und nun verrannte er fich leider im⸗ 
mer tiefer in demokratiſche Grundſätze, wovon feine zur Zeit der Re⸗ 
volution erjhienene „Reimhronit des Pfaffen Mauritius” 
BZeugniß gab, in der er die Tagesereigniffe ſatyriſch behandelte, Die 
Poefie aber geradezu zur Bänkelfängerei herabwürdigte. Später ward 
er beijonnener und wandte fih von dem Zeittumulte ab, um fi zu⸗ 
nächſt in feiner Joyle „Adam und Eva‘ auf ein ftilleres Gebiet 
der Poeſie zurüdzuziehen. Diele Dichtung entfaltet trog der ſchlechten 
Herameter, in denen fie auftritt, Doch viel Kraft und Lieblichkeit der 
Schilderung. Der Inhalt, der in die Zeit der Befreiungskriege fällt, 
ift ſehr einfah. Ein beiorgter Vater in einem böhmiſchen Dorfe 
flüchtet fein QTöchterlein Eva vor den Ruſſen weit hinein in den Wald, 
in eine einſame Hütte auf ſonniger Halde und gejellt ihr als Be- 
ſchützer feinen rüftigen Pflegefohn Adam zu. Das harmloſe geſchwiſt⸗ 
erlihe Zujammenleben beider in der Waldeinſamkeit, in das bald 
ein wandernder, vielerfahrener Mönch größere Abwechlelung bringt, 
jo wie das ftillgejhäftige Naturleben von Berg und Wald it über- 
aus anmuthig geſchildert. Da naht ein verirrter Ruße mit roher Ge» 
waltthätigleit der Jungfrau und wird nur durch den Mönd) von dem 
rädenden Beile des herbeieilenden Jünglings gerettet. Auch ein Wolf 
in einer energisch geichilderten Gewitternacht bedroht Eva's Leben, er- 
liegt aber dem gewaltigen Griffe ihres Beſchützers. Unter jolden 
Borfällen blüht die Liebe in den beiden jungen Herzen ſtill und rein 
empor, um im legten Geſange den vollen Kelch zu entfalten. Der 
Mönd, der die wachlende Neigung beobachtet bat, jegnet fie, und der 
Bater, der gekommen ift, die Kinder heimzuholen, weiht ihren Bund. 
Das Ganze ift von Waldduft durchweht. und macht einen friihen be= 
rubigenden Eindrud. Bald nad diefem Idyll Tieß er jeine „Schatten‘ 
folgen, eine Sammlung von fünf erzählenden Gedichten, zwilchen denen 
als Intermezzo eine Reihefolge von Liebesliedern eingeſchoben it. 
Indeß bier, wo er fih auf das rein-epiiche Gebiet wagte, war er 
weniger glüdlih; denn es fehlt den erzählenden Stüden jo jehr an 
einen greifbaren, geihichtlihen Kern, an Plaſtik der Geftalten, an 
Durchbildung des Plans, an gediegener Faßung der Sprache, und 
jie find dermaßen unfiher und verwiſcht, daß fie mirklih als 
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„Schatten erſcheinen und nur als poetiſche Skiggen gelten fie 
Biel gelungener, als diefe Erzählungen, unter denen Louiſe vr 
Eiſenach“ mohl die befte ift, find Dagegen die erotifchen Zmiider 
gedichte Des Buches, die vol edlen Feuers und tiefer Innigkeit zuglet 
in vortreffliher tünftleriiher Form auftreten. Eins der \binte 
unter diefen möge deßhalb bier einen Platz finden: 


Mich drücket eine Sorge: 
Ob dein ih werth? — 

Ob ih von bir nicht borge, 
Was mid vor mir verflärt? 


Doch bring ih Dank, bu Holde, 
Dir gern zurüd — 

Ich ftrahl’ in deinem Golde, 

Mein Licht, mein Tag, men Glück! 


Wie eine Wolfe bin ich, 
Die Licht durchquillt — 
Auf ftille Lieder finn’ ich, 
Sie tragen all’ dein Bild. 


Daß fie als fromm mid kennen — 
Du thateft dag — 

Daß fie jet gut mich nennen — 
Du nahmft mir allen Haß. 


O weld ein neues Leben! — 
Wie ein Gebet, 

Das mit entzüdten Beben 
Durch unſre Seele gebt. 


106 Der dritte der obengenannten Dichter ift der mit Morik Kt 
mann gefinnungsvermandte Alfred Meißner, der 1822 am! 
Dctober zu Teplig in Böhmen geboren murde und fich der Mer 
widmete 107. Auch er hat feinen Ruf mwejentlich jeinem politifh-radiak‘ 
Standpuncte zu verdanken, denn bei unleugbaren Vorzügen fehlt — 
seiner Poeſie doc) cbenfalls an lyriſcher Unmittelbarkeit, wofüt r 
bei ihm meiſt mit ſchönredneriſchem Pathos und blendendem Auker 
merk fürlieb nehmen müßen. Zuerſt 1845 trat er mit „Gedidter 
auf. Sie ſchlugen jo rafch ein, weil fie mit Feuer und Leidenkbei 
auf die demokratiſch⸗ ſocialiſtiſchen Intereſſen der Zeit eingiengen; at 
im Grunde boten fie mehr Phrafe, als echte Dichtung, und fan: 
bie und da, wie in dem Gedichte „Jubel“ ſtark an das mode 
Heidenthum an. Bon gleihem Geifte mar fein „Ziska“, wor 
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die huſſitiſche Inſurrection epiſch zu behandeln ſuchte. Wie er hier 
aber die der Epil nothwendige Objectivität darangab, indem er den 
biftoriihen Stoff doch nur für feine politiich “modernen Tendenzen 
ausbeutete, jo leidet auch Das Ganze, mit Ausnahme einiger trefflicher 
Nomanzen, an aufgeblähter Rhetorik, während außerdem die. Charak⸗ 
teriftit des Helden als völlig verfehlt gelten muß. Ueber Frankfurt 
enttäufcht, begab er fih im Winter 1849 zum zweiten Male nad 
Paris, fchrieb dort während der kurzen Zeit feines Aufenthaltes zwei 
Bände Skizzirungen der Bewegung, die im Mai 1850 als „Revol⸗ 
utionäre Studien‘ erihienen, und veröffentlichte ein Paar 
Monate jpäter anonym den „Sohn des Atta Troll, ein 
Wintermärchen“, das, an Heine anfnüpfend, ein Gelächter über 
den Ausgang der deutſchen Bewegung anftimmt. Dann folgte feine 
Tragödie „Das Weib des Urias“, melde die befannte Ehebruchs⸗ 
geichichte des Königs David zum Gegenftande bat. Freilich bricht 
auch bier Iyriiher Schwulft hervor und das Golorit ift im ganzen zu 
unbibliſch⸗modern; aber dennoch ift wenigftens die Intrigue einfach 
und geſchickt gruppirt, die Handlung ſpannend und der an fidh fittlich 
bedenkliche Stoff mit geziemender Würde aufgefaßt 18. 

Machen diefe drei Dichter nun die neuefte politiihde Sän- 
gertrias Oeſtreichs aus, die ihrer tumultuariichen Tendenzen und 
ihres vielfach-geipreizten Formenweſens wegen eng zulammengebören, 
jo haben wir nun noch einen vierten Deftreihiihen Dichter vorzu⸗ 
führen, der, durchaus von diejen verichieden, im Grunde einen unbe- 
wußten pofitiven Gegenſatz gegen fie und alle Zeitdichter bildet, 
injofern er völlig tendenzlos und in ftiller Abkehr von den Tages- 
interejlen nur in der Welt des Gemüths und der Natur lebt. Es ift 
dies Adalbert Stifter, vielleicht einer unjerer reinften und jung- 
fräulichften Schriftfteller, die wir haben. Geboren am 23. October 1806 zu 
Dberplan, einem Marktfleden des füdlichen Böhmens, wo jein Vater 
ein ſchlichter Leineweber war, lernte er, wie die meiften im Volke gebor- 
nen Talente, ſchon früh den Conflict zwiſchen geiftigem Drange und 
der Beichränttheit der Lebensverhältniße Tennen, Um jo freudiger 
war es für ihn, als er, aus diefem erlöft, in feinem zwölften Lebens⸗ 
jahre in die Benedictinerabtei Kremsmünfter in Oberöftreich eintreten 
fonnte, um dort lateinisch zu lernen; denn bier, wo ſich der Priefter 
Placidus Hall feiner väterlih annahm, fand jein Schaffungstrieb 
vollen Spielraum, tbeilte fih aber bedeutjamer Weile bald zwiſchen 
Poefie und Malerei. Dieſer Zwielpalt wurde bei weiterer Entiwidel- 
ung immer größer, begleitete ibn nah Wien, wohin Stifter 1826 
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zum Studium der Rechte gieng, und wurde Dort nod dal e 
drittes ihn dDringendes Element, die Mufil, vergrößert. Audi 
Wißenſchaft Ichwankte er bin und ber, zwiſchen Yurispruden, bt 
ſchichte und Philofophie, bis er fi jedoch endlich der Matkeni 
und den Naturmwifjfenihaften für immer ergab und dieſe mit grir 
Treue und Liebe betrieb. In beiden unterrichtete er jpäte Ir 
Fürften Rihard Metternich, ſchloß auch, durch dieſe Lehreritelun: 
beßere Berhältniße gelommen, eine glüdlide Ehe mit Ami: 
Mohaupt und lebt jegt ſeit 1848 in Linz, wo er ſeit 1885; 
Stelle eines Schulraths für die Volksſchulen von Uberöftreit : 
tleidet. Diefelben Elemente, die Dem Gejagten nad fein im 
Leben beherrſchten, finden wir auch in jeinen Schriften ausge: 
denn in deren Ipriihen Grundſtimmung offenbart fich jeine Liebe: 
Mufit, in ihrem pittoresfen Charakter feine Neigung zur Bar 
und in ihrer Treue, womit fie auf die Schilderung des Nature: 
eingeben, feine naturwifjenichaftlihe Richtung. Er wurde durd +7 
„Studien“ befannt, eine Reihe novelliftiicder Dichtungen, &! 
eben jo betitelte, weil er fie anfangs nur für fih und zuxt 
Uebung niederfchrieb, und die auch wahrſcheinlich nie fortgekft m 
veröffentliht wären, wenn nicht eine Freundin, die Dart: 
Münd, jo wie fpäter der Peſther Buchhändler Guftan Hedenat = 
dazu gedrängt hätten. Was ihn bier bejonders auszeichnet, " 
wodurch er auch zunächſt anzog, war die ungewöhnliche Meiſtere 
in der Landichaftsmalerei, die er zu Tage legte. Bis ins ein“ 
forgiam, getreu und ſinnlich-wirkſam ſchildert er die Natur, W- 
mit dem ſcharfen Auge des Malers fieht, um fie in voller gmt 
des Golorit8 und in al ihrem Licht- und Schattenmwechlel ya! 
wiederzugeben. Freilich überfchreitet er dabei oft das Maß, das de 
Pittoresken in der Poefie zufommt; aber dennoch ermübdet er eK 
lid dadurch nicht, weil er das im einzelnen Geſchilderte ſtets r 
einer dem Ganzen angehörigen Perfönlichkeit durchleben läht IF 
fomit feine Schilderungen nie der Reflex auf das Menjdengem: 
fehlt. Ueberhaupt ift, troß feiner Luft am Bilderreichthum, doch eder 
die Offenbarung der Gemüthswelt und ihres tiefſympathetiſchen u 
ſammenhanges mit der Natur das Ziel feiner Dichtung; und I# 
auf diefer Seite entfaltet er eine Meifterihaft der Seelenmalerei, de 
wenig ihres Gleichen hat. Mit dem feinen Blicke des Pſpqolog— 
und der Innigkeit des Poeten enthüllt er ung Zug für Zus de 
innerfte Leben und Weben feiner meift edlen, geiftichönen Perion 
fo daß das Bild ihres Charakters lebendig vor ung entſeht U 
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wir und zulegt immer von der Einfachheit und Wahrheit feiner 
Zeihnung überraſcht fühlen. An Handlung find jeine Novellen 
freilich arm, ja fie legen faft mehr Zuftändliches, als Thatlächliches 
dar; aber dennoch Ipannen fie Durch ihre geihidte Anlage und die 
trefflide Defonomie, die fie in der Entfaltung des Zuſammenhangs 
innebalten. Auch die äußere Darftellung ift höchſt anziehend. Unge⸗ 
ſucht im Ausdrud, voll epiiher Ruhe, voll großer Klarheit und 
Sauberkeit, beurfundet fie überall ein finnig » beihaulihes Dichter» 
gemiüth und erfüllen mit ftiller aber anhaltender Wärme. Danach 
dürfen wir denn jedenfalls von der Lectüre dieſer Novelle den reinften 
und wohlthuendſten Eindrud veripreden und müßen fie vor allem 
denen empfehlen, die in der Poeſie mit Recht ein Heilmittel gegen 
die Krankhaftigkeit unferer Cultur und Die Befriedigung ethiſcher 
Intereſſen juchen. . Als die beiten nennen wir die Novellen „Der 
Hochwald“ und. „Der Hageftolz“, die alle erwähnten Borzüge 
des Dichters in ſich vereinigen, und denen dann Die „Zwei 
Schweſtern“ und „Aus der Mappe meines Urgroßvaters” 
an Werth zunächit ſtehen !99, 

Das wären die in Deutichland verbreitetfien Dichter Deftreiche. 
Freilich find unter den Deftreihiichen Dichtern noch manche, die viel 
eher eine weitere Anerkennung verdient hätten, als mehrere der be- 
ſprochenen; und namentlich gilt dies von dem Prager Karl Egon 
Ebert, dem bebeutenditen böhmijchen Dichter unferer Zeit, der ſich 
in feinem nationalen Epos „Wlaſta“, ein Darftellung der Sage vom 
böhmiſchen Mägdekrieg im Nibelungenverömaße, jowie in der idylliichen 
Erzählung „Das Klofter” und trefflich gehaltenen Balladen als 
ein echt epilches Talent fundgethan hat, und alle Oeſtreichiſchen Dichter 
gebundener Rede durch Maphaltung des Ausdrud® und innere 
Mahrheit der Empfindung überragt. Aber wir mußten eben dem 
Thatbeftande der Geſchichte folgen und Tonnten .nicht mehr, als die 
Dichter hervorheben, die die Liebe des Publicums vordrängte 107, 

Andere Deftreichiiche Dichter find indeß wenigſtens Durch einzelne 
Producte über ihr engeres Vaterland hinaus bekannt gemorden. 
Dahin hehört der liebenswürdige Allerweltsdichter Ignaz Franz 
Gaftelli, deßen „Schweizerfamilie” noch immer nicht vergeßen 
ift; der von feinen Landsleuten als „Vater der öftreihiichen Ballade‘ 
gerühmte Johann Nepomuk Vogl, deßen tiefempfundene Lieder: 
„Ein Wanderburih mit dem Stab in der Hand” und: „Ob 
fie meiner wohl gedenkt?“ Tängft in die Muſik übergegangen 
find; Johann Gabriel Seidl, der in feinen „Bifolien’ einzelne 
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Dichtungen lieferte, die feinem trefflihen „Hans Euler” ww ta 
befannten Abichiedsliede: „ES ift nun einmal fo gekonner 
würdig zur Seite ſtehen; ferner der durch die „Diäte tik der Seelt 
anderweitig bekannte Ernft Freiherr von Feucht ersleben.na 
feines innigen, vielgefungenen Bollsliedes: „Es ift beftimm:ı 
Gottes Rath,” ſowie endlih die Dramatiter Johann Ludr. 
Deinhardftein uud Ferdinand Raimund, von denen dem 
durch feinen „Hans Sachs“ deutihen Ruf erhielt, der letztert x 
durch feinen „Berihwender” und „Der Alpenkönig un‘ 
Menihenfeind,” Dramen, in denen fi) der tieffte lyriſche fer 
mit der Zauberwelt des Märchens opernartig verbindet. Indeß ir 
gebt die nähere Betrachtung diefer Dichter über unfere Aufgabe hin: 
und fo mögen wir denn fürlieb nehmen mit der rückblickenden € 

bemerfung, daß in Veltreih die Poeſie feit mehreren ZYabrz 

einen durchaus neuen Aufihwung genommen bat und tra Y 
Rhetorit, der Tendenziofität und dem finnlihen Lupus, die m: 
noch vorwalten, dennoch viel Edles und Schönes bietet, dus ? 
vollen Stempel herrlicher Alpen- und Donaunatur an der Stime m” 











Zwölfte Borlefung. 


— — — 


Die politiſchen Dichter revolutionärer Tendenz. 


G. Herwegh, F.Dingelſtedt, R. E. Prutz, 
H. A. Hoffmann von Fallersleben u. a. 


In der legten Vorleſung haben wir vorzüglih Anaftafius Grün 
betrachtet und in ihm den edeliten und achtungswertheſten aller po- 
litiihen Sänger unferer Tage kennen gelernt. Daß dieſe Dealität, 
diefe Leidenihaftslofigfeit, wie wir fie bei ihm wenigſtens in einem 
gewißen Maße erkannten, nicht allen politiichen Dichtern unferer Zeit 
eigen it, jaben wir am Schluße der vorigen Borlefung an den 
neuejten politiihen Dichtern Oeſtreichs und baben das früher ſchon 
mit Bedauern an Freiligrath gejeben. Bon jetzt an werde ih nun 
eine Reihe politiiher Poeten vorführen müßen, deren Betrachtung 
ebenfall3 mit tiefem Schmerz und gerechtem Unwillen erfüllen muß. 

Es ift befannt, Daß das unge Deutichland ſich ſchon vielfach 
der politiich-focialen Fragen bemächtigt hatte. Obgleich die Schrift- 
fteller deßelben jih aber mit ihrem Liberalismus und NReformeifer 
über die Maßen fpreizten und es offen genug ausiprachen, daß fie fich 
für berufen fühlten, unfere politiſch-ſocialen Verhältniße gänzlich um- 
zukehren, jo liebäugelten fie Doch nur zu jehr mit der hante volee, 
mit der fogenannten eleganten Welt, und ſuchten durch die ftiliftifche 
Glätte, ſowie durch piquante Darftelung ihrer Schriften eben die 
höheren Kreife der Gejellihaft für ihre Ideen zu gewinnen. Ganz 
anders machten e3 mehrere der Grundanſicht nad dem ungen 
Deutichland verwandte Poeten, die in den dreißiger und vierziger 
Jahren auftraten, ein Herwegh, Dingelftedt, Prutz, Hoff: 
mann von Fallersleben und deren Nachfolger: der Schwabe 
Ludwig Seeger, der Hamburger Adolf Schirmer, der Berliner 
Titus Ullrih, der im Drama, wie in der Lyrik rhetorifirende 
Rudolf Gottſchall und der formichöne, mehr innerliche Voigtländer 
Johann Georg Deeg. 
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Sie wandten fich geflißentlih dem Volke und dem Poͤbel zu ur 
ſuchten dieſen, indem fie feinen rohen Gelüften jchmeiheltn, nz 
nur gegen die Fürften und Regierungen, jondern gegen Me art. 
gebildete Welt, gegen alle, Die irgendwie ein Uebergewicht ausukc 
aufzubeten, und darum lag es ihnen denn auch bei weitem mid: '. 
jehr an der künſtleriſch-ſchönen Form, als an dem aufregenten r.. 
die Leidenschaft ftachelnden Inhalte. PBolitiiches Echauffement, !- 
eben war ihr Hauptzwed, und alle Mittel, Die Dazu dienten, m 
ihnen willkommen und geläufig. Ihren meiftens lyriſchen Gere: 
hauchten fie eine demokratiſche Gluth ein, die dem Leer Das & 
erhigte und ihn gewaltig fortriß; ja der ganze Ton ihrer Fir 
glich dem Klange der Strumglode oder der Lärmtrommel, de: 
Heer von Rebellen auf die Beine bringen wil. Denn in 7 
Schilderung des Elendes der Proletarier, in ihrer Ironie üß > 
Genüße und Lebensfreuden der Reihen und Vornehmen, in t7 
zornigen Klage über die Verkehrung aller menſchlichen Berbält? 
fam eine ſolche Fülle von Leidenichaft, von milder, zerftörender 87 
zu Tage, daß fie bei der ohnehin zum Neide geneigten Maik 
Volkes ungebeuren Anklang fanden und durchaus als Borboter d 
im Jahre 1848 ausgebrodenen Revolution angefehen werden mir 
Ale Machthabenden und Negierenden, die ihnen als ſolche ſchlett 
ſchon verhaßt waren, ftellten fie überall al8 Bedrüder und Bar 
des Volkes dar, die nur Darauf ausgiengen, fi) auf Koſten des’ 
zu bereihern, und vorzüglih ſchoßen fie ihre giftigen Pfeile au . 
Geiftlihen, die fie als geflißentlihe Förderer des Obſcurantiem 
als die gefährliden Stimmführer der Verdummung und Berdur 
ung ausſchrieen und als Leute hinftellten, die allefammt im ner“ 
ihres Standes Fürftenkfnechte, Heuchler, furz mit einem Worte ar’ 
neriihe Pfaffen mären. Dabei predigten fie denn natürlich 7 
craſſeſten Communismus. Aller Beſitz und Reichthum galt ir 
nur als eine ungerechte und gemaltfame Aneignung von Gütern 2 
die alle Klaſſen der Menjchen gleiche Anſprüche hätten, und un! 
befiglofen Mafle dies recht plaufibel machen, ftellten fie in den gel® 
Farben das Elend der Armuth dem Lurus der Reichen gegeniie 
und zeigten die große Kluft zwiſchen beiden, die, wenn fie den * 
fonnenen als eine bußfertig anzuerfennende Schuld ſowohl der Ama 
wie der Reichen erfcheint, bei ihnen nur als eine Schuld der Inu 
dargeftellt wurde. Was aber das Bedaueröwertbefte war, oh 
es als nothmwendig mit Dielen fittlich-deftructiven Grundſaͤten F 
Sammenhängend nicht anders zu erwarten ftand, dag war die ju® 
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giofität diefer Poeten. Um die Befiglofen recht zur Ergreifung des 
Augenblids, zum eiligen Handeln anzufporren, ftellten fie vor allem 
den Glauben an Unfterblichkeit und ein ewiges Leben als einen 
bloßen Wahn dar, den die Pfaffen erfonnen und die Fürften gepflegt 
hätten, um ein. Jenſeits zu haben, an das man die Unglüdlichen mit 
ihren Anforderungen auf Lebensglüd und Genuß verweilen und fie 
jo lange hinhalten könne, bis alles vorbei jei. 

Sp War denn ihre Poefie rein revolutionär und drohte dem 
Staate wie der Kirche, der Sittlichfeit wie der Religion die höchfte 
Gefahr. Aber auch der Poeſie jelbit that fie Eintrag, wie Das mehr 
oder weniger alle politiicde Poefie thut. Denn wenn es wahr ift, 
daß die Poefte der Wiederichein göttlicher Harmonie, Daß ihre Heimath 
das deal ift, mit deßen Abglanz fie unſre geplagten, von der Welt 
ernrüdeten und zeritüdelten Herzen erquidt; wenn es wahr ift, daß 
fie den feligeunbefangenen Genuß des Schönen bietet; wie kann man 
da noch Die Poeſie als die wahre gelten laßen, die ausſchließlich 
nur mit dem Staate zu thun bat, mo Vorurtheile und Spiteme, 
Leidenihaften und Parteien kämpfen, die das Herz erbittern und Die 
ſchöne Unbefangenheit der künftleriihen Anſchauung zerftören! Und 
wenn es ebenfall® zugegeben werden muß, Daß alle wahre Poeſie 
nur ihren Zweck in ſich jelbit habe und eigentlich feine Tendenz außer 
fih dulde, wie fann da noch die PVoefie als die wahre gelten, Die 
fih nicht mit der reinen poetiihen Wirkung begnügt, jondern noch 
außerdem beflißen ift, zerftörende Leidenichaften zu erregen und Partei 
zu maden! Nein au uns ift in gewißer Beziehung das Goethe'ſche 
Wort eine Wahrheit: 

Ein garflig Lieb! Pfui! ein politifch Lieb! 
Ein leibig Lied ! 

Seitdem deßhalb durch Platen die politiiche Poeſie in den 
Schwung gelommen ift, obgleich fie noch in einer jo ehrenmwerthen 
Geſtalt wie bei Anaftafius Grün auftritt, Tönnen wir Doch nicht umbin, 
zu glauben, daß, wern die Politik fich der Poeſie fo ferner noch be- 
mädtigt, wie bisher, die letere immer mehr ihrem Berfalle nahe 
fomme. Auch wird die Geichichte felbft ſchon ihr Gericht ausüben 
über die heutige politiiche Poefie, und Dichter, wie die, Die wir unter 
den bereit3 oben genannten bier betrachten wollen, ein Herwegh, ein 
Dingelftedt, ein Prug, ein Hoffmann von Fallersleben u. a., ſoweit 
fie politiich find, werden über kurz oder lang vergeßen fein, joviel 
Geſchrei man jet au von ihnen macht. 

Der, der unter dieſen zuerjt Aufiehen erregte und beinahe den 
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Charakter einer hiſtoriſchen Erſcheinung erhielt, war Georg Hetorl 
geboren am 31. Mai 1817 zu Stuttgart. Anfangs ftudirte a ı 
Tübingen Theologie, widmete fi aber noch vor Beendigung vor 
Studienjahre einem freien Literatenleben, wurde Mitarbeiter : 
Auguft Lewald's „Europa“ und verichiedenen andern periodiſchen Bei: 
und überfette „Zamartine’s Jämmtlihde Werte“. Daaı 
darauf, nachdem er hatte ins würtembergiüche Militär treten wa 
einen Officier beleidigte, ergriff er die Flucht und wandte fd = 
GConftanz, wo er ald Theilnehmer an der von Dr. Wirth rei“ 
„Volkshalle“ fein Leben kümmerlich friftete. Aber bald trat az 
bievon zurüd, weil ihm die gemäßigtere Richtung dieſes Blattei = 
mehr zujagte; denn feit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm: ' 
und der friegeriichen Haltung Frankreichs, war feine Denkweiſe = 
republifanifch geivorden und hatte ſich in feinen „Gedichten en 
Lebendigen“ und den „Einundzwanzig Bogen aus! 
Schweiz“, die 1843 nadfolgten, auf eine höchft wirkame x 
Luft gemacht. Durch diefe Gedichte gewann er vorzüglich den be— 
der Süddeutihen; und aller Blide mwaren jo auf ihn gelentt, 
feine Reife durch Deutichland im Jahre 1842 für ihn ein mr 
Triumphzug war. Selbft der König Friedrih Wilhelm IV. le 
fih durch Schönlein vorftellen, erkannte aber bald, daß er ein ð 
ſehen begangen. Wie erzählt wird, bat diefer nämlich in feine F 
terredung mit dem Dichter gejagt: „Wir wollen ehrlide 1# 
bleiben.” Als aber nun ein Verbot einer von Herwegh beabfiätf: 
Zeitſchrift diefem als ein Widerſpruch diefer Ausfage erichien, Kr 
er von Königsberg aus einen höchſt tactlofen Brief an den Ki 
der fogar veröffentlicht wurde. Da verwies ihn der Köng = 
Preußen, und, zum zweiten Male flüchtig, wandte er fih jeht“ 
Schweiz, hatte aber große Noth, das Aylrecht zu bekommen, bi # 
Heine Schmweizergemeinde Bafel» Augft im Canton Bajelland iin 
nahm. Durch feine Verbeirathung mit einer jüdifchen Kaum 
tochter in günftigere Verhältniße verjegt, gieng er 1844 nad FH 
wo er bis zum Ausbrud der Februarrevolution 1848 [ebte. 3 
März ſchloß er fi) der von Heder und Struve geleiteten — 
des badenſchen Oberlandes an, bat aber mehrmals ſich fo ia" 
wielen, daß er die Wirkiamteit feiner Lieder auf immer dadurd | 
nichtete. Einmal verbarg er fi vor einem Soldatentruppe in u 
Tonne und ließ fich durch feine in Mannskleidern verkleidete Frau et“ 
igen, zulegt entfloh er in einem von feiner Frau gelenkten Wagen 
über die ſchweizeriſche Gränze; und feitdem bat man nichts ülbet # 
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vernommen, als daß er auf Anlaß einer von ihm geforderten Eides⸗ 
leiftung offen vor Gericht den baarften Atheismus befannt hat. Wir 
jehen fchon aus feinem Leben, weß Geiftes Kind er it. Los von 
Gott, fed im Wort, feig in der That, das it das Motto 
jeines Charakters. | 
Seine wirkfamfte Leiftung waren, wie wir ſchon oben andenteten, 

jeine „Gedichte eines Lebendigen“, denen er im Gegenſatze gegen 
dem Verfaßer der „Briefe eines Verſtorbenen“, den befannten Welts 
gänger, Neilebiloner und Lobrebner Mehmed Ali's, Füriten von 
Pücler- Muskau, dieſen auffallenden Titel gab. Sie erlebten viele 
Auflagen und nährten wie fein anderes Buch das revolutionäre 
Feuer, das ſchon unter der Ache glomm. Nach dem erften Bande 
diejer Gedichte zu urtheilen, ift Herwegh jedenfall ein reich begabter 
Dichter, der mit der flammenden Leidenihaft, die ihm als Wühler 
eigen ift, Doch auch eine feltene Zartheit und Anmuth zu verbinden 
weiß und felbft den politischen Zerwürfnißen oft eine poetiihe Seite 
abzugemwinnen verfteht. Ya in dieſem erften Bande ift auch die Form 
überaus ſchön, friſch und rein. Welch ein treffliches Gemälde, vom 
äfthetiichen Standpuncte aus angejeben, ift niht „Der Gang um 
Mitternacht“, wo der Dichter Nachts durch die Gaßen wandelt und 
ung die Bilder aus dem Kerker, dem Palaft des Reichen, der Hütte 
des Armen und endlih aus dem Haufe des Liebehend vorführt! 
Ueberall jchläft und träumt man, aber die Träume find jo ver- 
ichieden, der Gefangne träumt von Freiheit, der Reiche von feiner 
Sündenſchuld, der Arme von Fülle des Befiges, das Liebehen endlich 
von Tauben und Schmetterlingen, während der Dichter nur an 
Freiheit denkt. . Diefe Gegenfäge find äfthetiich Ichön, und der Re—⸗ 
frain, worin der Dichter Gott bittet, Daß er fie alle jo meiter träumen 
lagen möchte, ift höchſt wirkſam, indem dadurch der Contraft der 
Wirklichleit mit den im Traume fich zeigenden Wünfchen um jo mehr 
bervortritt. Freilih fommen auch hier die einfeitigen Anfichten Her- 
wegh's zum Vorſchein, nach welchen der Reihe nun einmal als folder 
ein Sündenknecht, der Arme als folcher ein Schuldlofer fein muß; 
aber wie gejagt, man kann fih das bier gefallen laßen, weil dadurch 
Schatten und Licht in das Gemälde fommt. Weber dem Ganzen liegt 
denn auch ein Hauch der MWehmuth, der etwas Mildes und Berjöhn- 
endes hat, wie wir ſchon aus folgenden Verſen jehen können: 

Ich fchreite mit dem Geift der Mitternacht 

Die weiten, ftilen Strafen auf und nieder — 

Wie haflig warb geweint bier und gelacht 
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Bor einer Stunde nohl... Run träumt man wieber. 
Die Luft ift, einer Blume gleich, verborrt, 

Die tollſten Becher hörten auf zu ſchäumen, 

Es zog der Kummer mit der Sonne fort, 

Die Welt ift mübe — laßt fie, laßt fie träumen! 


Und nun, wo er ung in die Hütte des Armen bliden läßt: 
Das Häuschen dort am Bach — ein Ihmaler Raum ! 
Unfhuld und Hunger theilen brin das Bette. 
Doch gab ber Herr dem Landmann feinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Aengften reite; 
Mit jedem Korn, das Morpheus Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenlanb fi golden jänmen, Ä 
Die enge Hütte weitet fi) zur Welt — | 
D Gott ber Armut, la die Armen träumen! | 


Diejes Gedicht bleibt aber auch das ſchönſte von Herwegh, ı 
nur die tiefelegiihen formihönen „Strophen auß der Fremd. 
„Ih möchte bingehn wie das Abendroth“ oder die frifchen Kir 
„KReiterlied" und „Kheinweinlied“ kommen diefem an Reinhente 
Inhalts und MWohllaut der Sprade gleih. Die meiften übe: 
aber, jo ſchön auch ihre Form iſt, machen doch durch Die darin 3 
Tage kommende perjönliche Leidenihaft und Haßbegeifterung ar 
disharmonifhen Eindrud. Dahin gehört das wilde „Lied vr. 
Hape”, wo der Refrain: „Wir haben lang genug geliebt und wel: 
endlich haßen“ durchtobt und der Haß förmlich heilig geſprochen m“ 
das Gediht „Vive la r&publique!«, wo der Dichter im Ant: 
des Alpenglühens die Republit herbeiwünſcht; oder der „Aufır”, 
worin er geradezu zum Aufruhr anfeuert und in dem Refrain: „A 
die Kreuze aus der Erden! alle jollen Schwerter erden, Gott 3 
Himmel wird's verzeihn‘ dem Rebellionskampfe fogar einen relinit! 
Schein zu geben verſucht. In allen diefen und ähnlichen Kir! 
ichmettert’3 und wirbelt's wie Trompeten» und Trommelichloa = 
felbft Die Sprache hat einen blutrothen Anſtrich. Man kann N 
Poeſie leicht müde werden, zumal auch die Ideen, die fie behande 
immer diefelben find. Dies Anjchreien der Dichter, daß fie mält 
nicht mehr von Liebe, Wein und Natur, jondern vom Grol at 
Torannei fingen, diefe Klage über Deutſchlands Zerrißenheit un! ! 
Wunſch, daß die 39 Lappen unferes Vaterlandes, wie der Tiet: 
jagt, doch wieder beßer Happen möchten und ein Heldenpurpur * 
dieſe frevelhaften Gebete zu Gott, daß er möge ein Traueripiel Y 
Freiheit für der Sclaverei Idylle geben und einen Rächer ei’ 
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Dies Beipötteln derer, die fi) dem Tumult unferer Zeitwirren abwenden, 
und was dergleichen mehr ift, das nimmt gar fein Ende; und es tritt 
uns überall hier die Ideenarmuth entgegen, die ſchon von jelbit in 
aller Berneinung liegt. Kennt man nun das Leben eines ſolchen 
Dichters, wie Herwegh, jo kann einem manches feiner Verſe jogar 
höchſt lächerlih vorkommen. So fingt er 3. 3. in einem Gedichte 
„Leicht Gepäck“: „Sch bin ein freier Mann‘, und gleih darauf 
folgt ein Gedicht mit dem Anfangsvers; 


Der ift allein ein freier Mann, 
Und feiner fei gedacht, 

Der fie fi feldft verdienen Tann, 
Die Freiheit in der Schlacht, 

Der mit der eignen Klinge 
Sie holt herbei, 

Der Mann ift’s, den ich finge, 
Der Mann ift frei. 


Denkt man nun dabei an fein Verfted in der Tonne, denft man 
daran, daß er lieber fein Weib hat für fich fechten laßen, als felber 
zu fechten, wie können da Diefe Worte anders als geſpreizte Renommage 
ericheinen, die im beiten Falle Lachen erregt. Andere Gedichte aber 
müßen mit Unwillen erfüllen, weil fie Ausbrüche feder Leidenschaft 
und einfeitigen Vorwitzes find. Wenn man 3. B. ſieht, wie der 
Dichter in dem Gedichte „Arndt’3 Wiedereinſetzung“ diefe That 
Friedrich Wilhelm's IV., die ihm gerade hätte erfreulidh fein müßen, 
nun doch in fo malcontenter Stimmung beurtheilt und nur Klage 
dariiber erhebt, daß man einen jtarfen Mann einft genommen und 
nun einen Greis zurückgebe, der die junge Welt nicht mehr erleuchten 
fönne, jo fann man doch wahrlich nichts anderes darin erkennen, als 
ein Beifpiel davon, wie ein vergrollted Gemüth alle nur ſchwarz zu 
jehen vermag. Auch das berühmte Gediht „An den König von 
Preußen“, jo jehr e8 den Schein edlen Freimuths bat, ift nicht frei 
von gedämpfter, perjönlicher Leidenschaft. Der Dichter beruft fih auf 
Platen, der auch einft Schon mit feinem Liede vor den König getreten 
jei, und fordert diejen dann auf, der deutichen Jugend das Schwert 
in die Hand zu geben und Kampf zu beginnen: 

Führ’ aus den Städten fie ins Lager! 
Und frage nicht, wo Feinde find; 

Die Feinde kommen mit dem Wind: 
Behüt’ uns vor bem Frankenkind 

Unb vor dem Czaren, deinem Schwager. 
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Dann folgt nach einer kurzen Schmeichelei defto mehr werxt- 
Tadel gegen des Königs Verfahren und eine nochmalige Aufforderc 
an ihn, fih an des Kampfes Spike zu ftellen, worauf der Tihm: 
der ftolzen Meinung, eine große That gethan zu haben, ſchließt: 


Gleichviel — wie er auch immer fhmollt, 
Ich hab’ gethan, was ich gejollt; 

Und wer, wie id), mit Gott gegrollt, 

Darf aud mit einem König grollen. 


Wir halten dafür, daß al dies Meiftern an den Throne : 
nicht das Amt der Poefie ift, und demnach find ung folde Eedc 
an fih ſchon Undinge. Am mwenigften aber glauben wir, daß er‘ 
echauffirtes Gemüth, wie das Herwegh's Klarheit genug beit: ' 
ſchwierige Beitfragen, wie die der jüngften Vergangenheit, beurte 
zu Tönnen. Wie voreilig in feiner Leidenjchaft Herwegh ift, Das kei 
ja vor allem fein Schmähgedicht an Anaftafius Grün !!2, wo er aufs 
bloße Klatihgerüicht hin, daß Grün wegen feiner Heirath mü # 
Gräfin von feiner politifch freien Anſicht abgefallen fei, ihn lie 
und zulegt höniſch ſchließt: 


Leb wohl! Leb wohl! Ich laß dich beinen Schrangen ! 
Schon hör’ ih dich: „Herz, Herz — nicht mehr fo warm! 
Wir geh’n zu Hofe — Gräfin — Ihren Arm!“ 


Trotz aller folder Uebelftande in dieſem erften Bande ſteht d 
Dichter in demjelben doch noch auf einer gewiſſen Höhe der Kir 
ung. Im zweiten Bande bat ihn aber feine Leidenichaftlidir 
gänzlich” von derjelben herabgeftürzt. Hier ift faft alles perlin- 
HMeinlich, bißig. Wenn er früher wenigfteng den Anfchein hatte, a? 
er großartig zürne, fo huldigt er hier gang dem Tone des Tagesgett 
wenn er früher in manchem fich noch edel zu erheben wußte, jo gei 
er fich bier in gehäßigem und mohlfeilem Spott und verfinft in 
oft in die tieffte Gemeinheit und den frivoliten Hohn gegen de 
Heilige. Im dem letzteren bat er fi) vor allem in feinem ſchändlide 
„Heidenliede”, überboten, das in Gehalt und Augdrud gam 
die Heine'ſche Frechheit und Schmugigkeit erinnert. Waren iben 
Schiller'ſchen „Götter Griechenlands”, mit denen es wenigſten KAT 
Grundgedanken nad eine entfernte Nehnlichkeit hat, ein bedauen⸗ 
werther Fehltritt des großen Dichters, fo ift Dies Lied, das ihn" 
in Ton und Stimmung feinen Vergleich mit Schiller aushält. © 
wahrer Schandfled unferer Poefie. Schiller fehnte ſich dod nad de 











Seorg Hermegb, Franz Dingelftedt. 425 


Heidenthbume aus einem an fih edlen Motiv zurüd und beflagte 
eigentlih nicht den Untergang deslelben als folchen, jondern den 
Untergang einer Zeit, wo alles, und vor allem die Natur, in höherer 
Beziehung zum Göttlihen ftand. Herwegh aber preift hier das Heiden: 
thbum geradezu als Die Zeit des ungebundenen Genußes, der finnlichen 
Reichtfertigfeit und zügellofen Freiheit, in der man allen Lüſten fröhnen 
fonnte, weil „das Neue Teitament noch nicht erfunden war.” Dan 
\olte beinahe fragen, ob das nur ein unverjhämter Spaß oder Ernft 
fei; denn glauben fann man e3 faum, daß jemand wirklich zu einer 
\o blasphemiftiihen Verachtung des Heiligften berabfinten könne, wie 
e8 bier Hermegh thut. Wie Diejes Gedicht von feiner tiefen Srreligio- 
fität zeugt, fo thbun andere noch weit mehr feine vergällte politifche 
Stimmung dar, durch die er ſich theils zu gemeiner Pöbelhaftigfeit, 
theilg zu der bigigften Leidenjchaftlichkeit verleiten läßt. Won der 
erfteren findet fih das ſchlagendſte Beiipiel in feinem Gedichte „Die 
Ruthe“, in welchem er das deutiche Volt nah Art eines Gaßen- 
jungen beſchimpft; von der letteren zeugt aber „Die Partei” an 
Ferdinand. Freiligrath, worin er diejen tadelt, Daß er in feinem 
Gedichte auf den Tod des Diego Leon 11? gefungen babe: 


Der Dichter flieht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen ber Partei. 


und worin er ihn nun abſichtlich aufzuftacheln ſucht, gerade als 
Dichter Partei zu nehmen: 

Parteil Bartei! Wer follte fie nicht nehmen, 

Die noch die Mutter aller Siege war! 

Wie mag ein Dichter folh ein Wort verfehmen, 

Ein Wort, das alles Herrliche gebar ? 


Am Schluße heißt e3 dann: 


Ich hab’ gewählt, ich habe mich entichieben, 
Und meinen Lorbeer flechte Die Bartei! 


Nun der Wunsch wird ihm denn auch wohl erfüllt werden, ja er 
ift ihm ſchon erfüllt. Die Bloufenmänner Deutihlands haben diejem 
poetiihen Sturmglödner ſchon genug Ehre eriwielen und werden es 
auch nicht an fich fehlen laßen, ihn nach feinem Tode in ihre Wal- 
halla zu verfegen. Wer aber Gott und Vaterland liebt, dankt für 
ſolche Ehre. 

Neben Herwegh trat als politiicher Dichter au franz Dingel- 
ſtedt auf, der, am 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Oberheßen geboren, 
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nach mannigfader Wirkſamkeit im Lehramte fih ganz der Joumiz 
widmete, dann aber in Stuttgart als würtembergiicher Hoftath 
Bibliothefar anfäßig wurde und nun in Münden als Hoftheater je: 
dant angeftellt ift 11%. Nachdem er feit 1838 ala Novellift und ir“ 
aufgetreten war und mehr nod durch die piychologiihe Bar 
feiner Profadarftellungen, als durch die elegiſche Eleganz ı 
das ſcharfe individuelle Gepräge feiner Poefien Beifall mer: 
batte, da den letzteren doch aud eine ftarfe Dofis jungdaurk 
Zerrißenheit und Weltichmerzelei beigemiiht war, machte er der“ 
erft recht eigentliche Senfation durch feine „Lieder eines fote: 
politijhden Nachtwächters“, in denen er mit ironiſcher ShämN 
Zuftände feiner Zeit perfiflirte und ganz als ein Bannerträger da 
Demokratismus erſchien. War freilich auch bier feine wahre, mzz 
elbare Boefie zu finden, wohl aber des Ordinären und Matten, da 
Spielenden und Gezwungenen und felbft Unſchicklichen "13 genug. ! 
veichte eben der aufftachelnde Inhalt ſchon hin, die Demokrat: 
Partei für ihn einzunehmen, und fie pries ihn natürlich aud nebert 
als einen poctiihen Heros. Als er indep 1843 vom König we 
Würtemberg aus feinem vagirenden Leben herausgehoben wurde 7 
den Titel eines Hofraths angenommen hatte, witterte man ale 
deßhalb ſchon einen Volksverräther in ihm, und der Enthuhair: 
für ihn verkehrte ſich nun auf ein Mal in defto echauffirtere Erbitterr 
feiner früheren Partei, die ſich in den gehäßigften Ausfällen gegen ü 
Luft machte. Ob fie feiner wirklich ehrgeizigen Natur wehe ge“ 
fann nicht verbürgt werden, da er fie gänzlich mit Stillichweigen * 
gieng. Daß fie aber auf reiner Täuſchung beruhten, beweiſen r 
Zeitgedichte „VNacht und Morgen“, worin er fein poetiſches T= 
budy während der legten Sturmjahre des Vaterlandes, eine Reihe ® 
Epigrammen, Elegieen und Snterjectionen gibt, die ſämmtlich in X 
parlanentariihen Leben und Treiben Deutſchlands ihren I: 
haben. Denn hält er fich hier auch frei von eigentlich-revolutiont- 
Tendenz oder weiß er fie wenigſtens duch Wi und Parodie u" 
räthieln, was übrigens andrerjeitS wieder der Poeſie Eintrag ul“ 
findet fich hier doch fo viel Flach-Liberales, fo viel Demofratüd: Tent' Ä 
zielles, daß das Gefchrei über feine Umwandlung zum Höfling # 
gänzlich grundlos und lächerlich erſcheinen muß. Dennoch jheint © 
jeitdem er als Dramaturg wirkt, befonnener geworden zu len IF 
erfannt zu haben, wie das Eingehen auf die Tagesfragen das geh" 
Berderben für die Poeſie fei; denn in feiner Tragödie „Das LU 
des Barneneldt“, hat er den geſchichtlich gegebenen Stel, da 
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Untergang der Söhne Oldenbarneveldt’3 rein objectiv ohne alle Zeit- 
tendenz zu einem trefflihen Kunſtwerke geftaltet. 

Mehr als er mit Herwegh feiner Grundftimmung nad verwandt, 
mern gleich in manden Stüden doch ehrenwerther und charafterpoller, 
freilid aber auch weniger phantafiereih, als dieſer, ift Robert 
Eduard Prub. Am 30. Mai 1816 in Stettin geboren, ftudirte er 
in Berlin, Breslau und Halle Philologie in Verbindung mit Philofo- 
phie und Geſchichte und erlangte auf leerer Univerfität 1838 die 
Doctorwürde. Auch er hatte in Folge feiner freiheitstrunfenen Denk⸗ 
weile mancherlei Uebles zu befahren. Aus Sena, wo er fich vergeb- 
lih um eine Profefjur bewarb, wurde er megen Umgehung der Eenfur- 
gejege bei der Herausgabe eines Gedihtes „An Dahlmann“ 
Landes verwiefen; und als er ſich darauf nad) Berlin begab, konnte 
er auch dort, da er durd feine „Bolitiide Wochenftube” die 
preußilche Regierung beleidigt hatte, nur unter mandherlei polizeilichen 
Hemmnißen literarhiftoriihe Worlefungen halten, weßhalb er als 
Dramaturg des Stadttheater nah Hamburg gieng. Diele Stellung 
gab er jedoch ſchon nach zwei Monaten wieder auf und lebt nun, 
nachdem er fi in Dresden, Berlin und Stettin aufgehalten hatte, 
jeit 1849 in Halle als Profeſſor der Literaturgeihichte 11%. 

Prutz trat zuerit 1840 auf Beranlaßung des befannten Rhein- 
liedes auf. Dieſes Lied: „Sie follen ihn nit haben, den 
freien deutſchen Rhein“, das einzig wirkſame Product eines jonft 
harmloſen und unbedeutenden Dichters, des Cölner Nicolaus Beder, 
trug wirklich den Grundcharakter der Volkspoeſie an ſich, infofern es 
einen einfachen, aber alle Zeitgenoßen beberrichenden Gedanten in 
marfigen Zügen ausführte. Obgleich es daher den Fehler hatte, daß 
diefer Grundgedanke eine bloße Berneinung war und e8 eigentlich 
auch nur gegen Schatten kämpfte, jo wurde e8 Doc, wie befannt, ein 
mehr als Hundert Mal componirted, vielgeiungenes Volkslied, 
das ſchon deßhalb, eben fo. wie das fpätere (1844) von M. $. 
Chemnit*) herrührende Sch leswig-Holftein-Kied, immer hiſt⸗ 
oriſchen Werth behalten wird. 

Prutz aber, damals der neuen Hegel'ſchen Schule angehörend, 
vermochte es als ſolches nicht anzuerkennen und ſchrieb nun ein 
Gedicht „Der Rhein“ betitelt, worin er den Deutſchen zeigen wollte, 
was ein Lied enthalten müße, wenn es werth ſein ſollte, ein Volkslied 








— . 


»2) Die Idee und ter erſte Eniwurf zu dieſem viede: „Schleswig-Holſtein meerum⸗ 
ſchlungen“ ſoll übrigens tem Juſtizrath Dr. Straf in Berlin angebören, der unter tem Dichternamen 
Otto ron Deppen bekannt ift. 
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zu werden. Freilich mar nun fein Gedicht eigentlich ein Beiſpel m 
der Ohnmacht berechnender Tendenzpoejie und hatte vor alla k 
Fehler, daß es das Becker'ſche Lied verdrängen, weil überbieten miz. 
aber dennoch machte e8 durch feine in poetiicher Faßung ausgeſproder 
Wuünſche und Forderungen nah dem freien Wort umd freier Fe 
und durch feinen Aufruf an die Fürften, fih mit dem freien Get: 
verbinden, große Senfation. Sp wurde Pru auf ein Mal mtr: 
Reihen der nahmbaften Dichter gerechnet, und fein Glüd war gemik 
Ein Jahr darauf erichienen feine erften „Gedichte.“ Die mer 
derfeben waren freilich nur fchöngeformte, aber nüchterne Gedank- 
Dichtungen, viel zu tendenzvoll, zu veflectirend und breit, als dei k 
den Eindrud echter Poefie hätten machen fünnen. Einige jedod, Y 
wirflih in unbefangener Herzlichleit erklingen, wie Die tiefempfunde 
Lieder „Abends“, „Nachtſtille“ und „Um Mitternadt”, x 
dienen volle Anerkennung, wie denn aud unter den erzähle 
Gedichten „Bretagne”, „Die Mutter des Kofaten“ md „Ü 
Renegat“ hervorzuheben find. In feiner zweiten Gedichtiammin 
aber, die 1843 unter dem Titel „Neue Gedichte‘ 117 erjchien, man 
er fi) von der tieferen Gemüthspoefie gänzlih ab und trat nunm 
als politiich agitatorifher Dichter auf. Auch hier legte er nod 
folder eine große Gewandtheit in der Form an den Tag, wenn m 
nicht in dem Maße wie Herwegh, zeigte ſich aber im ganzen wenix 
wüthig und wild als diefer und wandte ſich neben dem grollende 
Ernfte auch der bittern, falten Satyre und dem Wie zu, mobi? 
aber doch fo abſichtlich ericheint, daß er allein dadurch ſchon Affe 
verliert. In diefer Gedichtſammlung tritt er gleich anfangs ald ® 
leidenſchaftlichſte Vertheidiger der politiihen Poeſie in dem Geil 
„Rechtfertigung“ auf. Um alle die Xefthetiter, die won der pi 
iſchen Poeſie abrathen und auf Natur, Liebe und Wein hinwern 
will er fich nicht fümmern, nur für die deutſche Zugend, die unbelar 
ene, will er fingen. Leider hat denn aud die Jugend die JF 
dieſer Dichter, wie Prug und Herwegh, begierig genug in fid 

da fie überdies, von der Form beſtochen, nicht fähig war, das M 
fehrte der Sache zu prüfen. Wahre Boefie fuchen wir nun eigenti? 
vergeblich in diefer Sammlung. Außer dem auf deutjche Auswander 
in America bezüglichen Gedichte „Die erfte Saat“, dag ald ıF 
unferer ſchönſten Zeitgedichte gelten muß, ift in dieſer zweiten Sammlun 
in fünftleriiher Beziehung immer noch das Satyriſche das & 
Dahin gehört vor allem das „Luüge nmärchen“, worin der FÜ 
wie in einer Bifion, von einem Berge herab dag Land neh 
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a3 einen Wünſchen und politiichen Anfichten entſpricht, in allen 
stäiden aber, wie es deutlih aus der ganzen Faßung hervorgehen 
»Il, mit der Wirklichkeit contraftirt. Ich will nur den Schluß mit- 
yeilen, worin alles Vorhergehende zujammengefaßt ift: 


‚Und nun zum leßten Mal binan, 
Was ſah ich da! 
Ein jeber burft’ auf eignem Bein 
Die ew'ge Wahrheit fuchen, 
Kein Pfaffe durfte: Kreuz'ge! fchrein 
Und von der Kanzel fluchen. 
Wunder über Wunder! 

Keine Barone 

Neben dem Throne? 

Südliche Staaten 

Ohne Soldaten? 

Kein Paßviſiren 

Und Ehilaniren ? 

Ohne Spione 

Denkt euh nur: ohne? 

Ganz ungenirte 

Volksdeputirte? 

Freie Autoren 

Ohne Cenſoren? 

Die Philoſophen 

Nicht hinterm Ofen? 

Kein Pietismus, 

Kein Servilismus? 

Sanfte Theologen — 

Das ift gelogen! 
Unterbeßen nimmt mich's Wunder. 


Abgeſehen von dem Sinne, der bier höchſt bißig und eimfeitig 
ift, bat dies Gedicht Doch durch jeine Form etwas Lachenerregendes. 
Ein anderes gelungenes, jatyriiches Gedicht ift das „Wär’ ih im 
Bann vor Mekkas Thoren“, wo er zum Schein fich wünscht, ein 
Türke zu jein, und nun, die Gegenwart im Baterlande perfiflivend, 
erzählt, wie er da in Haus und Staat leben würde. Uebrigens zeigt 
ſich bei ihm Ddiejelbe Ideenarmuth, Die alle Sänger Diefer Haßbe- 
geifterung in einen engern Kreis bannt. Die freie Preße im Gegen: 
lag gegen die Cenſur, Spott über die Alten, die die junge Zeit nicht 
verftehen können, über die Gelehrten, die über ihren Büchern die 
Bewegungen der Geſchichte vergeben, Aufruf zum Kampfe in Bildern, 
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die dem Heiligften entlehnt find, Lobhudelei anderer Geiftesveremtz: 
die in Dasjelbe Horn blafjen, wie Herivegh und Dingelftedt: das x. 
jo die Themata, die auch Pruß behandelt. Aud er bat dem z# 
verfehlt, vor den König von Preußen zum Gölner Dombaufet e 
einem Lied zu treten, morin er in der Form von KNatbidlir- 
eigentlih do nur ausipridht, was er in feinem Sinne an em Ü: 
narchen auszujegen bat. Er wolle jegt den Cölner Dom fort 
ja fortbaun, das fei dag Rechte, und nun fingt er weiter: 


Nicht Dome bloß, nicht Burgen und Paläſte, 

Bau fort, o Herr, an einem andern Haus, 

Bau fort, ban fort an einer andern Vefte: 
Den Dom der Freiheit, bau ihn aus! 


Und daran Fnüpft er denn feine Bitte um Conftitution umd x: 
Preße, welche legtere überhaupt fein Lieblingsthema ift, und dr: 
deßhalb in dem Gedichte „Was wir wollen“ audh mit Redt *- 
ewiges A. und D nennt. Doch all dieſe Kedheit, Die ja doch imn 
noch einen Zug von Aufrihtigfeit und Freimuth bat, könnte =: 
ſolchen Dichtern, von denen man es nit anders erwarten kı 
nachiehen, wenn fie diefe nur nicht auf Das heilige Gebiet der X. 
gion hinüberipielten. Hierin aber zeigt ih Prutz faft eben jo = 
fichtslos, al8 Herwegh. Die in der gegenwärtigen Zeit eriwade: 
Religiofität, die man nur mit Freude begrüßen kann, betradıc ' 
in feinem Gedichte „Die neue freie Zeit” bloß als ein fünr.: 
erfundenes Mittel, Die Zeit auf den Standpunct der Chineten zur! 
zufchrauben; und in jeinem Gedichte „Sonntagsfeier“ jprid: « 
es offen aus, daß der kirchliche Glaube ein bloßer Jugendwahn i 
und er jest als Mann und Patriot nicht mehr theilnebmen tür 
an der firhlichen Andacht: 


D Wahn des Glaubens, ſüße Stille, 
In der das Herz fich felbft verlor, 
Du meiner Kinderwelt Idylle, 
Was fteigft Du heute mir empor ? 
Und würde mir die Welt zu eigen, 
Und neigten alle Sterne fid: 
IH könnte doch mein Knie nicht neigen, 
Nicht deine Palmen rühren mich! 


Und warum nicht? Weil ihm andere Gloden tönen, Zt | 
gloden, und ftatt der Lieder frommer Andadt ihm Drommetentlar 
ind Herz dDröhnt. Er glaube auch an einen Sonntag, aber ei k. 
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der Sonntag der Freiheit; er bete auch, aber ſein Gebet ſei die That; 
und der freie Geiſt, den er verehre, ſei auch ein Gott. Man ſieht, 
in welche hohle Phraſen ſich ſelbſt ein geiſtwoller Menſch verlieren 
kann, wenn er, dem Zeitgeiſt huldigend, nichts vom heiligen Geiſt in 
ſich hat. 

In ſeinen „Neuen Gedichten“, einer dritten Sammlung 
die 1849 erſchien, finden wir ein buntes Gemiſch von politiſchen 
Gelegenheitsgedichten und lyriſchen Ergüßen aus des Dichters eigenem 
Leben. In dem Politiſchen iſt alles mit der beißendſten Satyre über⸗ 
wuchert, die fih bier bereits in einer faſt bänkelſängeriſchen Form 
ergeht und in Neimereien, Wortipielen und Schlagwörtern gefällt. 
Dahin gehören feine „Fünf neuen Lieder auf den kläglichen 
und höchſt betrübenden Hingang Des edlen Prinzen, 
genannt Held Carneval“, worin er auf den Minifter Bodel⸗ 
ſchwingh Ioszieht, der das Garneval zu Düßeldorf verboten hatte, 
und feine „Ne uſpaniſchen Romanzen von einem, Dem ver- 
Ihiedenes heutzutage ſpaniſch vorkommt.“ In dem legten 
Gedichte macht er fi über das Frankfurter Volksparlament luſtig, 
beipottet zuerit die Kaiſeridee und bechelt dann die herporftechendften 
Mitglieder desjelben durch, wobei er die Anflänge ihrer Namen oft 
jo geichidt benußt, daß es unter feinen erjten Leſern wohl an Lachern 
nicht gefehlt haben mag. So fingt er 3. 8. 


D Ballermann, o Baflermann, 

Was bift du für ein Waflermann ! 

Du fiehft ja Wein für Waller an! 
oder: 

O Benebey, o Benebey! 

Da wirb mir ja ganz weh babei, 

D ſei doch wie ein Mann babei, 

Und laß die viele Schwärmerei, 

Die Nebelei und Schwebelei, 

Die alte Burſchenſchafterei, 

Und bie® und das unb mancherlei, 

Sonſt wirklich, guter Venedey, 

Sonſt wird uns wirklich web dabei! 


Außer diefen politiihen Gedichten, unter denen fih dann aud 
noch eins auf Robert Blum's Tod befindet, worin Derjelbe zum Ver: 
druß aller Redlichen als der Typus des deutſchen Volks geprieien 
wird, tritt ung noch in der „Haustafel” einiges Erquidlich-Lyrijche 
entgegen, obgleich der Dichter ſelbſt offen befennt, Daß er der eigent- 
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lihen Lyrik entfremdet fei, jeitdem es ihm auf die That ankomme. 
Man fieht es denn diefen Gedichten auch an; es find meiftens nur 
treugemeinte Gelegenheitsiachen, die fih auf den Eheſtand des Dichters 
beziehen ohne eigentliche poetiiche Fülle. Das lieblichite ift „Ein 
Märchen“, wo er feinen Kindern in Form einer Geſchichte feine 
eigne Brotnoth ſchildert !18, 

Viel mehr Beachtung, als alle feine Iyriich » politiihen Gedichte, 
verdient feine fatpriihe Komödie „Die politiſche Wochenſtube.“ 
Sn diefer, wo er eine „anipielungsreiche Stachelkomödie von politiichem 
Stamm” liefern wollte, hat er nach Blaten’8 und Gruppe’s*) Vor- 
gange Form und Weſen der Ariftopbaniihen Komödie in unfere Zeit 
übertragen. Hier berricht deßhalb auch eine Ungebundenheit des 
Miges, eine Freiheit der Anipielung, ein Uebermuth der Laune, eine 
Nadtheit des Ausdruds, die mit unjern modernen Zuſtänden aller- 
dings in Wideripruc ftehen mag, Die aber in dem Organismus der 
antifen Kömddie ihre Begründung und in der poetilchen Idealität, 
die er fich überall zu bewahren fucht, einige Verzeihung findet. Der 
Grundgedanfe des Dichters ift freilihd auch bier revolutionär; denn 
er will den politiiden Zuftand Deutichlands unter der Perſon der 
Germania als ſchmachvoll, die Leitung dieſes Zuſtandes, alſo die Füriten 
und Regierungen, unter der Perſon des „Schlaufopfs" als jelbit- 
jüchtig und verädhtlih, das deutſche Volk unter der Perſon des 
„Sclaven“ als bedrüdt und gefeßelt und die deutichen Fürften und 
Regierungen als dem verdienten Untergange dur die Gewalt de3 
Volkes verfallen dDarftellen; aber da das Werk feiner antiken Form 
nad doch nur dem gebildeten Publicum zugänglich war, jo konnte es 
bei weitem nicht die ſchlimmen Folgen haben, als die politiich-[yriichen 
Gedichte des Verfaſſers. Das Werk ift nun voll der keckſten Anipiel- 
ungen auf die Gegenwart und vor allem auf die preußiichen Zu- 
ftände. Selbit das Junge Deutichland und die Tied’iche Romantik, 
die Schelling’ihen Vorlefungen über Urmpthologie, die Halm'ſche 
Griſeldis und, mie ſich's denfen läßt, auch die heutige Orthodorie 
befommen bier Seitenhiebe. Hauptſächlich aber bat der Dichter ſich 
erfrecht, einzelne wohlgemeinte Unternehmungen des Königs Friedrich 
Wilhelm IV., wie den Cölner Dombau, die Wiederbelebung des 
Schwanenordens, die Einrichtung einer Ddeutichen Flotte u. a. in? 
Lächerlihe zu ziehen, wie er denn das vorzüglich in der Aufzählung 
der Pathengeſchenke thut, die das Kind der Germania befommen 


—— 





*) „Die Winde”, eine Satyre auf Die Hegel'ſche Philofopbie. 
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fol. Obgleich er nun hierin ſchwer gefehlt bat, injofern er dadurch 
‚nur Mißvergrügen und Unzufriedenheit der Bürger gegen die Regier- 
ung erregen konnte, fo kann man doch dem Gedichte den poetiichen 
Werth nicht abſprechen. Es ift nicht nur die äußere Haltung des 
Ariſtophanes viel beßer getroffen, als bei Platen, fjondern es geht 
auch durch das Ganze viel mehr Humor und körniger Witz und 
enthält in Bezug auf unfere literariihen Zuftände vor allem mande 
recht derbe Wahrheit, die zwar ins Caricaturartige hinübergezogen 
und outrirt ift, aber Doch den Nagel auf den Kopf trifft. So tbeile 
ich als Beilpiel ein Stüd aus der zweiten Barabaje mit, wo es heißt: 


Auch die Griſeldis röntet ihr, das Ding aus Dred und Butter, 
Griſeldis nit: Griſette: — doch für euch das rechte Futter! — 
Und fandet Äußerft tragiſch es, daß Percival, der Grobe, 

Fünf Acte durch fein Weib aufs Rad läßt flechten bloß zur Probe, 
Und fröntet auch den Ingomar und fahet voller Rührung 

In dieſes Doppelvichs Dreſſur der Liebe holde Führung, 

Den Ingomar, halb Bär, halb Schaf, der lieber ohne Klage 

Ein Lump auf Griechiſch ift, als ein honetter Teltofage, 
Unglaubfih wär’, wie fol ein Spuk die Herzen kann bewegen, 
Trät' nicht in diefen Schatten euch eu'r eig'nes Bild entgegen. 


Prug bat außer diefem jatyriihen Drama auch Dramatiſches, 
wie die beiden Trauerfpiele: „Karl von Bourbon” und „Moritz 
von Sachſen“ 11, geliefert. Beide Stüde geben indeß Zeugniß davon, 
Daß die Tragödie nicht das Feld fei, auf welchem er zu Haufe ill. 
Fehlt es ihnen ſchon an aller geichichtlichen Objectivität, injofern fie 
ganz den Intereſſen der Gegenwart dienen, jo wie an dem rechten 
organiſchen Zuſammenhang der einzelnen PBartieen, jo geben fie an- 
dererſeits auch Fund, daß der Dichter nicht die anhaltende Begeifter- 
ung befitt, die ein tragiicher Stoff erfordert. Denn jo viel Schönes 
in Charakteriſtik und Situation fie in den erften Acten enthalten, ſo 
finten fie Doch in den folgenden zu ſolcher Mattigleit und Kälte herab, 
daß fie den Eindrud des Gemachten zurüdlaßen. 

Was endlich feinen dreibändigen focialen Roman „Das Engel- 
hen“ betrifft, fo läßt ſich auch von diefem feine bleibende Wirkung 
erwarten. Denn bier, mo er und ins Fabrikdorfleben einführt und 
dag moraliſche Unglüd der gefnechteten Claſſen des Volkes jchildern 
will, zeigt doch die Häufung von Verbrechen und Miopiterien, Die 
maßlofe Kraft der Figurenmalerei und die Fülle der Declamation 
nur zu deutlich, wie er bier die in ihren Schwächen längft erfannte 
Eriminalpoefie Eugen Sue’3 copirt hat !?0. 

Baripel, it. d. Reugeit. 7. Huf. 28 
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So können wir denn nur in wenigen der Prutz ſchen Pocheer we 
friide Unmittelbarkeit finden, Die das alleinige Zeugniß wire 
Diterberufs if. Aber man würde aud Pruß ungeredyt beurbe 
wollte man ihn nur als Poeten betrachten. Der eigentlide She 
punct feiner Wirkſamkeit fällt in feine wißenichaftliche Ihätigter, 
der es ihm wirklich wie wenigen gelungen ift, die Wißenihait = 
den Intereſſen der Gegenwart zu vermitteln. Doch natärlidh fir 
wir bier, mo wir es nur mit der |. g. jchönen Literatur za r 
baben, ung auf dieſe Leiftungen nicht näher einlaßen und Dürfen m 
die beiten derfelben, wie feinen „Böttinger Dibterbunv“, v 
„Literarhiftoriihdes Taſchenbuch“ und die von ihm her 
gegebene Zeitihrift „Deutihes Muſeum“ nahmbaft maden. 

Wenn nun die beiden politiihen Dichter Herwegh und Prag : 
ſolche doch eigentlih nur durch poetiſche Rhetorik geglänzt haben ı= 
auch ſtark an die Franzoſen, diefe Helden der Phraſe erinnern, ioız 
uns in dem politiichen Dichter, den wir nod zu betrachten baber. : 
Hoffmann von Fallersleben, einer der frifheften Lyrifer entgegen, dx 
auf die Volksliederpoeſie des deutihen Mittelalters zurücdweiit. 

Heinrih Auguft Hoffmann, der fih nad feiner Baterk: 
Hoffmann von Fallersleben nannte, wurde daſelbſt am 2. Ir 
1798 geboren. Er kann ung, wie das ſchon früher Freiligrath ger 
bat, in jeinem Leben und Dichten deutlich zeigen, wie der Boet, ich: 
er fih den Tagesintereſſen der Politif hingibt, ſowohl feine Kar: 
wie au Die Ruhe feines Lebens verſcherzt. Auf der Univerit 
Göttingen ftudirte er neben claffiicher beſonders deutſche Philolon 
und wurde darin namentlich von Wilhelm Grimm, dem er IN! 
in Kaffel einen Beſuch machte, beftärkt. Im Frühlinge 1819 begab « 
ih nad Bonn, nahm lebhaften Anheil am Studentenleben , jr 
ein Commersbuch „Bonner Burjhenlieder“, wendete ſich jere: 
bald ernfteren Studien zu, fpürte den nod erhaltenen Reſten ılı 
deutſchen Volksgeſanges fleißig nach und veröffentlichte die von is 
entdedten „Bonner Brudftüde vom Dtfried“. Nachdem c 
während der Ferien die Ahein-, Moſel⸗, und Maasgegenden, die Eik. 
Weitfalen und Belgien zum Bejuhe der Bibliothefen und Arkix 
durchwandert, führten ihn 1821 Forſchungen über die altniederländiik 
Literatur nad Leyden. Aus Holland zurüdgefehrt, Lebte Hoffmar: 
als Privatgelehrter in Berlin, bis er 1823 eine Anftellung als Gut“ 
an der Töniglihen und Univerfitäts-Bibliothek zu Breslau erhielt, x 
er 1850 zum außerordentlihen und 1835 zum ordentlichen Profefir 
der deutihen Sprade und Literatur ernannt wurde. Sein Euftodist 
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bei der Bibliothek legte er bereits 1838 freiwillig nieder. Mit feiner 
literariihen Thätigfeit im engen Zujammenhange ftanden die Reifen, 
die er 1834 ins füdöftlihde und ſüdliche Deutichland, 1836 nad) 
Dänemark und Holland, 1837 nad) Belgien und Nordfrankreich, 1839 
nad Oeſtreich, in die Schweiz, Baris u. |. w. unternahm, und auf 
denen er eine Menge bis dahin theils unbelannter, theils fchlecht ber- 
ausgegebener Denkmäler der deutichen Sprache und Literatur gewann.” 
Spgaberin Prag „Merigarto. Bruchftüd eines bisher unbelannten 
deutihen Gedicht? aus dem elften Jahrhundert“, in Wien, „Sumer⸗ 
laten. Mittelhochdeutiche Gloßen aus den Handichriften der Hofbiblio- 
the” beraus und fand in Balenciennes das verlorengegangene in 
„Elnonensia® abgedrudte „Ludwigslied”. Außerdem find bei feinen 
Berdienften als literariiher Forſcher no zu nennen: „Fundgru ben 
für Geſchichte deutſcher Sprade und Literatur”, „Horae 
belgicaes, literarhiftoriide Monograpbieen und die „Be 
Ihichte des deutſchen Kirhenliedes bis auf Luther's Zeit”. 
Um das Jahr 1840 ergriff aber leider auch ihn die politiide Haß⸗ 
begeifterung, der erinjeimen „Unpolitiiden Liedern“, Luft machte; 
und nit nur ſank er hiedurch von feiner poetiihen Höhe herab, 
fondern er gab dadurch auch feinem Leben einen höchſt unglüdlichen 
MWendepunct, injofern Dieje Lieder feine Entlaßung ohne Benfion nad 
fh zogen und er in Folge aus mehreren deutihen Bundesftaaten 
polizeilich ausgemwiefen wurde. Seitdem bielt er fih, einen kurzen 
Aufenthalt in Italien im Jahre 1844 abgerechnet, meiftens im Medlen- 
burgiſchen auf, zog aber von Zeit zu Zeit wie ein fahrender Scholaft 
in Deutichland umber, hie und da bei Gaftmählern feine Lieder fingend 
und fein Talent in fruchtloſem Demagogenweſen verzehrend, bis er 
fi endli 1849, nachdem er ein Jahr zuvor rehabilitirt war und 
ih im October des Jahres mit feiner Nichte Ida zum Berge, 
Biarrerstochter aus Bothfeld bei Hannover, verheirathet hatte, an⸗ 
fänglich in Bingerbrüd an der Nabe, jpäter in Neuwied anfiedelte !*1. 

Man fieht hieraus, daß man einen Unterihied maden muß 
zwilchen der Hoffmann'ſchen Poeſie vor 1840 und der nad dieſem 
Sahre. In dieſer erften Periode feines Dichtens ift Hoffmann ein 
echter Dichter um und um, und insbejondere zeigt er fih in ſeinen 
„Gedichten“ al3 ein Lyrifer, wie wir einen ſolchen jeit Goethe, 
Eichendorff und Wilhelm Müller jo leicht nicht gehabt hatten. Das 
deutiche Lied ift feine Seele, und keiner der Neueren hat den heimlichen, 
berzigen und doch fo muntern Ton des Volksliedes jo zu treffen 
gewußt, als er. Wenn man feine Xieder lieft, jo jollte man meinen, 

28* 
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man babe einen alten, fahrenden Meifterjänger vor ſich, jo kr & 
alles bei ihm den Zufchnitt aus dem jpätern Mittelalter, jo me 
Unmittelbares, jorglo8 Hingeworfened und Leichtes, jo etwas 3: 
gelaßen» Fröhliches und daneben doc jo viel Inniges und Sim: 
gerade wie es unfer liebes, deutiches Wolf hatte, al3 es noch kur 
urſprünglichen Charakter getreu war. Da find feine Redensar 


-feine Flosteln, da ift fein Nedepomp, feine gährende Aber: 


alles ift Mar, rund, voll und ein im Herzen fertig gemwordener Klar. 
der wieder zum Herzen klingt. Der Bauer wie das Kind, Der einjältr 
Burſche wie der größte Gelehrte, jobald der legtere nicht verbildet 5, 
würden fihb an dieſen Liederdhen ergötzen fünnen, und wen a 
Herder wieder aufftände und fie läle, jo würde er feine Jchönke 
Wünſche realifirt fehen, denn bier ift wahre Dichtlunft, bier if de 
Einfalt und Natürlichkeit der Volkspoeſie. Und auch in Hinfidt de 
Form ift alles durchaus überrafhend. Denn dieſe Meifterichaft in ie 
Behandlung der Eprache, die immer neue Reime und vor allem nr 
Strophenbildungen zu geben weiß, war nur einem Dichter wie He: 
mann möglid, der Durch das Studium der älteren deutſchen Poeit 
fein Talent nährte. Leſen muß man eigentli dieſe Liederdyen ar 
nicht, nein fingen muß man fie, fie wollen gelungen jein, fie dran 
von ſelbſt zur Melodie, denn es ſchallt und rauſcht und Klingt dur 
fie hindurch, ala ob fie alle vom Ton bejeelt wären. — Doc u 
ſehe, ich laße mich hinreißen, aber es ift au fein Wunder, men 
man nad Durchwanderung der glühenden Steppen politischer Tenden 
poefie, über die nur der Odem des franzöfiihen Republicanisumi 
webt, auf folche grüne Daje gelangt, mo man auf ein Mal wieder 
die friiche Zuft der deutichen Gemüthswelt einathmet. Hier ift ale 
deutſch. Man braucht nur die Ueberichriften ein Mal anzuiekr 
wie da die Liebe, der Frühling, Die Heimath, der Wein und Geſan 
das Vollg-, das Wander⸗, Das Sänger- und Kinderleben mit einar 
der wechlelt, ein treues Abbild von den Intereſſen des deutike 
Gemüths. 

‚sn den Frühlingsliedern jauchzt es von friſcher, helle 
Frühlingsfreude, Die überall neues Leben wittert. Schon die Ar 
tunft des Frühlings mahnt zur Freude, weil die Trübe des Bir 
ters weicht: 

Rad diefen trüben Tagen, 
Wie ift fo hell das Feld! 
Zerrißne Wollen tragen 
Die Trauer aus der Welt. 


H. N Hoffmann von Fallersleben. 439 


von jeinen Banden befreit, bald halten die Zecher Zwieſprach mit dem 
Wirth, bald jubeln fie über ihre fröhliche Gemeinjchaft. 

In dem Abichnitte „Vaterland und Heimath“ vernehmen 
wir wieder weichere Klänge. D wie bat der Dichter das deutſche 
Baterland jo lieb! 


Deutſchland, Deutichlanb Über alles, 
Ueber alles in ber Welt, 

Denn es ſtets zu Schub und Trute 
Brübderlich zufammenhält, 

Bon der Maas bis an die Memel, 
Bon der Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutichland über alles, 
Ueber alles in ber Welt! 


Darum ergreift ihn denn auch in Frankreich fo tiefes Heimweh: 
Wie jehn’ ich mich nach deinen Bergen mieber, 
Nach deinem Schatten, deinem Sonnenſchein! 


Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieber, 
Nah deutiher Freud’ und Luft, nach deutſchem Wein | 


Könnt’ ih den Wollen meine Hände reichen, 

Ich flöge windesſchnell zu dir hinein; 

Könnt’ ich dem Adler und dem Lichtfirahl gleichen, 
Wie ein Gedanke wollt ich bei bir fein! 


Der Dichter ift oft in der Fremde geweſen, aber fie hat ihn nur 
ftill und traurig gemacht, fie hat ihn nicht gefallen: 


Fern in fremden Ländern war ih auch, *) 
Bald bin ich heimgegangen. 
Heiße Luft und Durft dabei, 
Dual und Sorgen manderle. — 
Nur nah Deutfchland, nur nach Deutichland 
Thät heiß mein Herz verlangen. 


Iſt ein Land, es heißt Italia, 
Blühn Orangen und Kitronen. 
Singel ſprach bie Römerin, 
Und ih fang zum Norden bin: 
Nur in Deutichland, nur in Deutſchland 
Da muß mein Schätlein wohnen. 


Bor allem aber hängt er an jeiner befondern Heimath, an dem 


u — — — 


*) Aus dem bekannten Liede: „Zwifhen Ftankreich und dem Böhmerwald“, einem der 
populärken Lieber Hoffmann’, das faft ven allen boͤhmiſchen Harfenmärden gefungen wire. 
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gens und Abends feinem Herrn ein Lied, fo das ſchöne „Morzes 
lied“: 


Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem güldnen Schein; 
Bald ift die Macht entwichen, 
Der Morgen bringt herein. 


Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall, 

Auf friſchbethauten Zmeigen 
Singt nur die Nachtigall. 


Sie finget Lob und Ehre, 
Den, hoben Herrn der Welt, 
Der über Land und Meere 
Die Hand bes Segens bält. 


Er Hat die Nacht vertrieben: 

Ihr Kindlein, fürchtet nichts! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Bater alles Lichts. 


Und dag „Abendlied“: 


Abend wirb es wieber: 
Ueber Wald und Yelb 
Säufelt Frieden nieber 
Und es ruht die Welt. 


Nur der Bach ergießet 
Sich am Felfen dort, 
Und er brauſt und fliehet 
Immer, immer rt. 


Und fein Abend bringet 
Frieben ihm und Ruh, 
Keine Glocke Hinget 
Ihm ein Raftlied zu. 


So in deinem Streben 
Biſt, mein Herz, auch bu: 
Gott nur kann bir geben 
Wahre Abendruh. 


In den Wein- und Trinkliedern kommt der ganze Hunc: 
der deutſchen Zecherluſt zu Tage. Bald wird der Wein geprieſen = 
Gegenſatz gegen das Waſſer, bald der Stöpſelzieher, der den kin 
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ort ſeinen Banden befreit, bald halten die Zecher Zwieſprach mit dem 
Birth, bald jubeln fie über ihre fröhliche Gemeinschaft. 

Sn dem Abichnitte „Vaterland und Heimath” vernehmen 
str wieder meichere Klänge. O wie hat der Dichter Das deutiche 
3aterland fo lieb! 


Deutihland, Deutichland über alles, 
Ueber alles in der Welt, 

Denn es ſtets zu Schub und Trube 
Brüberlich zuſammenhält, 

Bon der Maas bis an die Memel, 

Bon der Etſch bis an den Belt — 

Deutfchland, Deutfchland Über alles, 
Ueber alles in der Welt! 


Darum ergreift ihn denn auch in Frankreich fo tiefes Heimmeh: 


Wie fehn’ ich mich nad deinen Bergen wieder, 

Nach deinem Schatten, deinem Sonnenfcein! 

Nach deutichen Herzen voller Sang und Lieber, 

Nah deutiher Freud’ und Luft, nach deutſchem Wein | 


Könnt’ ih den Wollen meine Hände reichen, 

IH flöge windesichnell zu bir hinein; 

Könnt’ ih dem Adler und dem Lichtfirahl gleichen, 
Wie ein Gedanke wollt ih bei dir fein! 


Der Dichter ift oft in der Fremde geweſen, aber fie hat ihn nur 
fill und traurig gemacht, fie hat ihn nicht gefallen: 


Fern in fremden Ländern war ich auch, *) 
Bald bin ich heingegangen. 
Heiße Luft und Durſt babei, 
Dual und Sorgen manderlei. — 
Nur nah Deutſchland, nur nach Deutfchland 
Thät heiß mein Herz verlangen. 


Iſt ein Land, es heißt Italia, 
Blühn Orangen und Citronen. 
Singe! ſprach die Römerin, 
Und ih fang zum Norben hin: 
Nur in Deutfchland, nur in Deutſchland 
Da muß mein Schätlein wohnen. 


Bor allem aber hängt er an feiner befondern Heimath, an dem 


— — — — 


*) Aus dem bekannten Liede: „Jwiſchen Frankreich und tem Boöhmerwald', einem ber 
populatſten Lieber Hoffmann’s, das faſt von allen böhmischen Harfenmädchen geſungen wirt. 
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Lande feiner Jugend, und darum thut es ihm um fo weher, w 
bannt zu fein: 

Kein fchöner Land, ale Heimatb, 

Und meine Heimath nur! 

Wie blüht der Baum fo andere, 

- Wie anders Wie und Flur! 

Jetzt Hab’ ich Leine Heimath, 

Dem Bogel gleich im Wald, 

Und werb’ in lauter Hoffen 

Und Sehnen traurig alt. 


Aber dennoch hält er feft am Baterlande und Ichwört ihm amix 
Treue: 





Treue Liebe bis zum Grabe 

Shwör’ ih dir mit Herz und Hanb: 
Was ih bin und was ich habe, 
Dauk ih dir, mein Vaterland. 


Nicht in Worten nur unb Liebern, 
Iſt mein Herz zum Dank bereit; 
Mit der That will ich's erwiebern 
Dir in Noth, in Kampf und Gtreit. 


In der Freube, wie im Leibe 
Ruf ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig finb vereint wir beide, 
Unb mein Troft, mein Süd bift bu. 


Haben wir bier nun die Klänge des Heimwehs und der Pain 
landgliebe vernommen, jo treten wir in den Liedern, in denen de | 
Kriegs» und Volksleben bejungen wird, wieder in eine bunt. | 
reihbewegte Welt ein, wo Freud und Leid des Menichenlebens mi 
in den verichiedenften Situationen entgegentritt. Zuerſt die Soldete- 
lieder. Welche Keckheit, welche Friichheit und Munterkeit im Aut! 
und in der Darftellung finden wir nicht hier! Es ift, als fähe mar 
die Soldaten abziehn mit Hingendem Spiel, als hörte man die Trom 
eln und Pfeifen durchtönen. Der raſche Abichied von der Braut, M 
Marih und die Schlacht, die alles wieder vergeßen macht, Das cd 
gelage im Quartier, die Freiheit der Hufarenart, das alles tritt un 
lebendig vor die Seele. Und nun, wo der Dichter fi in die Eu 
ation des Volkes hineingefühlt hat, ift er erft vet am Plage. Tr 
Schmerzen und Freuden aller Stände finden bier ihren Ausdnd. 
Hier bläft der Aelpler fein Heimmwehlied, das Mädchen trennt fid wi 
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Welch ſchönes Loos if bir befchieben! 
Wie eine Lilie auf dem Feld, 

So heiter und fo fill-zufrieben 

Lebſt du in deiner Heinen Welt. 
Mich treibt’s im Leben bin und ber, 
Ale ob ich niemals glücklich wär’, 
Kann kleinen Frieden mir erjagen 
Und keine Heiterkeit und Ruh; 

Und hab’ in meinen fchönften Tagen 
Nur einen Wunſch: Lebt’ ich wie bu! 


Bor allem reich an lyriſchen Perlen ift das „Buch der Liebe”, 
der erite Hauptabfchnitt in der vierten Auflage feiner „Gedichte”. Es 
find meift nur Liederhen von menigen Zeilen, aber wie ift Doch oft 
in diejen Heinen Rahmen mehr gejagt, als in den längſten Gedichten! 
Da fieht man recht, mie es die Sache der wahren Poeſie ift, zu Dichten 
d. h. zulammen zu drängen und nicht zu breiten, nicht mweitläufig aus- 
einanderzulegen. Kurze Grüße, eingehauchte Seufzer, runde Gedanten, 
die mehr ahnen laßen, al3 ausfprechen, das findet fi hier zu Hauf. 
Darum fingt auch der Dichter: 


Ich reih' auf meiner Sehnſucht Schnur 
Der Liebe Perlen bir. 

O fodre folhe Perlen nur 

Und ſolche Schnur von mir. 


Bald bittet der Dichter, Daß Gott die Unſchuld der Geliebten be- 
wahren möchte: | 
In diefer Welt des Trugs und Scheine, 
O daß dich Gott behlite, 
Daß nie ſich trübe deines Seins 
Jungfräulich⸗ſchöne Blüthe! 
Bald wundert er ſich, daß ein ſolches Weſen wie ſie auf dieſer 
Welt weilt: 
Du biſt fo ſchön won Angeſicht, 
So ſchön und ſchöner von Gemüth: 
Wer dich nicht ſieht, der glaubt es nicht, 
Daß ſolche Blum' auf Erden blüht. 
Bald ruft er auch die Sterne an, daß ſie in feinem Liebesleid 
ihm Troſt geben mödten: 


Ihr lichten Sterne habt gebracht 
So manchem Herzen ſchon bienieben 
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man nicht weiß, was man da am liebften fingen möchte. Nur eins 
theile ich bier mit: 

Alles ſtill in füßer Ruh, 

Drum mein Kind, fo fchlaf auch bu! 

Draußen fäufelt nur ber Wind: 

Su, ſuſu! ſchlaf ein mein Kind! 


Schließ bu beine Xeugelein, 

Laß fle wie zwei Knospen fein! 
Morgen, wenn die Sonn’ erglüht, 
Sind fie wie die Blum’ erblüht, 


Und die Blümlein ſchau' ich an, 
Und die Aeuglein küſſ' ih dann, 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß es braußen Frühling ift. 


Wie meifterhaft der Dichter den Ton des alten deutichen Volks⸗ 
liedes zu reproduciren verfteht, davon geben hauptfſächlich jeine 
„Lieder der Landsknechte unter Georg und Caspar von Frunds- 
berg“ und die in „Des fahrenden Schülers Lieben und 
Leiden” einen Beweis, die geradezu als das Beite und Einzige 
diefer Art gelten müßen, was wir befiten. Da er uns bier aber in 
die Vergangenheit und in Zuftände führt, die eine hiftoriiche Anſchau⸗ 
ung voraugfegen, jo wollen wir fie lieber dem ftillen Studium unferer 
Lejer empfehlen und, ohne bei ihnen zu vermeilen, auf die Lieder ein- 
geben, die auf des Dichters Selbfterlebnigen beruben. Hier mie in 
den „Srühlingsliedern in Artitona”, eine Unterabtheilung im 
„Buche der Liebe“ reiht er an Liederkraft, an Leichtigfeit der Dar- 
ſtellung und vorzüglih in Hinſicht des poetiſchen Talents, aus allen 
felbft den unicheinbarften Dingen den Kern zu ziehen, geradezu an 
Goethe heran. Wie reizend ift nicht Das vielgefungene Lied, morin 
der Dichter Die unbewußte Unschuld des Weibes mit ihrer ftillen Ge- 
nügjamkeit dem rubelofen, immer im Suchen begriffenen Treiben des 
Mannes entgegenitellt: 

Du fiehft mich an und kennſt mich nicht, 
Du liebes Engelangeficht! 

Die Wünſche weißt bu nicht, bie reinen, 
Die du fo unbewußt erregt. 

Ich muß mid freu'n und möchte weinen, 
So haft du mir mein Herz bemegt. 
Kenn’ ich bein Glück, du kennſt es nicht, 
Du liebes Engelangeficht ! 
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Welch ſchönes Loos ift dir befchieben! 
Wie eine Lilie auf bem Feld, 

So heiter und jo ſtill⸗zufrieden 

Lebſt du in beiner Heinen Welt. 
Mich treibt’s im Leben hin und ber, 
Ale ob ich niemals glücklich wär”, 
Kann keinen Frieden mir erjagen 
Und keine Heiterkeit und Ruh; 

Und hab’ in meinen fchönften Tagen 
Nur einen Wunſch: Lebt’ ich wie bu! 


Bor allem reih an Ipriihen Perlen ift das „Buch der Liebe”, 
der erite Hauptabichnitt in der vierten Auflage feiner „Gedichte. Es 
find meift nur Liederhen von wenigen Zeilen, aber mie ift doch oft 
in diefen kleinen Rahmen mehr gejagt, als in den längften Gedichten! 
Da fiehbt man recht, wie es die Sache der wahren Poeſie ift, zu Dichten 
d. h. zuſammen zu drängen und nicht zu breiten, nicht weitläufig aus- 
einanderzulegen. Kurze Grüße, eingehaudte Seufzer, runde Gedanfen, 
die mehr ahnen laßen, ala ausipredhen, das findet ſich hier zu Hauf. 
Darım fingt auch der Dichter: 


Ich reih' auf meiner Sehnſucht Schnur 
Der Liebe Perlen bir. 

O fobre ſolche Perlen nur 

Und ſolche Schnur von mir. 


Bald bittet der Dichter, daß Gott die Unfchuld der Geliebten be- 
wahren möchte: | 
In dieſer Welt des Trugs und Scheine, 
O daß dich Gott behüte, 
Daß nie ſich trübe deines Seins 
Jungfräulich⸗ſchöne Blüthe! 


Bald wundert er ſich, daß ein ſolches Weſen wie ſie auf dieſer 
Welt weilt: 


Du biſt ſo ſchön von Angeſicht, 

So ſchön und ſchöner von Gemüth: 

Wer dich nicht ſieht, der glaubt es nicht, 

Daß ſolche Blum' auf Erden blüht. 

Bald ruft er au die Sterne an, daß ſſie in feinem Liebesleid 
ihm Troft geben möchten: 
Ihr lichten Sterne habt gebracht 
So mandem Herzen ſchon bienieben 
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man nicht weiß, was man da am liebften fingen möchte. Nur mi 
theile ich bier mit: 

Alles fill in ſüßer Ruh, 

Drum mein Kind, fo ſchlaf auch bul 

Draußen fäufelt nur der Wind: 

Su, ſuſu! ſchlaf ein mein Kind! 


Schließ du beine Aeugelein, 

Laß fie wie zwei Knospen fein! 
Morgen, wenn bie Sonn’ erglüht, 
Sind fie wie die Blum’ erblübt, 


Und die Blümlein ſchau' ich an, 
Und die Xeuglein küſſ' ich dann, 
Und der Diutter Herz vergißt, 
Daß es draußen Frühling ift. 


Wie meifterhaft der Dichter den Ton des alten Deutichen Tel 
liedes zu reproduciren verfteht, Davon geben hauptſächlich ic 
„Lieder der Landsknechte unter Georg und Caspar von Frund⸗ 
berg” und die in „Des fahrenden Schülers Lieben ur: 
Leiden” einen Beweis, die geradezu als das Beſte und Ein: 
diefer Art gelten müßen, was wir befigen. Da er uns bier ab: 
die Vergangenbeit und in Zuftände führt, die eine hiſtoriſche Anis: 
ung voraugjegen, jo wollen wir fie lieber dem stillen Studium un: 
Leier empfehlen und, ohne bei ihnen zu verweilen, auf Die Lieder er 
gehen, die auf des Dichters Selbiterlebnigen beruhen. Hier mie: 
den „zrüblingsliedern in Artikona“, eine Unterabtbeilung = 
„Buche der Liebe” reicht er an Liederkraft, an Leichtigkeit der T- 
ſtellung und vorzüglih in Hinficht des poetiihen Talents, aus cl: 
felbft den unficheinbarften Dingen den Kern zu ziehen, geradeu = 
Goethe heran. Wie reizend ift nicht dag vielgefungene Lied, mer 
der Dichter die unbemußte Unjchuld des Weibes mit ihrer ftillen & 
nügſamkeit dem rubelojen, immer im Suchen begriffenen Treiben de 
Mannes entgegenſtellt: 


Du ſiehſt mich an und lkennſt mich nicht, 
Du liebes Engelangeficht! 

Die Wünfche weißt bu nicht, bie reinen, 
Die du fo unbewußt erregt. 

Ih muß mid freu'n und möchte weinen, 
So haft du mir mein Herz beimegt. 
Kenn’ ich bein Süd, du kenn es nicht, 
Du liebes Engelangefidht I 
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So in Reben unb Geberben 

Sei au du ben Kindern gleich; 
Ihnen gab ſchon hier auf Erben 
©ott der Herr das Himmelreich. 


Beionders hebt er aber hervor, wie die Kinderjeelen darum jo 
ſehr erquicten, weil fie jo hoffnungsreich feien: 
Was eine Kinderſeele 
Aus jebem Blid verfpricht! 
So reich ift doch an Hoffnung 
Ein ganzer Frühling nid. 
Wie uns ben Krühling kündet 
Ein Beilchen fhon im März, 
So warb bein Kind ein Frühling 
Für dich, o Mutterherz. 


Es wird zur Roſe werben 

In Zudt und Sittfamteit 

Und dir ernew’n auf Erben 
Die eigne Frühlingezeit. 


Ein Dichter, der fo die Kinder anfieht, konnte e8 auch wohl für 
nicht erniedrigend halten, für die Kinder zu dichten, und fo hat er 
ung denn eine ganze Reihe foldher Lieder geliefert, die alle Situationen 
der Kindheit berühren und die herzige, einfältige Sprache dieſes Alters 
preden. Da jehnt ſich das Kind nah dem Frühlinge und freut fich 
des Kuckucks, der Botſchaft von ihm bringt; da ruft e8 dem Schmett- 
eclinge nach, daß er fich doch haſchen laßen möchte; da fingt es von 
jeinem Gärtchen, feinem Eichhörnchen, feinen Blumen, hält Zwieſprache 
mit dem Kreifel oder Maifäfer, oder es freut ſich auf den Weihnachts» 
mann und träumt vom Chriftbaume. Ale Wonnen der Kinderjahre, 
aller Frühlingspuft kindlichen Naturgenußes und die GSeligfeit einer 
von fpäterer Klugheit noch nicht getrübten Unbefangenheit ſchaut ung 
wie ein beglüdender Traum aus diefen Liedern an. Ach wollte, wir 
hätten nod viele jo genannter Sindereien in unferer Poeſie, Die 
maden jung und friſch 122. 

Mitten unter diejen echtlyriihen Sachen, die Hoffmann’3 Gedichte 
enthalten, findet fih nun auch manches, Das ans Didaktiſche ftreift. 
Aber auch bier vermißt man die tiefere Poefie nicht. Als Beifpiel 
will ich zulegt nur noch eins anführen, „Die Welt“ überichrieben: 


Die Welt dem flüdhtgen Schatten gleicht, 
Dem Gafte, der zur Nacht entweicht, 
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Der Engel Eigenthum, ben Frieden 
Ihr lichten Stern’ in bunfler Nacht! 
Wie ihr zu meinen Freuden lacht, 

So lächelt auch zu meinen Leiden, 

Laßt mich von euch nicht troſtlos ſcheiden, 
Ihr lichten Stern’ in dunkler Nacht! 





Und feine Liebe ift eine gottjelige, reine: 


Ich liebe dich in Gott und Gott in bir, 

Wo du auch bift, du biſt bei mir, 

Je mehr ih bin vereint mit Bott dem Herrn, 
Je mehr mit bir, und wärft du nwoch fo fern, 
Du kannſt ja ohne Gott nicht fein, 

Mein mußt bu fein, denn Gott ift mein. 


Und wie diefe Liebe in Gott ruht, fo kommt fie auch in Cett 
freier Natur erft recht zum Bewußtſein: 


Hinaus auf deine Matten, 
Du grüne Frühlingswelt! 
Sinaus in beine Schatten 
Du tühles Walpgezelt ! 





Getaucht in euren Frieden 
Unb euer heitres Sein, 
Fuͤhl' ich erſt recht bienieben 
Der Liebe Sonnenfcein. 


So könnt' ich noch eine Menge der lieblichften und füßeften rt 
mittheilen, wenn der Raum es geftattete und nicht überdies dergleide 
beßer jelbft gelefen und empfunden würde. 

Mie wir den Dichter nun ſchon entzüdt fahen von jungfeäulie“ 
Unſchuld, fo ſehen wir ihn denn auch mit ganzem Herzen der lieblide 
Kinderwelt zugewandt. Kindesunfhuld übt ihren vollen Reij # 
ihn aus, und nicht genug vermag er fie zu preilen: 


Schön, wies Lieb ber Nachtigallen, 
Schön, wie eines Sternes Licht, 
Iſt des Kindes ſüßes Lallen, 

In fein lächelnd Angefict. 


Aus den blauen Augen fchauen 
Himmelsfried’ und fel’ge Ruh, 
Heiter wie voll Gottvertrauen 
Lächelt es uns allen zu. 
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ſchwerlich Erjag bieten. Es läßt nur um fo mehr bedauern, daß ein 
Mann von jo freundlichen Geiftesgaben dieje an jo Eleinliche Tages- 
interefjen verichwendete und Dabei faſt ganz dem perſönlichen Werger 
erlag, wodurch er fich felbft ebenfo poetiſch wie fittlich fchadete. 

Nah diefen „Unpolitiihen Liedern” und der Unruhe die fie in 
fein Leben bradten, hat nun Hoffmann feine frühere echtlyriiche Kicht- 
ung wieder einzujchlagen verfuht und in feinen „Xiebesliedern“, 
dem „Leben am Rhein” und den „Heimathsklängen“n feine 
alte Meifterihaft im Liede bewielen. Es zeigt fich bier faft durchweg 
diefelbe Friiche der Anſchauung, dieſelbe Leichtigkeit und Melodie der 
Form, wie in feinen erften PBroducten, aber jo wie dieſe haben fie 
doch nicht einfchlagen wollen, da das Intereſſe der Nation an dem 
Schaffen des Dichters nachgelaßen hat. 

So ift denn Hoffmann, eben jo wie Freiligrath, durch politifche 
Wühlſucht von feiner Höhe bedeutend berabgefunfen. Und doch haben 
beide gerade erft da, wo fie ihr Talent jo ſchändlich mißbraudten, 
Senfation gemacht und Popularität errungen. Mat fieht, die große 
Maſſe unſeres Volles, von der Bolitit und revolutionären Gelüften 
leider ganz zerfreßen, hat gar feinen Sinn mehr für wahre Poefie 
und ift, von allerlei Wind der Lehre hin- und herbewegt, nicht mehr 
fähig, daS zu erkennen, was zu ihrem Heile dient. Mag Gott geben, 
daß das Licht wieder aufgehe über unſerer Nation. Denn wenn «8 
jo fortgeht, wie es begonnen, wenn die Menge foldhen faljchen 
Bropheten, wie dieſen Dichtern anhängt, wenn fie allerlei Tageshelden 
zu ihren Götzen macht, wie wir das ja erlebt haben, und den Gott 
ihrer Bäter verläßt: dann ift ung der Untergang unferes natione- 
len Weſens ebenjo gewiß, wie dem abtrünnigen Volke Sfrael, das 
auch die lebendige Duelle verließ, um fih Brunnen zu machen, die 
doch löchericht waren und fein Waßer gaben. 


— — — — — — — 
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Sie gleiht dem ſchönen Traumgeſichte, 
Das uns verläßt beim Morgenlichte. 


Schenk nicht bein Herz ber jungen Braut, 
Die dir fo hold ins Auge fchaut! 

Sie ift noch niemand treu geblieben: 
Gott fei dein Leben unb bein Lieben! 

Das möge denn genug fein über Hoffmann’8 Lyrik vor vr 
„Unpolitiihden Liedern”. Gewiß werden wir an dem Geſagten ır 
aus den Dichtungen Mitgetheilten geleben haben, daß Hoffmann = 
Dichter ift ganz und gar, um und um. Und wenn mir vergömmt: : 
einen Vergleih zu machen, jo möchte ich Hoffmann wohl einen zu 
Walther von der Vogelweide nennen !?*. Er hat diefelben Stoffe, dir: 
Reichtigfeit des Strophenbaues und Reims, Ddiejelbe Naivetät ır 
Kindlichkeit, gepart mit männlichem Ernſt, dieſelbe Vaterlandent 
diejelbe Anjchauung von der Frauenminne wie dieſer größte um“ 
mittelalterlihen Lyriker. Dieje Geiſtes⸗Verwandtſchaft mit Walther 
der Vogelweide ſcheint Hoffmann auch bezeugen zu wollen, wen: 
im Anhange feiner „Unpolitiihen Lieder” Dichtungen dieſes Kr 
ſängers abdruden ließ. 

Diefe zweideutig !°* fo genannten „Unpolitifchen Lieder‘ = 
dur die er eine fo breite Popularität fand, find in poetilder * 
ficht, gegen feine früheren Dichtungen gehalten, wie Waher gr 
Wein. Sie erinnern faft überall an den Sing-Sang eines Ler 
taftens. Ohne bejondere Tiefe hat er bier die politifchen Anis: 
des großen Haufen unferer Zeitgenoßen in epigrammatiſche Gedit. 
gefaßt, die meiftens überaus keck und fpäterhin ſcharf verlegen 1 
bösartig gehalten find. Und wie bei allen politifchen Tichtunz 
finden wir auch hier daßelbe Unifono in dem Gehalt. Dieſet & 
gegen den Adel, der gerade bei Hoffmann am lächerlichften if, da 
nicht nur feinen Namen adeligen Klang verliehen bat, jondern, ° 
man weiß, fih au zum Umgange mit Adeligen drängt; diefer Or 
gegen die Geiftlichkeit, diefer wohlfeile Spott auf die Kirchlichgehini: 
denen er die Titel Muder, Lammsbrüder u. |. w. anbängt: J 
Perſifliren preußiſcher Zuſtände, des dortigen Militärs, Polizei " 
Kirchenweſens; dieſe gehäßigen Aus- und Umdeutungen Finger 
Anordnungen; dies Aufhetzen gegen Fürſten und Regierung; = 
alles, wozu gar feine Poeſie, ſondern nur eine ftarfe Doſis perlönld: 
Leidenihaft und der Wahn von der Mündigfeit des Volkes gehört: °F 
alles finden wir aud bier, und noch dazu im nadläßigften Bir 
fängerton. Daß fich dazwiſchen auch einiges von Werth findet, I 
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ſchwerlich Erjat bieten. Es läßt nur um fo mehr bedauern, daß ein 
Mann von fo freundlichen Geiftesgaben diefe an jo kleinliche Tages- 
intereffen verſchwendete und dabei faft ganz dem perjönlichen Aerger 
erlag, wodurd er fich ſelbſt ebenso poetiſch wie fittlich fchadete. 

Nach diefen „Unpolitiihen Liedern” und der Unruhe die fie in 
kein Leben braten, hat nun Hoffmann feine frühere echtlyriiche Richt⸗ 
ung wieder einzufchlagen verſucht und in feinen „Liebesliedern“, 
dem „Leben am Rhein“ und den „Heimathsllängen‘!?5 feine 
alte Meifterichaft im Liede bewieſen. Es zeigt ſich bier faft durchweg 
diefelbe Friiche Der Anjchauung, dieſelbe Leichtigfeit und Melodie der 
Form, wie in feinen erften Producten, aber jo mie Diele haben fie 
doch nicht einichlagen wollen, da dag Intereſſe der Nation an dem 
Schaffen des Dichters nachgelaßen bat. 

Sp ift denn Hoffmann, eben jo wie Freiligrath, durch politische 
Wühlſucht von feiner Höhe bedeutend herabgeiunfen. Und doch haben 
beide gerade erft da, wo fie ihr Talent jo ſchändlich mißbraudten, 
Senfation gemacht und Popularität errungen. Man fieht, die große 
Maffe unferes Volkes, von der Bolitif und revolutionären Gelüften 
leider ganz zerfreßen, hat gar feinen Sinn mehr für mahre Poeſie 
und ift, von allerlei Wind der Lehre hin⸗ und herbewegt, nicht mehr 
fähig, das zu erlennen, was zu ihrem Heile dient. Mag Gott geben, 
dap das Licht wieder aufgehe über ımferer Nation. Denn wenn es 
jo fortgeht, wie es begonnen, wenn die Menge foldhen falichen 
Propheten, wie dieſen Dichtern anhängt, wenn fie allerlei Tageshelden 
zu ihren Gößen macht, wie wir dag ja erlebt haben, und den Gott 
ihrer Väter verläßt: dann ift uns der Untergang unſeres nationa- 
len Weſens ebenjo gewiß, wie dem abtrünnigen Volke Iſrael, das 
aud die lebendige Duelle verließ, um fih Brunnen zu machen, die 
doc löchericht waren und fein Waßer gaben. 


— — — — — — — 


Dreizehnte Borlefung. 


Die kirchlich - glänbigen Dichter heilfamer Gppofition gun 
Wahn und Lüge der Beit. 


€ Beibel, DO. von Rebwig, I. Sturm n. a. 


In der legten Borlefung hatten wir die hervorſtechendſten politik 
Dichter unferer Zeit, Herwegh, Dingelftedt, Prug und Hoffman w 
Sallersleben, betrachtet. Wir konnten es nicht ohne Schmerz kr 
wie dieſe nicht allein ihr ſchönes poetiſches Talent durch ihre me 
ſchaftlich⸗ politiichen Tendenzen verdarben, jondern auch durd = 
demokratiſche Wuth und Gluth ihrer Dichtungen das ſchon unterm 
Aſche glimmende Feuer der Revolution in unjerm Vaterlande # 
Flamme anfachten. Hätten diefe Sänger einer wilden, flürmite 
Freiheit und des radicalen Umfturzes nicht auf dem Boden der fr 
jelbft ihre poetiich ebenbürtigen Gegner gefunden, es mürde ge: 
zumal ihre Zahl nicht unbedeutend, ihr Talent glänzend um“ 
Anhang für fie im höchften Grade enthufiasmirt war, es mürde gr} 
die verderbliche Saat, die fie ausftreuten, in den Herzen der ik 
noch weiter gewuchert fein, und allen Glauben, alle Pietät ir 
wuchert haben. Aber gottlob, fie fanden ihren Widerpart. 3 
gerüftet mit der Gabe des boldfeligften Geſangs, erfüllt von d 
Beugengeifte deßen, den jene höhnten, trat ſeit 1840 ein Sim 
ihnen entgegen, der um fo fiegreiher war, als er aud als Kir 
in überrafhender Schnelligkeit ſich die Liebe aller Edelgefinnten em 

Diefer Dichter war Emanuel Geibel, am 18. October I: 
in Lübed geboren, ein Sohn des Predigers der evangelifch-refom“ 
Gemeinde Dr. Johannes Geibel. Anfangs wollte er af * 
Univerfität Bonn, die er 1835 bezog, Theologie und Philologie 7 
diren, da er aber bald erkannte, daß fich beides auf eine grint= 
Weiſe nicht vereinigen laße, änderte er feinen Plan und widmet 
ganz dem Studium der Alten und der ſchönen Literatur. Im Jit 
1836 gieng er nach Berlin, wo er in dem Umgange mit Ehamilt 
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ſchwerlich Erjat bieten. Es läßt nur um fo mehr bedauern, daß ein 
Mann von fo freundlichen Geiftesgaben diefe an fo kleinliche Tages- 
intereffen verſchwendete und Dabei faft ganz dem perjünlichen Aerger 
erlag, wodurch er fich jelbft ebenſo poetiſch wie fittlich fchadete. 

Nah diefen „Unpolitiihen Liedern“ und der Unruhe die fie in 
fein Leben brachten, hat nun Hoffmann feine frühere echtlgriiche Richt 
ung wieder einzufchlagen verfuht und in jeinen „Liebesliedern“, 
dem „Leben am Rhein” und den „Heimathstlängen‘“!?s feine 
alte Meifterihaft im Liede bewieſen. Es zeigt fi bier faft durchweg 
diefelbe Friihe der Anſchauung, dieſelbe Leichtigkeit und Melodie der 
Form, wie in feinen erften Broducten, aber jo wie Diele haben fie 
doch nicht einschlagen wollen, da das Intereſſe der Nation an dem 
Schaffen des Dichters nachgelaßen bat. 

So ift denn Hoffmann, eben jo wie Freiligrath, durch politifche 
Wühlſucht von feiner Höhe bedeutend herabgelunfen. Und doch haben 
beide gerade erft da, wo fie ihr Talent jo Ihändlih mißbraudten, 
Sensation gemacht und Popularität errungen. Mat fieht, die große 
Maſſe unjeres Volkes, von der Bolitif und revolutionären Gelüften 
leider ganz zerfreßen, hat gar feinen Sinn mehr für wahre Poefie 
und ift, von allerlei Wind der Lehre hin⸗ und herbewegt, nicht mehr 
fähig, das zu erfennen, was zu ihrem Heile dient. Mag Gott geben, 
daß das Licht wieder aufgehe über ıumjerer Nation. Denn wenn es 
jo fortgeht, wie es begonnen, wenn die Menge folden falichen 
Bropheten, wie dieſen Dichtern anhängt, wenn fie allerlei Tageshelden 
zu ihren Götzen macht, wie wir dag ja erlebt haben, und den Gott 
ihrer Väter verläßt: dann ift uns der Untergang unferes nationa- 
len Weſens ebenjo gewiß, wie dem abtrünnigen Volke Iſrael, das 
audy die lebendige Quelle verließ, um ſich Brunnen zu machen, die 
doch löchericht waren und fein Waßer gaben. 


450 Die firhlid-gläubigen Dichter :c. 


Als Geibel zuerft auftrat, gewann er nicht jogleich, wie unter 
Dichter unjerer Neuzeit, die ihm gebührende Anerkennung. & mil: 
feiner ftilen, bejcheidenen Eriheinung zu jehr an dem Beſteqhender 
und Effectmachenden, das heutzutage leider nöthig ift, um gemitt; 
zu werden. Selbſt die Kritik, die Doc unter der einfachen und (hl: 
Hülle feiner Dichtungen das gediegene Gold wohl hätte entkik 
jollen, das fie barg, ſchwieg faft ganz über ihn, bis der edlen m 
gebildetere Theil des Publicums, unbefümmert um Ddiefelbe, © 
auf ein Mal mit entihiedener und begeifterter Liebe ihm zumur:: 
Und wie fam Diele plößliche Begeifterung? Sie hatte ihren Gm 
ſowohl in der damaligen Lage der Dinge, als in dem Dichter kt 
Mir willen ja aus der vorigen Vorleſung, wie die politischen x: 
intereffen fih der Poefie jo ganz bemädtigt hatten. Die Abm. 
wurden gemeiftert, Die Angelegenheiten der verichiedenen Lan 
kammern durchgefungen, und überall vernahm man in den Dichtung 
das Geklirr der Waffen und den Wirbel der Lärmtrommel Muß 
. man dieſes fortwährenden Kriegs- und Barteigeichreies ſchon an ſich mit 


werden, fo mußten zugleich auch die Kunftverftändigen befürdten, de 


bei dieſem völligen Auf- und Untergehen der Poeſie in der Politik ir 
Allgemeinmenfhlide in derjelben immer mehr zurücdtreten mer 
Da war es denn natürlih, daß ein Dichter, mie Geibel, der dir 
Befürchtuug vernichtete und allen tieferen Anforderungen an T- 
entſprach, auf ein Mal faft allgemein gefeiert wurde. 

Zunächſt mußte ſchon das allein alle Bejonnenen für ihn getvinni 
daß er mit diefer waffenflirrenden Richtung der Tage 


poefie in entfhiedene Oppofition trat und die conſen 


vative Politik repräfentirte. In ihm trat auf en Wal 
Dichter auf, der au für dag Neue kämpfte und für Freiheit begeikr 
war, der aber beides nur auf lohalem Wege und ohne Blut, er: 


äußeren Kampf, allein durch die Macht Des Geiftes errungen miß 


wollte. Auch er war ein Liberaler und ſprach mit edler Freimüthi 
feit aus, was an unſerem Staatsweien zu tadeln war, aber mit et 
io entſchiedener Feſtigkeit warf er der Partei den Fehdehandſchuh ir 
Geſicht, die da meinte, es könne nur beßer werden durch den Umitus 
der Tempel und der Throne, und die den Böbel zum Wergu 
dieſes Umfturzes zu machen ſuchte. Denn fein Liberalismus iM! 
nicht der demokratisch-ftürmifche, der nur aufs Berftören ausgil 
fondern jener befonnene Liberalismus des Friedens, den es tel 
‚su bau’n, zu bilden, zu verjöhnen“, der das Heil nur pm“ 
in der Befeftigung des Bandes der Treue zwiſchen Fürften und Bölkrr 
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ſchwerlich Erjat bieten. Es läßt nur um jo mehr bedauern, daß ein 
Mann von jo freundlichen Geiftesgaben diefe an fo Fleinliche Tages⸗ 
interefjen verſchwendete und dabei fast ganz dem perjönlichen Aerger 
erlag, wodurch er fich felbft ebenſo poetiſch wie fittlich fchadete. 

Nach diefen „Unpolitiiden Liedern” und der Unruhe die fie in 
fein Leben braten, bat nun Hoffmann feine frühere echtlyriiche Richt- 
ung wieder einzujchlagen verfuht und in feinen „Liebesliedern“, 
dem „Leben am Rhein“ und den „Heimathsklängen“n feine 
alte Meifterichaft im Liebe bewieſen. Es zeigt ſich bier faft durchweg 
diefelbe Friſche der Anſchauung, dieſelbe Leichtigkeit und Melodie der 
Form, wie in feinen erften Broducten, aber jo mie dieſe haben fie 
doch nicht einfchlagen wollen, da das Intereſſe der Nation an dem 
Schaffen des Dichters nachgelaßen bat. 

Sp ift denn Hoffmann, eben jo wie Freiligrath, durch politiiche 
Wühlſucht von feiner Höhe bedeutend berabgefunfen. Und Doch haben 
beide gerade erft da, wo fie ihr Talent jo ſchändlich mißbraudten, 
Senlation gemacht und Popularität errungen. Man fieht, die große 
Mafle unferes Volles, von der Bolitif und revolutionären Gelüften 
leider ganz zerfreßen, hat gar feinen Sinn mehr für wahre Poefie 
und ift, von allerlei Wind der Lehre hin- und herbemegt, nicht mehr 
fähig, das zu erkennen, was zu ihrem Heile dient. Mag Gott geben, 
dap das Licht wieder aufgehe über unjerer Nation. Denn wenn es 
\o fortgeht, wie e8 begonnen, wenn die Menge folden falichen 
Propheten, mie dieſen Dichtern anhängt, wenn fie allerlei Tageshelden 
zu ihren Göten macht, wie wir das ja erlebt haben, und den Gott 
ihrer Väter verläßt: dann ift ung der Untergang unferes nationa- 
len Weſens ebenfo gewiß, wie dem abtrünnigen Volke Iſrael, das 
audy die lebendige Duelle verließ, um fih Brunnen zu machen, Die 
doch löchericht waren und fein Waßer gaben. 


— — — — — — — 
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da, wo er von aller Polemik frei war, den Geift Durchbliden lieg, de 
nicht von dieſer Welt if. Und eben, daß er ihn hier nur durdbhlr 
ließ, daß das Chriftenthun bei ihm nicht jo auf der Oberfläde kn: | 
Poefie lag und er bei aller Frömmigkeit fich frei zeigte vom pietiftnde: 
Welthaß, gerade das befähigte ihn um jo mehr, in den Wirren 
Beit mit feiner Stimme durchzudringen. Er war eine echt-poetib: 
Natur, die ſchon als ſolche fih von der Welt und ihrer Schoͤrte 
nicht abfehren konnte; aber er war aud zugleich ein gläubig-frome: 
Gemüth, das überall das Weltliche zu heiligen, zu Durdyläutern w 
zu durchleuchten ſuchte. Daher geht durch feine ganze Poefte din. 
ſchöne Einheit hindurch von entichiedenem Glauben und der Heiterke. 
die, des ewigen Grundes fich ſtets bewußt, auch fröhlich fcherzt un 
offnen Sinn hat für alle von Gott geordnete Freude Des Leben: 
Wenn daher Gutzkow fagt, feine Lieder feien Lieder nad Geſangbud⸗ 
melodieen, fo jcheint mir das, weil e8 eben leicht als ein äußerlihe 
und beabfihtigtes Andentaglegen der Fömmigkeit verftanden werte 
fann, nicht den Charakter jeiner Poeſie zu treffen. Bei Geik:. 
liegt die Frömmigkeit eben nicht in der Beripberie, ſond 
ern im Centro feiner Poejie. 

Mit dieier Frömmigkeit Geibel’3 hängt denn au Die Wahrber 
jeiner Natur zufammen, die fih in allen feinen Poefieen beurkunde 
und worin mohl vorzüglich die Bedeutung feiner Wirkſamkeit benut: 
Seder, der feine Lieder las, mußte e8 erkennen, daß in ihnen cır 
ganzer voller Menſch fih ausſprach, der feine Falte ſeines Her: 
verbarg, weil er eben nicht nöthig hatte, fih zu verbergen, und de 
alles, was ihn bewegte, unbefümmert um den Effect, den e3 made: 
würde, an das Publicum dahingab. Wie Klopftod und Schiller du: 
volljtändige Bild ahrer Perſönlichkeit abgefpiegelt haben in ibe: 
Boefieen, fo Geibel in den feinen. Man kann durch fie in Geibele 
tieffter, innerfter Seele lefen, ohne getäufht zu werden, denn da ir 
nichts Gemachtes, nichts Erzwungenes, alles, der Schmerz wie de 
Luft, kommt da zu Tage, wie er vom Dichter eben innerlich empfange 
und empfunden ilt. 

Und nit allein, daß feine ganze Perjönlichteit ſich beſtimmt un 
entichieden in feinen Dichtungen ausſprach, nicht allein das erjrew: 
an ihm, jondern no mehr das Eigenthümlihe diefer Perfönlichkez 
Eine liebenswürdigere Natur, als er, war feit lang 
nicht unter unjern Dichtern aufgetreten; und Ichäßte man ik 
ſchon jeiner Gedichte wegen, jo erfaßte man erit Die rechte und volle & 
deutung derfelben, als man auch ſein perjünliches Weſen auf feinen viel 
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ıchen Wanderungen kennen lernte. Dieje jugendlide Friſche und 
zeweglichkeit, bei der doch überall die Charakterfeftigfeit de3 Mannes 
urchblickte, diefe liebevolle Hingabe des Gemüths an die Menſchen 
md an alles Menſchliche, ohne dabei weichlich zu fein, Diele fittliche 
Reinheit feiner ganzen Ericheinung wirkte bedeutend dazu mit, daß 
hm die Herzen überall zuflogen und eigentlich fein Dichter unjerer 
Zeit jo heiß geliebt ift, wie er. 

Sp war e3 denn mit einem Worte Die Einheit des Menſchen 
and des Dichters in Geibel, melde die jo große Begeifterung 
für ihn hervorbrachte. Bei ihm war fein Zwielpalt zwiſchen jeinem 
Dichten und feinem perjönlihen Welen, wie wir das bei jo vielen 
unferer Dichter finden; bei ihm gieng beides in einander auf, bei ihm 
legte fih der Dichter im Menichen, der Menſch im Dichter völlig dar. 

Eine fo in fi einige Sängernatur, voll Kraft Des Mannes und 
voN Weichheit des Jünglings, mußte natürlih in einer Zeit, mo 
Halbheit und Rohheit berrihend zu werden drohten, zur höchſten 
Anerkennung gelangen. Und dieſe volle Anerkennung ward ihm denn 
auch, wie ſchon gejagt, zu Theil und ift ihm geblieben bis auf Diele 
Stunde. Während jene radicalspolitiichen Dichter eben nur fo lange 
Erfolg hatten, als Die ſich jelbitverzehrende Leidenihaft dauerte, die 
fie angeftachelt, wuchs die Liebe für ihn, jemehr fein ganzes Weſen 
fih in feinen Dichtungen enthüllte, und im Grunde beberrit er 
unjere Zeit, wie fein anderer Dichter. So zeigt fih denn auch bier 
bei Geibel und auf einem Gebiete, mo man folde Erfahrungen 
gewöhnlich nicht vermuthet, daß das Reine, Echte und Wahre immer 
den Sieg davon trägt über alle noch jo forcirten Anftrengungen der 
Leidenſchaft. 

Haben wir nun ſo Geibel ſeinem ganzen Grundweſen nach 
betrachtet, jo müßen wir wohl noch auf dag Speciell⸗-Künſtleriſche ſeiner 
Poeſie eingehen. Auch hierin iſt er bedeutend. Wenn er auch nicht 
gerade überreich iſt in der Form, ſo überragt er doch alle Neueren 
an Rundung und Klarheit derſelben. Nirgend iſt etwas Müßiges 
und Ueberflüßiges in der äußern Darſtellung, nirgend fehlt es auch 
an dem treffenden und bezeichnenden Ausdruck, ja alle ſeine Gedichte 
ſind kryſtallreine Gefäße, in denen uns das Beſte dargeboten wird, 
was ſein Dichterherz darzubringen vermag. Und welch ein Zauber 
der Muſik liegt nicht in ſeinen Verſen, wie greift der Schmelz und 
Wohllaut derſelben nicht ſo unmittelbar ans Herz, ſo daß auch die 
Muſik es ſich nicht erwehren konnte, die unerſchöpfliche Tonfülle, die 
ſich darin barg, durch Compoſition zu verleiblichen! Nimmt man nun, 
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was die Darftellung betrifft, Die unergründlide klare Tiefe bin iı 
faft aus jedem feiner Gedichte herportritt, jo Das fie an das Hmm 
blau des Auges erinnern, duch das man in das tieffte Heliater 
der Seele zu ſchauen meint; nimmt man biezu Die Teufche Einiattz 
des Ausdruds, die überall die rechte Mitte findet zwiſchen der lakın 
Naivetät und dem Pathos der Sentimentalität, Die Zartbeit ı* 
zugleich die Kraft und Wärme feiner Sprade: jo kann man, tr 
man auch die Grundgefinnung des Dichter noch in Betradt = 
nit umbin, zu glauben, daß Emanuel Geibel derjenige 7 
unferer Zeit fei, deßen Bahn alle fünftigen Lyriker vorerſt veriobe 
müßen, wenn fie des Erfolgs gewiß fein wollen. 

Was nun feine poetifhen Werke betrifft, jo waren es vor al: 
drei Sammlungen von Gedichten, Die ihm die wolle Liebe der Ku: 
erwarben, feine „Gedichte” von 1840, feine „Zeititimme 
die ein Jahr darauf erichienen, und feine Juniuslieder, d 
1847 beraugfamen 17°”. Es würde wohl zu weit führen, jede ii 
Sammlungen für fi zu betrachten, wir werden daher das Henlik 
und Beſte feiner Dichtungen nach den einzelnen Hauptrichtungen € 
Poeſie ordnen. | 

Die Hauptrichtung derjelben, duch die er zuerſt Die Augen & 
fih 309, it die politifhe. Wir fahen ſchon, auf weldem Ei 
puncte er hierin fteht. Erbaben über dem Gewirr der Parteien, © 
Feind aller Revolution, will er den friedlihen Weg der gekgliät 
Reform. Darum trat er denn aud offen dem Dichter entgegen, * 
vor allem darauf ausgieng, zum Aufruhr anzufeuern, Georg & 
wegh, und eben dies Gedicht vom Februar 1842, das durch K* 
Ruhe und männliche Entfchiedenheit ſich auszeichnet, werbreitele M 
Ruhm jeines Namens über ganz Deutichland: 

Es ſcholl dein Lieb mir in bas Ohr, | 
So jhwertesiharf, jo glodentönig — 


So beginnt er, und den Dichter zum Kampf in die Echrur 
ladent, fährt er fort: 
Biſt du bir felber Mar bewußt, 
Daß beine Lieber Aufruhr läuten; 
Daß jeglicher nad feiner Bruft 
Das Aergfte mag aus ihnen deuten ? 
Fürwahr, ein Sämann, fchreiteft bu, 
Der Samen freut, doch ber Zerftörung ; 
Ein Glödner, der aus ihrer Ruh 
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Die Bölter ſtürmt, doch zur Empörung. 
Du willft die Flamme, die fo rein 

Und heilig ftrahlt durch alle Lande, 

Du willft den warmen Gottesichein 

Zur Fackel Heroftrat’s entweihn, 

Und ſchwingſt fie wild zum Tempelbranbe. 


Wozu fonft dieſes Schwerterklirr'n. 

Die Kriege, die dein Lied gefodert, 

Die haſt'ge Gluth, die durch dein Hirn 

In tauſend Funken prächtig lodert? 

O nein! das iſt nicht deutſche Art! 

Wohl kämpfen wir auch für das Neue; 

Ums Freiheitsbanner dichtgeſchaart, 
So ſtehn auch wir; doch aufbewahrt 

Aus alter Zeit blieb uns die Treue. 


Und nun bekennt er, daß auch er den Rußen und Franken als 
Feind anſehe, und auch er Freiheit des Wortes wünſche, doch ſolle 
darum kein Volk verbluten. Derſelbe Geiſt, der Luther geholfen, 
werde ſchon das alles erringen: 


Drum thu dein Schwert an ſeinen Ort, 
Wie Petrus that, da er geſündigt; 

Die Freiheit geht nicht aus auf Mord, 
Blick' nach Paris, das dir's verkündigt. 
Vom Geiſt will ſie gewonnen ſein; 
Und wer ihr Kleid, ſo rein und heiter, 
Mit blut'gem Makel mag entweihn, 
Und ſäng' er Engelsmelodein, 

Der iſt der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Zuletzt ſchließt der Dichter mit der Verſicherung, daß er um 
feines Königs Gunſt ſinge, er habe nur der Wahrheit geſchworen: 
Die werf ich Ted bir ins Geſicht, 
Keck in die Flammen beines Branders; 
Und ob die Welt ben Stab mir bridt: 
In Gottes Hand ift das Gericht; 
Gott helfe mir! — Ih kann nicht anders. 


Mahrlih, ein foldes Zeugniß für die gute Sache Fonnte nicht 
ohne Wirfung bleiben! 

Mie er nun bier einem der Parteiführer gegenübertritt, jo tritt 
er in verjchiedenen Gedichten den wühleriſchen Parteien ſelbſt gegen- 
über. Er mahnt fie in dem Sonette, „Den Aufgeregten‘, dab 
fie ablaßen möchten, das Schwert in Deutichlandg Eingemeide zu 
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fehren und des Kriegs Verderben zu jchüren, denn dadurch werk de 
Freiheit nicht errungen, jondern nur dem Feinde Thür und Te 
geöffnet. Er befennt aud, Daß er die Freiheit, die fie von des Pi 
Gewaltthaten bofften, nicht erjehne: 

Die Freiheit hab’ ich ftets im Sinn getragen, 

Doc Haß ich eins noch grimmer ale Despoten: 

Das ift der Pöbel, wenn er ſich ben rothen 

Zerfetzten König smantel umgeſchlagen. 


Er hat die heilige Freiheit im Auge, die mit Dem Geige 
der Religion im Bunde fteht. Der wünſcht er aber auch tra ı 
bleiben. Darum betet er: 
Drum gib, o Herr, daß ich die Tebensamme, 
Die heil’ge Freiheit, nie mit jenem Weibe 
. Im blut’gen aufgefhürzten Kleid verdamme. 
Und ob die Wilde mich an meinem Leibe 
Schmerzlih verfehren mag mit Erz und Flamme: 
Gib, daß ih treu der Himmelstochter bleibet 
Wer diefer Freiheit dient, braucht feiner Partei Sclave zu ia 
der kann unbefümmert um die Gunft oder Ungunft des gu 
Haufens feinen Weg gehen. Darum fingt denn der Dichter: 
Ich hör’ es wohl, e8 rufen bie Partei’n: 
„Komm ber unb wol’ uns enblidh angehören.“ 


Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein, 

Denn zu ber Bahnen feiner kann ich ſchwören; 
Den Gott im Buſen barf fein Schlagwort flören, 
Ich folge meinem Stern und geh allein. 


Freilich, jagt er, gehe er da, wie ein Wandrer, dem zu beikt 
Seiten der Abgrund droht: 

Doch rühr’ ich fromm die Saiten, wie ich ſchreite, 
Und oftmals will's mir däuchten beim Gejang, 
Daß mid wie Kaiſer Mar ein Engel leite. 

Und wahrlich, auch jeinen Leſern will es dünken, als ob « 
Schußengel ihm zur Seite ftehe, der ihm in allen Wirren der %: 
Klarheit, Entichiedenheit und Hoffnung verleihe. Und welder Schu 
geift ift daS? Es ift der Geift des Glaubens, der Religion. Keiner 
unter den bedeutenden Dihtern unferer Neuzeit, es öei 
denn Oscar von Redwitz, oder die ſpecifiſch-geiſtlichen 
Eänger, Steht jo feſt auf der ewigen Grundlage dt: 
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Lebens, die allein in dem Einen gelegt ift, als Geibel; 
und es ift feine bloße Behauptung von ihm, jondern Wahrheit, wenn er 
in feinem jchönen Gedichte „An den König von Preußen”, worin 
er diefem für die ihm erwieſene Wohlthat dankt, unter andern fingt: 


Gern von dem Schwarm, der unbelonnen 
Altar und Herz in Trümmer fchlägt, 
Duillt mir der Dichtung heilger Bronnen 
Am Felfen, der bie Kirche trägt. 


Aber er weiß auch, daß diefer Geilt des Glaubens immer wieder 
erbeten fein will, darum erfleht er ihn zu verichiedenen Malen für fich 
und feine Poeſie. Beim Anbruch des Pfingitfeftes ſingt er: 

O Geiſt, der einft in golden Feuerfloden 
Aufs Haupt der Yünger braufenb nieberfuhr, 
Bon deinem Reichthum einen Funken nur, 
Hernieber ſend' ihn auf des Sängers Loden ! 
Ih weiß es wohl, nicht würbig bin ich bein; 
Doch haft bu nie die Tugend ja gemeßen, 
Der Glaube zieht, die Sehnfucht dich allein. 
Und ein ander Mal ſpricht er im Gebete: 


Herr, den ich tief im Herzen trage, fei bu mit mir! 


Gib deinen Geift zu meinem Liebe, daß rein es ſei, 
Und daß kein Wort mich einſt verflage, fei bu mit mir! 


D du mein Troft, du meine Stärke, mein Sonnenlicht 
Bis an das Ende meiner Tage fei bu mit mir! 


Mit dieſem Geifte ausgerüftet, fteht er denn muthig da, abge 
ſchloßen in ſich felbft, auf der einen’ Eeite abgewandt von den Ber: 
neinenden, die allen Glauben zertrümmern wollen, auf der andern 
Seite fich fcheidend auch von den Gemaltjamen, die die Kirche durch 
äußere Mittel fchügen wollen. Jene, die Verneinenden, läßt er rubig 
ſchmählen, er achtet fie noch geringer als die Heiden: 

Ih will es immerhin euch gern erlauben, 

Daß ihr mid rechnet ale der Schwachen einen, 
Doch follt ihr meinem Auge nicht das Weinen, 
No meinen Mund der Freude Lächeln rauben. 


Zu eurer Höhe kann ich mich nicht Schrauben, 
Wo flatt der Sonne froft'ge Sterne ſcheinen; 
Ih kann nicht haften bloß und bloß verneinen ; 
Dies Her; bebarf’s, zu lieben und zu glauben. 
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Daß ihr euch Heiden nennet, hör’ ich fagen. 
Doch jene fühn den Gott im Sturm ber Deere, 
Den Gott im Donner und im Sonnenwagen. 
Ihr aber möchtet frech mit erz’nem Speere 

In Trümmern jedes Götterbild zerichlagen — 
So bleibt euch nichts denn, ale die große Leere. 

Wie er die Verneinenden aber den Heiden gleich achtet, jo #- 
er auch auf den Kleinglauben derer, die meinen, den Glauben S 
menſchliche Macht ftügen zu müßen: 

Der heil'ge Geift ift Gottes freie Gabe, 
Das Wort ein Fels, ein ew’ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn fügen mögt mit eurem Stabe? 

Und nun wirft er ihnen vor, daß fie verzagten an dem, ! 
diefen Feld nun jchon zweitaufend Jahre gehalten. Sie jollten ! 
Geifter nur ihre Bahn wandeln laßen, denn wenn Die Bernem: 
auch berghoch anſchwölle, ihrem Machtſpruche fei fie doch nicht um 
than. Doch — fährt er fort: 

Doch glaubt, ob Menſchenſatzung mag zerſchellen: 
Der wahren Kirche drei Mal heilig Schiff 

Treibt gleich der Arche ſicher auf den Wellen. 
Und wen die Sehnſucht nach dem Herrn ergriff: 
Wie immer auch geheißen ſei ſein Glaube, 

Er mag ſich bergen drin vor Fluth und Riff. 
Und kommen wird der Tag, da bringt die Taube 
Den Oelzweig heim; es wurzelt im Geſtein 

Des Schiffes Kiel, nicht mehr ber Fluth zum Raube. 
Dann wirb ein Hirt und eine SHeerbe fein, 
Berlaufen in ber Ziefe find die Wogen, 

Bermweht vom Winde ift das leßte: Nein; 

Und auf den Wolfen fteht der Friebensbogen. 

Wer folder Hoffnung, ſolches Glaubens vol ift, dem fehlt 
die Klarheit des Blickes nicht für das, was der Zeit Noth t 
Und dieſe bemeift auch Geibel. Singt er mit Recht in ki 
„Deutſchen Klagen“, daß umferer Zeit ein Mann Roth ie, © 
Nibelungenentel, der den tollgewordenen Renner der Zeit bin? 
Fünne, jo zeigt er in feinem herrlihen Gedichte „Was und —* 
wie ein Prediger in der Wüſte, woran es liegt, daß es nicht an! 
werden wolle: 


Es ift in leere Nüchternheit die ganze Welt verfunken, 
Und feine Zunge vebet mehr vom heil'gen Geiſte trunfen. 
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Die Poefie, das fromme Kind, ift von uns geivichen, fagt er 
weiter, die großen, aufbauenden Geilter find dahin und haben unferm 
Zwerggeſchlechte Pla gemacht: 


Nichts blieb une, als die ſchlimme Kunft, zu zweifeln und zu richten; 
Und wenn fi ein Gigant erhebt, fo ift er’s im Vernichten. 


Wohl grübelt ihr und möchtet gern das große Räthſel löſen, 

Aus welchem tief verborgnen Duell der Strom fi wälzt bes Böſen; 
Ihr eilt geichäftig bin und ber, um Wuſt auf Wuſt zu thllrmen, 
Und meint mit eures Wites Rath den Himmel zu erflürmen. 

Ich aber fage eu: Fürwahr, es wirb nicht anders werben, 

Bis ihr den Blick nicht Himmelmärts erhebt vom Staub ber Erben, 
Bis ihr dem Geift ber Liebe nicht, dem großen Ueberminber, 
Demüthig euer Herz erfchließt und werdet wie die Kinder. 


Denn der Liebe offenbart fih, was dem Blid der Eugen Welt 
verborgen ift, und: 


Sie ift ein Kind, und doch ein Held mit unbeflegten Waffen, 
Und weil fie noh an Wunder glaubt, fo kann fie Wunder jchaffen. 


So predigt er überall Buße und mahnt ung, daß wir nicht eher 
ftart nach außen werden können, ehe wir nicht ung ſelbſt von unjerer 
Schuld gereinigt und dem Herrn wieder zugewandt haben, von dem 
wir abgefallen find, mie er 3. B. in feinem trefflihen „Thürmer- 
liede” fingt, das er nad) der großartigen Melodie: „Wachet auf, 
ruft ung die Stimme” gedichtet bat: 


Reiniget euch in Gebeten, 
Auf dag ihr vor den Herrn Bunt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, fet im Glauben, 
Laßt euch ben treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, da die Stunde fchlägt! 
Das Kreuz fei eure Bier, 
Eu'r Helmbuſch und PBanier 
In den Schlachten. 
Wer in dem Feld 
Zu Gott ſich hält, 
Der hat allein ſich wohl geſtellt. 


Derſelbe Grundgedanke durchzieht auch ſeine zwölf Sonette „Für 
Schleswig-Holſtein“, in denen er in hoher Begeiſterung Fürſten 
und Völker mahnt, der Anmaßung der Fremden gegenüber die Einheit 
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feitzubalten, und mit feurigen PBrophetenzungen darauf driut. = 
deutiche Ehre zu retten. 

Aber er mahnt nicht nur, er hebt auch jelbft die Hände a &: 
auf, um von ihm zu erbitten, was und Roth thut, und malter ſe da 
Priefteramts fürs gefammte Vaterland. So betet er in feinm& 
dichte „Fuflucht“: 


Der du mit Thau und Sonnenſchein ernährft die Lilien auf dem Fk. 
Der bu ber jungen Raben nicht vergißeft unterm Himmelszelt, 

Der du zu Maßerbächen führt den Hirſch, der durſtig auf ben Tot, 
D gib, du Allbarmderziger, auch unf’rer Zeit, was ihr fo noth! 


Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, ber des Sturms entbehtt, 
Der fiher in ber Scheide Haft gefeßelt hält das fcharfe Schwert, 

Nein, um ben Frieben in ber Bruft, den's mitten in ber Schlacht nidt 5 
Beil auf den Wellen deines Worts mit feften Pfeilern er gebaut. 


Gib uns die Hoffnung, Herr, zu bir, die nie zu Schanden werben läßt 
Gib uns die Liebe, die im Tob und überm Tode noch hält fef, 

Gib uns den Glauben Löwenftart, den Glauben, der die Welt bezwingt 
Und auf dem Sceiterhaufen noch dir belle Jubelpfalmen fingt. 


Man jieht, der Dichter weiß nicht nur dag Rechte zu würde 
\ondern weiß aud, von wen dies allein kommen Tann. 

An diefem ewigen Hort, an dem Herrn feithaltend, kann es rw 
jelber trog aller Stürme und Fröſte unferer Zeit nicht bange mer 
Die Hoffnung auf Gott Hält ihn aufrecht und läßt ihn den Tag“ 
Zukunft fchauen, mo alles anders, alles beßer wird: 


Und dräut der Winter noch fo fehr 
Mit trotigen Geberben, 

Und fireut er Eis und Snee umber, 
Es muß doch Frühling werben. 


Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sich vor ben Blick der Sonne, 

Sie weder body mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne. 

Drum fill! Und wie es frieren mag, 
D Herz, gib Dich zufrieden : 

Es if ein großer Maientag 

Der ganzen Welt befchieben. 


Und wenn bir oft au bangt und graut, 
Als ſei die Höll' auf Erden, 
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Nur unverzagt auf Gott vertraut, 
Es muß doch Frühling werben. 


So haben mir denn des Dichters politische und religidfe An⸗ 
ſchauungsweiſe kennen gelernt. Beide gehen bei ihm Hand in Hand, 
und feiner unjerer neueften Dichter fteht Daher jo body auf der Zinne 
der Zeit, als er. 

Menden wir ung nun jegt zu denjenifchen feiner Dichtungen, 
worin er die Stimmen des menjhliden Herzens laut 
werden läßt, jo müßen wir faft Daran verzagen, nur das Herr- 
lichſte Hievon in der Kürze zur Mittheilung zu bringen. Dieje Fülle 
des Echt⸗Poetiſchen ift faft unüberfehbar und gleich einem unermeß- 
lichen Blumenfelde, das ung durch die mannigfaltigften Farben und 
Düfte erfreut. 

Boran find wohl feine Lieder der Liebe zu betrachten. Liebeslieder 
wie Die Geibel’ihen hat die Poefie jeit Jahrhunderten in Deutichland 
nit geichaffen. Dieje reine, geiltestlare Minne, die bier in der hold- 
jeligiten Zartheit und Innigkeit, in dem jüßeften Wohllaut der Sprache 
auftritt, ift in dieſer Weije jelbit bei Nüdert und Chamiſſo nicht zu 
finden. Man ſchaue nur ein Mal in dad „Minnelied“, mo er 
und das volle Glück der Liebe jchildert und das wahre Welen der: 
jelben enthüllt. Wer jo von der Xiebe denkt, dem muß fie wohl die 
höchſte irdiſche Wonne fein: 

Es gibt wohl manches, was entzüdet, 

Es gibt wohl vieles, was gefällt; 

Doc weiß ich eins, das fchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenfonne, 

Als Rofenblüth” und Lilienreis; 

Das ift, getreu im tiefften Sinne, 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein foldes Gut beichieden habe, jagt der Dichter, der 
\olle getroft fein, denn dem werde ein wunderbarer Frieden zu Theil, 
wie wild das Leben auch um ihn ftürme; doch — fährt er fort: 


Doch ſuchſt umfonft auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang ber Welt; 
Denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ iſt Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel füllt. 
Sie kommt wie Nellenbuft im Winde, 
Sie kommt, wie durch bie Nacht gelinde 
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Auns Wollen fließt des Mondes Schein; 
Da gilt kein Ringen, kein Verlangen, 
In Demuth magf bu fie empfangen, 
As kehrt’ ein Engel bei bir ein. 


Mit ihr fomme ein neues, geweihtes Leben, weil das Jdtır 
aufgehe im Du, im anderen, und dag eben fei jo Töftlid: 


Das if Die köſtlichſte der Gaben, 

Die Gott dem Menſchenherzen giebt, 

Die eitle Selbftfuht zu begraben, 

Indem die Seele glüth und liebt. 

O füß Empfangen, fel’ges Geben ! 

O ſchönes Ineinanderweben ! 

Hier heit Gewinn, was fonft Berluft. 

Je mehr du ſchenkſt, je frober ſcheinſt Du, 
Le mehr du nimmft, je fel’ger weint bu — 
O gib das Herz aus beiner Bruft! 


So ift dem Dichter die Liebe ein Selbftopfer, aljo eine kil. 
und eine beiligende That. Oder er gleicht fie auch wohl der Inte: 
wenn er fingt: | 


Liebe bleibt die golpne Leiter, 
Drauf das Herz zum Himmel fleigt. 


Aber eben weil fie ihm beilig ift, will er auch nicht, daß fe « 
meiht werde durch den Eingriff anderer. Darum fingt er in ar 
lieblih-ernften Gedichte „Nühret nicht daran!“: 

Wo ſtill ein Herz von Liebe glüht, 
D rübret rühret nicht daran! 
Den Gottesfunten löſcht nicht aus! 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan. 





Wenn's irgend auf dem Erbenrund 
Ein unentweihtes Plätschen giebt, 
So ift’8 ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erften Male liebt. 


O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem’s voll roſ'ger Blüthen ſteht! 
Ihr wißt nicht, wel ein Parabies 

Mit diefem Traum verloren geht. 


Und nun ſchildert der Dichter die Folgen, die es haben it 
wenn man dem andern fein Lieben entreißt. An Diefe Warn 
ſchließt fi denn glei) die andere an, die er in dem Gedichte „E*| 
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gebt” gibt. Da zeigt er, wie unfelig e8 enden kann, wenn zwei 
bende durch Einflüfterungen anderer ſich gegenjeitige8 Mißtrauen 
veden laßen: 


Sie vebeten ihr zu: „Er liebt dich nicht, 

Er fpielt mit dir“ — Da neigte fie das Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeficht, 

Die Thau von Roſen; o daß ſie's geglaubt! 
Denn als er fam und zweifeln fand bie Brant, 
Ward er voll Trotz; nicht trübe wollt’ er ſcheinen; 
Er fang und jpielte, trank und lachte laut, 

Un dann die Naht hindurch zu weinen. 


Obwohl nun die beßere Stimme fie ihrer gegenfeitigen Liebe 
tiert, Jo haben fie doch nicht den Muth, ein freundlich Wort zu 
tehen, um den Zauberbann zu löfen. Und nun heißt e8 meiter: 


Da ſchieden fie. Und wie im Münſterchor 
Berglimmt ber Altarlampe rother Glanz, 

So ftarb bie Lieb’ in ihnen, eift beweint, 
Dann heiß zurüderfehnt, und dann — vergeßen, 
Bis fie zulett, es ſei ein Wahn, gemeint, 

Daß fie fi je dereinſt befeßen. 


Nur in der Stille der Nacht fahren fie bismweilen auf: 


Dann dachten fie der alten fchönen Zeit, 

Und an ihr nidtig Zweifeln, an ihr Scheiben, 
Und wie fie nun fo weit, fo ewig meit. — 

D Gott, vergib, wergib den beiden! 


Wie er nun bier fo ergreifend den Schmerz jchildert, den ſelbſt⸗ 
erihuldete Trennung den Liebenden bringt, jo ſchildert er ander: 
art? Daßelbe Herzeleid in noch Iyrifheren Tönen, wenn er fingt: 

Denn fi zwei Herzen jcheiben, 
Die ſich bereinft geliebt, 

Das ift ein großes Leiden, 

Wie's größ’res nimmer giebt. 

Es Hingt das Wort fo traurig gar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerbar! 
Wenn fih zwei Herzen jcheiben, 
Die ſich dereinft geliebt. 


„Hat der Dichter in dieſem Mitgetheilten dag Thema der Liebe 
überhaupt befungen, jo finden fih nun in feinen Gedichten eine 
Menge der lieblichften Lieder, in denen er feine eigene Xiebe befingt. 
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Sie find ganz wie aus Gefühl gemoben und Drängen von jelbt zı 
Geſang. Wie muſicaliſch ift nit dag „Spielmanns Lie”, x 
er die Süße Gewißheit ausipricht, daß, wenn man ihn von ihr «= 
trenne, doc jein beflügeltes Lied ihr am Ende zu Obren fx. 
und fie grüße: 

Und legt ihr zwiſchen mich und fie 

Auh Strom und Thal und Hügel, 

Geſtrenge Herr'n, ihr trennt uns nie, 

Das Lied, das Lieb hat Flügel. 


Der frühe Wind und die Waldvögelein, die Fiſcher, die Mir 
und Jäger, Die es fingen, Die tragen es weiter: 


Die müßen alle Boten fein 

Und meiner Liebe Träger. 

So kommt's im Ernft, jo fommt’s im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende, 

Und wenn’s du hörſt, da pocht bein Herz, 

Du fpürft es, wer es jenbe. 


Das BZartefte bleiben aber wohl die „Lieder als Intermaic 
in jeiner erjten Gedichtiammlung, mo er einzelne Situationen = 
feinem Liebesleben befingt. | 
Da mahnt ihn der Kornblumenkranz, den er ihr ins bier 

Haar flehtet, daß feiner in tiefiter Bruft jo treu jei wie fie, und‘ 
Himmelblau erinnert ihn daran, daß ihm ein ganzes Himmelreid 
ihrer Liebe ward. Da vergleicht er fein Herz mit der dunkeln X 
ihren Blick aber mit dem Monde und bittet fie, ihm den Blid x 
werfen, damit das ungeftüme Herz ftille werde, wie die Nadı t-. 
wird, wenn der Mond auffteigt. Da erklärt er ihr, warum er !r 
gegenüber jo ſtumm ſei. Die Flamme finge auch nicht, wenn 
zum Simmel wolle, Die Roſe jpreche nicht, wenn fie zur Blüte « 
made. So ſei auch feine Minne, feit fie fih ihm geneigt: 

Sie glüht und blüht im Siume, 
Zief im Sinne, 
Aber fie jchweigt. 
Und jo find fie jelig beide, ohne es fi zu jagen: 


Du bift fo ftill, jo fanft, fo finnig 
Und ſchau' ich dir ins Angeficht, 
Da leuchtet mir verfländnißinnig 
Der dunklen Augen frommes Licht. 
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Nicht Worte gib du dem Gefühle, 
Du rebeft nicht, du lächelſt nur; 

So lächelt in des Abends Kühle 

Der lichte Mond auf Wald und Flur. 


In Traumesbämmerung allmählig 
Zerrinnt die ganze Seele mir, 
Und nur das Eine fühl’ ich felig, 
Daß ich vereinigt bin mit bir. 


Auch wenn der Dichter fih in das Liebesleben anderer verſetzt, 
entwirft er Die zarteften Seelengemälde, wie das „Lied des 
Mädchens”, „Die Berlaßene” und die drei „Mädchenlieder“ 
beweilen. Die legteren bejonders, eigentlid) nur verlängerte Seufzer, 
find überaus rührend. So das erfte unter ihnen: 


In meinem Garten die Nelten 
Mit ihrem PBurpurftern 
Müßen nun alle verwelten, 
Denn du bift fern. 


Auf meinem Heerbe die Flammen, 
Die ich bewacht fo gern, 

Sanken in Ace zufammen, 

Denn bu bift fern. 


Die Welt ift mir verborben, 

Mich grüßt nicht Blume, nicht Stern; 
Mein Herz if lange geflorben, 

Denn du bift fern. 


Sind nun diefe Liebeslieder Geibel’3 durch ihre unerichöpfliche 
Fülle der füßeften Harmonieen längft Lieblinge des Publicums ge- 
worden, jo nicht weniger und mit vollem Rechte diejenigen, worin er 
die Natur befingt. Im dieſen fommt er völlig Uhland glei, der das 
Landichaftsgemälde zuerit zum Liede vergeiftigte, denn wir finden bei 
ihm Diefelbe tiefe, gemüthoolle Naturanihauung, durch die ein Zug 
religiöfer Weihe geht, dieſelbe lyriſche Innigkeit und vor allem diefelbe 
lebensfriiche MWechjelbeziehung des Dichtergemüths mit der Natur, wie 
bei dDiefem. Ja in der Kunft, die Seelenftimmungen an den Tag zu 
legen, die der finnige Umgang mit der Natur hervorruft, übertrifft 
er fogar Uhland jammt Lenau, mit welchem leßteren er aud in 
Bezug auf die Vergeiftigung und Belebung der Geftalten in der 
Natur viel Verwandtes bat. 

Die ganze Natur ift ihm eine lebendige Predigt der Liebe, denn 
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die Roſe bräche nicht hervor, wenn die Liebe fie nicht dazı mir. 
und die Nachtigall bliebe ftumm, wenn die Sehnſucht fie mt: : 
Liedern riefe; ja felbit der Himmel ift ihm ein Brief der Rice, = 
Silberſchrift, auf goldnem Grund gefhrieben. Darum liebt a kr 
auch vor allem die Einfamkeit der Natur und möchte fie nic x: 
taujhen mit den Feſten und Prunfgemädern der Heichen, mt; 
ſonders jagt ihm der frühe Verkehr mit der ftillen Wet \ 
Maldes zu: 


Im Wald, im hellen Sonunenfcein, 
Wenn alle Knospen ſpringen, 

Da mag ich gerne mittenbrein 
Eins fingen. 


Da fingt er Luft und Leid aus gegen die Bäume: 


Und fie verftehen mich gar fein, 
Die Blätter alle lauſchen, 

Und fall’n am rechten Orte ein 
Mit Raufchen. 


Wer jo verftändnipinnig mit der Natur umzugehen weiß! x 
nimmt aud Theil an all ihrem Wedel und vor allem an im 
Erwachen und Abiterben im Frühling und Herbſt, am Morgen r 
in der Nacht. Beſonders weiß er viel vom Srühling zu fingen. © 
it ihm ein ftarfer Held, ein Ritter fonder Gleichen, der fein Schu 
Ihmwingt, bis der Panzer zeripringt, den fi der Winter geſchmiede 
und dann mit triumphirendem Schall durchs Land zieht, vor ihm k: 
die Nachtigall als Herold: 


Und rings erſchallt an jedes Herz 
Sein Aufruf aller Orten, 

Und hüllt' es fi in dreifach Erz, 
Es muß ihm öffnen die Pforten. 


Es muß ihm öffnen bie Pforten bicht, 
Und darf fih nimmer entichulb’gen, 
Und muß der Königin, die er.verficht, 
Der Königin Minne huld’gen. 


Ein ander Mal ift ihm der Frühling wieder ein taukn 
zungiger Prediger der Gnade und Liebe Gottes, der dem Hein ia 
Slaubenslofen gegenüber das Ja und Amen der Greaturen au 
ſpricht: 
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Kommt ber zum Frählingswald, ihr Glaubensloſen! 
Das ift ein Dom, drin preb’gen tauſend Zungen. 
Wie Weihrauchswolten fteigt der Blumen Düften, 
Gleich gold'nen Kerzen flanımt das Licht der Sonnen, 
Als Jubelhymnen fluthen in ben Lüften 

Die Stimmen all’ von Böglein, Yaub nnd Bronnen. 


Der Himmel felbft ift tief herabgeſunken, 
Daß liebend er ber Erde fih vermähle; 
Es ſchauern alle Weſen gottestrunfen, 

Und, wie verſtockt auch, ſchauert eure Seele. 


Und nun ſchildert er lieblich, welche Stimmungen der Frühling 
in ihm hervorruft. Wenn er erwacht, wird ihm die Bruſt ſo weit, 
als ob's drin blühe und treibe, und er weiß dann ſelber nicht, ob 
es die Jugendzeit oder die Liebe iſt, die ihm noch einmal kommt, 
oder ob es Lieder ſind, die ſich in ihm rühren: 

O lindes Säuſeln tief im Thal! 

O erſter Duft des Märzen! 

Nun blüht und klingt die Welt zumal, 
Nun klingt's auch mir im Herzen. 


Oder der Pfingit - Frühling bringt ihm die frohe Botſchaft, daß 
nun alles Leid der Seele ſchweigen fol, jelbit Das Leid der Schuld, 
weil er als ein Zeuge der Gnade Gottes kommt: 


Und find noch bunfel beine Pfabe, 

Und dridt dich fchwer Die eigne Schuld, 
O glaube, größer ift bie Gnade, 

Und unergrünblich if} bie Hulb. 

Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingften vollen Segen ein, 
Setroft, und du wirft neugeboren 

Aus Geift und Feuerflammen fein. 


Auch erinnert ihn das Braufen der Frühlingslüfte, das ihm 
vorkommt, als fprädhe e8 die taufend Schöpfungstriebe aus, womit 
der Rathſchluß der ewigen Liebe die Welt durdflanımt, an dag 
Braufen des heiligen Geiſtes um Pfingiten, und andädtig ruft 
er au: 

Berfiummend muß ich bir 
Mein Haupt in Andacht beugen: 
O komm, zu ruh'n in mir 
Und heil’ge Kraft zu zeugen?! 
30* 
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Dder er ſchwelgt im Genuße des Friedens, Der durch die ii 
lingswelt weht: 
Tief im grünen Frühlingshag 
Durch die alten Rüſtern, 
Wandelt leiſ' am ſchönſten Tag 
Wunderſames Flüſtern. 


Jedes Läublein ſpricht: „Gott grüß!“ 
Zu dem Laub daneben, 

Alles athmet tief und ſüß 

Heil'ges Friebensleben. 


Und wie Blüth’ und Blatt am Strauch 
Still ſich wiegt im Glanze, 

Wiegt ſich meine Seel’ im Hauch, 

Der durchſtrömt das Ganze. 


Auch der Herbft macht tiefen Eindrud auf Des Dichters Se. 
In jeinem legten Glanze benimmt er ihm alle Trauer, und er: 
muntert jich jelbft, fich jeinen Einflüßen hinzugeben : 


O gib dich Hin dem Frieben 
Und fauge biefen Glanz, 
Der aller Welt beichieben, 
In beine Seele ganz. 


Dann erinnert ihn mieder der matte Sonnenftrahl und de 
Fallen der Blätter an jeinen Tod, oder bei dem rotben Laub = 
feinen Füßen denkt er mit Schmerz daran, daß, wenn es wieder gr’ 
werde, er fern fein müße won der Geliebten, oder die blauen Se“ 
tage mit ihrer ftillverflärten Ruh erfüllen ihn mit Sehnſucht nad !: 


Auch in dieſen blauen Tagen, 
Die, wie Wellen jo gelinbe, 
Mih’ins Leben weiter tragen, 
Muß ich hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich wieberfinde, 
Liebling meiner Seele du! 
Wie der Frühling und der Herbit, jo erwedten in ihm N 
Morgen und die Naht bejonders die tiefiten Liederflänge. 
Wer recht in Freuden wandern wolle, jagt er, der jolle de 
Morgens der Sonne entgegengeben: 
Da ift ber Wald ſo kirchenſtill, 
Kein Lüftchen mag fich vegen; 
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Noch find die Lerchen wach, 
Nur im hoben Gras ber Bach 
Singt leiſe ben Morgenfegen. 


Die ganze Welt ift wie ein Buch, 
Darin uns aufgefchrieben 
In bunten Zeilen manch ein Spruch, 
Wie Gott uns treu geblieben; 
Bald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenftern 
Sind Zeugen von feinem Lieben. 


Da erwadt denn alles zur Andacht: 


Und plötzlich läßt die Nachtigall 

Im Buſch ihr Lieb erklingen, 

In Berg und Thal erwacht ber Schall 

Und will fi aufwärts ſchwingen; 
Und der Morgenröthe Schein 
Stimmt in lichter Gluth mit ein: 

Laßt uns dem Herrn lobfingen ! 


Eben jo ſchön weiß er die ftille Feier der Nacht und die Weihe, 
ie fie über das Gemüth ausbreitet, zu jchildern: 


D was in folder ftillen Nacht 
Durch eine Menſchenſeele zieht, 

Bei Tag hat's keiner nachgedacht, 
Und ſpricht e8 aus fein irbifch Lieb. 
Es ift ein Hauch, der wunderbar 
Aus unfrer ew’gen Heimath weht, 
Ein innig Schauen, tief und ar, 
Ein Lächeln halb und halb Gebet. 


Darum wandelt er denn jo gern, wenn: alles jchlummert, dem 
Mondesaufgang entgegen, und dann fpridt die Nacht ihren Segen 
über ihn, ihm naht die Liebe, ihn gläubig zu umfaßen, und fein 
Herz wird fo friedlich geftimmt, daß er fi mit Gott und aller Welt 
verjöhnen möchte: 


Mir wirb das Herz fo ftille 
In diefer milden Nacht; 
Es bricht der eigne Wille, 
Die alte Lieb’ erwacht. 


Faſt ift’s, ala Tim’ ein Grüßen 
Auf mi vom Himmelszelt, 
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Und Frieden möcht’ ich ſchließen 
Mit Sott und aller Welt. 


Ueberhaupt ift ihm die Nacht ein Bild der ewigen, alles ſegnende 
und berubigenden Liebe Gottes, weßhalb er denn in feinem trenl 
Liede „Gute Nacht” allen Müden fingt: 


Sclafet in Ruh, Ichlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall; 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allũberall. 


Ein Dichter, der fo die Natur liebt, fie jo in ihren tiefften * 
heimnißen belauſcht und überall Gottes DOffenbarungen darin find 
den muß e3 auch binausziehen ins Weite, in die Welt, Damit er ir 
Dffenbarung in all ihren Geftaltungen Tennen lerne. Darum kr 
die Wanderluft, die in Geibel’3 Gedichten zum Vorſchein kommt: 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft ! 
Da wehet Gottes Odem fo frifh in die Bruſt; 
Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt : 
Wie bift bu doch fo ſchön, o bu weite, weite Welt! 


Und in einem andern Liede, wo Die ganze Sehnfucht nach der Frr2 
zu Tage fommt: 

O hätt ich Flügel, durchs Blau der Luft 

Wie wollt’ ich baden im Gonnenbuft ! 

Doch umſonſt! Unb Stunde auf Stunde entflicht, — 

Bertraure bie Jugend, begrabe das Lier! — 

D bie Schranken fo eng, und bie Welt fo weit, 

Und fo flüchtig die Zeit! 

Nun, wir wißen, des Dichters Sehnſucht ift befriedigt, er hat? 
ſchönſten Länder der Erde, Stalien und Griechenland, durdtant: 
und uns deßhalb auch herrliche, farbenprädtige Gemälde derklie 
entworfen, wie 3. B. fein Gedicht „Italien“ !"® und das an jeme 
Freund und Reiſegenoßen Eurtius. Aber es bat ihn dod mi“ 
in die Heimath gezogen. Wohl fei es ſchön geweſen, fingt er 3 
feinem Gedichte „Heimweh“, dort am Meere unter den Palmen ın 
Tempeltrümmern, unter dem frpftallreinen, Ddüftereichen Himmt 
Abends, wenn die Fiſcher nad Salamis fuhren; aber dennod ki“ 
Franfhaftes Sehnen dur feine Bruft gezogen, und jedes Lürtde 
das aus dem Nord gekommen, babe er eingejogen, weil es hätte cw 
Gruß aus Deutihlandg Wäldern fein können, ja felbft die Odeik 
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die er dort gelejen, jei ihm vorgelommen als ein Lied des Heimwehs. 
So ift ihm denn die deutiche Heimath fo recht ins Herz gewachſen, 
und Darum jubelt er denn, als er fie wieder betreten, in feinem Ges 
dichte „Daheim“: 

Deheim, daheim! Nach jo viel Wanbertagen, 

Nah fo viel Nächten, mo ich flurmverfchlagen 

Schlaflos im Schiff erfounen meinen Keim, 

Nah Froft und Gluth auf öden Felſenſtiegen, 

Nach ew’ger Haft — o melde Zauber liegen 

In diefem Meinen Wort: Daheim! 

Außer dieſem Mitgetheilten wäre nun noch mandes von Geibel 
bervorzubeben, denn e3 ift alles Ichön und lieblich von ihm, weil aus 
allem die ganze liebenswürdige Perfönlichkeit des Dichters hervorblickt; 
aber wir müßen uns beichränfen. Nur auf die Gedichte will ih noch 
aufmerkſam mahen, wo er uns Situationzbilder aus der Gemüths- 
welt vorftelt. Dahin gehört „Die junge Nonne”, worin er die 
Klage über den Raub des Lebenslenzes, den man an ihr begangen, 
lo rührend darftellt; dahin gehört vor allem aber „Der Zigeuner- 
bube im Rorden‘: 

Gern im Süd das fchöne Spanien, 

Spanien ift mein Heimathland ! 
worin der Dichter das tieffte Sehnen und die ganze füdlide Me- 
landolie des Heimwehs in den jchmelzendften Tönen hörbar mer- 
den läßt. Ä 

Auch im Komiſchen und Humoriſtiſchen hat Geibel nicht Unbe⸗ 
deutendeö geleiftet. So fein im Hans-Sachſiſchen Stile geboltener 
„Geiſt zu Würzburg‘, „Des Zechers Traum” fein „Xob der 
edeln Muſica“ !29 und die muntern Lieder „Leichter Sinn” und 
das mit dem Anfange: „Und geitern Roth und heute Wein“, 
die deutlich zeigen, mie fih mit Dem rechten Ernfte, der ihm doch 
jo eigen ift, aud Die friiheite Heiterkeit und Lebensfreude paren 
fann. As Dramatifer 1° hat er nur Unerhebliches geliefert, denn 
fein Trauerſpiel „König Noderih” it jelbit als Jugendarbeit 
zu lyriſch⸗verſchwimmend, ala daß es in Rechnung Tommen könnte. 
Daß er aber, obwohl von Natur Lyriker, doch auch im Epiſchen 
Bedeutendes vermag, zeigt fein Gedicht „König Sigurd's Braut- 
fahrt”, morin er die todtbringende Greiſenminne des Königs 
Sigurd Ring zu der jungen, goldhaarigen Alfſonne befingt; denn 
außer dem Simrock'ſchen „Wieland der Schmied” oder dem 
Rüdert’ihen „Kind Horn” möchte fih wohl felten in unferer neueren 
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Poeſie eine Dichtung finden, die, nody dazu in fo engem Rahme, «x 
jo abgerundetes, plaftiiches Bild des fkandinavifchen Helden: mi 
Minnethums gibt, und die jo die Färbung und den Ton der Ki. 
ungen trifft, als dieſes. 

Schauen wir noch ein Mal zurüd auf alles Geſagte und ur: 
ung, worin Geibel’3 Bedeutſamkeit berube, jo müßen wir jage 
Dreierlei ift es, wodurd er Über die neueren Lyrikt: 
hervorragt, die tiefe Innigkeit und Friſche ſeines & 
müths, die unerihöpflih » reihe Liederfraft, der di 
Muſik nun bereits ihre volle Macht verlieben hat, u:! 
die hriftlide Weihe jeines Genius. Wenn daher aud vie 
von unferen neueren Sängern untergehen wird in der Gluth x 
Beit, er wird die Feuerprobe beftehen, denn der innerfte Kem kix 
Dichtung, der riftlih Fromme Glaube deutiher Mannesnatur, : 
und bleibt feuerfeft. — Indeß, gottlob hat unjere Zeit noch mehr 
namhafte Dichter, deren Poeſie durchaus vom Geifte chriſtlide 
Glaubens befeelt ift, und die mithin Dazu beitragen, Daß die ſcher 
Trennung zwiichen Geiftlich und Weltlich, die für die religiöfe Anſcham 
rechter Art überhaupt gar feinen Sinn hat, je länger je mehr aufbiı 
Zu Dielen zählen wir vor allem den Sänger der jo freudig begrüfte 
„Amaranth“, Oscar von Redwitz, den wir darum 171 jegt nik 
betrachten wollen, und über deßen Leben und Perjönlichkeit wir na 
deßen eigenen baieflihen Mittheilungen zuvor Folgendes berichten: 

Oscar von Redwiß, mit feinem volftändigen Namen Dsce: 
Freiherr von Redmwig-Shmölz, ftammt aus einem al 
fränkiſchen Nittergeichledhte nnd wurde am 28. Juni 1823 zu Lichtenn 
einem Städtchen unmeit Ansbach im baieriihen Mittelfranken, mit: 
in den Mauern der dortigen Strafanftalt geboren, der fein Par. 
Freiherr Ludwig von Redwitz, damals als königliher Commikt: 
vorftand. Seine Mutter, Anna von Miller, ift eine Nichte de 
Ulmer Johann Martin Miller, der einft durch feine Lieder, nıx 
mehr aber durch feinen „Siegwart” in ganz Deutichland befannt m 
Schon in feinem zweiten Jahr fam Redwitz von Lichtenau mit jene 
Eltern in die baierifche Rheinpfalz und verlebte feine Kindheit anfan: 
in Kaiſerslautern, wohin fein Vater als Director des dortigen Centt 
gefängnißes verſetzt war, fpäter aber in Speier, an der franzöfie 
Gränze und in Zweibrücken, wo derjelbe nadeinander das Amt eine 
föniglihen Oberzollinipector8 bekleidete. Nachdem er an den ler 
Orten und außerdem auf dem College im elſaſfiſchen Weißenbun 
feine Schulbildung vollendet hatte, bezog er in feinem achtzehnier 
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Lebensjahre die Univerſität München, auf der er, mit Ausnahme 
eines Semeſters in Erlangen, fünf Jahre lang Philoſophie und 
Jurisprudenz ſtudirte. 1846 kehrte er dann als Rechtspraktikant in 
ſein elterliches Haus nach Speier zurück und hielt ſich, einige Reiſen 
nach Mainz und München abgerechnet, hier und in Kaiſerslautern 
auf, um ſeine adminiſtrative Praxis zu betreiben. Den größeſten 
Theil ſeiner Zeit widmete er aber der Dichtung ſeiner „Armaranth“, die 
er ſchon in München mitten unter den Studien für das theoretiſche 
Examen der Jurisprudenz und unter fortwährendem heftigen Conflicte 
zwiſchen Brotſtudien und Poeſie begonnen hatte. In Speier gedieh 
dieſe Dichtung bis auf den dritten Cyklus, und erſt in Kaiſerslautern, 
wo er nach vollendeter Staatsprüfung bei einem Rechtsanwalte 
prakticirte, brachte er fie unter täglich-neunſtündiger, ſtrenger Burau⸗ 
arbeit völlig zu Ende. Durch das nächtliche Dichten war er indeß 
allmählig ſo aufgerieben, daß er faſt ein Jahr lang ſich aller geiſtigen 
Arbeiten enthalten mußte; und als nun auch im April 1848 ſein 
geliebter Vater ſtarb und ihm eine Menge der verwickeltſten Familien⸗ 
verhältniße zur Ordnung vorlagen, gerieth er durch dies alles in 
ſolche innere und äußere Bedrängniß, daß es ihm ſpäter ſelbſt un⸗ 
begreiflich war, wie da noch ein Lied in ſeiner Bruſt erblühen konnte; 
aber oft gerade im ſchwerſten Ungemach ſprudelte der Quell am 
friſcheſten. Als er nun eben ſo recht verwaiſt und leiblich ermüdet 
in der Welt daſtand, führte ihm der Herr noch in demſelben trüben 
Jahre 1848 ein Weſen zu, das als ein freundlicher Stern für immer 
ſeinen Lebensweg erhellen ſollte. Er verlobte ſich mit Mathilde 
Hoſcher, einem einfachen, häuslichen und frommen Mädchen, in der 
er das Ideal ſeiner Amaranth völlig verwirklicht fand, und verlebte 
nun den Herbſt dieſes Jahres auf Schellenberg, dem elterlichen Hof- 
gute feiner Braut, das eine Meile von Kaiferslautern zwiſchen fried- 
lihen Tannenmäldern gelegen if. Wie glüdjelig er ſich bier in der 
Liebe und der traulihen Waldeinſamkeit fühlte, das Ipricht fich Deutlich 
in dem Vorworte feiner Amarantb „Amaranth's Rückkehr“ aus, 
wo er dieſen feinen liebliben Aufenthalt in der folgenden ſchönen 
Stelle verherrlidt: 


Sch lehne Kill im Fenſterbogen 

Im einfam alten Meierhaus, 

Bon ſchwarzem Tannenwald umzogen, 
Und fehe in ben Herbft hinaus. 

Der Lärın der Gaßen ftört mich nicht; 
Id) hör’ nur an ber Rebenwand, 
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Wie lei’ ber Wind bie Blätter bricht; 
Bis an den Wald ums Haibeland 

Der Nebel wallt in Schleiern licht; 

Und hoch mit grauer Wolfen Flug, 

Da fegelt ernit ein Kranichzug. 

Und iſt's auch Herbft, was liegt daran? 
In dieſen Mauern, abgefchieben,' 

Da bleibt ber Frühling aufgethan 

Mit feinem Glanz und Duft und Frieden. 
Und fällt auch Blatt um Blatt, verborrt, 
Ein files Blümchen blüht mir for; 
Und ſchweigen auch die Vögelein, 

Ih fing’ mir felber meine Lieber. 

Beim Sänger darf’s nie Winter fein; 
Geht ihm der eine Frühling nieder, 

So fteigt ein anb’rer draus herfür. — 


Das Jahr 1849 brachte Redwitz während Des Drudes ſeine 
Amaranth in Mainz, den Sommer aber in Münden zu, wo er über 
die berzlichite Aufnahme fand, während in der Pfalz, feiner eigem- 
lichen Heimath, der Aufruhr losbrach. Den Herbſt über lebte « 
dann wieder in dem ftillen Waldhauſe feiner Braut, und nachden 
er einen Monat lang in Weinheim an der Bergftraße Die Kalı 
waßercur gebraudt hatte, machte er im December 1849 unter heftiger 
Kopfleiden jein legtes juriftiihes Examen in Speier und vollenti 
nun, nad) einem abermaligen Aufenthalte in Mainz, in Der füheiter 
Muße auf dem Schellenberge aud fein „Märchen“, das ebenjal: 
in Münden entitanden war. Der Sommer 1850 führten ihn dem: 
nad Bonn, wo er unter Karl Simrock's Leitung mittelhochdeutik 
Literatur ftudirte und fein Märchen nochmals überarbeitete. Ir 
Auguft machte er eine Reife duch Belgien, blieb drei Wochen ws 
Seebade Blankenberg und Tehrte, nachdem er zuvor wieder im Krcn 
der Familie Hofcher und an der Seite feiner Braut geweilt hatte, in 
Minter nochmal nach Bonn zurüd, um bier bis Oftern 1851 fer: 
begonnenen Studien der altdeutihen Boefie fortzuiegen. Noch re: 
Ablauf diefer Zeit erhielt er, vorzüglich „wegen des chriſtlichen Beine: 
feiner Dichtung”, von der Univerfität Würzburg einftimmig da: 
Ehrendiplom der philojophiihen Doctorwürde, vermählte fi tun: 
bald darauf am 6. Mai 1851 mit feiner Braut und fiedelte fi ı 
Bonn an. Aber jhon nad einigen Monaten erhielt er von Deftre: 
aus den Ruf als Profeflor der deutichen Literatur an der Univern“: 
Wien, mo er vom September 1851 bis zum Herbſt 1852 lebte, ſie 
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dann aber nach erhaltenem zweijährigen Urlaub auf das einſame 
Schellenberg zurückzog, wo er jetzt an einem chriſtlichen Drama 
„Sieglinde“ arbeitet 182, 

Das find die Hauptzüge feines äußern Lebens. Da fein Dichten 
deutlih genug bezeugt, daß er ein gläubiger Chrift, und zwar 
fatholiiher Confeſſion, ift, jo läßt fih auch vorausſetzen, Daß fein 
inneres Xeben bei weitem reicher fei. Hierüber aber hat er aus Gründen, 
die hoch zu adten find, nichts weiteres mitgetheilt, und nur dag Eine 
befennt er, weil ihm die mwärmfte Dankbarkeit dazu treibt, daß der 
treugeliebte Freund, dem Amaranth geweiht ift, der frühere Regierungs⸗ 
ſecretär, jetzt katholiſche Geiftlihe Wilhelm Molitor, der mwahr- 
bafte Engel feiner Poeſie gemweien ſei. Als Gott das Lied wicder 
mädtig in ihm erwedte, ftellte er ihm auch Dielen „Diamant eines 
Freundes” zur Seite, um feinem Herzen und jeiner Poefie voranzu⸗ 
leuchten mit dem Lichte des Glaubens. Und diefer Freund erfüllte 
dieje heilige Milfion mit einer Liebe und Aufopferung, Die den wärmſten 
Dank aller verdient, denen Redwitz's Dichtung je eine gotteslaurere 
Stunde gebradt hat. „Was ih als Dichter bin, bin ich nächſt 
Gottes Gnade durch ihn”, ſchrieb er mir, „Das werde ich ewig vor 
aller Welt frei und dankbar befennen.” 

Gewiß werden wir wohl felbft aus dieſer dürftigen Lebensſtizze 
herausfühlen, daß in ihm unfere Nation reich geſegnet it. Und das 
werden mir Denn noch mehr erfennen, wenn wir feine poetiichen Leiſt⸗ 
ungen näher ins Auge fallen. 

Erft in dem Jahre 1849 ift dieſer jugendliche Sänger mit jenem 
ſchon vorhin erwähnten romantishen Epos „Amaranth” ans Lit 
getreten. Aber ſchon mit diejem verjegte er ung wie mit einem Zauber- 
ſchlage aus den rauhen Märzftürmen in den vollen Frühling deuticher 
. Boefie. Hätte darum die Amaranth auch nicht die raſche und glänz- 
ende Aufnahme gefunden, die fie, wie fein anderes Erſtlingswerk 
eines deutſchen Dichters erfuhr, ja wäre fie au von der Menge 
ungelannt geblieben, oder wohl.gar verfannt worden, — was auf) 
vielfach geichehen ift — : ich würde mich dennoch gedrungen fühlen, 
fie al3 eine der berrlichften poetiihen Echöpfungen unferer Zeit und 
dDiefen Oscar von Redwig als einen der bedeutjamften Sänger Der- 
jelben vorzuführen. 

Was vorerft den Inhalt diefer Dichtung betrifft, jo it der in 
kurzen Zügen dieſer: Auf einem Schloße im Nedarthale lebt zur Zeit 
Rothbart's ein junger Ritter, Namens Walther, der nach feines Vaters 
frühem Tode von feiner Mutter in alter, ehrlicher Sitte und treuem, 
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chriſtlichen Glauben erzogen wird. Sein Pater batte mit im? 
Comerſee anfäßigen Waffenbruder die Verheirathung der F: 
Walther und Ghismonde verabredet, und da diefe nun zur er 
berangewachlen ift, jo zieht Walther auf eine Ladung nad Cr - 
Freite. Unterwegs im Schwarzwalde nöthigt ihn aber ein Im 
in einem einjamen Hofe einzufehren, wo ein alter „Sänger: 
der jein Weib wegen Untreue verftoßen und ihren Yuhlen ent 
bat, mit feiner einzigen jungen Tochter Amaranth wohnt. Su. 
Walther am Morgen vor feiner Ankunft im Traume geihaut, 7 
ihn fogleicy wieder, und in beider Herzen erwacht eine imnige \- 
zu einander. Ms Walther ihr den Zweck feiner Fahrt mitc 
überfommt fie natürlich tiefer Schmerz, aber der Glaube verlat : 
Kraft, zu entjagen, und fie kann endlich den Geliebten rubig x-" 
jehen. Walther fommt nun nad Como. Anfangs läßt er Ih” 
der ftrahlenden Schönheit Ghismonde's verblenden, indeß bald et“ 
er zu feiner tiefen Betrübniß ihren Unglauben und ihre Henleis- 
Er ftellt fie auf mannigfache Proben, er fucht fie von ihrem = 
zu überzeugen und zur Wahrheit zu bekehren, aber es ift ale 
geblih, ihr Hochmuth bleibt unbeugſam. Trogdem ift er entkil® 
des Vaters Eid zu erfüllen, nur verlangt er, bevor fie zum LUX 
geben, ein Bekenntniß ihres Glaubens, und da fie das verweigert" 
. erklärt der Erzbiihof den Bund für aufgelöft. Da zieht Waltber = 
Kaiſer. Ruhmgekrönt ehrt er dann zurüd, erbittet fi der Mr“ 
Segen und führt nun die fchlichte aber gläubige Amarantd - 
Meib heim. Der Gang der Handlung, wie man bieraus fett. 
durchaus höchſt einfach; aber was bat der Dichter nicht darut: - 
machen gewußt, wie hat er aus dieſem Wenigen doch ein Kl: 
ſchaffen, daß an Geift uud Form allen Anforderungen entipriät: 
Zunächſt ift e8 die vollendete Kunftform, die ung he! 
höchſte Anerkennung abgewinnen muß. Je gemöhnlicher es ft. = 
ſonſt große Dichter bei ihrem ersten Auftreten in Form und Tur- 
ung nur als fi verfuhende Schüler 'erjcheinen, defto wunderbare: 
e8, hier eine Ausnahme davon zu finden. Nedmwig tritt in =” 
feiner Erſtlingsgabe als ein fertiger Meifter auf, der Eprad 
Bersbau, kurz alles, was zum Außenwerke einer Dichtung get⸗ 
mit Vollendung handhabt. Denn wie ihm einerjeits der gröhte 8- 
thum der mannigfaltigften Weiſen zu Gebote fteht und er den f- 
Gang der Romanze und Ballade, den ruhigen, melodiſchen zus“ 
Erzählung eben fo fiher in feiner Gewalt hat, als den tiert“ 
Ton des Liedes, fo zeigt fih bei ihm auch andererjeits im. 
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diefer verfhiedenen Tonarten ein jo überwältigender Zauber, eine fo 
hinreißende Schönheit dichteriicher Behandlung, eine jo bisher unge: 
ahnte Gabe, die Fülle und Innigkeit des Gefühle dem Worte einzu- 
prägen, daß, wenn es nicht bekannt gemejen wäre, man ihn für einen 
der längjtbemwährten Sänger hätte halten müßen. Und was nun die 
Darftellung, die Ausführung im Einzelnen betrifft, wie befriedigt er- 
nit auch da jo vollfommen! Wir wollen abjehen von der Klaren, 
fihern Zeichnung, mit der er hier troß feiner duftigen Romantif ung 
die Geftalten feines Liedes entwirft; wir mollen abjehen von der 
Ihönen, ebenmäßigen Bertheilung des Lichtes und Schatten, die ſich 
bier zeigt, von der reihen Yarbengebung, mit der er uns hier ein 
Gemälde aus der Hohenftaufiichen Zeit gibt: wir wollen nur auf das 
Eine hindeuten, mit welder Naivetät er Die Natur anſchaut und doch 
eben jo herrlich ihr gebeimftes Leben, wie ihre offenbarfte Pracht 
darzuftellen weiß. Darin hat ereine Gabe, Die nicht allein in Erſtaunen 
jegt, jondern auch mit der innigjten Liebe an jeine Dichtung feßelt. 
Wie heimelt uns nit das grüne Dunkel der deutſchen Wälder an, 
in dag er und jo gern einführt! Jedes Plägchen wird ung bier lieb, 
mit jedem Vögelchen im Nefte, mit jedem Dornröshen am Wege 
werden wir vertraut, jo daß wir nur ungern jeheiden von dem ftillen . 
MWaldhäushen Amaranth’s, "Daß fih in dieſer blühenden Wildniß 
veritedt. Und Doc weiß er ung Wieder, nur in anderer Weile, zu 
feßeln, wenn er uns aus dieſer Atmoſphäre friihen Waldgeruchs 
unter die glühende Farbenpradt des italieniihen Himmels verjegt 
und ung die fonnenlihten Olivenhaine, die blauen Berge und die 
Haren Seen in Mondesduft vor die Seele zaubert. Auch das Ein- 
greifen der Natur in die Geelenftimmung iſt herrlich dargelegt; fie 
muß mit jubeln und trauern und tritt jo in eine noch nie gefannte 
Berwandtichaft zum Menſchen. Vom Inospenden Lenz bis zum frudt- 
bringenden Herbft verläuft die Geichichte, gerade wie wir Amaranth's 
und Walther’3 Herz aneinander aufblühen, unter Trübſal reifen und 
endlih den Lohn, die Frucht ihrer Kämpfe, erringen jehen. Dabei 
jtehen alle Naturfituationen in ſympathetiſchem Einklange mit den 
menſchlichen Charakteren. Entipricht dort der blühende Nedargrund 
mit feinen Rebenhängen und Wiefenauen dem ritterlichsfreien, poetiſchen 
Leben Jung Walther'3 und der ftille dichte Schwarzwald mit feiner 
verichmwiegenen Dämmerung und jeiner Blumenfülle dem kindlichen 
Weſen Amaranth’3, die im engen Bereich trauter Häußlichkeit ein in 
Gott verborgene Leben führt; jo ſtimmt wieder andererſeits der ftolze 
Comerſee mit feinen Marmorpaläften, jeinen prächtigen Gärten und 
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langen Arcaden zu dem meltliden Prunfleben der Banque 
Gondelfahrten, das ung bier geichildert wird. Und doch iſt Mide- 
die äußere Staffage, die mit all ihrem Zauber wieder vor tez‘! 
Yihen Seelengemälde verſchwindet, das den Mittelpunct Des ar 
bildet. Die fromme, keuſche Minne ift e3, die der Dichter vor ir 
verberrlidt; und in der Schilderung ihrer verjchwiegenen Bur- 
ihrer ftil-demäthigen Nefignation, ihres kindlichen Iubels und x 
müthigen Ernftes eröffnet er uns einen fo tiefen Blick in das mei 
liche Gemüth und des Lebens heiligftes Geheimniß, daß einen it 
ſüßes Bangen ergreifen jollte, daß jo etwas exiſtirt. Nach vdiekr Ex 
hin, wo der Dichter in den beiden Geftalten der Amaranth mr r 
Walther’ zugleih die deutihe Glaubensinnigfeit ſchildert, hat : 
wirklich feine volle warme Seele ausgehaudt und jo zu feßeln aurx 
daß jelbft die weniger gelungene Figur der Ghismonde, in terr 
den Unglauben perjonificirte, aber freilid nit recht in Fleiih :r 
Blut zu faßen vermochte, kaum einen äftbhetiich-ftörenden Eint 
macht, jondern nur defto mehr jene Lichtpartie des Gedichts beri 
hebt, in der überhaupt der Schwerpunct des Ganzen ruht. 

So ift denn das Gedicht troß de ebenerwähnten Mangels r 
der Charakteriftif Doch eine vortrefflide Schöpfung, Der niemand de 
höchften Reiz poetiiher Kunft abipreden Tann. Daß wir aber cc 
bei diejer ihrer künſtleriſchen Vollendung von der Wirfung deriek: 
doch noch mehr zu erwarten haben, al3 bloß poetiihes Entzüden } 
Menge, daß wir hoffen können, fie werde in unjerer Poefie aw 
innern Fortichritt bervorbringen, dafür bürgt ung der Geift derielk 
Der Dichter der Amaranth ift nämlich zu dem nimmerverfiegende 
Borne jegliher Schönheit und Wahrheit zurüdgefehrt, von meld 
fi der große Haufe unjerer heutigen Poeten zu den Pfützen !: 
Gemeinheit und der Gottlofigfeit verirrt hat. Der Dichter ir 
Amaranth ruht an der Quelle hriftlider Wahrheit, ur: 
bierin liegt feine vollfte Bedeutung, hierin liegt ii: 
tieffte Gebeimniß der übermwältigenden Madt fein: 
Poeſie, hierin ihr größter Reiz, ihre reichſte Schönbe: 
Ohnedies könnte Amaranth freilih auch eine Tünftlerilch = bedeutert. 
Schöpfung fein, aber theils ließe fih da von ihr für unfere Poch 
jene Richtung auf das Emige und Heiligfte nit erwarten, Die dir 
jo jehr Noth thut, theils fehlte der Dichtung dennoch der Kern w 
Stern, der allen menſchlichen Schöpfungen allein bleibenden Gla 
und unvergänglichen Werth verleiht. So aber haben wir im Mk 
Amaranth endlih ein Mal mieder auch eine größere Dichtung, I 
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nicht ohne tiefen Einfluß auf das Heil der Seelen bleiben fann, meil 
in ihr die chriſtliche Weltanſchauung einen eben fo entichiedenen als 
vollendet-[hömen Ausdrud gewonnen hat. Denn bier tritt ein Dichter 
auf, der es wicht allein weit ausdrüdlicher als Geibel befennt, daß er 
nur im Dienfte und zur Ehre des Herrn aller Herren fingen möge, 
jondern der, vom Geifte des Gebet? getragen, es aud vermag, 
feiner Harfe die jeelenvollften Klänge des Glaubens zu entloden und 
aller Herzen mit dem tiefften Gottesfrieden zu erfüllen. Eine joldhe 
Dichtung hat ung lange gefehlt, und daß der Dichter dies als eine 
nationale Schuld fühlt, die er als ein durch Gottes Gnade Berufener 
tilgen müße, das leuchtet aus feinem Prolog „Der erfte Harfen- 
ftein” hervor, mo er nach Aufzählung der Dinge, die das deutiche Lied 
bisher geprieien, meiter fingt: 


Doch einem nur, nur einem, 
Der aller Herr und Hort, 
Erflang von feinem, feinem 
Ein hohes, preifend Wort. 


Ja, von dem ew’gen Sohne, 

Dem Herrn des Klage und Lichte, 
Sang nur ihr Lied zum Hohne, 
Zum Preiſe hört’ ich nichts. 


So will er denn nun, troß des Hohnes, den er dabei zu erwarten 
bat, zum Preife dieſes Herrn fingen und dadurch auch andere ermuth- 
igen, in diefe heilige und beiligende Sangesweiſe einzuftimmen, damit 
er nicht allein ftehe bei diefem ſchweren Werke. Und in dielem Sinne 
bat er feine Amaranth geiungen, deren hohe Aufgabe es fein joll, mit 
beiliger Wehr und Waffe den Wahn und die Lüge unferer Zeit zu 
betämpfen und allen die Herrlichkeit des chriftliden Glaubens zu 
verfünden. 


Sch’ freudig mitten durch den Spott! 
Als Wahrheit wandle durch die Lügen! 


Mit diefen Morten endet er fie in die Welt, und an einer 
andern Stelle, was zugleich von dem Ziele feiner Dichtung gilt, fingt 
er von ſich jelber: 


Ih möcht' das rieſ'ge Erdenrad, 

Dem Herrn entrollt vom Lügnerſchwarm, 
Mit milliardenfachem Arm 

Zurückziehn in des Glaubens Pfabl — 
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Diefe preiswürdige Aufgabe wird er denn auch weniger 
weit erreichen, als der Einfluß feiner Dichtung geht. Selbſt Vieri 
die dem Chriſtenthume mehr oder weniger entfremdet find, jobt'. 
nur überhaupt für Schönheit und Wahrheit Sinn haben, me 
unverſehens hinabziehen in Die Tiefen des dhriftlihen Glaubens. Tca 
abgeſehen von den poetiihen Reizen des Gedicht, Denen nn Li 
berzige miederftehen können, hat nun aud der bejondere Gm. 
danke deßelben unendlide Wahrheit und überwältigende Arziehe: 
kraft. Der Dichter fingt nämlid den Gottesjegen froma.. 
Liebe. Er will darthun, wie nur durch und in der bimmliiden « 
zum SHeilande ein wahrhaft beglüdender und ewiger Berbant da 
Seelen möglich fei, und will eben dadurch die Herzen zu dieiet de 
landgliebe jelbit entzünden. Das gelingt ihm mit den einjuhen 
Mitteln der Compofition, indem er die gebeiligte, gottbefeelt ven 
Amaranth's der eiteln, gottwidrigen Liebe Ghismonde's gegenido 
stellt und in Walther und deßen chriſtlicher Lebensanfdhauun ð 
Löſung dieſes Contraftes gibt. Denn wer follte nicht inne m 
ein wie jeliges Ding e3 um Diele perjönliche Liebe zum Erlöier, my 
chriſtlichen Glauben fei, wenn er fih in den Anblid dieſes Ku: 
verjenft, Diejes frommen, heldenfühnen und treuen deutichen Sünalır: 
und dieſer minniglihen Amaranth, der ftillen, demüthig reſignitende 
im Glauben bewährten deutichen Jungfrau, die durchs Kreuz zum S- 
al ihrer Sehnfucht gelangt; und mer müßte nicht wiederum erkiz 
vor der unfeligen Herzengöde des Unglaubens, wenn er dien & 
ftalten gegenüber nun Die Ghismonda erblidt, jene emanciz- 
entchriftlichte und herriſche Stalienerin, die, Durch Genußfudt m. 
Vernunftſtolz verblendet, Das Kreuz für eine Thorheit achtet un“ 
das jüßejte Glück des Lebens verjcherzt! Ja gewiß, bei dem = 
diefer Dichtung kann fein Herz unberührt bleiben von dem & 
des Glaubens und muß die Wahrheit de Wortes empfinder 
„Habe ich dir nicht gejagt, jo du glauben würdeſt, jollteft du: 
Herrlichkeit Gottes ſehen?“ 

In Teinem Haufe daher, wo deutihe Bildung und Chriftent- 
noch nicht Name ohne Bedeutung find, dürfte dieſe Dichtung ieh. 
und jedem möchte ich es ang Herz legen, fie zu leſen. Es wir 
dabei ein wunderbarer Segen überfommen, und vor allem werden: 
lieblihen gläubig-tiefen Lieder Amaranth's und Walther’S deren =- | 
beriihe Klänge durch das Ganze hindurchziehen, in jedermanns Si- 
den vollften Nachklang finden. Man laße mich nur eine Heine, kı: 
Probe aus dieſen meift achtzeiligen Liedern geben, die aud, me ® 
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‚ihrer reihen Melodif vorauszufegen war, in treffliden Compofiti- 
en fortleben. 
So fingt Walther: 
Mein Lieb braucht keinen Demantjchrein, 
Nicht Sammt und Gold an feinem Kleid, 


Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 
Sein Lodenhaar braucht fein Geſchmeid. 


Doch in des Herzens heil'gem Schacht 
Muß funkeln Gold und Ebelftein, 
So daß es Lönnt’ mit feiner Pracht 
Der allerreichite Goldſchmied fein. 


Ihr Antlig fer nicht zaubervoll, 

Mich fol nicht reizen Aug’ und Mund! 
Doch friedlich draus mich grüßen fol 
Ein gläubig Herz rein und geſund, 


Daß, wenn ich ihr ins Antlit ſeh', 
Es wie Gebet mich überkomm', 

Und daß, fo oft ich von ihr geb”, 
Mein Minnen fei nochmal fo fromm. 


— — 


Ich will kein Pfand aus deinen Händen, 
Daß deiner Lieb' ich mag vertrauen; 
Nicht Eide, die dich mir verpfänden, 

Nicht Blicke, die mich ſüß beſchauen. 

Will nur die Hand aufs Haupt dir falten 
Und deine Seele nur befragen, 

Wie ſie es mit dem Herrn will halten, — 
Dies Eine ſoll mir alles ſagen. 


Mit welcher herzergreifenden Einfalt ſpricht ſich hier die ganze 
Hlaubensinnigfeit eines geheiligten, deutſchen Jünglingsherzens aus! 
Und nun höre man, wie die fromme, zarte Amaranth ſingt: 

Es muß was Wunderbares ſein 

Ums Lieben zweier Seelen! 

Sich ſchließen ganz einander ein, 

Sich nie ein Wort verhehlen! 

Und Freud' und Leid, und Glück und Noth 
So mit einander tragen! 

Vom erſten Kuß bis in den Tod 

Sich nur von Liebe ſagen! 
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Ich will dich auf den Händen tragen 
Und dir ein treuer Engel jein; 

Will legen meine junge Seele 

Ganz in bein liebes Herz hinein. 


Ich will für mich ja nichts erflchen, 
Für dich nur alles ganz allein; 

Ach! Wenn fo ganz ich in bir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 
Ich will die lauten Freuden nicht, 
Mein ftilles Haus iſt meine Welt; 
Bom Stern der treuerfüllten Pflicht 
Sei einzig nur mein Herz erhellt. 


Ich will drauf finnen Tag und Racht, 
Wie ich bir wohl mas liebes thu’ ! 
Was ift doch all’ der Feſte Pracht 

Sen meines Hauſes Liebesruh’ ! 

Das find wahrhaft erquidende Klänge aus einem lutir 
Jungfrauenherzen! 

Und wollen wir nun auch noch einen Beweis haben von 
Schönheit der Naturmalerei, die wir ſchon oben als eine her: 
gende Seite des Gedichts erwähnten, fo dient Dazu wohl am K 
der „Der Kirchgang“ betitelte Abichnitt, aus dem wir hir!’ 
Bruchſtück mittheilen: 

O fel’ger Gang, am Feiertag 

Zu wandeln durch bie Waldesnacht, 
Durch hoher Eichen Kronenpradit, 
Durch faft’ger Buchen duft’gen Schlag, 
Durch Wieſengründe, bronnenfrifch, 

An junger Erlen ſchlankem Hag, 

Zu wandeln zu des Herren Tiſch! 


Noch überall iſt tiefe Ruh', 

Die Himmelsaugen blicken matt 

Und fallen mählig brechend zu. 

Es ſchläft im Wald noch jedes Blatt, 
Und jeder Stamm und jeder Stein, 
Die Vöglein all' im Buſch und Baum, 
Die Blümlein all’ am Born und Rain. 
Da ganz zuerft am Waldesfaum, 

Bon Amaranthens Tritt gewedt, 

Der Schlehborn aus dem Traume fchredt; 
Wie ber fich friſch den letzten Schlaf 
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Vom thaubeperlten Haupt gefchüttelt, 
Das Amjelneft ein Beerlein traf; 
Und nebendran, vom Wind gerättelt, 
Der Erlen loſes Volt erwacht; 

Die haben -faum mit Inapper Müh' 
Die grünen Yeuglein aufgemacht, 

So neden fie in aller Früh’ 

Auch ſchon den alten Tannenbaum, 
Und fichern, wie im Schlaf er nidt, 
Und zupfen ihn am Kleivesfaum. 
Doch wie er gramı auch nieberblidt, 
Halb noch im Schlafe mürriſch zantt, 
Sie halten ſcherzend ihn umrantt; 

Da muß er endlich doch erwachen — 
Was will er mit ber Jugend machen ? 
Diemeil hat fih vom Heinen Schreden 
Die Amfel munter aufgerafft; 

Zuerſt hört's aus der Nachbarſchaft 
Die Droßel in den Brombeerſtecken 
Und ſagt viellieben guten Morgen 
Der Haidelerch' im Gras geborgen; 
Die hat die Wörtchen kaum gehört 
Hat ſie zum Flug ſich angeſchickt, 
Muß ja den Morgeuſtern noch grüßen. 
Von ihrem Fittig aufgeſtört 

Das Häslein aus dem Kraute blickt, 
Und fpringt heraus mit flinten Füßen. 
Es pidt der Specht die Fichte munter; 
Eichhörnchen ſtutzt und klettert ſchnell 
Vom Wipfelneſt ins Gras herunter 
Und wäſcht mit Thau die Aeuglein hell. 
Jetzt endlich gar der Gudgud ſchreit, 
Zum Wachen iſt's die höchſte Zeit! 
Ein jeder Baum ſagt es dem andern; 
Das wird zu Brüdern und zu Schweſtern 
Von nah' und fern aus allen Neſtern 
Ein grüßendes, geſchäftig Wandern! 
Das wird aus Dorn und Laubeshang 
Ein tauſendfältig ſüßes Locken! 

Drein wogen leis, wie Alphornklang, 
Vom Thal herauf die Sonntagsglocken. 


Wo iſt ein Dichter unſerer Tage, der das Stillleben der Natur 
in fo naiv kindlicher Weile zu vergeiſtigen weiß, wie es hier geſche⸗ 
den iſt! 

31* 
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Man befürdtete nun, es möchte der Dichter des Amar: r. 
allem, weil er in jo vollendeter Form auftrat, fich erichöpt kr 
Vergaß man bierbei aber, daß die Form in der Poeſie char: 
nicht alles fei, jondern nur als Trägerin der Jdee in Betradtir 
jo überfah man dabei noch mehr, daß die von Redwitz eingelsr. 
Richtung an fih Ion zu einem inneren Fortichritte treibt, da 
dem Ewigen und Unendlichen zugewandt ift. Und der Dichter kr: 
denn auch bald nah dem Ericheinen feiner Amaranth, daß jew & 
fürdtung nichtig fei, indem er 1850 feine zweite Dichtung .& 
Märchen” nachfolgen ließ, welches vor Amaranth wohl noch mau:: 
voraus hat. Der Stoff iſt bier freilich noch viel einfacher, als ii: 
auch ift die Faßung, wie e8 bei einem Kunſtmärchen ſich ven k 
verfteht, mehr iombolifch-didaftiiher Art; aber dennoch ift nidt a 
der Grundgedante viel großartiger und von allgemeinerer Beer: 
ſondern die chriftlihe Wahrheit auch noch entihiedener ausge! 
Der Dichter gibt bier in der Findlih-aniprudglofen Form des I: 
chens ein Spiegelbild unferer heutigen Zeit und führt ung in ter& 
Ihichte des Bächleins, das fih ungeduldig von dem alten Tan” 
baume losmacht, in deßen Schatten es entiprungen, Die ganze Let 
entwidelung aller der Seelen vor, die ſich von dem fchlechten Ger 
unferer Zeit fortreißen laßen. Wie alles Unheil unjerer Tage c 
Folge davon jei, daß die Mage den lauteren Glauben der Kintk- 
im kecken Freiheitstaumel verlaßen habe, und es nicht anders be: 
werden fünne, ald wenn wir umkehren und das Heil in Chriſto wi 
der ergreifen als die einfältigen Kindlein: das im Gewande der Fr’. 
darzuftellen, ift der Zwed des Dichters. Manche, weil fie viele: 
für diefe Wahrheit fein Gehör haben, oder meil es ihnen zu dm 
ward, fie herauszufinden, fonnten das Märchen nicht begreifen, &“: 
darım bleibt es, was es ift, nämlich ein aus tiefer Liebe heme:: 
gangenes Zeugniß über unjere Zeit, die troß ihres unergründlide 
Ernftes doch fo jeher alles Ernftes baar if. Daß nun der Ti 
einen jo ſchweren Gedanken in der hbarmlojen Form des Märkr: 
auftreten läßt, möchte auffallen; aber wer die Dichtung lich, m“ 
finden, daß er eben in dieſer Form jein ganzes kindliches Mitget 
mit dem Elende unferer Zeit am beiten zu Tage legen konnte. ?: 
Märchenform verbannte eben alle polemilche Bitterfeit, die bei ſolde 
Stoffen mohl möglich wäre, und hat etwas Friedevolles und Lert. 
nendeg. Und einen ſolchen Eindrud macht dies Märchen. Iſt de 
Ganze auch von tiefem, fittlihen Ernſte getragen, von beiligem J7 
gegen Frevel und Lüge durchglüht, fo ericheint es Doch aud wu: 
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finnig, heiter und harmlos⸗friſch und duftig wie der Waldesfrühling, 
der daraus hervorlacht; und erfaßt und auch ein heiliger Schauer, 
wenn wir in das tiefe Kindesauge diefer Dichtung hineinbliden, jo 
ift e8 doch eben ein Kindesauge, voll frommer Offenheit und Klar» 
heit, aus welchem nichts als Liebe, aufrichtige Liebe hervorleuchtet. 
So übt die Dichtung duch ihre naive Darſtellungsweiſe, Durch die 
Zauterfeit und Innigkeit ihrer Grundgefinnung einen Zauber aus, 
dem einfache, von überfeiner Eultur unberührte Gemüther nicht leicht 
widerftehen werden. Auch die äußere Behandlung und Geitaltung 
des Stoffes ift Ichön. Die Sprade ift hier noch meifterhafter gehand- 
habt, als in der Amaranth, die Zeichnung, bis auf einige mißlun- 
gene Bilder, durchweg fiber und Klar; feiner der jo oft wechlelnden 
Situationen fehlt jene tiefite Schönheit der Form, die Stimmung; 
alles rundet fich in edler Haltung und — aus dem friſchen, farben- 
glühenden Gemälde tritt uns die vollendetfte Plaftit entgegen. Um 
eine Probe zu geben, will ih bier nur den Schluß der Dichtung mit- 
theilen, aus welchem zugleich die ganze Grundftimmung derjelben er- 
fichtlich ift: 


Se uns gegrüßt, du Magb des Herren! u 
Du gnabenheller Morgenftern, 

Aus dem die em’ge Sonne brach! 

Ja, heut’ in nener Kreuzesichmad) 

Drei Mal gegrüßt Gebenedeite! 

Wir können nicht genug dich grüßen 

In ſoviel Feigheit, Hohn und Streite. 
Und du, o Herr! Sieh’, dir zu Füßen 
Anbetend find wir bingejunfen 

Und fireden nad dir aus bie Hand: 

O ſchür' in uns die matten Funken 

Zu lodernd hellem Liebesbrand! 

Ja dich, dich wieder zu erfennen, 

Du Licht vom Licht, das uns erfchienen; — 
Mit heil'gem Stolze dich zu nennen, 

In Streiterbemuth dir zu bienen, 

So Bolt, wie Fürft, mit freiem Muth; — 
An dich, als allerhöchſtes Gut, 

So ganz und gar fi anzuletten 

Mit himmelschrnen Glaubensringen : 

Das ift der Zauber uns zu vetten, 

Uns ſtark zu fchaffen, uns zu einen! 

Dann wirb bes Segens Bronnen ſpringen, 
Nah dem der Bölker Sehnſucht lechzet, 
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Dann wird des Heiles Stern erfcheinen, 
Nah dem der Bölter Blindheit ächzet! 
Erleuchtenb wirb bie heil’ge Taube 

Sich in die Nacht herniederſchwingen 

Und uns mit ewig-frifhen Laube 

Den DOeljweig ihres Friedens bringen. 

D dann! — ba, fieh‘, es fällt der Schleier! 
Unb wie mich's abnungsfäß durdgrauti — 
Dann wirb ale bemuthenoller Freier 

Mit der vom Herrn erlornen Braut 

Die ganze Chriftenheit ſich trauen! 

Mein Gott! welch gnadenlichtes Schauen! 
Ich ſehe Feuerzungen ſchweben 

Rings auf die nachtumflorte Erde; 

Des Irrthums Schleier all’ ſich heben! 
Bis in ber Lande fernfte Fernen 

Sich ſchauend meine Blide tragen! 

Als ob's ein einzig Leuchten merbe 

Aus Sonne, Mond und allen Sternen, 
Sch’ ich ben Friedenmorgen tagen: - 

Es wird ein Hirt und eine Heerbel 
Du arme Erbe, nun froblode! 

O fieh’, o fieh’, in einem Strom 
Berföhnet naht bie Chriſtenſchaar! 

Und alle ruft nur eine Glocke, 

Und alle ziehn nad einem Dom, 

Und aller harrt nur ein Alter! 

Der Weihrauch ſteigt — der Heiland wintt. 
's iſt ausgefehnt! 's ift ausgetrauert! 

O kommt! Zum einen Opfer tretet, 
Und einig vor ihm nieberfintt! 


Doch horch! Im Tannenbaum, wie's ſchauert! 
Es rauſchet mahnend: Wacht und betet! 


Solche Friedensklänge, wie wir fie hier vernehmen, find über. 
wohlthuend, vor allem in unferer Zeit des Zwieſpalts; und ſo X 
denn dieſes „arme Märchen“, wie der Dichter jelbit es fo beſdeid: 
nennt, eben fo ſicher feinen Weg gefunden, als die eben fo geitlı: 
arme und doch in Gott reihe Amaranth. 

In feinen 1852 erichienenen „Gedichten“ verfiel Redwitz fer“ 
in den Fehler, alles druden zu laßen, mas er gedidhtet hatte, MT 
ftreng-genug zu fihten und das Künftleriich-Unvollendete auszuſqheidet 
aber dennoch bringt diefe Sammlung reinlyriſcher und lyriſch-erödt 
Erzeugniße doch genug Schönes und Glaubensinniges, um auf" 
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t Freuden begrüßen zu können. PVortrefflich durch ihren echtschrift- 
yen Gehalt find zunädjit die balladenartigen Stüde „Das Gottes- 
nt‘, „Des Bettlers Teftament” und „Mutterflehen”, die 
„8 der Gedehntheit in derAusführung, an der fie leiden, Doch einen 
iligenden, nachhaltigen Eindrud zurüdlaßen. Auch unter dem 
wiihen findet ſich viel Tiefempfundenes, das von der innigften Na- 
rſympathie und anſpruchsloſer Frömmigkeit zeugt, und insbejondere 
‚ben wir bier beroor die Lieder „Wie die Haide möcht' ich fein“, 
nd „Und ob id wie die Sonne glüh”, jo wie das liebliche, 
öttergebene „Wanderlied“. AS das Schönfte diefer Sammlung 
rüßen aber Doch wohl die „Minnelieder“ gelten. Sie tragen ganz 
enſelben Charakter an fich, wie die in der Amaranth eingeflodtenen 
‚Htzeiligen Strophen, und klingen, wie dieje, voll großer Innigkeit 
md BZartheit Der Empfindung aus einer Liebe heraus, als der der 
derr als der dritte im Bunde gilt und die irdiihe Minne zum Gottes- 
dienſt verflärt iſt. Als Beweis dafür theilen wir nur zwei derielben 
mit, welche Die Liebe des Dichters am beften charakterifiren: 


Ein Minnen ohne Gotteslieb', 

Das ift ohn' Duft ein Fliederſtrauch, 
Das ift ein Baum ohn’ Blättertrieb’, 
Ein Früpling ohne Klang und Hauch. 


Das ift ohn' Perlengrund ein See, 

Ein Sommerhimmel fternenleer; 

Das ift ein ſüß verzehrend Weh. — 

D liebe mich! - Doch Gott no mehr. 


Und bift bu auch des Sängers Braut, 
Ich forbre keinen Reim von bir. 
Bleib Gott und mir nur trew getraut 
Und wahre deiner Demuth Zier! 


Berfteh’ und übe beine Pflicht! 

Halt’ auch die Heinfte Fromm in Acht! — 
Dann bift du felber ein Gedicht, 

Wie ih im Leben keins erbadt. 


Aus allem bisher Gejagten wird man ſich überzeugt haben, daß 
Oscar von Redwitz einer der erquidlichiten Sänger unferer Zeit ift, 
der vor allem berufen zu fein Scheint, unfere Poeſie aus den Banden 
des Unglaubens zu erlöfen und fie wieder frei zu machen durch die 
Wahrheit, die allein frei macht. Wie er dies felbft als feine Tebeng- 
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längliche Miffion erfannt hat, das fahen wir ſchon oben aus einzm. 

Stellen feiner Amarantb; aber noch unummwundener geht e = 

einer Stelle eines feiner Briefe an Dr. J. Schendel !*3 hervor, de r- 
bier als die befte Selbftcharakteriftif des Dichter mittbeiln: U 
mein Lied“, fagt da Redwitz, „das mir Gottes Gnade ſchenlen wi. 
der chriſtlichen Poefie hinzugeben und trog Spott und Hab m 7 
daran mit ewiger Liebe und Begeifterung feftzubalten, da ib ı- 
eine hriftliche Poefie für die einzig mögliche, für die einzig verlöbner:. 
und jegnende halte: das babe ich meinem Seren und Meifter ber 
gelobt, und ich werde mit feiner Gnade meinen Schwur treulich erfüän. 
MWahrlih, es thut einmal noth, daß auf all die giftigen Eau 
wieder junges, glaubenzfriihes Reis gepflanzt wird; es thut ne: 
auf den Mauern jo mandjes heiligen Tempels einmal wieder = 
frommen Harfenllang die Steine aufeinander zu fügen; — aber mi 
frommt das Lied eines Einzigen? Was bin id allein gegen hun 
Gefellen der Zeritörung? Das ift der Fluh und Jammer uniet: 
Zeit, Daß Die Anhänger des Göttlihen ſtumm und träg ir 
Schwerter an der Wand der Feigheit hängen laßen, indeß tu 
diaboliſche Princip unabläßig den Stahl west und mit lock endes 
Zuba-Ruf fi Streiter wirbt! Doch Gott wird e8 am beften fügen. 
er wird, wann die Zeit gefommen ift, feine heiligen Sänger met: 
und entzünden und ihnen die Harfen in den Arm legen, die nx 
im Himmel hängen; — mit dieſen Riefenaccorden wird Dann me 
ſchwaches Lied fih zum hohen LXiede vereinigen: das ift mein Tim. 
und meine felfenfeftt Zuverfiht!” Daß ein Dichter von fo gläubise 
Gefinnung in einer jo glaubenslofen Zeit, wie die unfere, von ki 
Welt verjchrieen würde, ließ ſich kaum anders erwarten; und Reims 
hat denn das auch reichlich erfahren müßen !° Man bat ihn cin 
Finfterling, einen Schwärmer geiolten, aber er, in Dem Bemußtian. 
daß er dieſe Schmah um des Herrn willen trage, achtet das m: 
Recht als die höchſte Ehre. In faft humoriſtiſcher, aber edler Rei 
befennt er dies in dem PBrologe zu feinem Märchen; und da er daur 
ugleih feinen ganzen Standpunct der Welt und Zeit gegenüht 
angibt, jo möge Die betreffende Schlußftelle desjelben auch unfere %: 
ztrachtung über ihn abſchließen: 


Ja ftoßt mid höhniſch nur hinweg! 
Will nicht bei euch in Ehren ftehn. 
Unmdglih lann auf einem Steg 
Der Spötter mit dem Schwärmer gehn. 
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Doch wißt nur, daß ihr fo mich heißt, 
Drauf bild’ ich mir nicht wenig ein; 
Don euch der Hohn nur doppelt preift, 
Ja, jal ein Schwärmer will ich fein. 


Dod nicht wie der ein Schwärmer ifl, 
Der zwiſchen Erb’ und Himmel treibt, 
Im Nebel Bott und Welt vergißt, 
Und nebelhafte Lieder fchreibt: 


Ih ſchwärme, wie zur Frühlingszeit 
Ihr erftes Lieb bie Lerche fingt; 

Ich ſchwärme, wie im erften Streit 
Ein heilig Schwert der Reiter ſchwingt. 


Ich ſchwärme, wie ber Sonnenſtrahl, 
Wenn er der Roſen Kelch erſchließt; 
Und wie der See im Alpenthal, 
Darein der Mondglanz ſich ergießt. 


Ih ſchwärme, wie der Frühlingewind, 
Denn er durch junge Blätter rauſcht; 
Wie im Gebet ein fnieend Kind, 
Wenn e8 bem Klang ber Orgel laufcht; 


Und wie die Braut im Hochzeitreis, 
Wenn aus dem Mund das Jawort bebt; 
Wie auf dem Sterbebett ber Greis, 
Wenn er die Hand zum Segen hebt. 


Sind nun Redwitz und Geibel unter den Dichtern, die vom 
Glauben aus die Lüge und den Wahn unferer Zeit befämpfen, die 
bedeutendften, jo haben doch die tollen Jahre der Revolution auch 
noch mande andere gläubige Dichter aufgerufen, ihre Propheten⸗ 
ſtimme erichallen zu laßen. Einer der neueiten und zugleich begabt- 
eften unter diefen ift Julius Sturm, der, 1816 am 21. Juli zu 
Köftrig im Fürftentbum Neuß geboren, nad feinen theologischen 
Studien in Jena und einem zweijährigen Aufenthalte im Schwaben- 
lande Erzieher des Erbprinzen Neuß Heinrih XIV. war, und jetzt 
als Pfarrer in dem einfamen Walddorfe Göſchitz bei Echleiz Lebt 128. 
Erft im Jahre 1850 ift er mit feinen erjten Poeſieen, die er unter 
dem einfadhen Titel „Gedichte herausgab, ans Licht getreten, und 
vielleicht ift er darum wohl manchem noch nicht befannt. Aber wenn 
einer unferer jüngften Dichter eine meitere Verbreitung verdient, fo 
ift e8 diefer. Wir mollen ganz abjehen von der Ipriihen Tiefe und 
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Innigkeit, die er in demerften Buche feiner Gedidhtiammlung = 
fundet, wo er vorberrihend das Leben der Liebe befingt; mir m: 
aud die lyriſch⸗epiſchen Erzeugniße des vierten Buchs feiner Ged⸗ 
übergeben, worin er einzelne Geftalten der deutſchen Geilcdhide = 
Sage, wie Graf Eberhard, Dtto III., Luther, die heilige Retr: 
u. a. ung vorführt, oder mo er, tie in dem treffliden Gera 
„Die alte Jungfer“, höchitgelungene Darftelungen aus den 
mittelbarften Leben gibt, wir wollen, wie gejagt, Dieß alles bei :: 
laßen, um vorzügli die Gedichte des zweiten und Dritten Bu: 
jeiner Sammlung ing Auge zu faßen, in denen er ſich hauptät 
den politiihen und religiöfen Zuftänden der Zeit zumendet c 
zeigt er fi, mie Geibel, al8 ein Mann, der wahrlich fein Ferit- 
der Freiheit und des Fortichritts ift und der, von feinem Ronunk 
geblendet, die Schwächen und Gebrechen unjere® Staatslebens m: 
erfannt hat, der aber auch weiß, daß nicht von dem milden Umt: | 
des Beftehenden, nit von dem völligen Abbrechen mit dem ® 
Ihichtlichgewordenen, ſondern allein von der innern Wiedergeie 
des Herzens das erfehnte Heil zu erwarten fei. Auch er bedauern: 
feinem „Barbarofja” und „Aug der Schulftube‘”, daß Tar: 
land die äußere und innere Einheit fehle, auch er preift den tar 
Muth, der mit des Wortes Schwert allen Despotismus beich!: 
auch er erkennt in feinem „Simfon und die Philifter“ vie RE 
des Gedankens als berechtigt an; auch er kämpft eben fo gegen ! 
Philiftertbum, dag den alten behagliden Schlendrian Liebt, wie = 
gegen die Romantifer, die ſich den Intereſſen der Zeit ganz abimente 
und ſcheut ſich nicht, die Obrigkeit bei allem Zugeftändniß der Ra: 
die fie von Gott befite, vor blutiger Jmangsgewalt zu warnen: abr 
er ift dennoch meit entfernt von der Ungeduld und fliegenden ie 
demokratiſcher Wühljucht und weiß nicht nur die verſchiedenen 
gebilde derfelben, wie den Communismus und Republicanismus. ' 
Ernſt und Humor trefflich zu züchtigen, fondern ihrer Selbitlüge ı= 
die volle Wahrheit entgegenzufegen.. Die wahre Freiheit mil : 
nicht ihr Trugbild, das der Egoismus unjerer Zeit jo gern an dw 
Stelle jegen möchte: 

O hör’, mein Bolt, nicht auf die Lugpropheten, 

Laß nicht ihr Wort in deinem Herzen zünden, 

Wenn fie des Fleilches Freiheit bir verkünden 

Mit giftgenäprten, Ichlangentlugen Reden. 

Das Reich ber Freiheit ift Fein Reich der Sünden! 

Es muß der Geift Bas troß’ge Fleiſch befehben 
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Und ihm als Sieger auf ben Naden treten, 
Henn er der Freiheit heilig Reich will gründen. 


Freiheit des Fleiſches ift ein fündig Grollen 
Mit allem, was die Lüfte hält gefangen, 
Iſt frevelhaftes, trot’ges Gottverneinen. 


Freiheit des Geiftes ift thatkräft'ges Wollen, 
Geführt von einem heiligen Verlangen 
Zum kühnen Wettlauf nah dem höchſten Einen. 


Und mie allein diefe wahre Freiheit errungen merden könne, 
das zeigt er aufs treifendfte in feinem Sonett „Eins ift uns 
noth“, das jeder deutihe Baterlandsfreund fih tief ins Herz 
ſchreiben müßte: 

Eins ift uns noth, und ohne dieſes Fine 
Sind unfre Hoffnungsträume Selbſtbethörung 
Und unſre Worte falfche Edelſteine 

Und unfre Thaten nicht ale Glüchzerſtörung. 


Eins ift uns moth, mit ihm nur im Vereine 
Trägt unfer Flehn in fi die Gotterhörung, 
Und für bies höchſte Eine, das ich meine, 

Ihr Brüder, ruf ich auf euch zur Verſchwörung. 


Wir wollen kämpfend mit des Geiftes Waffen 
Raſtlos den eigennäß’gen Haß bebrängen, 
Mit glühnden Kohlen ihm das Haupt verfengen,, 


Bis wir ber Liebe vollen Sieg verichaffen, 
Der Liebe, die, entftammt ber Gottheit Schoße, 
Am Herzen trägt ber Freiheit Alpenroje. 


Aber um der Liebe diejen vollen Sieg zu verichaffen, Dazu gehört 
aud jenes „Stille Heldenthum“ der Selbftübertoindung, Das . 
freilich das unbeadhtetfte, aber edelfte Heldenthum ift, das es gibt: 


. Der ift ein Held und wärbig hoher Ehre, — 
Wer mit dem blanfen Schwert in kühner Hand 
Sich mit dem Ruf: Für Gott und Vaterland! 
Stürzt todesmuthig in ber Feinde Heeres 


Ein Held nicht minder, wer mit freier Lehre, 
Und wirb er auch gefteinigt und verbannt, 

Mas er im Geiſt für wahr und recht erkannt, 
Vertheidigt mit des Wortes fcharfem Speere. 


Doch gibt es auch ein ftilles Heldenthum, 
Das krönt zwar feinen Helden nicht mit Ruhm 
Und ftelft fein Bild nicht auf in goldnen Hallen; 
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Doch ift fein Helb ber ebelfte von allen, 
Weil er aus Liebe fir fein Vaterland 
Den eignen ftolgen Willen überwand. 


Daß es einem Dichter diefer Gefinnung, der das Heil fa x 
nicht im Aeußern, fondern in der Wiedererwedung fittlicher TA: 
und, wie er jelbft jagt, im „ftillen Sichentfalten, im freut 
Sichfügen und Träftigen Sichgeftalten” ſucht, daß es einem ki: 
nicht an Hoffnung auf beßere Zeiten gebricht, verfteht fi von k 
und jo fingt er denn auch, ähnlich wie Geibel, im Anblid des it 
lings, der nach langen, mwinterlihen Kämpfen endlich ſich durkrt: 


Drum hoff’, mein Herz, nur unverzagt, 
Wie heiß ber Kampf entbrannt, 

Daß noch ein Frühlingsniorgen tagt 
Dem deutichen Baterland. 


Und in „Deutihland für immer“ fügt er dann die ® 
dingung hinzu, unter welcher allein dieje Hoffnung ſich erfüllt, mic 
er fingt: 


Deutfchland fiir immer! Stimmt mit ein 
In Freuden und in Schmerzen; 
Das Baterland wird einig fein, 
Sind einig erft die Herzen. 


Worin nun bei dem Dichter diefe Tiefe und Wahrheit der m: 
tiſchen Grundanficht wurzele, das zeigen deutlich die trefflicen KT 
feiner Gedichte 137, in denen er die volle Freudigkeit chriſtlichen Glaukt: 
vor allem in der Form des feiten Bertrauend auf Gottes Gm 
und Allmacht und des der Welt und Creatur trogenden Muthes u* 
herrlichſte an den Tag legt. Wollen wir in diejer Beziehung im 
Grundbelenntniß hören, fo finden wir das wohl am beften zuſamm 
gefaßt in dem jchönen Gedichte „Wir ſchämen ung des Era! 
geliums nicht“, wo er befennt, troß aller Weisheit, Luft w 
Macht der Welt doch nit vom Evangelium ablaßen zu wollen: 


Wir ſchämen uns bes Evangeliums nicht! 

Die Weisheit biefer Welt macht uns nicht bangen, 
In unjerm Herrn ift uns ber Wahrheit Licht, 

IN uns der Gnade Sonne aufgegangen: 

Den Blid gewendet nah der Sonne Strahl, 

So gehn wir fiber Durch das Erbenthal. 


Doch ſolch treues Fefthalten an der ewigen Grundlage de 
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ns ift nicht möglih, wenn der Herr felbft nicht alles in ung 
, was von ihm trennt, und darum betet denn der Dichter: 


Rebe, Herr, ob wie ein Schwert 
Auch dein Wort ins Herz uns fährt. 


Danlkend wollen wir dich ehren, 

Ob die Wunde zudt und brennt, 

Wenn die Schmerzen nur verzehren 
Alles, was von bir uns trennt > 

Herr, mach’ unfer Herz gejund, 

Schneib’ und brenn’ bis auf den Grund. 


Sn ſolchem beiligenden Umgange mit dem Herrn immer fefter 
vorden, ift der Dichter nun auch jelbft immer tiefer eingewurzelt 
dem Bertrauen auf ihn, daß er in herrlichen, echtlyriichen Liedern, 
e in Dem „Liede vom Stillejein”, in dem Gedichte „Auf 
ott allein” und „Sorge nicht” ausfingt, und das er am 
öÖnften in der Form des Rathes ausfipridt: „Nimm Chriftum 
| dein Xebengidiff”: 


Nimm Chriftum in dein Lebensichiff 
Mit gläubigem Bertrauen, 

Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Unb Klippe bir nicht grauen; 

Und flög’ auf wilder Wogenbahn 

Dein Scifflein auch hinab, hinan, 

Und fchlügen felbft die Wellen 

Ins Schiff hinein, 

Kannſt ruhig fein, 

Er läßt es nicht zerichellen. 


Und follt’ er bei des Sturmes Wuth 
Das Steuer nicht gleich faßen, 

Nur Muth, nur Muth! mußt feiner Hut 
Dich gläubig Überlaßen. 

Wie mächtig auch die Woge grollt, 

Die Blite ſprühn, der Donner rolt, 
Dein Scifflein ift geborgen ; 

Trägt’8 doch ben Herrn, 

Den treu und gern 

So Wind wie Meer gehorden. 


Drum fei nur wach und fei bereit 
Und laß nicht ab zu beten, 
So wird der Herr zu feiner Zeit 
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Gewiß ans Steuer treten; 

Dann ſchweigt der Sturm, von ihm bedroht, 
Dann legen ſich auf fein Gebot 

Die wildenpörten Wogen, 

Und ausgeſpannt 

Von ſeiner Hand 

Wolbt ſich der Friedensbogen. 


Lieder ſolcher Geſinnung finden ſich mehrere in feiner Gede 
fammlung. Sie find alle von der tiefiten und Harften Frömm 
befeelt, und manche, wie das ſchöne Lied: „Den Blid emporı" 
falte ftill die Hände zum Gebet“, wo er die Seele zur mm 
Aneignung des Heiles in Chrifto, aber auch eben jo’ zur amt 
Bethätigung deßelben auffordert, find ein herrlicher Beitrag m 7 
Schatze unſerer geiftlihen Poeſie. 

Möge uns der Dichter noch mehr ſolche Gedichte und die 
kunft noch mehr ſolcher Dichter bringen! Sie find die rechten Y 
ungaftimmen für unfere Zeit, und wohl denen, die den Mär 
folder Sänger, wie Geibel, Redwitz und diejeg Julius Str 
lauſchen und fie fih wahrhaft zu Herzen gehen lagen. Solde mi 
nicht allein ihr eigenes Heil zu wahren lernen, jondern überdie. > 
welcher Stelle fie auch ftehen, das Heil der Gegenmart fürdern m 
beraufführen belfen. 


— — — — — — — — — 


Bierzehnte Borlefung. 


Te r r r— 


Die ſpecrifiſch-geiſtlichen Dichter. 


A. Knapp, K. J. Ph. Spitta, K. B. Garve, K. A. Döring, J. Fr. von 
Meyer, J. P. Lange, V. von Strauß, H. Möwes, ©. Knat, 
W. Hey, G. Jahn, P. F. Engſtfeld, J. Sturm u. a. 


Wir hatten in der vorhergehenden Vorleſung diejenigen Dichter 
kennen gelernt, in deren Poeſie trotz übrigens weltlicher Färbung ein 
tiefer Zug chriſtlichen Glaubens zu Tage kommt. Sie erinnerten ſchon 
in vielen ihrer Productionen ſtark an die religiöſe Dichtung und 
bilden auch infofern am beften den Uebergang zu der geiftlihen Poeſie 
und deren Bertreter, Die wir nun bier in möglichft-überfichtlicher 
Kürze betrachten wollen. 

Schon bei der Darftellung der Romantiiden Schule hatten wir 
Gelegenheit genommen, bei denjenigen Mitgliedern derjelben, die die 
geiftlihe Poefie pflegten, wie Novalis, Brentano, Schenken⸗ 
dorf, de la Motte Fouqué, Arndt, Gieſebrecht u. a. auf 
ihre religidjen Liederdihtungen aufmerkſam zu machen. Wir konnten 
dort, wo mir es vorherrihend mit ihren weltliden, die Herrlichkeit 
des Mittelalters auffrishenden Producten zu thun hatten, nicht näher 
auf Die Bedeutung diefer Dichter für die Entwidelung unferer heutigen 
geiftlihden Poefie eingehen. Hier aber müßen wir nothwendig darauf 
zurüdfommen. 

Mie der Romantiſchen Schule auch auf dem weltlichen Gebiete 
der Dichtung eine Poeſie der Trivialität und Sentimentalität voran- 
gieng, die in einem Koßebue, Iffland, Matthiffon und Lafontaine fich 
breit machte, jo war ibr im Zujammenhange mit dieſer aud auf Dem 
Gebiete geiftlider Dichtung eine Zeit der Dürre voraufgegangen, in 
der an die Stelle wahrer Herzensreligion geradezu die trodenite, 
langweiligſte Moral oder eine Religiofität phrajenreicher Gefühlsfelig- 
feit getreten war, die aller Tiefe und innerlihen Wahrheit entbebrte 
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Man beſang die einzelnen Tugenden und Laſter, brachte die Ram: 
der Sittenlehre mit Bezug auf beitinmte Fälle des Lebens ir 2 
und verlief fih dabei ganz auf das Gebiet äußerer Pflichtern 
und jogenannter praftiiher Gemeinnüßigfeit, die den Damaliger : 
Härern überhaupt als das Höchfte galt; oder, wo man mehr! 
poetiihen Schwung erzielte, bewies man das Daſein, die Wer: 
Güte und Allmacht Gottes aus der Natur, jang von der Unketi 
keit der Seele und der Würde des Menſchen und meinte mit - 
poetiihen Populariſation Kant'ſcher Lehrſätze alles geleiftet zu bir 
was ein gläubiges oder vielmehr „denfgläubiges” Gemüth bedre 
Natürlich übten dieſe beiden ineinanderlaufenden Richtungen. !: 
durchaus auf religiöfer Nüchternheit und Flachheit berubten, c 
einen ſchädlichen Einfluß auf Form und Stimmung der geikkw: 
Poefie aus. Vorherrſchend in Ddiefer war der verftändigsbelch: 
Ton, der jede tiefere poetische Anſchauung Ichulmeifterlich verkdu:. 
oder, was eben fo ſchlimm mar, der hohle Phraſenſchwall abine 
Neflerion, die, abfihtlih alle beftimmt-confeffionele Färbung wer: 
dend, den pofitiven Gehalt des Chriftenthbums durchaus verflüdi: 
Diele moralifirende Nüchternheit, die im Grunde der treiflide &:: 
lert angebahnt hatte, und die von andern, wie Auguft Hermar: 
Niemeyer, Georg Jvahim Zollikofer, Wilhelm Abrab:- 
Teller, in noch nüchterner Weile fortgefegt wurde, jo wie 
rationalijtiihe Sentimentalität, die Tiedge in feiner „Urani: 
Witichel in feinen „Morgen- und Abendopfern“ vertrat, v 
von der jelbit Mahlmann nicht ganz frei war, hätten geradesm: 
zum Berfalle der geiftlihen Poeſie geführt, wenn dieſe nicht cd 
durch die Romantiihe Schule einen neuen Aufſchwung erlebt hat: 
Die Bedingungen zu einem folden lagen reichlich genug in X 
Zeit vor. Das deutſche Volk war ja gerade, wie zur Zeit des drei 
jährigen Kriegs, wo die geiftlihe Xiederpoefie jo fehr in Ai 
ftand, jegt durch den Napoleoniſchen Drud in abermalige Not ı= 
Trübfal gekommen, und jelbft nad) der Befreiung von Demielben c 
e3 noch feine Beßerung feiner Zuftände. Noth war aber von ki: 
die Mutter der Palmen. In der Noth, wo Die äußere Welt n!. 
befriedigt, flüchtet fih der Menſch am liebiten in jeine innere, um: 
Umgang zu pflegen mit dem, in weldem dem Bergänglichen ge 
über das Ewige, und der QTüde der Leiden gegenüber die grund!* 
Barmherzigkeit zu finden ift. So thaten aud Die Iprilchsgeitimmer: 
Romantiter. Wie fie, beengt von den damaligen nationalen Yufank: 
in der weltlihen Poefie zu der Herrlichkeit des „Mittelalters jun} 
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kehrten, jo zogen fie fih, von dem Irdiſchen überhaupt getäufcht, in 
das Heiligthum des inwendigen Menſchen zurüd, um da im Stillen 
mit ihrem Gott und Heilande zu verehrten. Dadurch kam e3 denn 
natürlich, daß fie dem geiftlichen Liede wieder vorherrichend die Macht 
und Innigkeit des religidfen Gefühls vindicirten, daß fie ftatt der 
Moral und Naturreligion wieder jene edle Herzensmpftil zur Geltung 
brachten, die Doch der innerfte Kern des Chriſtenthums ift, und über- 
haupt in der geiftlihen Poeſie wieder eine tiefere poetiſche An- 
ſchauungsweiſe einführten, Die in dem Focus der Gottjeligkeit, im 
Gemüthsleben wurzelte. Und das ift eben das weientliche Verdienft 
der Romantifer in Bezug auf das geiftliche Lied, das ift ihre That, 
durch die auf ein Mal die religiöfe Lyrik wieder in die rechte Bahn 
gelenkt wurde. Hatte man früher nur die Eapitel der Sittenlehre 
durchgeſungen oder jentimentale Betrachtungen über Natur und 
Jenſeits angeftellt, jo wurde jebt Durch Novalis, den Bahnbrecer 
des neuen Aufihwungs, Die perlönliche Hingabe an den Herrn, tiefe 
Sehnſucht nah dem Himmliihen und ein gläubiges Eingehen auf die 
Geheimnige der Erlöfung wiederum der Grundton des geiftlichen 
Liedes, den nun ein Schenfendorf und Eichendorff in elegiicher 
Meichheit und Innigkeit, Fouqué mit zarter Sinnigkeit, Eduard von 
Schenk und Ernft Otto Freiherr von der Malsburg mit jüd- 
lihem Sprachwohllaut, Brentano !# und Graf Otto Heinrich von 
Löben in verihwimmender Formlofigkeit und in modificirter Weile auch 
die ſchwäbiſchen Dichter Jultinus Kerner und Guftav Schwab 
fortſetzten, den aber feiner mit folder Genialität und jo aus der 
Tiefe hriftlicher Erfenntniß und hriftlihen Glaubens heraus anſchlug, 
als der kindlich⸗fromme, bochbegabte Biihof der Brüdergemeine 
Johann Baptift von Albertini, der es vor allem wie jelten 
einer verftand, das Religiöfe mit der Realität des Lebens zu ver⸗ 
knüpfen. 

So viel nun aber durch dieſe Wiederbelebung des religiöſen 
Gefühls für die geiſtliche Lyrik gewonnen war, ſo hatte doch auch 
dieſe wieder ihre Kehrſeite. Nicht allein, daß einige dieſer Dichter 
im Gegenſatze zu der früher flach⸗rationaliſtiſchen Anſchauung ſich in 
die freilich tiefere aber nicht minder gefährliche pantheiſtiſche Myſtik 
verſenkten, wie wir das bei Novalis ſchon in der erſten Vorleſung 
andeuteten, ſondern ihre überwiegende Neigung nach der Seite des 
Gemüuthslebens hin machte fie nun auch jo ſubjectiv, Daß bei ihnen 
vom eigentlichen Kirchenliede oder, was dasfelbe ift, vom objectiv 
gehaltenen Gemeindeliede keine Rede fein konnte. se war daran 

Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 
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ihre Zeit Schuld, denn das Blaubensleben war eben mehr im ein- 
zelnen oder in zerftreuten Häuflein und vor allem wohl durd 
Schleiermacher's „Reden über Religion“ unter den Ge—⸗ 
bildeten erwacht, keineswegs aber in der chriſtlichen Gemeinichaft im 
ganzen, und fo konnte natürlid ihre religiöfe Lyrik nicht der volle 
Ausdrud derielben werden. Aber e8 war doch nun auch zur Hebung 
des eigentlich kirchlichen Lebens damit nichts erreicht, und die geift- 
liche Boefie der Romantiihen Schule diente body meiſtens nur zum 
religiöfen Genuße auserwählter Seelen, die zugleich nothwendig eine 
feine Geihmadsbildung zur Würdigung derjelben mitbringen mußten. 

Darum that denn aufs neue eine Reform der geiftlichen Poefie 
Noth, die, ohne die Gefühlstiefe und Innigkeit der Romantifer zu 
abrogiren, doch nun vorherridend die Dbjectivität des Kicchenliedes 
erftrebte. Schon mar Ernft Morig Arndt mit feinem trefflichen 
Büchlein „Bon dem Wort und dem Kirhenliede”, in welchem 
er 33 feiner eigenen Lieder mittbeilte, 1819 aufgetreten, und batte 
in Gemeinschaft mit den Romantikern nicht nur gegen die poetiſche 
Nüchternheit der rationaliftihen Zeit angelämpft, jondern aud in 
Theorie und Praris auf die Kraft und Großheit des alten Kirchen- 
liedes hingewieſen. Da begann auch allmählig durch Männer, wie 
Neander, Tholud, Lüde u. a. ein gläubiges Scriftftubium fi) 
geltend zu machen, und das chriftlihe Leben breitete ſich nun aud 
nah und nah von den engern Kreilen auf Die Mafle aus, jo daß 
damit die beiden Hauptbedingungen eines werdenden Sirchenliedes 
vorhanden waren. 

Da trat denn eine Schaar geiftliher Sänger bervor, Deren 
Verdienſt es ift, eben die erften Anläufe zur Wiedergeftaltung des 
Kirchenliedes gemacht zu haben. Sie ſuchten die Anſchauungen der 
Schrift, fo wie die Fülle und Kraft der bibliiden Sprade ſich wieder 
anzueignen, fie juchten die kirchlichen Thatjachen wieder in den Vor⸗ 
dergrund zu ftelen und, wo möglich, aus dem Bewußtiein der Ge- 
meinde, weniger aus ihrer eigenen Subjectivität heraus, zu Dichten. 
Aber leider müßen mir befenmen, daß das eben nur bei den erften 
Berjuhen geblieben ift, und Daß troß der Anftrengung dieſer unſerer 
neueften geiftlihen Sänger, trotz ihrer Geiltesfülle und Innigkeit, 
doch noch fein wirkliches Kirchenlied zu Stande gekommen ift, von 
dem man jagen tünnte, es jei wie Die Luther’ihen und Paul Ger- 
bardt’ichen ein Herzſtück des deutichen Volkes geworden. Im ganzen 
find auch ihre Lieder noch immer zu fubjechv, im ganzen tönen fie 
doch mehr aus einer kirchlichen Stimmung heraus, al3 aus der 
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feiten Einheit kirchlichen Lebens und der Fülle eines alles durd- 
dringenden Gemeingeiftes, und wenn auch einzelne ſchon in die Ge- 
ſangbücher übergegangen find und beim kirchlichen Eultus angewandt 
werden, jo find doch die meiften vielmehr zur Hausandacht oder 
Privaterbauung tauglid. Hat das alles freilich auch wieder feinen 
Grund in unfern Beitverhältnigen, in der traurigen Zerfplitterung 
der Kirche, bei der feine national⸗kirchliche Begeifterung zu Stande 
fommen Tann, jo liegt e8 doch auch andrerſeits darin, daß die geift- 
liche Poefie noch immer zu jehr aus der theologiſchen Schule hervor⸗ 
geht, in der man mehr oder weniger der Anſchauung, Erfahrung 
und Sprache des Volks entfremdet ift, nicht aber mie früher aus dem 
Kerne des Volkes jelbit. Erſt wenn man ſich auf dem Gebiete geift- 
licher Lyrik eben fo tief in die Fülle des Volkslebens zu verienfen 
verfteht, wie man das bereit3 von chriſtlicher Seite auf dem der 
Dornovelliftif gethan, erft dann kann nad unlerer Meinung aud 
an ein wirklich⸗kirchliches Volkslied zu denken fein und die Morgens 
töthe der deutihen geiftlichen Lyrif erwartet werden. 

Mit alle diefem fol nun freilich nicht geleugnet werden, daß 
wir Neueren eine reihe Fülle der Ichönften Blüthen geiftlicher Poefie 
befigen, und eben um dieje näher kennen zu lernen, geben wir jegt 
zu der Betrachtung der hauptſächlichſten religiöfen Liederdichter unſerer 
Zeit über. 

Die nambafteften und verbreitetften unter Diejen, ja die eigent- 
lihen Repräfentanten unferer heutigen geiftliden Lyrik find der Süd⸗ 
deutihe Albert Knapp und der Norddeutihe Karl Johann 
Philipp Spitta. 

Albert Knapp wurde 1798 am 25. Juli zu Tübingen geboren, 
wo fein Vater der Zeit Hofgericht3advocat war. In jeiner Jugend, 
die er in dem ſchwarzwälder Klofterorte Alpirsbach, in Rottweil, dann 
auf dem Maulbronner Seminar und der Tübinger Hochſchule zu⸗ 
brachte, war er vorherrſchend auf die Bildung des Geiſtes und Ge- 
ſchmacks bedacht und beichäftigte fich viel mit dem Studium Klopſtock's, 
Goethe's und Shalespeare’3, von denen beſonders die beiden legteren 
feine Lieblingsdichter waren. AS er indeß 1820 in den Dienft der 
Kiche trat und auch mit dem gottjeligen, durch feine erwecklichen 
Predigten allbefannten Ludwig Hofader in das innigfte Freundſchafts⸗ 
verhältniß trat, erwachten allmählig tiefere Bedürfniße in ihm, und 
er wandte fi nun, vollends von der feligmahenden Kraft des Evan- 
geliums ergriffen, ganz der geiftlihen Poeſie zu, Die neben jeiner 
amtlichen Thätigkeit ihm die Hauptaufgabe feines Lebens wurde. 

32* 
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Inzwiſchen verjah er hinter einander mehrere Bicariate, war 
Diaconus zu Kirchheim unter Ted, wo er mit dem ebrwiz 
ebenfalls als geiftlichen Dichter befannten Sonatban Fri 
Bahnmaier zuſammen wirkte, und lebt jest jeit 1836 ala E: 
pfarrer in Stuttgart 39. 

Zuerft erſchienen von ihm 1829 „Chriſtliche Bepdidte. :: 
anfangs in zwei Bänden von feinen Freunden herausgegeben, Ti 
von ihm felbjt neu aufgelegt und fortgejegt wurden. yedenfal:: 
urkundet er fih in Dielen als einen unferer begabteften und x 
feitigften geiftlihen Lyrifer, deßen Lieder bei großer Glauben 
und Entichiedenheit des chriftliden Bekenntnißes fich zugleich dee 
außerrordentliche Reinheit und Schönheit der Form auszeichnen : 
Tiefe und Unmittelbarkeit des Gefühls fteht er freilich vielen ker 
weniger namhaften Sängern nad und läßt jogar oft, Da der Nox. 
berjelben bei ihm nicht felten in dem erhöhten Schwunge oder a 
breiten Wortfluße der Rhetorik fihtbar wird, durchaus fall 3 
Dagegen zeigt fich die ganze Stärke feines Talents in der jinzr 
und geiftvollen Reflerion, mit der er an die Ericheinungen der %= 
und die Thatſachen des Menfchenlebens antnüpft und die, wenz '. 
auch oft weniger geſucht und mehr innig-beidaulid jeim fin | 
dennoch eine jo große Fülle von Poeſie entfaltet, Daß fie für | 
übrigen Schwächen des Dichters zu entihädigen vermag. Als Bawc 
dafür möge hier fein „Morgengebet (Im Frühling)“ diene 
das wohl überhaupt zu dem Schönften gehört, was Knapp 3 
liefert bat: 





In dein glänzendes Himmelblau, 
In die Frühlingslüfte 
Heb' ich frühe die Arm’ empor: 
Mach mid felig, 
Mach mid felig, o Jeſu! 


Zu dir, Herr, ziehet's mid, 
Wenn der Morgen aufgeht; 
Und je Harer bie Sonne fteigt, 
Je lieblicher tönt’s im Herzen mir: 
Mad mid) felig, 
Mac mic felig, o Jeſu! 


Durch all’ diefe herrlichen Höhen 
Bis zum Throne hinauf 
Iſt's offen und frei. 
Fliegt zur Erbe fo ſchnell ein Sonnenſtrahl, 
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So weiß ich, mein Pitten bringt 

Auch ſchnell hinauf zu bir, wenn ich rufe: 
Mad mich felig, 

Mach mid felig, o Jeſu! 


Nur ein armer Vorhof 
HM der Erbenfrühling vor deinem Haus, 
Da du wohn mit ben Deinen. 
Selig, wer ewiglich wohnet bei bir! 
Nimm, Herr, auch meine Seele hinein! 
Mac mich felig, 
Mad mid Selig, o Jeſn! 


Du liebeſt die Kinder. 
O laß mich werben als ein Kind! 
Mit des Frühlings Sproßen erwed’ in mir 
Gefunde Knospen ber Liebe, 
Der Demuth und Treue, 
Der Zauben-Einfalt; 
Und gib ein keufches Herz, 
Das dir fei ein offener Garten! 
Komm herein und pflanze, bu Liebenber! 
Mach mid Selig, 
Mach mic felig, o Jeſu! 


Wenn wir nun Knapp nach dieſem und anderen Gedichten als 
Reifter erbaulicher Neflerionspoefie hinftellen müßen, jo ift Damit 
och fein eigentliche Verdienſt um unjere geiftlihe Poeſie keineswegs 
usgeſprochen. Diejes beruht vielmehr darin, daß er einer der Erften 
nd Eifrigften war, der auf das alte Kicchenlied wieder zurückgieng 
ınd in eigner poetiſcher Praxis den einfachen, vollen Ton desſelben 
yieder zu erreihen ſuchte. Freilih ift ihm das nicht vollftändig 
‚elungen, und im Grunde ift feine Boefie nichts weiter, ald ein Zeugniß 
edlichen Ringens nah Vermittlung moderner Dihtungsformen mit 
em Geifte des alten Kirchenliedes, aber in einzelnen feiner eigentlichen 
Slaubenslieder kommt er der Haltung desielben doch jo nahe, wie 
venige der Heutigen. Beſonders rechnen wir dahin das erhabene 
ted an Chriſtus als Hohenpriefter: „An dein Bluten und Er 
leihen”, jo wie: „Einer iſt's, an dem wir bangen“ md: 
Sohn des Baters, Herr der Ehren“, welches letztere wir bier 
mittbeilen wollen: 

Sohn des Baters, Herr ber Ehren, 
Eines wolf du mir gewähren, 
Eins, das mir vor allem fehlt: 
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Daß ans deiner Gnadenfülle 
Milde Ruhe fanfte Stille 

In das laute Herz mir quille 
Das fih flets mit Eitelm quält 


Du ja trachteſt aller Orten, 
Uns mit beinen Liebesworten 
Ueberihwängli zu erfreunz 
Aber von dem lauten Toben, 
Das von unten fich erhoben, 
Kann der milde Laut von oben 
Nicht in unfre Herzen ein. 


Wie Maria dir zu Fußen, 

Bill ih ſitzen und genießen, 

Was bein Mund von Liebe fpricht; 

Eitelkeit unb @igenwille, 

Leib und Seele ſchweiget ſtille! 

Komm, o Geelenfreund, erfille | 
Mid mit beinem heil’gen Licht! 





Außer den „Ehriftlichen Gedichten”, aus denen wir dieſe Probe 
entnehmen, erſchien nun von Knapp eine lange Reihe von jahren" 
auch das befannte Taſchenbuch „Chriftoterpe”, das von entſchiede 
chriſtlichem Geifte Duchdrungen ift und unter den Gebildeten gleide | 
Gefinnung die befte Aufnahme gefunden hat. Ex legte darin wi | 
jeine eigenen friſcheſten Erzeugniße zuerit nieder, fammelte darin abt 
auch die lyriſchen Productionen anderer Dichter, wie Julius Krais 
Franz Theremin, Heinrih Pudta, 3. J. Banga Zt 
Lange, Wilhelm Meinhold*) u. a., und eröffnete dasſelbe auf 
dem der hriftlihen Betrachtung und Erzählung, die bier von Männer: : 
wie ©. 9. von Schubert, Eduard Eyth, Eh. G. Bartt | 
Chriftian Palmer, % H. Kur u. a, vertreten wurde. Gle: 
mit dem erften Jahrgange machte dieſes Taſchenbuch großes Aufkhr 
durch ein darin befindlihes Gedicht von Knapp auf den Hingm 
Goethe’3 141, worin er über deßen Unglauben an Chriftus und d 
Ignorirung desjelben in jeinen Poefien Hagt. Die Welt verichrie de 
als muderhaft und paftörlich, wie das nicht anders zu erwarten ivr 
indeß das Gedicht, zumal es durchaus den Ton elegiicher Mild 
innehält, verdient die höchfte Anerkennung, injofern es nicht nur der 








*) Meinhold's in ber „Chriftoterpe” zuerſt abgetrudter Choral „Troft Der Irmc:' 
Was fprihft ou: mich bat Gott verftoken" gehört zu dem Echönften, was unfere geijiltche Kock =’ 
zuweiſen hat. 
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Ne Aus druck einer ſchmerzlichen Weberzeugumg, von der Taufende 
ferer Nation in Bezug auf den Heroen unſerer Literatur erfüllt 
d, ſondern aud eins der ſchönſten Zeugniße hriftlicher Unbefangen- 
it ift gegenüber dem Geniecultus der Welt. Das ſei genug über 
1app 142. Vieles von ihm gebt gewiß in dem Steome der Zeit unter, 
id Das Roll wird ihn ſchon feiner Sprade wegen nie genießen 
nnen, aber für die Gebildeten unferer Zeit ift er einer der Haupt⸗ 
zmittler lebendigeren Chriftenthbums und wird es bleiben, fo lange 
e Formen nod zufagen, in denen er auftritt. 
Neben Knapp nannten wir ſchon oben als den andern Repräfen- 
anten unjerer heutigen geiftlihen Poefie Karl IZohann Philipp 
pitta. Er wurde am 1. Auguft 1801 zu Hannover geboren und 
eſuchte auch Das dortige Gymnaſium, erreichte aber, von langmwieriger 
Rrankfheit gehindert, nur die Tertia, und mußte trotz endlicher Geneſung, 
da der Vater früh geitorben, die Mutter aber, die vom Kleinhandel 
lebte, Höchft unbemittelt war, auf dag Studiren verzichten. Er kam 
dephalb bei einem Uhrmacher in die Lehre, hielt auch getreulich feine 
Lehrzeit aus und arbeitete in dieſem Gewerbe noch als Gebülfe fort. 
Aber im Grunde widerſprach dasjelbe feiner innerften Neigung, und 
während er heimlich und raubweiſe in der Bibel forſchte, den Klop- 
ſtock'ſchen Meifias und eine lateiniihe „Historia mundi“ las, die 
einzigen Bücher, die ihm zu Gebote ftanden, ftieg die Sehnſucht nad) 
dem Studium und damit zugleich fein inneres Elend immer mebr. 
Aus dieſem Zuftande rettete ihn fein älterer Bruder Heinrich, ſpäter 
Medicinalrath in Roftod, indem er ihm die Entlaßung von feinem 
Brinzipale erwirkte, und jo nahm er denn mit unfäglicher Anftrengung 
die Schulftudien wieder auf, bis er es jo weit brachte, daß er 1821 
die Univerfität Göttingen beziehen konnte, um Theologie zu ftudiren. 
Hatte er Schon früher Verſe gemacht, jo Tehrte er bier, von gleichge- 
finnten Freunden angeregt, um jo eifriger zur Dichtkunft zurüd, lieferte 
aber nur Weltliches, meiſt in Vollsdichtertone, das freilich nie recht 
befannt geworden ift. Dabei lag er fleißig der Theologie, vor allem 
dem Schriftftubium ob, und wurde fo troß des damals in Göttingen 
berrichenden Rationalismus immer feiter. im Glauben und in echt- 
hriftlider Erkenntniß. Nach dem Abgange von der Hochſchule war er 
anfangs Hauslehrer in Lüne bei Lüneburg, ſpäter Pfarradjunct im 
Hoya'ſchen. Bon da kam er 1830 nad Hameln, wo er als Seeljorger 
an der dortigen Strafanftalt fieben Jahre mit großem Erfolge wirkte, 
und wurde dann als Paſtor zu Wechold bei Hoya angeftellt. Darauf 
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lebte er längere Zeit als Superintendent zu Wittingen in der 
burger Haide, und jet in Peine !4*, 

Kaum ift wohl irgend ein’ geiftliches Liederwerk unſerer % 
verbreitet, als fein „Pjalter und Harfe”, das nicht nur glatı 
feinem erften Erſcheinen 1833 ungewöhnliden Beifall fand wm: 
einem geitraume von neunzehn Jahren jehszehn Auflagen ik 
fondern aus dem auch vieles duch Männer wie C. W. Fliegel ı 
C. F. Becker bereits in die Mufil übergegangen if. Was ihm ia 
jeltene Aufnahme verichaffte, war vorzüglich die chriftlich-iwarme $ 
finnung, die ſich hier ohne alle dogmatiſche Färbung in ruhiger € 
ſchiedenheit ausſprach und mit ſolcher Herzlicleit und in jo für 
faßlicher Sprache auftrat, daß fie nothwendig jedes Fromme Gesiä 
aniprehen mußte. Auch der poetiihe Werth dieſes Büchleins nz 
von nicht geringer Bedeutung. Freilih find Die Lieder der zwei 
erft 1843 erjchienenen Sammlung weniger gelungen, al3 Die der erte 
freilih bat die Sprade bie und da rhythmiſche Unebenheiten, m 
bisweilen tritt mehr die erbauende Weberzeugung des Chriften, ch 
die Gefühlsmacht des Dichter hervor, aber im Grunde iſt das ald 
kaum in Anſchlag zu bringen, Da im ganzen doch die tieffte Imigke 
der Empfindung wie der größeite Wohllaut der Form vorherriät m: 
vieles fol eine lyriſche Unmittelbarfeit zeigt, Daß es fich gleich bes 
erften Leſen dem Herzen tief einprägt. Bor allem gehört dahin dx 
milde tröftlihe Lied: „ES zieht ein ftiller Engel”, das emi 
mahnende: „Stimm an das Lied vom Sterben” und das Ü 
Ihiedglied: „Was macht ihr, Daß ihr weinet“, in welchen fid & 
rührendfte Glaubengzuverfiht mit der höchften Sprachmelodik vereiniz 
Uebrigens eignen fih Spitta’3 Lieder, wie der Dichter das aud ar 
dem Titel von „Pfalter und Harfe" angedeutet hat, weniger für di 
kirchliche Erbauung, als für die Hausandacht. Für Diefe aber find k 
aufs wärmfte zu empfehlen, denn das ftille Flare Bild eines im Blaue 
jeligen Bewußtjeing tft in neuerer Zeit nirgend jo rein Dargestellt, un 
nirgend finden wir auch den Segen frommer Gemeinſchaft und dk 
lichen Familienthums jo lieblich geichildert, als bier '««. Den beie 
Beweid davon gibt folgendes Lied, das wir zugleih als eine de 
ihönften Proben Spitta’iher Poeſie überhaupt geben: 

O felig Haus, wo man dich aufgenommen, 
Du wahrer Geelenfreunb, Herr Jeſus Chriſt, 
Wo unter allen Gäften, die ba kommen, 

Du ber gefetertfte und Tiebfte biſt; 

Wo aller Herzen bir entgegenihlagen 
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Und aller Augen freudig anf bich fehn, 
Wo aller Lippen bein Gebot erfragen 
Und alle deines Winks gewärtig ftehn. 


D felig Haus, wo Mann und Weib in einer, 
In deiner Liebe eines Geiſtes find, 

Als beide eines Heils gewürdigt, keiner 

Im Slaubensgrunde anders ift gefiunt. 

Wo beide unzertrennbar an bir bangen 

In Lieb’ und Leid, Gemach und Ungemach, 
Und nur bei bir zu bleiben ſtets verlangen 

An jebem guten, wie am böſen Tag. 


O felig Haus, wo man bie lieben Kleinen 

Mit Händen des Gebets ans Herz bir legt, 

Du Freund ber Kiuber, ber fie als die Seinen 
Mit mehr ale Mutterliebe hegt und pflegt. 

Wo fie zu deinen Füßen gern fi ſammeln 

Und horchen beiner füßen Rebe zu, 

Und lernen früh bein Lob mit Freuden ſtammeln, 
Sich deiner freun, bu lieber Heiland, bu. 


O ſelig Haus, wo Knecht und Magb dich Tennen, 
Und wißend, weßen Augen auf fie fehn, 

Ba allem Bert in einem Eifer brennen, 

Daß es nad deinem Willen mag geichehn; 

Als beine Diener, deine Hausgenofen, 

In Demuth willig und in Liebe frei, 

Das Ihre Schaffen froh und unverbroßen, 

In Heinen Dingen zeigen große Treu. 


O felig Haus, wo bu bie Frende theileſt, 
Wo man bei keiner Freube bein vergißt; 
O Selig Haus, wo bu bie Wunden heileft, 
Und aller Arzt und aller Tröfter biſt; 
Bis jeder einft fein Tagewerk vollendet, 
Und bis fie endlich alle ziehen aus, 
Dabin, woher ber Bater bich gefenbet, 
Ins große, freie, ſchöne Vaterhaus. 


Neben Knapp und Spitta ftehen nun 8. B. Sarve, N. 
Döring, 3. Fr. von Meyer, % B. Lange und V. von 
Strauß als die ausgezeichnetiten Dichter religiöjer Lieder in unferer 
Zeit da. 

Karl Bernhard Garve wurde 1763 am 4. Januar bei Hann⸗ 
pver 145 geboren. Bon feinem Vater, einem Beamten, der Bildungs- 
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anftalten der evangeliihen Brüdergemeine übergeben, ftudirk m 
ward Prediger an mehreren Orten in derfelben, namentlidh m; 
bis 1816 in Berlin, dann zu Neuſalz an Der Oder, und kai 
22. uni 1841 zu Herrnhut. Er zeigt fih in feinen „Ebril: 
Geſängen“, die über 300 meift von ihm gedichtete Lieder ac. 
fo wie in feinen „Brüdergelängen‘, einer Sammlung m: 
Kiedern, die ihm durchweg felbft angehören, jedenfalls als mr 
begabteften geiftlihen Lyrifer unferer Zeit. Bor feinem Gerca 
genoßen Albertini, der ihn freilih an kindlicher Wärme und gw 
Tiefe überragte, zeichnet er fich infofern aus, al3 er viel wenig: 
diefer, das Herrnhutiich-Typiihe und Befremdlidde im Ausdrud ie 
bar werden läßt, wie er denn überhaupt im Gebraud der hilit 
Sprade mohl der gemäßigtfte Dichter der Brüdergemeine ift In 
gens entfaltet er troß dieſer Nüchternheit in Der Darftellun © 
große Innigkeit der Empfindung und daneben eine Kraft md & 
ſamkeit der Anſchaung, wie wir das felten in der Lyrik bei: 
finden. Davon zeugen vor allem die jhönen Lieder: „Wie wird 
Schiff von Stürmen“, „hr aufgebobnen Segenshänk 
„Liebe, du ang Kreuz für ung erhöhte” und das m“ 
„Brüdergefängen” befindlide: „Weit Dur Die Lande‘, Y 
wir als das meifterhaftefte von ihm bier mittbeilen : 













Weit durch bie Lande 

Und durch bie Inſeln weit, 

Ja bis zum Strande 

Des Mittags ausgeftreut, 

Singt unſer Bunb in vielen Zungen 
Pſalmen dem Meifter und Huldigungen. 


Weit ausgebreitet 

Iſt unfer Streiterfeld ; 

Und mit une flreitet 

Der ftarfe Gotteshelb, 

Der, fiegreich bis ind Land ber Todten, 
Löſt mit dem Schwerte der Hölle Knoten. 


Ein Herr und Meifter 

Iſt unfer Haupt und Hort. 

Er prüft die Geiſter 

Und braudt fie dba und bort. 

Do alle, feſt anf ihn verbunden, 
Stehen vor ihm in geweibten Gtunben. 
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Er Herr, wie Brüber! 

So ruft ber gauze Bund. 

Er Haupt, wir Glieber! 

So tönt durchs Erdenrund 

Des freien Bundes Vollsgemeine. 
Eine nur iſt es und ewig ſeine. 


Schnell einverſtanden 

Sind, die ſich nimmer ſahn. 

Mit Geiſtesbanden 

Schließt Herz an Herz ſich an: 
Weil Brüberfeelen, Brüderaugen 
Zeichen der Seele zu leſen taugen. 


Wo wir auch wohnen, 

Verknüpft uns feine Hand. 

Durch alle Zonen 

Reicht unſer Bruderband. 

In ihm und ſeines Geiſtes Frieden 
Bleiben Entfernte noch ungeſchieden. 


Grüß’ euch, ihr Lieben 

Dort Über Land und Ger! 

Theil nehmt ihr brüßen 

An unferm Wohl und Weh! 

D dankt bem Herrn! in feinen Händen 
Ruhn wir getroft an den Exbenenben. 


Zieht ihr in Frieden, 

Die ihr zu ſcheiden ſcheint; 

In Norden, Süden, 

Fühlt euch mit une vereint! 

Mit Bliden und mit Herzensflammen 

Treffen wir immer in ibn zuſammen 

Nächſt Garve gehört hieher ferner Karl Auguft Döring, der, 

1183 am 22. Auguft zu Markt Alvensleben im Magdeburgiſchen 
geboren, anfangs Lehrer zu Klofterberge, dann Prediger zu Eisleben 
und Ipäter zu Elberfeld war, wo er 1844 am 17. Januar ftarb. 
Er ift wohl von allen geiftlihen Dichtern unferer Zeit der productiofte. 
Schon als fiebenzehnjähriger. Jüngling begann er dem Herrn Lieder 
zu fingen, gab dann 1814 „Ehriftlide Geſänge“ heraus, ferner 
1821 ein zweibändiges „Chriſtliches Hausgeſangbuch“, morin 
er außer eigenen Liedern auch Bearbeitungen nad den holländischen 
Liederdichtern da Cofta und van Alphen Tieferte, und endlich 1831 
den „Chriftliden Hausgarten“, der nur Driginallieder von ihm ' 


. entgegen“, und „Du bift jo gut, du bift jo nahe*, „x 
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enthält. Bei diefer Fruchtbarkeit unterftühte ihn eine außeroudkt 
Gewandtheit und Leichtigkeit in der Behandlung der Sprade, ir 
freilich auch andererjeitS nicht jelten zur Nachläßigkeit in da a 
und bisweilen Ungleihartigkeit in Ton und Ausdruck verleiz.17 
daß wir bei ihm viel mehr Leichtzupollendendes als wirklich ki 
leriſch⸗ Vollendetes antreffen. Doch bei alledem zeigt er buiams 
eine Tiefe und Innigkeit der Empfindung, die ung völlig Tr ð 
etwa ftörenden Einzelnheiten des Aeußern entihädigt, und viele var 
Lieder, wie das trefflihe Adventslied: „Jauchze, Seele, = 







t 





babe fie gefunden, die längft erjehnte Ruh'“, To we. 
„Deine Lieb’ ift ohne Ende” und: „Seele, willft du ſeli: 
ruhn“ dürfen als durchaus gelungen gelten. Das letztere !*, Des 
faft an die ruhige Innigkeit Terfteegen’3 erinnert, möge bier als 
Probe feiner Poeſie fteben: 


Seele, willft bu feltg ruhn 

Ruh' allein in Gottes Willen; 
Eignes Sorgen, Wirken, Thun 
Wird den Geift bir nimmer flillen: 
Mebergib Gott alle Laſt, 

Was du bit und was bu haft. 


Glaube, Bott ift Liebe nur! 
Willſt du dich mit ihm vereinen 
gern von Welt und Ereatur, 

O fo ſchwindet bald bein Weinen: 
Gib mit ganzem Kinbesfinn 

Di nur ihm, bem Vater bin. 


Gleich dem Kind’ im Mutterfchoß 
Sof in feinem Schoß bu liegen 
Ruhig, innig liebend, bloß 

Dich an ihn vertranlich ſchmiegen. 
Heil, wenn bu bich ihm ergibfi, 
Ihm vertrauft, ihn wieder Tiebft! 


In der füßen Einfamteit 

Sollſt in Gott bu froh dich flärken 
Lebenb für bie Ewigkeit, 

Nur auf feine Stimme merlen. 
Flieh die Welt und Creatur, 

Leb in Gottes Liebe nur. 


Nah) Döring nannten wir oben Johann Sriedrid so 
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Meyer. Er wurde am 12. September 1772 in Frankfurt a. M. 
al® der Sohn eines vom Kater Joſeph II. geadelten Kaufmanns 
geboren. Nach feinen Studien der Rechte zu Göttingen und Leipzig 
trat er in die diplomatiſche Laufbahn und bekleidete jpäter verſchiedene 
bohe Staatsämter in jeiner PVaterftadt, wo er 1849 am 28. Januar 
ftarb. Er war zugleich ein gründlicher Theologe voll philoſophiſchen 
Tieffinns und Glaubensgeiftes, was fich befonders in feinem verdienft- 
vollen Bibelwerle „Die Bibel in berihtigter Ueberſetzung“ 
und dem von ihm herausgegebenen „Blättern für höhere Wahr: 
beit zeigte, die viel zur Wedung und Förderung religidfen Lebens 
beitrugen. Als geiftliher Dichter, als der er in der legtgenannten 
Zeitichrift, jo wie in feinen „Hesperiden‘ auftrat, vertritt er unter 
den religiöfen Sängern unferer Zeit die Myfti der edelften Art, und 
wenn feine Lieder, Die vorzugsweiſe die Liebe Chriſti befingen, auch 
in der Form nicht immer Mar, in der Haltung zu fubjectiv, in der 
Sprade zu modern und blühend find, jo tönen ung aus ihnen Doc 
die tiefften und zarteften Herzensllänge entgegen, Die feit Novalis in 
unferer geiftlihen Lyrik erflungen find. Vorherrſchend ift in denfelben, 
obwohl es nicht an Liedern des Friedens und Der Glaubengfreude 
fehlt, das Kreuzesweh vor dem Glaubensjubel; und gerade da, wo 
diejes herportritt, mo er die innern Schmerzenswege des Gläubigen 
und feine Hingabe an des Herrn treue Führung befingt, ſpricht fi 
eine ſolche Neife der Erfahrung, Innigkeit der Empfindung und 
Fülle des Gedankens aus, Daß ihm in diefer Richtung feiner der 
heutigen Dichter an die Seite zu ftellen iſt. Als Beweis dafür ftebe 
bier folgendes Lied 17: 

Ich habe viel gelitten, 

Doch Jeſus lite noch mehr. 

Was er jo hart erfiritten, 

HM mir nun Kraft und Wehr. 

Hinan zu feinem Hügel, 

Du müber Sinn, binen, 

Unb lern’ in dieſem Spiegel 

Wie man ertragen Tann. 


Geh ein in feine Leiden, 
Geh ein in feinen Tod, 

Und laß dich willig fcheiben 
Bon aller deiner Noth. 

Sei bir in ihm geftorben, 
So weicht, was bich betrüßt. 
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Der hat bie Muh’ erworben, 
Der fich fein ſelbſt begibt. 


Bas ift es, das mir fehle, 
Schweigt erft mein Aniprud Ri? 
D füßes Loos der Geele, 

Die Gottes Rath nur will! 

Dies bulbeude Verlangen 

Führt’ Jeſum himmelein; 

Und wo er hingegangen, 

Da foll fein Diener fein. 


Nur eines, was ich heiſche, 

Sei mir noch bier gewährt: 

Huf, baß der Welt Geräufche 
Nicht meine Seele ftört. 

Doch kommt's nach deinem Willen, 
So laß mid kindlich Hein, 

Dein Bild auch dann erfüllen 
Durch Harren und Verzeihn. 


Ich hab’ ein nen Verlangen: 

Mein Jeſus will für mid. 

Nicht rauben, nur empfangen 

Mag ich mein Wohl durch dich. 

Gott wohnt in meiner Geele, 

Erquickt mid täglich viel. 

Umfonft, daß ich mich quäle; 

Sein Himmel iſt mein Ziell 

Nächft Meyer und den vorhergenannten gehört zu den beim 

jamften geiftliden Sängern unjerer Zeit auch Iohann Pilt 
Kange, der, 1802 am 10. April zu Sonnborn auf der Bits 
Elberfeld als Sohn eines Landfuhrmanns geboren, erft auf viehad | 
Ummegen zum theologiihen Studium gelangte, dann fpäter 
evangeliiher Pfarrer zu Duisburg ftand und endlich 1840 zu x 
für David Friedrih Strauß beftimmten Lehrftelle nach Züri ber’ 
wurde 148: Wie er ſich als Theolog Durch großen Geiſtesreichthum, T- 
feitige Bildung und eine tiefphiloſophiſche umfaflende Weltankhau 
auszeichnet, jo treten dieſe Eigenichaften auch bei ihm ala chriflide 
Dichter hervor, was feine „Biblifden Dichtungen“, M 
„Gedichte und Sprüche aus dem Gebiete riftlicher Kalt: 
betrachtung“ und fein didaktiſches Gediht „Die Welt & 
Herrn“ genugiam beweilen. Hier, wo er entweder ein biblide 
Thema mit Tieffinn behandelt, oder den forichenden Gedanlen u 
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Natur⸗ und Geſchichts⸗Beſchauung mit der religiöten Betrachtung 
chmilzt, bat er jedenfalld Schätzbares geliefert; und dürfen wir 
auch weniger die lyriſche Unmittelbarkeit des Dichters, als die 

antentiefe und großartige Eonception des Denkers ſuchen, der 
r der Idee, als der Form mädtig iſt, fo liegt doc in dem von 
gemachten Verſuche, Das Weltliche religiös zu durchdringen, fo 
\ Anregendes für die MWeiterentwidlung unferer geiftlichen Poefie, 
3; das ſchon an und für fih die vollite Anerfennung verdient. 
brigens treffen wir bei ihm auch mandes an, das frei von 
Herion aus Der Tiefe eines finnigen und begeifterten Gemüths 
roordringend fih dem Tone der tieferen Lyrik nähert, und vor 
em finden wir dergleichen in feinen 1843 von ihm herausgegebenen 
zedichte nies“ unter der Rubrik „Evangeliide Glaubens- 
eder”, wovon wir nur dad „Kreuzes⸗Wort“ als das für ihn 
aratteriftiichfte mittheilen: 

Laß mich diefe Welt verftehen, 

Herr, in deines Kreuzes Licht, 

Und mit dir im Glauben geben; 

Schaudern nit und zaubern nicht. 


Wo mein Retter dorngekroͤnet 
Und verftoßen ſchwankt hinaus, ' 
In der Welt, die dich verhöhnet, 
Bil ich nimmer fein zu Haus. 


Sol ih hier mir Hütten bauen, 

Und dem Glüde jagen nad: 

Wo bein Herz im Schmerz und Grauen 
Meiner Schuld einft für mich brach? 


Herr, bein Kreuzesernft durchbebe 
Meines Herzen tiefften Grund, 
Daß ich mit dir flerb’ und lebe, 
Ewig bleib’ im deinem Bund. 
Mit dir Lehr’ ich dann biemieben 
Ein Mal no zur Welt zurüd, 
Ihr zu bringen beinen Frieden, 
Richt, zu betteln um Ihr Glück. 


Noch bedeutiamer für unjere geiftliche Poefie, als Lange, iſt indeß 
Dietor Sriedrih von Strauß, derjelbe, deßen mir fhon am 
Schluße der fiebenten Vorleſung als Erzähler religiöfer Tendenz 
erwähnten. Er wurde 1809 am 18. September zu Büdeburg als 
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der Sohn mwohlhabender Bürgersleute geboren, verlor aber = 
beide Eltern, von denen bejonders die Mutter Durch ihre Fri 
auf ihn Einfluß gehabt hatte. Unbefriedigt von Der dai 
rationaliftiichen Theologie, obgleich jelbit ohne rechte Glaube 
wandte er fih der Jurisprudenz zu, deren Studium er wi 
Beſchäftigung mit der Poefie und Philofophie auf den Unwess 
Erlangen, Bonn und Göttingen oblag. Exft als er, Durch die Kar 
vermandtichaft auf David Friedrih Strauß aufmerkſam gemorten, = 
deßen „Leben Jeſu“ zu der Urkunde des wahren Lebens Jeſu F= 
wurde und von da aus auf autodidattiihen Wege aud m. 
tiefer in die Fülle chriftlicher <heologie eingedrungen war, wir 
Wendung in jeinem innern Leben ein, und er jchlug ſich nun = 
tieffter Weberzeugung auf die Seite des kirchlichen Lehrbegriffs 
er auch gegen die damaligen lichtfreumdlihen Angriffe tapfe = 
geſchickt vertheidigte. Dabei wirkte er im Dienfte feines Fürften, : 
deßen Kabinet er war, getreulich fort und zeigte fich als ein! 
eifrigften Bekämpfer der Revolution, weßhalb er auch 150 1 
feinem Landesheren zum Bundestag und fpäter zu den Miniter- 
conferenzen in Dresden gejandt wurde. Seitdem lebt er aldi & 
heimer Rabinetsrath in feiner Vaterftadt und ift von feinem Fürfter 
in den Adelsſtand erhoben. Obgleich er fih auch als melkk 
Dichter durch feinen ſchon erwähnten Roman „Theobald“, Wr 
duch fein Epos „Rihard“, feine „Gedichte“ und feine Diane 
firung der „Gudrun“ einen nicht unbedeutenden Ruf 151 erwarb 
ift er doch als geiftliher Dichter von viel größerem Belang © 
findet deßhalb eben bier feinen eigentlihden Platz. Schon in &x 
veligiöfen Liedern, die feine „Gedichte“ enthalten, lieferte er Zr’ 
liches, das bei wahrhaft»tiefer und echtgläubiger Empfindung * 
nicht geringe Kunft des lyriſchen Ausdruds verräth, und wenn u 
vieles hätte klarer gedacht und kürzer gefaßt fein können, jo Mue 
ſich hier doch einzelne Lieder wie: „Ein holder Liebeston be 
ſich erſchwungen“, „O Liebe, die die blut’gen Här' 
und: „D mein Herz, gib dich zufrieden“, Die zu den 
unſerer fubjectiven geiftlihen Poefie gehören. Bor allem aber’ 
das legte, welches in der Sammlung die Ueberichrift „Beruhigut: 
führt, als das gelungenfte dieſer Art hervorzuheben, weßhalb ed N” 
auch bier volftändig folgen möge: 

D mein Herz, gib bich zufrieben ! 

O verzage nicht jo bald! 

Was dein Gott dir hat beichieben, 
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Nimmt dir keiner Welt Gewalt. 
Keiner hindert, was er will. 

Harre nur! vertraue fill! 

Geh tes Wege, beu er bich fenbet! 
Er begann und er vollendet. 


Hält er dich in Duntelbeiten 

So lobfing ihm ans der Nacht, 
Sieh, er wirb bir Licht bereiten, 
Wo du's nimmermehr gedacht. 
Häuft ieh Roth und Sorg' umber, 
Wird die Laft bir allzuſchwer, 
Faßt er plöglich deine Hände 

Und führt felber dich ans Ende. 


Wär’ alle Welt bir feinblich, 

Rottete fi wider dich, — 

Dant ihm; o ber Herr if freundlich, 
Seine Huld währt ewiglid. 

Sind anch Trauer, Angft und Leib 
Seines Gegens dunkles Kleid, — 
Dank ihm; er fchidt feinen Segen 
Auf geheimnigoollen Wegen. 


Endlich wirb dein Morgen grauen; 
Kennſt du nicht fein Morgenroth ? 
Darfft du zagend rüdwärts jchauen, 
Wenn dich Glut und Sturm bedroht? 
Denu auch Feuerflamm' und Wind 
Boten feines Willens find; 

Und faun’s nur eiu Wunder wenden, 
Auch ein Wunder kann er jenben. 


O fo laß denn alles Bangen! 
Birke friih, halt muthig aus! 
Bas mit ihm bu angefangen 
Führet er mit dir hinaus. 

Unb ob alles wiberfteht, 

In Vertraun und in Gebet 

Bleib am Werke deiner Hände, 
So führt er’s zum ſchönſten Ende. 


Gewiß wird dieſes Lied mit feiner troftreichen Hergenswärme und 
feinem wohllautenden Sprachfluße jedes chriftliche Gemüth anſprechen, 
aber doch zeigt fi in diefem und den verwandten Liedern noch 
keineswegs die eigentliche Bedeutung des Dichter für unfere religiöfe 
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Poeſie. Diefe nämlih beruht darin, daß er fich fpäter * 
Subjectivität des geiftlihen Liedes abkehrte und Die ruhige: 
vität des Kirchenliedes zu erreichen ſuchte, ein Verſuch, de: 
allein an fi ſchon die höchſte Anerkennung verdient, ſonden: 
auch beßer gelang, als irgend einem der heutigen Tidte © 
Zeugniß davon find feine „Lieder aus der Gemeine ii: 
hriftlide Kirhenjahr”“, die eben aus diefem Streben kr 
giengen. Nirgend ift wohl neuerdings der altlirchliche Kun: 
feiner einfachen Form und jeinem großartigen auf den Thun 
des Evangeliums beruhenden Gehalt jo trefflicd reproducirt, mi 
it die Kraft, wenn auch nicht immer der Tieffinn der bihliö 
Sprache mit der Ausdrudsweife der Gegenwart, jo weit fie xe 
mäßig ift, jo innig verſchmolzen, als in diefen Liedern, die, dunk- 
aus dem Gemeindebewußtjein hervorgegangen, nichts Geringe: = 
Größeres fein wollen, als freie und lebensvolle Vermittlungen " 
Gemeine mit dem Worte des ewigen Lebens. So find dieke Sr’ 
nad Knapp's Beftrebungen wieder der erfte hoffnungsreiche Anlauf # 
MWiedererwedung kirchlicher Poefie, und man muß fih im Em 
wundern, Daß noch keins derielben, fo viel wir wißen, in fri-# 
Liederfammlungen übergegangen ift, denn einzelne wie: „Bert: 
ung, Herr, dDih zu empfahn”, „Gib uns Glauben, e 
und Gott“, „Seht den Herrn am Kreuze fchmeben“, „E 
Himmel jhaut der Herr herab“ und vor allem: „Bit: 
Herr der Meere” hätten Dies wohl verdient. Das legten Z 
die Melodie: „Wunderbarer König“ gedichtete möge hier ald Kr- 
aller übrigen eine Stelle finden: 









Biſt bu, Herr ber Meere, 

Nur mit uns im Nachen, 

Weun des Himmels Stürm' erwachen, 
Denn bie Wellen wüthen 

Und das Schiff bebeden, — 

Dann fol uns ihr Grimm nicht fchreden: 
Denn zu bir 

Rufen wir, 

Und dein Wort und Winfen 

Heißt die Wogen finten. 


Wenn wir bi nur haben, 

Mag die Erde zittern, 

Thürm' und Mauern nieberfplittern, 
Mag der Flamme Wütben 
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Wider uns fi kehren, 

Häufer, Hab’ und Gut verzehren, 
Menſchenwuth, 

Mord und Blut, 

Haß und Feindestücken 

Mögen auf uns rülken. 


Laß den Höllenfürſten 

Unſern Frieden ſtören, 

Fleiſch und Blut in uns empören; 
Laß die Hand des Todes 

Ihre Sichel ſchärfen 

Und den Leib zu Boden werfen; 
Laß verzagt, 

Angellagt 

Ihrer Sünb’ und Kehle, 

Zittern Herz und Seele: — 


Wenn wir di nur haben 

Und in folden Tagen 

Slauben als ein Genflorn tragen, 
Wirſt auf unjer Rufen 

Du in Eil’ erwachen 

Unb des Kampfs ein Ende machen. 
Auf bein Wort 

Iſt fofort 

Jeder Sturm gefchieben, 

Ringsum Still’ und Frieden. 


Herr, auf deinem Schiffe 

Laß mit dir uns fahren, 

Dräun auch Stürme mit Gefahren. 
Die auf dich vertrauen, 

Nie mit Kleinmuth zagen, 

Werben dennoch ſtaunend jagen: 
Wie ift ber 

Hoch und bebr, 

Deßen Wort und Dräuen 

Erd’ und Himmel jcheuen. 


Außer diefen „Liedern aus der Gemeine‘, die 1843 erichienen, 
gab Strauß zwei Jahre fpäter unter dem Titel „Das Kirchenjahr 
im Haufe” nod eine Reihe religiöfer Betrachtungen in gebundener 
Rede heraus, die ſich eng an die Perikopen anſchließen. Sie haben 
aber als eigentliche Liederpredigten weniger poetiichen als erbaulichen 
Werth, find indeß zur Privat: und Hausandacht wohl zu empfehlen !°*. 
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Das waren alſo die fünf neben Knapp und Epunz 
endften geiftlihen Dichter der Neuzeit. Außer Dielen har! 
nun noch viele Sänger, die freilich nicht jo tief in die Enmi 
unferer geiftliden Poeſie eingegriffen, aber doch mande Ar: 
fpendeten, die unfere vollite Anerkennung verdient. Wir ya 
diejen beſonders Möwes, Knak und Hey hervor. 

Heinrich Möwes wurde 1793 am 25. Februar zu Nut 
geboren. Er bezog zuerit die Univerfität Göttingen, ftudirte IT: 
Theologie, aber als eine „todte Wißenichaft”, ohne dabei, °-' 
ſelbſt fagt, auch nur im geringften chriſtliche Eindrüde empin: 
baben. Dagegen flammte der Patriotismus in ihm auf; a 
mit feinem Freunde Karl Blum in ein meftfäliices Jigr” 
und kämpfte bei Ligny, Belle» Alliance und vor Paris. Kb 
endigtem Feldzuge beſuchte er noch die Univerfität Halle, akt: 
talte Verftandestheologie, die damals dort herrſchte, befriedigt : 
nicht, und er verließ Halle reich an Kenntnißen, aber noch immi - 
an Glauben. Ein Jahr darauf erhielt er das Pfarramt in Ir 
und Wenddorf und verheirathete ſich mit der Schwefter feines je 
Blum. Zwar vom evangeliihen Geifte berührt, doc feinem“ 
gläubig, begann er nun gleichwohl mit großem Eifer für Aut: 
zu wirken und that befonders viel für dag Schulmelen. Indeß ® 
fühlte er das Bedürfniß, tiefer in das Evangelium einzubringen ® 
den Herrn zu ſuchen, den er predigen ſollte. So fieng er an, = 
in der Schrift zu forſchen und fleißig zu beten und fam oh - 
fremde Hilfe auf dem Wege ruhiger Entwidlung zum Glaub — 
Chriftum. Von nun an wurden Glauben und Muth die MM 
ftechendften Züge feines Charakters, und in feinen Predigten, M* 
mit gewaltiger Beredſamkeit vortrug, mar Chriftus der Mit 
um den fich alles bewegte; er wußte feine andere Moral, als . 
zu ihm. Nach vier Jahren, im Jahre 1822, wurde er Pre” 
Altenhaufen und Ivenrode. Hier follte er denn die bitter ve 
ſchule durchmachen, um den Glauben vollends zu bewähren. c 
1828 begann fein Leiden mit dem Verlufte feines Freundes 
Schwagers Blum; im Herbfte deßelben Jahres fieng feine 1 F 
Gefundheit an zu wanken; es ftellten fid) Bruftübel ein, und * 
ſich dennoch nicht abhalten ließ, zu predigen, erfolgten Haug "” 
ungen aus der Lunge. Er glaubte bald ſcheiden zu müßen, © 
aber alles in Geduld und betrat noch öfter, ſobald et ſich N 
fühlte, die Kanzel. Als indeß im Winter von 1829 auf 18% ” 
beftigere Krankheitäftürme über ihn kamen, erkannte er im 
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licher, wie es des Herrn Wille ſei, ſeinem Predigtamte zu entſagen. 
Das war das größeſte Opfer, das er bringen mußte, und nur unter 
gewaltigen Kämpfen, über denen ihm faſt das Herz gebrochen wäre, 
entſchloß er ſich endlich im Juni 1830 von demſelben abzutreten. Er 
zog nach Magdeburg, um dort eine Beamtenſtelle zu ſuchen, die wo 
möglich mit der Kirche im Zuſammenhang ſtände, aber der Verluſt 
einer Tochter und ſeine wachſende Armuth ſtürmte von neuem auf 
ſeine Geſundheit ein, ſo daß er auch zu einer ſolchen unfähig wurde. 
Dennoch fuhr er fort, für das Reich Gottes zu wirken, beſonders 
im Miſſionsweſen, und ſchrieb eine kirchenhiſtoriſche Novelle „Der 
Pfarrer von Andouſe“. Da auf ein Mal dien eg, als folle er 
genefen. Er zog deßhalb nach jeinem lieben Altenhaufen 15° zurüd, um 
in der Mitte feiner Pfarrlinder zuzubringen, und fühlte ſich dort ſo 
gekräftigt, daß er fih jogar um die Superintendentur Weferlingen 
bewarb. Schon hatte er indeß die Probepredigt hier gehalten und 
wartete nun, was der Herr mit ihm thun werde, als ihn der lehte 
bertigite Krankheitsanfall erfaßte und auf das Sterbebett warf. Da 
ibm die Nachricht fam, Daß der König ihn zu jener Superintendentur 
befördern wolle, war er ſchon dem Tode nahe, der dann am 14. 
October 1834 allen feinen fchweren aber in Gottergebenheit getragenen 
Leiden ein Ende madte. 

Mie das Leben Möwes ung das Bild eines vielgeprüften aber 
bewährten Chriften zeigt, jo finden wir dasfelbe auch in feinen „Ge⸗ 
Dichten‘ wieder, Die nebft einer mit großer Liebe gefchriebenen Bio- 
grapbie von feinem Freunde und Amtsnachfolger Appuhn 1836 
herausgegeben wurden. Eigentlihe Kunſtwerke haben wir bier freilich 
nicht zu ſuchen, denn es fehlt diefen Gedichten meiftens an der 
vollendet-|hönen Form, und man fühlt e8 ihnen bei ihren öfteren 
Härten, Unbequembeiten und Dunkelheiten im Ausdrud nur zu deutlich 
an, daß fie unter ſchweren körperlichen Schmerzen und innerlicen 
Kämpfen entitanden find. Aber troß dieſer Knechtögeftalt, in der fie auf- 
treten, ift ihr Kern doch werthvoll und zeugt von einer jo tiefen innerlich» 
feit, einer fo warmen, chriftlich ſtarken Gefinnung, daß fie von allen, die 
zumal den Dichter aus deßen Biographie als Menſchen und Prediger 
Ihägen gelernt haben, gewiß mit der größeften Theilnahme empfangen 
werden. Ihr Inhalt ift jehr verihiedenartig, aber dennoch haben 
tie Jämmtlih, ihrer Entftehung gemäß, den gleichen Grundcharakter 
eines alle Zeit fröhlichen Glaubens, einer unbedingten Ergebung in 
Gottes Willen und einer Sehnſucht nad) dem Himmel, die aber bei 
aller Lebhaftigkeit zufrieden bleibt, das Leben, ja felbit das Leiden 


518 Die fpecififh -geiflliden Dichter. 


Lieb hat, und alle höheren Syntereflen des Lebens, Yreumdidurt 
König, Baterland, Natur, Kirhe und Miffionswerk mit waızı 
geifterung umfaßt. So find fie durchgängig erbaulich und gie 
ftärlend und mögen das befonder8 an mandem, deßen Lear- 
ungen denen des Dichters glichen, ſchon aufs befte bewähn Ks 
Es wäre unter feinen Gedichten nun vieles Schöne und Tier 
dene hervorzuheben, wie die Lieder: „Mit allen meinen Ei: 
und: „D Tag, jo ſchwarz und trübe“, aber Das Schöne = 
doch das todesmuthige Lied: „Der Himmel hängt voll Be 
ſchwer“, das Möwes im October 1831 unter ſchweren Heimiudw: 
und tiefer Todesnoth Dichtete, und das aud bereits in us ui 
würtembergiihe Geſangbuch übergegangen if. Dieſem fet € 
poetiihem Werth zunächſt ein anderes: „Reich möcht’ id ler 
das bei großer Sinnigkeit noch vollendeter in der Form, wer 
das formſchönſte der Möwes'ſchen Gedichte ifi, und Das wir dest‘ 
bier mittheilen: 
Reich möcht? ich fein | 
Und als ein Reicher weit und breit befannt; | 
Der Reihe hat viel Menſchen in der Hand. 
Dann gieng’ ich Hin mit allen meinen Schäßen, | 
Dem lieben Herren zu Füßen mich zu ſetzen. — 
Reich möcht’ ich fein: 
Ich zöge Arm’ und Reiche hinterbrein. 
Groß möcht' ich fein, 
Groß vor der Welt, gleich einem mächt'gen Deren, 
Den Großen glaubt und folgt die Welt fo gern; 
Dann gieng’ ich hin mit allen meinen Ehren, 
Dem lieben Herrn in Demuth zuzuhören — 
Groß möcht' ich fein: 
Ich zöge Groß’ und Kleine hinterbrein. 


Klug möcht' ich fein, 
Begabt mit Engels Weisheit und Verſtand, 
Ich hätt’ ein Heer von Jüngern balb im Land'; 
Dann gieng’ ih hin mit allen meinen Gaben, 
Um an des Herren Liebe mi zu laben. — 
Klug möcht ich fein: 
Ih zöge Klug’ und Thoren hinterbrein 


Es mag brum fein, 
Ich hab’ nun einmal Gold und Silber nicht, 
Und bin kein großer Herr, Tein großes Licht; 
Doch zieh’ ih fröhlich fort auf meinem Pfade, 
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Und nehme von dem Herren GOnad' um Gnade. — 
Es mag drum jein: 
Ich ziehe doch wohl einen binterbrein. 


Nächſt Mömes nannten wir bereit3 oben ſchon Guſtav 
Sriedrih Ludwig Mnak. Geboren 1806 am 12. Juli zu 
Berlin, begab er fih nad feines Vaters Tode zu jeinem beim, 
dem PBaftor Straube zu Mittenwalde, von meldem er in der Reli» 
gion und den Wißenichaften unterrichtet wurde. Hierauf bejuchte er 
das Friedrih-Wilhelm’3-Gymnafium zu Berlin und bezog 1826 die _ 
Univerfität dafelbit. Nach vollendeten Studien ward er Lehrer zu 
Wufterhaufen, dann Prediger zu Wufterwig und lebt gegenwärtig, ein 
Amtsnachfolger Jänicke's und Goßner's, als Paſtor an der Bethle- 
hemskirche zu Berlin. 

In feinen geiftlihen Liedern, die er in mehreren Sammlungen 
wie „Simon Johanna, haft du mich lieb?” und der „Zions— 
harfe“ berausgab 13, legt fih unftreitig mit Das Lieblichite und Zartefte 
dar, mas wir in unjerer heutigen religiöfen Lyrik beißen. Bei ihrer 
außerordentlihen Innigkeit, von der fie durchgängig bejeelt find, und 
ihrer durchgebildeten Form, die oft den weichſten muficaliihen Wohl- 
laut in fih birgt, erinnern fie theil3 an das Schönfte der berrn- 
hutiſchen Poeſie, theils an Novalis Lieder, obgleich fie Die legteren 
durch chriftliche Tiefe und die Fülle echtevangeliichen Geiſtes meit 
übertreffen. Sie find fait alle der Heilandgliebe und zwar auf eine 
ungemein tieffühlende Weile geweiht, und Lieder mie: „Prüf’, 
Herr Zeju! meinen Sinn“, „Quält mid Angft im Herzen“, 
„Wenn Seelen ſich zujammenfinden“, „Nah’ ih dir mit 
meinen Schwächen“ oder: „Wer ift das hohe Weſen“ gehören 
zu den innigften Herzensflängen, die je in unjerer Zeit erflungen find. 
Wir theilen bier das legtgenannte Lied mit: 


Wer ift das hohe Weſen 

In armer Knechtsgeftalt, 

Das Lieb’ und Treue juchend 
An uns vorlibermallt ? 

Aus feinen Blicken leuchtet 
Der Gnade fel’ges Bild, 
Sein Arm ift jedem offen, 
Sein Gruß jo wunbermild. 


Doch viele ſehn ihn nahen 
In feiner Herrlichkeit, 
Und wollen ihm nicht trauen, 
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Und bleiben fern unb weit; 
Unb ihre Bruſt, jo träbe, 
Verſchmäht bes Lebens Licht; 
Sie mühn fih ab und finden 
Den fihern Hafen nicht. 


Sie haben ihn vergehen 

Und feine Freundlichkeit, 
Wie viel er uns gegeben, 
Wovon er uns befreit; 

Daß er für uns gefüblet 
Des tiefften Schmerzes Pfeil, 
Daß er den Tod erbuldet 
Für unjrer Seelen Heil! 


Der Erde Tiefen zittern, 

Der Sonne Schein ift hin! 

Laut mahnet ihre Trauer | 
Des Herzens Talten Sinn. | 
Maria wantt, mit Weinen, | 
Früh zu der Gruft hinab — | 
D laßt uns mit ihr eilen 

Voll Wehmuth an fein Grab! | 


Und wenn wir nieberfallen 

Bon heißem ram burchbebt, 
Dann tönt au uns bie Stimme: 
Chrift, euer Heiland, lebt! 

Er tritt uns ſelbſt entgegen 

Mit feinem Friedenswort — 

Wir haben nichts als Thränen, 
Und unfer Leid ift fort. 


Neben Knak gehört hieher noh Wilhelm Hey, derfelbe, te 
wir ſchon in der jechsten Vorlefung ala Meifter in der Kinderponz 
nannten. Er wurde 1799 am 26. März zu Leina im Gothailde | 
geboren, mo fein Vater Pfarrer war, ftudirte in Jena Philolor 
und Theologie, wirkte als Haußslehrer drei Jahre in Holland, wurk 
dann Pfarrer zu Töttelftädt, jpäter Hofprediger zu Gotha, und le 
jest al3 Superintendent in Ichtershauſen 15%. Seine geiftlihen Liede 
finden fih in jenen „Gedichten“, zum Theil auch zerftreut i 
Knapp's „Chriftoterpe‘, Plieninger’8 „Weihnadhtsblüthen”, uw ao 
geiftlihen Sammelwerken. Leiden fie auch bisweilen an ſchwung 
loſer Gedehntheit, jo zeigen fie Doch meiltens viel Gemüth, edt- 
chriſtliche Gefinnung, eine große Leichtigleit der Berfification un? 
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alten einzelnes, das wahrhaft dauernden Werth hat. Vor allem 
ſein ſchönes Lied: „Wenn je du wieder zagft“, zumal es - 
iſen bereitS in fein „Allgemeines evangeliiches Gejang- und Gebet- 
y' aufgenommen bat, unvergeßlidh bleiben; aber auch andere, wie 
: „Wo iſt jo arme Hütte” und: „Wenn aud vor deiner 
ür einmal‘ find wahre Perlen unferer religidjen Lyril. Möge 
; Iegtere bier eine Stelle finden: 


Wenn aud vor beiner Thür einmal 
Wohl Arme jeufzend ftehn, 

Merk auf, ob nicht in ihrer Zahl 
Der Herr fei ungefehn. 


Auch wenn ihr Ruf jo weh unb bang 
Erſchalt zu bir hinein, 

Hord auf, ob feiner Stimme Klang 
Nicht möchte drunter fein. 


D, nicht fo fett und eng verichließ 
Die Thüren unb das Herz; 

Ad, wer den Heiland von fich ſtieß', 
Was träfe den für Schmerz! 


Drun öffne mild unb mitleibenoll 
Dem lebenden bein Haus, 

D reihe gern der Liebe Zoll 
Dem Dürftigen hinaus! 


Denn ehe du dich's wirft verſehn 
Iſt's dein Herr Jeſu Chrif; 

Der wirb burch beine Thüre gehn, 
Weil fie jo gaſtlich if. 


Und ehe du ihn noch erfannt — 
So arm erihien er dir, — 
Erhebt er feine heilge Hand 
Zum Segen für und für; 


Zum Gegen über beinen Tiſch 
Und über all dein Gut, 

Und über beine Kinder friich 
Unb beinen frohen Muth; 


Zum Segen über beine Zeit, 
Die du bienieben gehit, 

Und über beine Ewigkeit, 
Da du dort oben ſiehſt; 
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Dort oben, wo er bann bie Thür 
Dir auf mit Freuden thut, 

Wie ihm und feinen Brübern bier 
Du thatſt mit frommen Muth. 


Nah Dielen Dichtern, die alle Doch ſchon der jüngeren Ber 
beit angehören, betrachten wir nun noch zulekt Die neueſten gea 
Sänger, deren poetiihe Wirkſamkeit unmittelbar in unjere Ir 
gegenwart hineinreicht. Es find dies Guſtav Jahn, Enai: 
und Julius Sturm. 

Guſtav Jahn, der in der fiebenten Borlejung Ichon ala 
ihriftiteller beiprochen murde, bat fh durch fein Hoheslied 
Liedern” auch als geiftliher Dichter von mahrhaftem Berufe enni 
denn nicht nur legt fi in diefer umfangreidheren Dichtung die ir 
Liebesinnigfeit zum Herm und die reiffte Glaubenserfabhrung t: 
\ondern auch die Form ift wahrhaft-künſtleriſch dDurdhgebiltet E 
vollendet. Der Dichter gebraucht hier das Hohelied der Bihl = 
Unterlage einer Darftellung: des heiligen Gnaden- und Liebesbur: 
zwiſchen der gläubigen Seele und dem Heilande und enthüllt und © 
ganzen Verlauf desfelben, von dem erften Augenblide an, we 
Seele in diefen Bund eingeht, durch die verfchiedenen Stufen d 
Prüfung, der Läuterung, der Verklärung in Wonne und Eder 
hindurch bis zum endlichen, vollkommnen Einswerden der Seele ı 
ihm. Diefen ganzen Vorgang innerer Erlebniße der begnadü: 
Seele ſtellt er aber als eine Aufeinanderfolge von Gnadenführ? 
dar, von denen er die erfte „Das Werk im Glauben“ ſchon |!" 
ericheinen und bald darauf auch die zweite „Die Arbeit in tt 
Liebe”, jo wie die dritte „Die Bewährung in der Gnade’ E 
als vierten Abfchnitt „Das Ja des Herrn und das Amen de: 
Braut“ nachfolgen ließ. Es find die wunderbar ergreifenden !* 
gejunder, chriſtlicher Myſtik, die uns bier entgegenflingen, und X 
ſich dieſer Dichtung bingiebt, wird es gewiß begreiflid finden, nÜ 
bier und da verlautet, daß fie für viele ein mejentliches Moment : 
ihrem innern Leben geworden ift. Um einen Beweis von der 
reißenden Schönheit And Tieblihen Glaubensinnigleit derjelben : 
geben, theile ich nur Folgendes mit über Hoheslied, Cap. 8, 
1 und 2, wo der Dichter die Seele jo zum Heilande reden läßt: 

O, ſchmölze doch mein ganzes Leben 
Und gienge völlig auf in bir! 

Dann könnt’ ich meinen Blid erheben, 
Du wäreſt ganz wie Bruber mir. 
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Das letzte Bangen wär’ entflogen, 
Ih wollte Worte zu bir jagen, 

Als hätten wir in vor’gen Tagen 
An einer Mutter Bruſt gefogen. 


D, daß ich Dich Doch draußen fände! 
Damit ber Talten, fremden Welt 

Das Nachtgewölk der Zweifel ſchwände, 
Das vor ben blöden Blid ſich ſtellt. 
Sie ſchaute mich nur jchmerzbetroffen, 
Nur in der Buße Thränengüßen: 

D, warum barf ich dich nicht küßen 
Bor aller Angen frei und offen! 


Ausftrömen möchte meine Liebe — 
Ein volles Meer in enger Bruſt — 
Daß keinem mehr verborgen bliebe 
Die Fülle meiner Himmelsfuft! 
Denn keiner wiirde flirber höhnen, 
Wenn fol ein Brunnen fi) ergöße, 
Und wo ein Herz fi nur erichlöße, 
Das müßte ſich mit Gott verjöhnen. 


O, wenn ein ſchwacher Strahl der Sonne 
Die ganze Welt durchleuchten Tann: 

Was fieht denn niemand meine Wonne 
Und meine Seligleit mir an! 

DO, daß mit Namen ich's zu nennen, 

Mit Worten ich's zu fagen wüßte! 

Ein glühendes Berlangen müßte 

Rings in der falten Welt entbrennen. 


Dann Iprängen bie verichloß’nen Thüren 
Weit auf; der finfire Wahn zög' aus; 
Dann wollt’ ich dich mit Freuden führen 
In meiner Mutter wüftes Haus. 

Du follteft dann mich fürder ehren, 

Wie ih der Schweitern Herz bezwänge, 
Bis jene Liebe fie durchdränge, 

Bon ber fie jetst ſich höhnend Lehren. 


Dann, wenn fie ihrer Schuld gebenten, 
Wenn ihre Herzen ſich erneu’n, 
Dann wollt’ ic di mit Mofte tränten, 
Mit einem neuen Freubenwein. 
Mit Thränenmoft, mit Moft der Buße, 
Mit neuer Liebe ed'lem Weine: 
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Gerettet lägen im Vereine 
Der Mutter Kinder dir zn Fuße. 


D, baß ter armen, kalten Erbe, 

Daß ihr Erlöfungstag erſchien', — 

Da fromm, wie eine große Heerbe, 

AM’ ihre Kinder vor bir kuie'n! 

D, daß der letzte Schleier fiele! 

Mußt' ih mich draußen nicht verhüllen, 
Dann müßte fih die Straße füllen 

Mit Pilgern nach dem Lebensziele. 


Außer Guftav Zahn gehört zu den neueren echtchriſtlichen TH= 
Peter Sriedrich Engſtfeld. Geboren am 6. Juni 1793 zu Her 
haus im Regierungsbezirt Düßeldorf, war er leit 1811 Lehrer = 
Organift in Duisburg und farb dafelbft am 4. Dctober 1848. Sr 
Leben war ein fortmährender Kampf mit äußerem und innerem Drancx 
Krankheiten kehrten bei ihm ein und feßelten ihn Monate lana =: 
Siechbett, Dabei wurde feine Frau bei der Geburt des neunten Kime 
gemüthskrank und fein Hausftand gerieth je länger je mehr in vH 
Zerrüttung, daß er weder ein noch aus wußte. Aber gerade in der 
Leidensſchule jollte ihm das Heil aufgehen. Getrieben von dem & 
dürfniß nad Kath und Troft, die ihm der Nationalismus, dem : 
entſchieden zugethan war, nicht geben fonnte, fieng er nun an in 
Schrift zu forſchen und fleißig zu beten, und wiemohl aud das m: 
ſogleich half und er ſich dabei unter furdhtbaren Kämpfen zerarbei: 
mußte, jo wien doch allmählig die Zweifel und Sorgen, bis ı® 
endlich das volle Gefühl der Kindſchaft Gottes zu Theil wurde. €: 
war er vom Kalten, berzlofen Verſtandeschriſtenthum zum mwerz 
Ehriftenthum des Herzens gefommen, und wenn nun auch neue Glu: 
proben famen und er bei der machjenden Geifteszerrüttung der mr 
bei den wiederkehrenden Krankheitsfällen dem völligen Einfturz ie: 
Hausweſens entgegenfah, fo gab ihm der Glaube doch die Kraft, di: 
alles zu überwinden und hielt ihn unter allen Stürmen aufredht ® 
an fein Ende. Seine geiftlihen Gedichte, deren erſtes Heft er kl! 
deren zweites € W. Krummader nad feinem Tode heraus: 
erihienen unter dem Titel „Zeugniße aus dem verborgen: 
Leben.” Sie find eben durchgängig wirklihe Zeugniße, d. h. en 
poetiiche Darlegung aller Momente feines inneren Leben, und khilter: 
feine Leiden, feine inneren Erquidungen, feine Glaubens» und Lehen! 
erfahrungen, wie das allmählige Wachsthum jeiner chriftlihen Einf 
und Erkenntniß. Aus allen fpricht die lauterfte Aufrichtigfeit, dx 
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größeſte Wahrheit des Gefühls, und ob ſie auch freilich in der Form 
mangelhaft find und in der Ausdrucksweiſe bisweilen Unbehilflichkeiten 
und Feblgriffe zeigen, jo fühlt man es ihnen doch überall an, daß fie 
tief aus dem Brunnquell eigner Selbfterlebniß ftrömten, was ihnen 
den friihen mächtigserbauenden Charakter gibt, durch den fie ſchon 
jo manden erquidt und geftärktt haben. Jedenfalls verdienen fie 
gleihe Theilnahme mie die Gedichte eines Heinrih Mömes, und 
mehrere, wie: „Auf, empor mit Adlersflügeln‘ 1, Ganz in 
dich verſenkt mein Heil”, die im erften freudigen Gefühl der er- 
fahrenen Gnade gedichtet find, oder: „Geſegnet fei dag Kreuz“, 
„Nur du, o Herr, nur du alleine” und: „Gib mir Frieden“, 
in denen theils die volle Angſt eines nothbedrängten Herzens, theils 
die tieffte Ergebung in Gottes Willen fih ausſpricht, find wahrhaft 
ergreifend und fordern zum innigften Miterlebniß auf. Statt vieler 
andern geben wir bier als Probe nur das eine: „Nur tiefer 
hinein”: 


Nur tiefer hinein ! 
Es wird doch das Unglüd nicht bobenlos fein, 
Und will dich ein grauender Schwindel umfließen, 
Dann barfft du Die zagenben Augen nur fließen. 


Nur tiefer hinein ! 
Du trägft ja die Sorgen mit nichten allein. 
Und wenn dir auch Menjchen die Hilfe verjagen, 
So hört Doch ber Vater im Himmel dein Klagen. 


Nur tiefer hinein! 
Und trachte nicht, felbft dir ein Retter zu fein ! 
Denn was bu beginneft, es wird bir zerrinnen; 
Nur Slaub’ und Vertrauen kann Hilfe gewinnen. 


Nur tiefer hinein ! 
Am Eude wirds endlich geenbigt doch fein! 
Und Haft bu den Kelch deiner Leiden geleeret, 
Dann wird dir nah Zraurigfeit Freude befcheeret. 


Nur tiefer hinein ! 
Am Boden erglänzet ein himmlifcher Schein! 
Und geht dur gebuldig ins nächtliche Grauen 
So wirft du bie rettende Vaterhand ſchauen. 


Nur tiefer hinein! 
Da ftrahlet dir endlich das Edelgeſtein, 
Und bift du im eignen Nichts Dir entſchwunden, — 
Dann haft bu in Jeſus bein Alles gefunden. 
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Nur tiefer hinein! 
Zur Tiefe muß ber, ber erhöhet will fein. 
Lern’ glaubend geduldig vertrauen — und bete, 
Dann wird bir der Abgrund zur himmlischen Stätte. 


Als den dritten und neueften geiftlihen Sänger unjerer Gegen- 
wart nannten wir oben zulegt Julius Sturm. Wir haben jeiner 
ihon in der vorigen Borlefung gedadt, wo wir feine „Ged ichte“ 
beſprachen, und haben ihn dort mehr als weltlichen Dichter hriftlid- 
gläubiger Gefinnung ertannt. Im Jahre 1852 aber gab er „Fromme 
Lieder” heraus und beurfundete fi in diefen auch als ein ſpecifiſch⸗ 
geiftliher Dichter von innerftem Berufe. Mehrere derjelben, die er 
aus feinen „Gedichten in diefe Sammlung wieder aufgenommen bat, 
wie: „Nimm Ehriftus in dein Leben sſchiff“, „Wir ſchämen 
ung des Evangeliums nicht”, „Den Blid empor und falte 
ftill” u. a. fennen wir ſchon aus dem früher über ihn Gejagten als 
vortrefflihe Zeugniße echtevangelifchen Geiſtes; aber außer dieſen bietet 
fih noch eine große Fülle tiefempfundener und formſchöner Lieder 
dar, die fait aus allen Tonarten des religiölen Gefühls erklingen. 
Imnnig und weich, wo fie von Kreuzesweh und Gottergebenbeit fingen, 
freudig und voll Jubels, wo fie die Seligfeit des Glaubens preifen, 
träftig und mannhaft, wo fie mit Gott der Welt und Sünde trogen, 
und voll großartiger Ruhe, mo fie die Thatjachen des Heiles feiern, 
geben ſie das Klare und reine Bild eines evangeliihen Glaubeng- 
lebens, das eben jo in dem perjönlihen Verkehr mit dem Herrn, mie 
im Gemeindebemwußtjein murzelt. Wir haben deßhalb auch hier nicht 
nur fubjective Poeſie zu ſuchen, jondern zugleich bietet der Dichter 
uns auch eine Reihe von Liedern, die in ihrer einfachen Objectivität 
dem Tone des alten Kirchenliedes jo nahe kommen, das fie verdienten 
fpäter in das Geſangbuch überzugehen. Wir machen bier nur bei 
ſpielsweiſe aufmerkſam auf Lieder wie: „Gott ift der Herr, ſonſt 
feiner mehr“, „Mein Gott, ich bitte nicht“, „Ob all’ mein 
Glück zuſammenbricht“, „Wir famen, Herr, in deinem 
Namen“, „DO Herr, ſehr hoch erhaben“ und „Serujalem, du 
heil’ge Stadt“, welches letztere wir als eins der .Ichönften bier 
mittheilen: 

Jeruſalem, du heil’ge Stadt, 
Hoch Über Sternen aufgebaut, 
Die Gott fi) zubereitet hat 

Als eine wohlgeihmüdte Braut: 
Nah dir ſteht mein Berlangen, 
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Das Herz ift mir entbrannt, 
Möcht hin zu dir gelangen, 
Du Seelenheimathland ! 


O GStabt, in der ber Liebe Thron 
Auf diamantnen Pfeilern ſteht, 

Wo mit dem Bater thront der Sohn 
In heilig ſel'ger Majeftät: 

Du fiehft in hellem Brangen, 
Bedarfſt der Sonne nicht, 

Denn bir ift aufgegangen 

In Gott ein ew'ges Licht. 


Kin Strom lebend'gen Waßers fließt 
Durch deiner Straßen golpnen Raum, 
Und an des Stromes Ufer Iprießt 
Das beil’ge Kreuz als Lebensbaum, 
Es nahn im froben Zuge 

Die Völker, einzugehn, 

Doch nur, bie in dem Buche 

Des Lamm geſchrieben ftehn. 


Dir bringen Könige und Herr'n 
Demiütbig ihre Kronen bar; 
Es drängt zu Dir von nab und fern 
Sid der befehrten Heiden Schar, 
Bon Himmelsglanz umfloßen 
Gehn die Erlöften ein, 
Und was bu hältft umſchloßen, 
Muß ewig felig fein. 
Ja Selig, felig jedes Herz, 
Dem beine Thore offen find! 
Es flieht ber Tod, es weicht der Schmerz, 
Und nur bie Freubenthräne rinnt. 
Gott zeigt ſich ohne Wolke, 
Berftummt find Hohn und Spott, 
Gott wohnt in feinem Volle, 

. Das Bolt in feinem Gott. 


Hat nun Sturm in diefem und den verwandten Liedern, die fait 
die Hälfte des Büchleins füllen, höchſt willkommene Gaben für die 
chriſtliche Gemeinde gebracht, jo hat er es auch nicht an ſolchen Liedern 
fehlen laßen, die in mehr jubjectiver Haltung Die Bedürfniße des ein- 
zelnen chriftlihen Gemüths befriedigen. Diefe find ungemein innig 
und zart, von großem Wohllaut der Form und geben fich überall 
als Mare und wahre Bilder innerer Selbfterlebniße dar. Wir heben 
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bier nur eins 157 hervor, zu dem der Dichter wahrfcheinlid am 
ſchmerzlichen Verluſt feiner Gattin veranlaßt wurde: 

Wenn beine Lieben von bir gehn, 

Blid auf in deinen Thränen! 

Gott will, du folft gen Himmel ſehn 

Und dich nah oben jehnen. 


Und ſchied er burch des Tobes Hand 
Dich von den Lieben allen, 

So wirft du nah dem Baterland 
Nur um fo leichter wallen. 


Ein Pilger gehft du durch die Welt, 
Die Heimat aufzufinden; 

Bricht ab ber Tod dein Wanberzelt, 
Wird al’ bein Kummer ſchwinden 


Die lebten Thränen find geweint, 
Nichts kann dich mehr betrüben, 
Du bift auf Ewigkeit vereint 
Mit allen beinen Kieben. 


Hiemit wären wir denn zu Ende mit der Ueberficht der ner 
und neueiten geiftlihen Sänger. Wir hätten freilih noch man 
bier aufführen fünnen, wie Rudolf Stier, aus deßen Liedern ! 
innigften Herzensklänge deutſcher Myſtik ertönen, Chriftian Botil: 
Barth, den Sänger treffliher Milfionslieder, Abraham Emanc: 
Sröhlich 158 mit feinem „ECvangeliumSt. Johannis in Rieder 
Chriftian Auguft Gebauer, Hermann Kletke, Adoli $: 
raht, jammt den Fatholiihen Sängern Guido Görreg, A. Hur 
gari, Beda Weber, Wilhelm Smets und Melchior zu 
Diepenbrod 15°, Aber es fei genug, daß wir die Dichter fm 
lernten, in denen fi vorzüglich die verſchiedenen Phafen der Er- 
widlung unſerer neueften geiftlichen Lyrik darſtellen. An ihnen konnn 
wir am beiten erfennen, wie unjere geiftliche Poeſie, freilid x 
herrſchend jubjectiv, doch bie und da ernfte Anläufe zur firdlide 
Lyrik nahm, und wie fie überdies aud nad der Seite bin, wo‘ 
weniger kirchlich ift, eine Tiefe und Fülle hriftlichen Gefühls und «= 
Schönheit der Form entfaltet, durch die fie als eine völlig-cher 
bürtige Schwefter unferer modernen weltlichen Lyrik daſteht. 





Sunfzehnte Borlefung. - 


Die patriotifhe Dihtung, 
& F. Scherenberg. 


Die nenefte Lyrik und Epik. 
G. Scheurlin, DO. Roguette, P. Heyſe, M. Waldau u. a. 


Die literarifhen Frauen. 
Rahel, 3 Gräfin Habn- Hahn, F. Lewald, H. PBaalzom, 
A. Freiin von Droſte-Hülshoff, E. Kulmann, 
Amalie Prinzeſſin von Sachſen, 8. von Bloennies, 8. Baoli, 
D. Helena, L. Henfel, ©. Zeller, Fr. Bremer u. a. — Schluß. 


Wir batten in den legten beiden Vorträgen theils die meltlichen 
Dichter chriftlih » gläubiger Gefinnung, theils die fpecifiich - geiftlichen 
Sänger unjerer Zeit betrachtet. Bilden die Dichtungen beider gewiß 
eins der heilſamſten Elemente unſerer Poefie, infofern fie mithalfen, 
den hriftliden Glauben zu mweden und zu fördern; jo tauchte 
nun daneben noch eine nicht minder beilfame Richtung in unferer 
Poefie auf, die ganz dazu geeignet ift, auch jenes andere, eben jo noth- 
wendige Element unſeres Geſammtheils, das deutſche National- 
bewußtjein, zu mweden und zu ſtärken. Es ift dies 


Die patriotifche Dichtung, 


die bis jegt freilich erft von einem hervorragenden Dichter unferer 
Tage, von Scherenberg, repräfentirt wird. 
EChrifiansrievrid Scherenberg, am 5. Mai 1798 zu Stettin 
geboren, war der Sohn unbemittelter Eltern. Dennoch erhielt er 
durch Gymnafialunterricht eine nicht unbedeutende claffiihe Bildung, 
fonnte fih aber feiner Vermögenslofigkeit wegen nicht den Studien 
widmen und erlernte deßhalb in Berlin die Handlung. Hier als 
Ladendiener fchrieb er fein Epos „Waterloo — wie es beißt au 
Barthel, Lit. d. Reugeit. 7. Kufl. 34 
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Krämerdüten — und las es jpäter in einem weiteren Leielux ı 
Das Gerücht davon kam auch zu des Königs Friedrih Wille " 
Ohren, und Ddiejer, ftetS bereit, die Literatur und Poefie ala ;=: 
innerer Eultur zu unterftügen, ließ fih das Manuſcript ix ker. 
feiner Familie von dem Rhetoriker Schram vorlefen. Da & kr 
vollſten Beifall fand, befahl er, das Gedicht in reicher Auskarr. 
druden zu laßen, und wandte dem Dichter jelbft feine volle ka: 
Gnade zu. Zunächſt enthob er ihn feiner früheren Lebensverbäl- 
die feinem innerften Berufe durchaus nicht entipradden, und gab: 
eine Stelle als Beamter im Kriegsminiſterium. Durch dieie 
Sorgen gefihert und zu reicherer poetiſcher Muße befähigt, Ich 
Dichter nun in Berlin ein ftillthätiges Leben. 

Nie hat es wohl einer unjerer Dichter jo im Griffe gehabt de 
Gefühle deuticher Nationalität den rechten Ausdrud und damit = 
neuen Aufihwung zu geben, als Scherenberg in feinem, ſchon: 
nannten, patriotiihen Epos „Waterloo“. 

Wenn Klopftod und feine Bardengenoßen bei ihrem Eirt. 
deutiche Gefinnung zu meden, in ihren Hermanniaden es der 
der Wahl des Stoffes, wenn unjere neueiten politiichen Dichter, \. 
auch in ihrer Art nationalen Sinn hervorrufen mollten, es ed: 
io in ihren poetiihen Mitteln verfehlten, injofern fie mehr für: 
Partei kämpften als für das mahre Heil des Vaterlandes, ie :- 
Scherenberg in feinem Waterloo, jomohl in der Wahl feines Etrr- 
wie in den poetiſchen Mitteln, die vollite Meiſterſchaft beurkund. 
Welches Sujet konnte wohl heut zu Tage mehr einichlagen, als t:: 
das noch als ein lebendiges Selbiterlebniß vieler Zeitgenoßen dur: 
dag die fräftigendften Erinnerungen an eine Zeit deuticher Begeiz: 
ung in fih faßt und an fich felbit obendrein als dag Ende ex 
Weltfataftrophe von eminenter biftoriiher Bedeutung ift! Ja 
Gegenftand an fih mußte ſchon zünden, und die Erfahrung hut « 
zeigt, daß die Wahl treffend war. Aber das Sujet allein mai: 


es noch nit. Die ganze poetiſche Faßung war es, Die dag Kit 
allen, vorzüglih den Batrioten, werth maden mußte. Hier br 


doch endlich einmal alle Partei» und Haßbegeiſterung ein Ente; t 
mar in der reiniten Objectivität ein Bild aufgeftellt von deurä 
Einheit und Kraft, an dem man fi) ungeftört von allen joniti 
Tendenzen erheben, Fräftigen und erquiden konnte; bier rede ?- 
Vergangenheit in ihrer ftillen Größe, aber mit ehernem Munde :: 
Gegenwart; bier war es, mit einem Worte, Die echtsepijche Jar: 
und Haltung des Ganzen, die ihre volle, großartige Macht auf ð 
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Gemüther ausübte. Und jo war eg denn fein Wunder, wenn das 
Gedicht in der ganzen deutihen Männermelt große Senjation made. 
Aber als was für eine Dichtung ericheint Dies Waterloo aud), 
wenn man e3 nun rein an und für fih ins Auge faßt! Das ift 
gewiß, wer es zum eriten Male lieft, der wird erjtaunen, jo etwas 
durchaus Neues, Driginelles tritt darin entgegen. Die großartige 
Strenge und Erhabenheit der Epik, Die ſich bier Fundgibt, erinnert 
zwar an Homer und nicht felten an Wilton, die Lebendigkeit und 
Energie der Malerei an Horace Bernet, der berrlihe Humor und 
die Färbung des Ausdruds an Shakespeare, aber dennoch ift feiner 
dDiefer Meifter nachgeahmt, dennoch ift alles uriprünglid, aus einem 
Buße und aus dem volliten Kerne berausgearbeitet. Und jo fühlt 
man es denn der Dichtung gleich beim erften Anblid an, daß fie 
epohemachend jei in der Geichichte unſeres deutihen Epos, und daß 
der Dichter derſelben in der deutichen Epif eine neue Bahn gebrochen 
habe. Zunächſt ift ſchon die Form, die er erwählt, bei uns unerhört 
im Epos. Bisher jchrieb man Epifches in Dem von den Griechen 
entlehnten Herameter oder ſpäter auch wohl in der aus unferm 
Alterthum erborgten Nibelungenftrophe, aber beide Formen entſprachen 
doch dem Ideengehalte des eigentlih-modernen Epos keineswegs. 
Scherenberg fand erft die rechte Form für Dasjelbe, er jchrieb fein 
Waterloo, wie Milton fein „Verlornes Paradies“, im fünffüßigen, 
reimloſen Jambus, der dem Wechſel der Situation gemäß bie und 
da auch mit Trochäen und Daktylen mwechjelt; und jo jehr wir aud) 
an den Reim gewöhnt fein mögen, wir werben Doch zugeitehen müßen 
daß die ernſte Majeſtät, die freie und doch an die Geſetze des 
Rhytmus gebundene Lebendigfeit und die Präcifion dieſes Verſes 
nieht wenig zu der großartigen Wirkung des Gedicht? beitragen. 
Aber freilih ruht dieſe noch mehr in der meilterhaften Auffaßung 
und Darftelung, die durh und duch von der Simplicität, Der 
Kraft und Fülle echter Epik durchhaucht iſt. Bor allem ift es 
die Plaſtik, durch Die diejes Epos herporragt. Wie in Erz gehauen 
itehen die Geftalten und Maflen da, die der Dichter ung vorfühtrt, 
in ſcharfen, beftimmten Umrißen und doch nicht leblos, nicht ftarr, 
doch wieder angehaucht von dem Oden dramatiſchen Lebens, Dod) 
wieder jo warm, jo aus feftem Fleiſch und Blut, daß fie bei aller 
Abgeichloßenheit in fich jelbft unjerem Innerſten jo nabe treten. 
Welch ein trefflihes, plaſtiſches Charakterbild ift nicht das des alten 
Blücher, des alten „Vorwärts“, mit feiner Haudegenraichheit und 
feiner humoriſtiſch-warmherzigen Väterlichkeit; mie gelungen iſt nicht 
34* 
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ebenfalls die Figur des kühleren Wellington, des Mams xi 
knappem Worte aber ſcharfem Adlerblick; und welches Weed 
plaſtiſch⸗epiſcher Charakteriſtik iſt vor allem die Napoleon's, der wm 
Dichter, gerade wie dem Milton der Satan, unter Der Han zs 
Haupthelden geworden if. Wie in der Zeihnung Diejer Kur 
figuren, jo berriät nun aber auch durchweg in der Erzählumg k“ 
die bemundrungswürdigfte Plaſtik. Es ift fait Tein einziges HZ 
fein einziger Vergleich in dem Gedichte, der nicht Die eminmr 
Anfchaulichkeit hätte; und wenn wir der Kürze wegen nur daser | 
als Beifpiel hervorheben, wo der Dichter die beiden einander it 
näbernden Heeresmaſſen der Franzoſen und Britten mit „zwei Suur 
polypen von je fiebenzig mal taufend Gliedern‘ vergleicht, jo fine 
wir ung nad) diefem jchon von der ſchlagenden Wirkung aller anti 
einen Begriff maden. Dabei veriteht e8 der Dichter Durch Fark 
worte, durch Metaphern, noch mehr zu jagen, als er eigentlid i: 
oder vielmehr an alles damit Verwandte und Zufammenhängeni = 
erinnern, jo Daß bei ihm in den mwenigiten Worten oft eine x 
von Bildern und Gedanken liegt, wie man fie beim erften wa: 
faum faßen fann. Daher hat denn die Diction Diefes Epos eine: 
granitne Gedrungenheit, eine fo compacte Dictigfeit und zuglen 
eine ſolche Koloisalität, daß man beinah glauben jollte, mit di: 
Dichtung ſei die früher vom Epos geforderte Breite und Behaalidte 
der Ausführung als durchaus erläßlih erwieſen und es werde m 
ihr in unferer deutichen Epik die Epoche des Lapidarftil8 anbrede: 
in welchem, wie bier, die Gedankenmaſſen zu Wortquadern fih x: 
dichten. Das troß diefer Energie in der Behandlung der Eprak 
der Dichter Do viele Mängel zeigt, wie 3. B. ungehörige Sylbe 
trennungen gerade am Ende der Verſe, Verrenkungen der Beriok:. 
oft zu fühne und unverftändlice Wortbildungen, Das halten wir ix 
bei feiner epifhen Meifterichaft gern zu Gute. 

Was nun den Inhalt des Gedichte betrifft, jo ift er hinlängle 
befannt, denn der Dichter hat nichts eigenes hinzugeſetzt, nichts nt 
Willfür componirt, jondern fih ſtreng an die Wirklichkeit der & 
ſchichte gehalten. Daß er fih hiemit ſelbſt eine ſchwierige Auigak 
ftellte, ift leicht einzujehen; aber er hat jie erfüllt, er hat eine m 
größeiten Schwierigkeiten, die Vereinigung gewißenhafter, biftoriker 
Treue mit den höchſten Anſprüchen der Poeſie, aufs glängentt 
befiegt und bier gezeigt, was aus einem Der geläufigften, aus eines 
der nächſten Bergangenbeit entnommenen und deßhalb weniger antıt 
baren Stoffe dennoch zu machen ift, wenn ein wahrhafter Diarr- 
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enius belebend darüber kommt. Scherenberg beginnt mit der Rückkehr 
tapoleon's von Elba; und gleich dieſer Anfang zeigt, wie er es 
erſteht, die Mafle der Thatjahen im darftellenden Worte zu ver- 
ichten: 


„Jacta est alea!“ „Entweder — ober!” 

Sprit der gefangene, fränkiſche Cäſar 

Auf Elba, feinem gnabenreichen Kerker, 

Steht auf, jchlägt um die Schulter feinen Purpur, 
Zritt über die geſchmeid'ge Wogenmwand 

Hinweg an Bord der Inconjtantia, 

Bertrauend ihrem Gegel feine Sterns, 

Durchſchifft den ſalz'gen Rubikon und fteuert 

In San Juan, ven Port nah Wüftenfahrt, 
Berühret Frankreich, feine alte Erde, 

Wächſt, ein Antäus, Haupt um Haupt von Schritt 
Zu Schritt, ruft feinen horſtverwieſ'nen Adler, 
Wirft ihm den Purpur auf bie roft’gen Schwingen. 
Und der, durchzuckt vom Strahl des alten Gottes, 
Trägt auf befeeltem Fittig wolkenhoch 

Und wolkenfchnell vor ſeinem Donnerer, 

Ein Blitz, fein flatternd Tricolar von Thurm 

Zn Thurm bis auf die Thürme Notre Dame. 


Gewalt'ges Tiebt der Menſch und feine Gchreden, 
Willtommen heißt er fie mit Glockenklang. 
KRanonentonner; alle Brüden fallen 
Und alle Thore thun ſich auf der Städte, 

Der Herzen, Land und Boll ein offner Arm! 
Berjubelnd alt’ und neue Thränen tragen 

Sie über Gräben ihrer liebften Leben 

Auf ihren Händen den, ber fie begrub, 

Bon Gau zu Gau bis in Die Metropole — 
Sin Triumpbzug vom Kerfer auf den Thron! 
Ein Blick verſcheucht das große Pflegekind, 
Sin Tritt knickt feine bleiche Lilie, 

Ein Schlag zertrümmert den galanten Degen, 
Das wurmzerfreß’ne Scepter ber Bourbonen, 
Und wieber da ftcht er, Napoleon, 

Der Imperator! — Wieder da liegt Frankreich 
Bor feinem Kailer’nieber — ein Bußfall. — 


Hier haben wir alſo gleih ein Beilpiel von der lapidariichen 


Kürze der Diction, von der wir oben fagten. Und wie bezeichnend 
ift bier jedes Epitheton, mie ſchlagend und zuiammenfaßend der 
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Schluß, mie dramatiſch lebendig die Schilderung ſelbſt! — Ekerx 
trefflih ift die Wirkung charakteriſirt, die Napoleon’s Aufurı = 
Europa hervorbringt: 


Und an die Thore ſchlägt's der alten Wien, 
Fährt durch die Burg, die Hallen, wo zu Nath 
Noch ſitzen Kaifer, Könige und Fürften, 

Ob Theilung feiner Welt, ob Mein und Dein 
In unauflösbar-[hiwerer Frage fpinnend 

In das verherte biplomat'ihe Knäuel immer 
Mehr jener end- und anfangelofen Fäden, 

Ge mehr der Hände ba zur Löſung — ſchlägt 
Dazwiſchen feinen Schlag: Napoleon! 

Ein Aleranderhieb! — Gelöft der Knoten, 
Erledigt jede Frage, flein, verſchwunden, 

In Liebe ift verwandelt jeder Groll 

Bor diefem Haßkoloſs! Aufftehen alle 

Bon ihrer grünen Tafelrunde, fchließen 
Berfreuzend Hand und Herz den alten Bund: 
Alle für einen, alle wider einen! 

Und in die Acht erflärt Europa ihn, 

Den Weltfeind Bonaparte. 


Nun folgt eine meifterhafte Schilderung der Rüftung all de 
verichiedenen Länder Europas. Boruffia fpringt wie Pallas aus X: 
Donnerers Haupt auf einen Schlag aus ihrem Arjenal. Britanıı 
die ftolge Königin der Wilinger, ſchifft auf hundert ſchwimmender 
Paläften nah und landet auf Europas Wieje beim blutsverimantr 
Volt. Auch Auftria, dag alte Kind, rüftet fein buntes Wölfergemen: 
und berüber vom Brande feiner heilgen Moskau über die „grek 
Welſchen⸗Bleiche“ zieht der Ruſſe, der Weib und Kinder lichen: 
Nomabde: 

Und all’ die Bölferfchaften, 
Der ganze Orient, werbrübern fich 
Mit Leib und Seel’ zum Kreuzzug in ben Abend; 
AU’ ihre Stämme eine Keule, all’ 
Ihr Glauben ein Gebet: Erlöſ' uns, Herr, 
Bon diefem Uebel! — 


Eben jo wundervoll ift die Schilderung des Schlachtfelves, > 
nun folgt und von der wir nur den Anfang mittheilen: 
Wogend 
In ihres Segens götterreichen Fülle, 
Ein offner Tiſch des Herrn, liegt Fanderns Au 
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Davor, gefaltet ſeine Hände, ſteht, 
Ein Dankgebet, der fromme Sämann, ſingend, 
Schon räumt der heitre Schnitter ſeine Tenne. 


Wieder nur ein einziges Bild, aber mit dem Bilde iſt alles wie 
mit einem Schlage geſagt! — Wir kommen nun weiter hin in die 
wirkliche Schlacht hinein, und hier zeigt ſich eine dramatiſche Lebendig⸗ 
keit der Schilderung und ein Reichthum wechſelnder Situation, daß 
der Leſer nothwendig in die höchſte Spannung kommen muß. Napo⸗ 
leon trifft Blücher und Wellington am Fuße der Ardennen, „weit 
zurück noch Wellington und vorwärts Blücher“. „Theile ſie und 
ſiege“ denkt der Kaiſer bei ſich ſelbſt und ſucht zuerſt den raſchen 
Alten allein in den Kampf zu ziehen. Es gelingt ihm; bei 
Ligny kommt's zur heißen Schlacht. Der alte Preußenheld wird 
mit Macht zurückgedrängt, das Pferd ihm unter dem Leibe erſchoßen, 
er liegt darunter, die franzöſiſchen Küraſſiere ſprengen heran, die 
Preußen find ſchon vorüber, da ſpringt Graf Noſtitz, der bei Blücher 
ift, vom Pferde, hält treu bei ihm aus, als des Feldherrn lebendiges 
Schild, und als die Feinde worüber find, zieht er ihn unterm todten 
Roß hervor. So ift Blücher gerettet, befteigt ein friihes Pferd und 
führt am Abend noch fein geichmwächtes Heer nah Wavre, um 
Wellington näher zu fein, aber die Schlacht ift verloren. *) Napoleon 
glaubt nun mit den Preußen abgefunden zu fein und wendet fich gegen 
Wellington, der zu derſelben Zeit ſchon in der bier übergangenen 
Schlacht bei Duatrebras geichlagen ift; aber hier hat er es mit einem 
zäberen und kälteren Temperamente zu thun, vor welchem er fein 
Element immer milder und milder aufregt. 

Sp beginnt denn die eigentlihe Schlacht bei Waterloo. Anfangs 
muß Wellington allein kämpfen ohne Blücher, der ihm auf den Tag 
Hilfe veriproden. Was franzöfiiher Muth, mas brittiihe Kalt- 
blütigfeit nur vermag, mird aufgeboten,;, Dörfer und Vorwerke 
werden erftürmt und wieder verloren. Schon iſt die engliſche Reiterei 
unthätig, ſchon ſetzt ſich der Brittenfeldherr an der Fronte nieder, 
daß feine Truppen nicht weichen follen, ſchon fällt ihm ein ehren» 
werthber Mann nad) dem andern, der wackre Delancy, der Oberft 
Ompteda, Lord Somerfet u. a., ſchon dünkt ihm alles verloren und 
er ipricht: „Sch wollt’, es käm' Die Nacht oder — Die Preußen”, 
fiehe da tritt donnerleuchtend aus des Hochwalds Schatten das 


— — — — — — — 


*) Dieſe Partie bebantelte ter Dichter ſchen früher in einem ſelbſtſtändigen Gedichte „Ligny“, ber 
et auch faſt wörtlich, nur mit Weglaßung Ted Anfanges und Schlußes, bier in „Waterloo“, wieder 
aufnahm. 
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Preußenwort hervor. Blücher eriheint, und Diejelbe graufige er 
raſchung, welche Napoleon bei St. Amand durch Ney's Eriderr 
bereitete, als Blücher jehnend nah dem Britten ausſah, tft % 
nun jelbft durch Blücher's plöglice Ankunft auf dem ESchladi: 
Dem Frantenheere ift e8, als ob es feinen Dämon und ar var 


Ferſen den Rachegeiſt fich heiten jähe, die fränkiſche Kaflantrı. = 


vielerfahrne Markedenterin Marie la Tete de Bois, alle ihre Hikx 
Schätze verſchüttend, fingt ſhwanend von dem Untergange Frankten 
und dem SKaijer felbit überfommt die Ahnung, Daß es mit in = 
feiner Glorie aus fei. Aber noch bietet er all feine Kräfte auf, nur‘ 
er nicht mehr als Feldherr feine Schlacht ſchlägt, ſondern ala „ 
verantwortlicher” Kaifer, der alles daran ſetzt, was er nod hat. x 
Heer, Bolt, Frankreich und ſich jelbft auf einen einzigen Stoß x 
Degenipige ſetzt. Er jchidt die alte Garde vor, Die Mauer ker: 
Heers, die legte Zufludt in der Noth. Sie fämpft mit Löwen 
und ohne Ablaß, Ney ftürzt, und plötzlich ſteht Frankreich fih = 
England, „das Weiß’ im Aug’ fih jehend“ einander gegenik. 
und zwiſchen ihnen ftrömt ein Blutfanal. Aber bald gebt de 
franzöfiiche Angriff in Vertheidigung, die Bertheidigung in Fi 
die Flucht in völlige Auflöfung der geordneten Maffen über. &- 
zweifelt wehren ſich die Bataillone der alten Garde, aber fie mx 





endlich weichen, und da fie ſich nicht ergeben will, wird fie zufamma 


gehauen. Mit ihr ift Frankreichs Macht dahin, mit ihr der <x 
des Feindes errungen, und Napoleon, das dämoniſche Schlachtengen: 
muß der Webermadt ziveier von Franzoſenhaß und patriotiſcher &- 
geifterung erfüllten Heere erliegen. Bei Belle- Alliance treffen d 
beiden Sieger dann zujammen, in ihrem Handſchlag grüßen x 
Heere ſich — zwei Siege — ganz Europa; und mit furzen Fink 
ftriden zeichnet der Dichter dann noch das Schickſal Napoleon'z x 
zu feiner Verbannung auf St. Helena und ſchließt mit den Bora. 


Und heilig ift das Unglüd! 
Wenn Götter firafen, weine ber Menfh und lerne. 
Nicht Fabel ift e8, nur — Bergangenbeit, 
Und was gefchah, kann wieberum gefchehn. 


Außer den Ihon erwähnten Stellen, mo des Dichters Weiter: 
Ihaft beſonders bervortritt, hat das Ganze no eine Menge rer 
Glanzpartieen. Man leſe nur Stüde, wie die, wo der Dichter de 
Gelegenheit der Mahlzeit des Heeres vor der Schlacht den förnigie: 
Humor entfaltet, oder die Schilderung der Abendftile vor dem Zu: 
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bei Lygny, der kaiſerlichen Nachtſchau und des Reiterkampfes, wo er 
die höchſte Lieblichkeit, wie die tiefſte Energie der Malerei zeigt, oder 
endlich auch die an Seelenmalerei reiche Stelle, wo er die innerſte 
Stimmung des Heeres im Angeſicht der anbrechenden Schlacht ſchildert; 
und man wird finden, daß dem Dichter alle Mächte zu Gebote ftehen 
zu feßeln und zu fpannen. So ift denn diejes „Waterloo“ jedenfalls 
ein Meifterftüd biftoriiher Epik, und die glänzende Aufnahme, die es 
bejonders in Preußen fand, beruht gewiß nicht allein in dem nationalen 
Intereſſe feines Sujets, jondern eben fo fehr auch in feinem fünftler- 
iſchen Werthe. 

Nach dieſem „Waterloo“ ließ der Dichter fein „Leuthen“ er⸗ 
ſcheinen, worin er als einen Vorläufer ſeines Epos „Friedrich II.“ 
den ſechſsten Geſang desſelben veröffentlichte. Es iſt an Kraft, an 
dramatiſcher Lebendigkeit und plaſtiſcher Anſchaulichkeit „Waterloo“ 
völlig ebenbürtig, nur ſteht es in Hinſicht der Form ihm nach, denn 
die gereimten knittelversartigen Strophen haben bei weitem die Prä- 
ciſion nicht, wie der volltönige Jambus jenes Schlachtgedichts. Es 
wäre daher zu bedauern, wenn Scherenberg ſeinen „Friedrich II.“ 
durchgängig in dieſem Versmaße ſchriebe 160. 


— — — 


Die neueſte Lyrik und Epit , 


Wir leben gegenwärtig in einer Zeit, die in nationaler Bezieh: 
ung der Reftaurationgepodhe nad den Befreiungskriegen nicht un- 
ähnlich fieht. Der Lärm der tollen Jahre ift verhallt, das Intereſſe 
für die Politik bedeutend geſunken, und theil® aus Neue über 
den durchlebten Raufh, theil® aus Abipannung, hat man fi 
wieder in Ruhe gefaßt und ift zu der alten, wenn inzwiſchen aud) 
modificirten Ordnung der Dinge zurüdgefehrt. In folden Zeiten 
des Friedens nimmt denn gewöhnlich aud die Poelie wieder einen 
friedliden und harmlojen Character an und wendet fi, eben jemehr 
fie vorher dem Ungeftüm der Parteileidenſchaft und der Ausſchließ⸗ 
lichteit der Tendenz gedient hatte, zumeift dem Lieblihen und Zarten 
zu, um gleichſam hierin fich fättigend und erquidend fi zu einem 
neuen fräftigeren Aufihtwunge vorzubereiten. So ift es denn aud) 
der Fall in unferen Tagen. Unſere neuefte Poefie bewegt ſich vor- 
berrichend auf dem Gebiete des Sinnig-Anmuthigen und Naiven, und 
wenn daher Gutzkow beliebt, von einer heutigen Lovelyliteratur 
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zu reden, fo hat er mit diefer in feinem Sinne ironiſchen Bagadam: 
doch das Weſen der Sache getroffen, obgleich wir nicht möchten, d 
diefer undeutiche Ausdrud von der Literaturhiitorie adoptirt mir 
Vorzüglich iſt es Die eigentliche Herzensiprif, die Märchen: mt & 
zählungspoefie, die heutzutage Geltung hat, und wie Die erftere ix 
ſächlich durch Georg Scheurlin vertreten wird, jo repräfentn \ 
legtere vor allem Otto Roquette, zwei Dichter, Die in mandei: 
Beziehungen die höchfte Beachtung verdienen. 

Georg Scheurlin wurde am 25. Februar 1802 zu Rzı 
bernbheim im baierfchen Unterfranten geboren. Schon früh der wir 
lihen Stüte beraubt und von einer armen aber frommen Ri 
erzogen, verlebte er feine Jugend in ftillen Verkehr mit der um 
und dem eignen Innern, wodurch ſich jenes finnige und gefühlsiun: 
Weſen in ihm ausbildete, das ihm auch als Mann geblieben ı 
Später angeregt durch den Dr. Stellmag, der des Knaben reihe !: 
lagen erkannte und fih als Lehrer und Freund feiner annahm, : 
machte in ihm der Wunjch zu ftudiren; aber die Ausführung desſelbe 
jcheiterte an jeiner Armuth, und jo ſah er feinen anderen Ausn: 
wenn er mit der Wiſſenſchaft do in Verbindung bleiben wollte, :: 
Voltsihullehrer zu werden. Ueber dreißig Jahre, zulegt ala Ye: 
an der deutichen Schule zu Ansbach, lag er dieſem mübjeligen er. 


ob, und war bei dem färglichen Exrwerbe, den er bot, und dem 7. 
völligen Mangel an poetiiher Muße, den er mit fidh führte, io «- 


der Noth Des Lebens und der ſchmerzlichſten Entſagung Preis gegeber 
daß er nichts heißer erjehnte, als aus dieſem Elende erlöft zu merk. 
1852 endlih erhielt er denn auch dur die königliche Huld km: 
Landesherrn eine andere Stellung als Gancellift bei dem Dbenr: 
fitorium in Münden, aber leider reiht auch diefes Amtes En: 
nit aus, um ihn und die Seinigen zu ernähren, fo daß er un 
bier unter der Laft der Sorgen ſenfzt und immer noch richt Die Kai 
der Muße genießen Tann, deren der Dichter jo ſehr bedarf. Wie ik: 
Leben jo die tieffte Theilnahme erweckt, jo nicht minder feine Iyrice 
„Gedichte“, die er erft 1851 geſammelt eriheinen ließ, nachdem 
lange in verſchiedenen Almanachen zerftreut geweſen waren. X 
großer Sprachmelodif zeichnen fie fih Dur eine ungemeine Jartk: 
und Innigkeit der Empfindung aus, und wenn auch bie md N 
Fehler im Ausdrud mit unterlaufen, jo ift Das doch durchaus mit: 
erheblih. Der vorherrihende Grundton derſelben ift elegiſch, ae 
nirgend vernehmen wir Die bittere Klage des Mißmuths, wozu kr 
Leben jo leicht hätte Veranlagung geben können, fondern üben 
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geht bei tiefer Sehnfuht nach Beſſerm ein jtiler Zug gläubiger Re- 
fignation hindurch, der durchaus verjöhnend und beruhigend wirkt. 
Reichthum der Anſchauungen und Ideen haben wir natürlich bei ihm 
wie bei allen Gemüthsdichtern im engern Sinne nicht zu juden. Er 
lebt und mebt faft augichließlih in der Natur und der Welt des 
Menſchenherzens, Doch eben die vergeiftigende Sinnigfeit, mit der er 
fih jener ahnend nähert, und der milde, eindringende Ernft, mit 
welchem er dieje enthüllt, ftellen ihn faft einem Wilhelm Müller oder 
Robert Reinick gleich, mit denen er überhaupt Durch den Adel und 
die Harmonie eines kindlich lauteren Herzens aufs tiefite verwandt 
ft. Oft genug tönen aus feinen Gedichten, deren Weiſen höchſt ein- 
fach find, die lieblichften, ergreifendften Herzensklänge, und Dichtungen, 
wie „Schneeglöckchen“, diefer heitere Wedruf zur Frühlingsfreude, 
„Treuer Tod“, das ebenbürtige Gegenftüd zu Uhland's Lied vom 
braven Kameraden, „Die Nacht”, wo der Dichter und Die ganze 
Unfeligteit eines fchuldbeladenen Gewißens fühlen läßt, und vor allem 
das gottinnige Gedicht „Das Glödlein im Herzen’ werden ihm 
fortwährend die Liebe aller Neinen und Edleren erhalten 162. Wir 
theilen das letztere hier mit: 

Es pocht dein Herz ben ganzen Tag; 

Was es nur meinen und jagen mag? 

Es pocht bein Herz die ganze Nacht, 

Haft Du das, Kinblein, fchon bedacht? 

Und pocht's fo lang, oft laut, oft ftill, 

Haft du geiragt, was Herzchen will? — 


Ein rührig Glöcklein ift es eben, 

Vom lieben Gott bir zu eigen gegeben; 
Er bieng’s an beiner Seelen Thür 
Und läutet es felber für und file, 

Unb ftehet draußen und barret ftill, 

Ob ihm bein Glaube öffnen will, 

Und läutet fürder und barret fein, 

Du wolle rufen: „Herein, herein !* 


So pocht bein Herz wohl Tag für Tag 
Und endlich fo thut's ben legten Schlag, 
Und mit dem leßten, den es gethan, 

Da pocht es jelber am Himmel an, 

Und ftehet draußen und wartet ftill, 

Ob ihm Gott Bater wohl öffnen will, 
Und ftehet draußen und barret fein, 

Er wolle rufen: „Herein, herein!’ 
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Ind ſprechen: „Komm nur mein lieber Gaſt, 
Ich fand bei dir auch fromme Raſt; 

Wie du gethan, fo geicheh’ dir heut: 

Seh ein in des Himmels em’ge Freud’ 1- 

Der zweite Dichter, den wir nannten, OttoRoquette!*, vett 
vorzüglich unfere heutige Epil. Sein erfte Werk war ein fie 
Zuftipiel „Waldeinjamfeit“, aber man nahm von Demielben ve 
Notiz, und es ift faum befannt geworden. Exit fein Rhein-, Eu: 
und Wandermärden „Waldmeifter& Brautfahrt“ mad - 
auf ein Mal allgemein beliebt und ftellte ihn unter die Nee x 
namhaften PBoeten. Und jedenfall verdiente Dies Werkchen and" 
freudigfte Anerkennung, denn es war feit langer Zeit feine Tick: 
erihienen, die jo den ganzen Reiz friiher fröhlicher Zugendiic- 
entfaltete, wie diefe. In der launigften Art erzählt fie die Ser 
des in der Büchſe eines ſauertöpfiſchen Botanikers eingeferferten, dw 
durh Zauberſpuk ſich glücklich befreienden Waldmeilters mit ic 
Töchterlein des Königs Feuerwein, der ſchönen Rebenblütbe, umd zx 
eine ſolche Fülle von Anmuth, eine jo ſchöne edle Natürlichkeit, z: 
Erpftallheller Form, daß man ſich mit wahren Behagen in fie verder 
und herzlich mitfreuen fann über den Triumph, den bier die jur 
lihe Lauterfeit über beuchleriihe Bhilifterhaftigfeit feiert. Dice) 
Munterfeit und Friſche in der Ausführung wie bier, zeigte Roqut 
auch in feiner Novelle „Orion“, die er hierauf folgen ließ, Ix 
dennoch machte er mit diefer weniger Glüd, denn dieſe Dichtung. : 
der fih der doppelte Eonflict der Freundſchaft und der Liebe ine 
andermirrt, ftreifte nicht allein nahe an den fataliftiichen Spul X 
alten Romantifer an und zeigte bei vorwiegend lyriſcher Halı 
namentlih in der Charakteriftit eine Nebelbaftigfeit, Die an Eike 
dorff's Novelliftit erinnert, jondern es fehlt ihr aud an einem con 
Plane, einem jcharfen leitenden Grundgedanken, furz an ben 
Inhalt. Aber für al’ das Unreife, das dieſer Orion nod kw. 
entihädigte Roquette gar bald Durch fein epiiches Gedicht „Bert: 
von St. Jacob“, in weldem er nun aud aus der gründämmnx 
Waldwelt, in der er ſich bisher romantiſch ergangen, auf den likr 
Boden der Geſchichte trat. Hier, wo er den tragiſchen Kamyi v 
freiheitgliebenden todesmuthigen Eidgenoßen gegen die Eöldneribur 
des berrihlüchtigen Dauphin, des nachmaligen Ludwig XI, 5 
Gegenftande wählte, hat er wirklich ein lebendiges, charakteritikk: 
Hiftorienbild vor ung aufgerollt, das bis in Die einzelnften J% 
hinein dag vollfte Intereffe in Anſpruch nimmt. Wie vortrefflide 
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hier nicht die düſtere unheimliche Geſtalt des Dauphins und jenes 
Prototypen der Condottieriführer des Grafen Dammartin gezeichnet, 
und wie meiſterhaft verſteht es hier der Dichter, das Treiben des 
franzöſiſchen Lagers, das ſtürmende Leben der zuziehenden Schweizer⸗ 
ſcharen, den Kampf ſelbſt in ſeinen einzelnen Theilen, ſo wie das 
endliche Verzagen des Dauphins an dem Siege über ſo ſtarke Herzen 
zu ſchildern! Und doch weiß er noch mehr zu feßeln durch die eigen⸗ 
thümliche poetiſche Behandlung des Ganzen, indem er das geſchichtliche 
Ereigniß mit tiefgreifenden Familienintereſſen verbindet, und unter 
die Vorkämpfer der Schweizer einen heldenkühnen Jüngling ſtellt, 
deßen Geſchick durch die Liebe, die ihn an eine edle aufopfernde Jung⸗ 
frau bindet, in inniger Verbindung mit dem Geſchicke ſeines Vater⸗ 
landes aufs tiefſte rührt. Dieſe beiden, Valentin und Verena, bilden 
den Mittelpunct des Ganzen, und vor allem ergreifend iſt Die Schild⸗ 
erung ihres tragiihen aber erhebenden Todes, der in ftrenger antifer 
Meile dDargeftellt if. Auch die Lieder, Die der Dichter dem Epos vor- 
ausgeihidt hat, und die auf den inhalt desielben vorbereiten, indem 
fie das Leben in der ſchweizeriſchen Alpenwelt und die Hervenzeit der 
Eidgenogen vergegenmwärtigen, haben eine ungemein» Iyriiche Frische 
und ein farbiges Colorit. So ift das Ganze höchſt aniprechend und 
bürgt dafür, daß der Dichter, wenn er auf diefem Boden biftorischer 
Wirklichkeit bleibt, noch viel Treffliches in der Epik leiflen werde 16+. 

Wie fih nun NRoquette ſelbſt nach dem Borgange des lieblichen 
Märchens von Guſtav zu Putliß „Was fih derWald erzählt“ 
der Märchenpoefie zumwandte, fo hatte er auf dieſem Gebiete wieder 
mehrere Nachfolger, wie die anonyme Verfaßerin der friih-naiven 
„Prinzeſſin Ilſe 19,” Iulius (Kevi) von Rodenberg !6% 
mit dem im Genre der Nibelungen gehaltenen „Dornröschen“ 
und Wolfgang von ®oethe, einen Enkel des großen Dichters, mit 
dem fpruchreichen thüringifhen Märchen „Erlinde.” Aber bedeutender 
war dag, was nad und neben ihm auf dem Gebiete der poetiſchen 
Erzählung geleiftet wurde. Hier ift bejonder& der Berliner Paul 
Hepfe zu erwähnen, ein noch junger, aber hoffnungsreicher Dichter, 
der fih in feiner „Urica”, einer Geſchichte aus der Zeit der eriten 
franzöfiichen Revolution, und der hinefiihen Erzählung „Die Brüder“ 
durch originelle Erfindung, große Wärme des Colorits und Lebendig- 
feit der Darftellung auszeichnete, und nur in der poetischen Behand- 
lung noch zu viel Vorliebe für das Grelle und Unnatürliche durch⸗ 
bliden ließ. Außer ihm wandte fih aud der ſchon durch frühere 
Dichtungen ald Max Waldau befannte Oeftreiher Georg Spiller 
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von Hauenſchild auf dieſes Feld und ſchrieb feine „Eortzl- 
eine mittelalterliche Graubündner Sage; aber obgleih er mw 
ein Alpenidyll voll Kraft und dramatiiher Lebendigkeit lieder ı 
leidet Doch das Ganze zu jehr an dem Uebermaß Der NReflener e: 
moderner Anſchauung, ala daß es den Anforderungen der Eyit wi. 
entiprechen Tünnte. 

Das wären denn Die Haupierſcheinungen auf dem @ebiez :: 
Poefie, Die unmittelbar in unjere Tagesgegenwart bineinreidt = 
wollen hoffen, daß in ihr wenigftens die erften Keime zu einer tr 
eingreifenden Epik liegen, die, aus den Schranken des Wärdens x 
der Erzählung beraustretend, ſich weiteren und umfaßenderen Ir 
eſſen anſchließt. 


Ueberſicht Der literariſchen Frauen. 


Daß das Weib eben jo wie der Mann zur Poeſie angen 
fei, kann nicht bezweifelt werden, da die Poefie ein allgemeinmerı | 
liches Erbtheil ift. Wohl ift aber oft gefragt worden, ob die ku: 
auch Autorberuf hätten, ob fie auch als Schriftftellerinnen : 
Die Deffentlichleit treten dürften. Man verneinte Das bier und! 
geradezu, indeß man bat damit Doc zu viel gethan. Wenn !: 
Weib als Schriftftellerin eben weiblich bleibt, wenn es die Echt: 
ten, die jeinem Geichledhte von Natur und Sitte gezogen find, ı- 
überjchreitet, jo muß ihm aud, ſobald e8 nur überhaupt day a 
fähigt ift, eben jo wie dem Manne geitattet fein, Die poetiſche © 
feines Innern zur allgemeinen Anſchauung zu bringen. 

Der Frauen Sphäre ift Die engere Häußlichkeit, ?:: 
Familienthbum; der Frauen nädfter Beruf ift und bie: 
es immer, Ddiejes zu verklären als Briefterinnen X 
Sitte, der Ordnung und der Zudt, und ihr eigenthis 
lihe8 Talent in das der Stillen finnigen Beobadtır: 
Halten fie als Schriftftellerinnen die Schranten dieſes Berufs 7 
diefer Befähigung inne, jo werden fie immer als Die naturgem“. 
Ergänzung zu der fchriftftellernden Männerwelt gelten müßen; ae: 
fie aber als ſolche Darüber hinaus, jo fallen fie Damit ohne wat“ 
in die Kategorie der emancipirten, d. b. der von ihrer wahren Kir 
abgefallenen Weiber, und erregen mit Recht mehr oder minder Ani 

Nah diefem durchaus ſachgemäßen Geſichtspuncte jcheiden 1: 
nun alle unjere heutigen Schriftftellerinnen in zwei Gruppen, n' 
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denen die eine alle die umfaßt, Die Die Gränzen entweder der weib⸗ 
lichen Sitte und Sphäre, oder Die der weiblihen Begabung über- 
ſchritten, die andere aber die, Die dem Weſen und der Beftimmung 
des Meibes getreu blieben !#7. 

Bon den erjteren haben wir ſchon einige, wie Charlotte 
Stieglig und Louile Mühlbach, im Vorbeigehen erwähnt, und 
bejonders jahen wir an einer Bettina von Arnim, meld einen 
unangenehmen Eindrud e8 macht, wenn Frauengemüther ihre innerften 
Geheimniße jo auf den offnen Markt ftellen und die Gränzen des 
mweiblihen Anftandes und Berufes überjchreiten. Aber leider gab 
e3 außer ihr auch noch viele andere Schriftftellerinnen, die gleich ihr 
mit ercentriihem Eifer in der Regel die äußerfte Meinung ergriffen 
und ihre Krankhaftigkeit und Verſchrobenheit auf Gebiete übertrugen, 
die, wie Das der Politik und Socialiftit, gänzlich über der meiblichen 
Sphäre hinaus liegen. Dahin gehören außer der in Schrift und 
Leben völlig emancipierten Louiſe Afton, Die wir gar feiner Be- 
trachtung werth balten, vor allem die Rahel, die Gräfin Ida 
Hahn⸗Hahn und Fanny Lewald. 

Rahel Kevin !S, die Gattin des als Biographen und Charalter- 
jeihner berühmten Varnhagen von Enje, von Geburt eine Jüdin, 
ſpäter zum Chriftentbum abgetreten, machte duch ihre Briefe, 
die ihr Gatte nach ihrem Tode berausgab, außerordentlihe Senjation 
in der vornehmen Welt. it e8 auch nicht zu leugnen, daß in dieſen 
fh eine große Lebhaftigfet des Gefühle und eine gewiße, mitunter 
geiftreiche Dialektik zeigt; jo trug zu dem Beifalle, den fie ernteten, 
doch vermuthlih auch die Lebensſtellung bei, Die die Berfaßerin als 
Mittelpunct der geiftreihen Berliner Kreije eingenommen hatte. Denn 
der Gehalt derjelben war ziemlich nichtig, da bier weniger eine ge- 
dDiegene Lebensanihauung, als ein eben nur piquantes, fulminantes, 
aber zugleih auch verichrobenes Urtheil zu finden war und nidt 
jelten jene weibliche Eitelkeit hervortrat, die im Ankämpfen gegen 
natürlide Verhältnige den Schein des Ungewöhnlichen und außer: 
ordentlichen erftrebt. 

Wie dieſe Rahel nun vorherrihend die neuere fociale Richtung 
verfolgt, obgleich diefe, wie bei der Bettina, auch bei ihr mit einer 
urſprünglich⸗ romantiſchen Natur in Widerſpruche fteht, jo that Dies 
noch entidhiedener die zweite der genannten Schriftitellerinnen, Die 
begabte und äußerjt productive Ida Bräfin Hahn-Hahn. Sie 
wurde geboren am .22. Juni 1805 zu Treſſow in Medlenburg- 
Schwerin und empfieng jchon früh Eindrüde, die leider ganz geeignet 
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waren, den Grund zur inneren Zerfabrenheit bei ihr zu legen x 
ihrem eigenen elterlihen Haufe war fein rechter Zujammenbalt, te: 
ihre Vater, Graf Karl Friedrih von Hahn⸗Reuhaus, ein ſonderde 
phantaftiicher Mann, war meiftens von feinen Gütern abwerzt ::: 
reifte als Dirigent wandernder Schaufpielertruppen umber, wäher 
ihre Mutter, bei der fie lebte, bald in Roftod, bald in Reubruie 
burg oder in Greifswald fih aufhielt. Natürlich Titten ba ‘e 
Vaters abenteuerlihem Treiben auch die Bermögensverhältnige, =’ 
fo fam e8, daß feine Güter bald jequeftrirt werden mußten. u? 
diefen Umftänden ſchien es ein Glüd, daß fie ſchon im 21. Lebenskt 
Gattin ihres Betters, des reihen Grafen Fr. W. Ad. Hahn⸗Hch 
wurde; aber leider mwährte das Glüd nicht lange, Denn ſchon =: 
drei jahren ließ ſich Ddiefer von ihr ſcheiden. Die frühere: : 
loderten Fantilienverhältniße, unter denen fie aufgewadhen == 


mande andere äußere Widerwärtigfeiten und ihr eigenes zei 


Eheglüd, das alles warf nun einen jo trüben Schatten in ihr Jnner: 
daß fie jegt, wo fie noch in feiner Weile den rechten Halt der Ei 
gefunden hatte, nur noch in der Poefie und einem vagirenden Kir 
ihren Troft zu finden glaubte. So Ddurdjitreifte fie den Kor 
Süden und Weiten Europas, weilte jogar auf dem Carmel, ante 
Ufern des Jordans und des Nils; aber an allen dieſen Str’ 
des Altertbums und des Friedens wuchs ihre innere Unrube r- 
um jo mehr. Der Ruhm war von jeher ihr Idol gemeien, 
Phantaſie und gelehrten Kenntnigen fehlte e8 ihr audy nidt, ı. 
nah einer Beichäftigung verlangte fie, ſchon um ſich felbit vu. 
vergeßen zu fünnen. Auf diefem Wege kam fie in Die Jchriftftellerä 
Laufbahn und ließ es fih in Proſa und Verſen eifrigft angelez 
fein, berühmt zu werden, was fie denn aud), wenigftens bei der Saler 
welt hinlänglich erreichte. Aber auch nur diefe fonnte fie anjprede 
denn ihre Romane wie ihre Reiſeſchilderungen trafen nicht nur X 
feinen, übertünchten Ton der fogenannten guten Gelellichaft, aut &: 
dort jo großes Gewicht gelegt wird, beßer als vieles andere; ſonder 
fie waren auch voll von den bizarren Anfihten, die Dort eingemurz: 
find. In allen ihren Romanen, wie „Gräfin Fauftine“, „Sig: 
mund Forfter“, „Secil” u. a. worin fie mit der höchſten Sqret 


fertigfeit, aber auch rein-ubjectiver Willlür, Lebensfragen, wie de 


über das fociale Verhältniß der Geſchlechter und den Conflict mike 
der vornehmen Welt und dem Bürgertbum, bebandelte, trat fie mi 
jo krankhafter Emancipationsfugt und jo erclufiv - ariftofratüce 
Tendenzen hervor, daß ſchon deßhalb an wahrhafte Poeſie in der 


Ida Bräfin Hahn-Hahın. | 645 


jelben nicht zu denten war. Und was für verführeriihe Principien 
waren es nicht, Die Durch Diele Romane verbreitet wurden! Dein 
im Grunde trugen fie doch immer und immer wieder die aus dem 
Stolz der Berfaßerin erwachlene Grundidee vor, daß der Menih nur 
aus fich jelbft Das Leben und jeine Geſetze ſchöpfen könne, eine Anficht, 
die den Leidenihaften und ungeordneten Trieben der menſchlichen 
Natur in der Weile, wie fie fie faßte, den größeften Vorſchub leiften 
mußte. Auch ihre Reifefchilderungen, unter denen „SJenfeits der 
Berge” und „Orientaliſche Briefe” am nennenswertheften find, 
baben nur einen relativen Werth, injofern fie nichts Wejentlich-Neues 
mittheilen, jondern allein Durch die Art und Weile intereffiren, wie 
eine Frau von feiner Bildung ausländiſche Verhältniße und Zuftände 
anſchaut und auffaßt, während fie übrigens das mildernde weibliche 
Element gerade am meiften vermißen laßen. Faft nicht beßer fteht 
e8 um ihre Lyrik, duch Die fie auch, mit Ausnahme des Liedes: 
„Ad, wenn du mwärft mein eigen, wie lieb jollt’ft du mir 
jein,” am allerwenigften Beifall errang. Eine gebildete, edle Sprache, 
wie ſich das bei ihr von felbft verfteht, findet fich bier freilich; aber 
theils ift der Mangel an Originalität jo groß, daß man bisweilen 
die Dichterin für eine Dilettantin halten follte, theils blickt meiftens 
eine Zerrißenheit, eine dunkle Melandolie hindurch, wie fie unmöglich 
erquiden kann, und nur ihre epiſch⸗ausgeſponnenen Darftelungen 
können einigermaßen erfreuen, weil fie Da wenigens ihr eigenes, un- 
glüdlihes Ich vergißt. 

Seit dem Jahre 1850 nun, wo fie in Berlin zur Tatholiichen 
Kirche übertrat, hat fie felbft ihr ganzes früheres Leben ſammt ihrer 
bisherigen Schriftftellevei öffentlich perhorrejcirt. Gewiß würde jeder 
Beßere darüber die innigfte Freude empfinden, wenn man nur von 
Herzen überzeugt fein könnte, daß fie nun auch feit jenem äußern 
Mendepuncte ihres Lebens eine wahrhafte Umwandlung am inmwen- 
digen Menſchen erfahren hätte, aber leider jcheint fich ihre alte Natur 
eitler Erclufivität und Nechthaberei in eine neue, freilich blendende 
Geftalt verkappt zu haben. Zeigte ſchon das, daß fie zu einer Zeit, wo 
fie faum die Luft der katholischen Kirche eingeathmet hatte, Doch als 
Schriftftellerin für diefe auftrat, wie die Ungeduld der Ruhmſucht fie 
noch teineswegs verlaßen habe, jo that fi Dies noch mehr in ihren 
katholiſchen Schriften. felbft Fund. Die erite derielben „Bon Baby- 
lon nah Jeruſalem,“ worin fie die inneren Borgänge jchildert, 
die fie zu ihrem Webertritt bewogen, war in ihrer beßeren Bartie 
nur eine Nahahmung von Auguftin’3 Gonfelfionen, während die 

Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 35 
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größere Hälfte, die ein veriworrenes, von Irrthum und Wahre = 
milchteS Gerede über das Weſen und die Geichichte Des Proteiir: 
mus enthält, nicht nur von der Unklarheit und Ignoranz der S 
faßerin, fondern auch von ihrer prätenſiöſen Eitelfeit zeugt Ser 
darauf, ehe noch die Leſewelt diefe Schrift recht genoßen hatu. k: 
fie [don eine zweite „Aus Jeruſalem“ erſcheinen, worin: 
ihrem Yanatismus fi völlig überbot. Hatte fie in der vorigen der 
nur indirect durch ihre vage Kritil der evangeliſchen Kirche fir: 
Römiſche geworben, jo ſuchte fie hier durch phantaftiiche Begrimtz: 
des Tatholiihen Dogmas und durch einen fürmlichen Aufruf, x 
allem an das weibliche Geichlecht, geradezu zu ihr berüberngkie 
und zeigte dabei wieder die Hige einer an ji edlen, aber mit ak 
Eitelfeit gemilchten Begeiſterung. Aud den Ruhm einer tatbeix 
rechtgläubigen Sängerin juchte fie jo ſchnell als möglich durd = 
Büchlein „Unfrer Lieben Frau“ zu erringen, worin fie die !t 
frau Maria in allen veriiedenen Aemtern und Charakteren pr“ 
die ihr die katholiſche Kirche beilegt. Aber abgeſehen von ver & 
förmigfeit, die ſich hindurchzieht, fehlt e8 bier Doch zu ſehr an der 
mächtigen Tiefe und Kraft der Lyrik, die in den alten Marialiede 
jelbft den Proteftanten ergreift, und man merkt e8 dieſen ihren = 
dern nur zu leicht an, daß fie Opera operata find 169, | 

Eine ähnliche, verderbliche Wirkung, wie die frühere Hahn⸗Han 
wenn au mehr in den Kreilen des höheren Mittelftandes, mad 
endlich die oben zulegt genannte Fanny Lewald, eine Schweier de 
befannten Novelliſten Auguft Lewald, die am 24. März I8ll: 
Königsberg in Preußen geboren wurde und in ihrem 17. Vebengjat 
vom Judenthume zum Chriftenthume übertrat!”°. Man bat fie fait de 
jo, wie früher ihre Geiftesverwandte, die Rahel, als eine große, fiat 
Frauenfeele gepriefen, die hoch über ihrer Zeit ftände; aber dir 
banalen Phraſen, womit man jet alles Außergewöhnliche begrüft, = 
mal, wenn e3 mit dem fogenannten Eöprit gepart ift, find nur c 
Beiden von der Berfehrtheit unferer Zeit. Denn nicht nur, N 
Fanny Lewald die Sphäre der Weiblichkeit überſchritt und fid gr 
in die Socialiſtik verjenkte, jondern fie wirkte nun auch in der 
Weile gefährlicher, als viele ihrer Sinnesgenoginnen, indem fi : 
allen ihren Romanen die gefelligen. Eonflicte unſerer Tage mit i 
Iharfer und Falter Dialektik und von fo parteilichem Standpunkte us 
behandelte, daß fie nothwendig das Blut der Maflen im Stillen ar: 
regen mußten. Welche Abfichtlichkeit und Unwahrbeit kommt nidı r 
ihrem Romane „Jenny,“ mo fie Die Frage der Judenemancipatir 
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und des Uebertritts zum Gegenſtande genommen hat, zu Tage; wie 
fällt hier nicht alles Licht auf die jüdiſche Heldin, die zuletzt — auch 
das iſt umatürlich — vor Schmerz ſtirbt, während die Geiſtlichkeit vor 
allem als durchweg mittelalterlich-finfter geſchildert wird! Eben fo 
verblendend ift „Eine Lebensaufgabe,” worin fie den Kampf 
zwiſchen Liebe und Pflicht behandelt und doch mehr die einfeitige Be⸗ 
rechtigung der erfteren, als die der legteren hervorhebt. Und wie 
falt, wie herzlos ift nicht ihre „Diogena“ 171, mo fie die fchriftitelleri- 
ſchen, wie die Charakter⸗Schwächen der Gräfin Hahn⸗-Hahn mit ägender 
Schärfe verjpottet und die Heldin, in der fie diefe verfappt, fogar im 
Wahnſinn enden läßt; und endlich, wie voll Berechnung ihr „Prinz 
Louis Ferdinand“, ein Roman, deßen Mittelpunct ein prinzlicher 
Don Yuan voll moderner Ueberjättigung ift, und in welchem Cha⸗ 
raftere, wie die unmenſchliche Coquette Pauline Wiefel vorkommen! 
Wahrlich, ſolche Productionen, jo viel Glänzendes fie auch übrigens 
im Naifonnement und in der Schilderung haben mögen, fünnen, zus 
mal wenn fie von einem Weibe fommen, nur abftoßen. Das Leſens⸗ 
werthefte von ihr bleibt noch immer ihr „Italieniſches Bilder- 
buch”, worin fie Die auf ihrer Reife durch Italien empfangenen Ein- 
drüde darſtellt. Zeigen fich freilich auch bier die Anfichten ihrer auf- 
kläreriſch⸗pantheiſtiſchen Weltanihauung und ihres politiich-einfeitigen 
Weſens, jo enthält das Buch doch mande herrlihe Schilderung, mie 
die des fterbenden Fechters, die von Iſchia und Capri, von Pompeji 
und der Tribuna zu Florenz, und gibt ein bisweilen ſchönes Zeug⸗ 
niß weiblicher Beobachtungsgabe. In dieſem Genre, das fie noch in 
ihrem „England und Schottland” meiter anbaute, follte fie 
bleiben und endlich ablaßen, als berzloje Dichterin der fchreienditen 
Lebensdiffonanzen fortzumirken, was nit nur wenig Heil bringt, 
fondern au durchaus unweiblich ift 172. 

Außer dieſen mehr oder weniger emancipirten Schriftftellerinnen 
locialer Tendenz, zu denen auch noch die als Frau von Lützow auf 
Java 1852 verftorbene Therefe von Gacha racht 178 gehört, die Vers 
faßerin mehrerer im Theetiſch⸗Converſationston gejchriebener Romane, 
gibt es nun noch einige literarifche Frauen, die zwar nie die meibliche 
Sitte und Zucht verlegten und deßhalb in volliten Ehren genannt 
werden müßen, die aber wohl die Gränze weiblicher Befähigung über- 
ſchritten, indem fie fih auf Die weite Bühne der Geihichte magten. 
Die begabtefte und beadhtenswerthefte unter dieſen ift die befannte 
Henriette Paalzow, eine Schweiter des genialen Malers Wil- 
beim Wach, die fih in Berlin aufhielt und am 30. October 1847 
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daſelbſt ftarb 17%. Sie erwarb fi durch ihre Romane mit Keil 
vollſte Gunft Des weiblihen Publicums. Denn Das ift zunäht «= 
zu leugnen, daß in denjelben ein fittliher Ernft, eine Mile ie: 
bens⸗ und Weltanihauung und eine Keuſchheit und Innigler x 
Empfindung hervortritt, wie wir fie jelbft in Der weiblichen Kr: 
literatur felten finden. Auch fie führt uns faft ausichlieflis s : 
Kreiſe des Adeld und des Hofes und fteht wie die Gräfin Hahn. 
ſelbſt auf ariftofratiihem Standpuncte. Aber wenn dieſe demeir 
feithielt, um in dünfelhafter Blafirtheit fih über Das Menihlik : 

erheben, jo that es die Henriette Paalzow Dagegen deßhalb, wi} 
im Ariftofratismus das Menichliche in feiner reinen Geſtalt eriker 
und fie denfelben als die Sphäre anfteht, Die vor niederen m 
rohem Trieb in fi fider if. Es beruht aljo ihr Ariftofraniue 
auf einer fittlich » anerkennenswerthen Gefinnung und trägt de 
balb auch in jeiner ganzen Erſcheinung jo ſehr den Duft mE 
haften innern Adels an fi, daß er nit nur feinen Anſtoß em 
fann, jondern ſogar mit zu Den VBorzügen der Paalzow'ſchen Amis 
gehört. Eben jo ift an Diefen auch das weiblich » aufmerur 
Auge für alles Detail, die geihidte und ausführlide Malerei X 
Situation, der Reichthum der Erfindung, das Spannende der it 
wickelung und die ruhige, mwürdevolle Klarheit des Stils im hit 
Grade anzuerkennen. Und dennoch zeigen fie jämmtlid, ler: 
„Godwie-Caſtle“, wie „St. Rode“, „Thomas Thyrnan I 
„Jacob van der Nees“, eine Hauptgrundſchwäche, die trof &- 
ihrer fonftigen poetiihen Liebenswürdigkeiten zu jehr hervorfpringt, # 
daß fie geleugnet werden fünnte. Es ift die weibliche Unfähigkeit, © 
biftoriichen Stoff zu bemältigen. Hat die Verfaßerin aud ders 
Ichichtlihen Apparat, der den genannten Dichtungen unterliegt, © 
auf eine beftechend=glängende Weile vertvendet und die Geidedt 
einer frommsanmuthenden Art zu betrachten verftanden, fo it dx 
das bei weitem nicht genügend. Bei einer poetifchen Darſtellung de 
Geſchichtlichen jegt man ein tiefes Verftändniß der zu ſchildernden F 
perioden und vor allem einen weiteren Gefichtöfreis voraus, ai ® 
eigentlih von einer Frau erivartet werden Tann. nd beides !ü 
der jonft jo begabten Frau Paalzow. Denn überall zeigt fie, Du}? 
die Weltgeihichte doch im Grunde nur mit einem gewißen Gast 
fühle anfieht, daß fie jenem frauenhaften, weichbeftimmten Dptimser 
buldigt, der vor dem Tragiihen der hiſtoriſchen Bewegung 

und daß es ihr, wie natürlich, an gründlichen Studien der eind# 
Beitepochen fehlt. In diefer Rüdficht fteht fie denn mohl der bi 
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ung, keineswegs aber der Anlage nad über der gewöhnlichen Höhe 
ihres Geſchlechts und ift ein Zeugniß mehr, wie jeder meibliche Ver⸗ 
fu, Geſchichtliches Ddarzuftellen, über die Gränzen weiblider Bega- 
bung hinausgeht. Nur in einem Stüde überbietet fie alles Frauen- 
talent, ih meine in der Fähigkeit, Geftalten zu haften. Denn eine 
mweiblihe G@eftalt, wie die der SFennimore in St. Roche, in der uns 
das lieblichfte Naturkind geichildert wird, oder, was noch mehr zu be- 
wundern ift, einen jo echten, großartigen Männercharafter, wie ihren 
Thomas Thyrnau, der an Kernigkeit faft dem Immermann'ſchen Hof 
ſchulzen gleihlommt, bat wohl ſchwerlich irgend eine Schriftftellerin 
aufzumeilen; und bier beurfundet fie vor allem, daß fie eine wahr- 
baft»berufene Dichternatur ift, die bei ihren übrigen echt-mweiblichen 
und fittlihen Vorzügen das Frauengeſchlecht immer aniprehen muß. 

Das wären nun die bedeutendften Schriftftellerinnen, die in 
irgend einer Weile über die Gränzen des Weibes hinausgiengen 173. 
Daß mir zu diefen auch die Frau Paalzow zählen, kann nach dem 
über fie Ausgeſprochenen unmöglich mißverftanden werden. Denn ich 
wiederhole es nochmals, in fittliher Beziehung hat fie nichts mit 
einer Hahn⸗Hahn oder Fanny Lewald gemein, ja fie gehört geradezu 
zu Denen, die mit der höchſten Achtung genannt werden müßen, und 
nur ihr Uebergriff in die Geſchichte machte es nöthig, fie an jene 
loder anzureihen. Gerade deßhalb aber, meil fie trogdem ihre meib- 
lihe Würde überall bewahrt bat, bildet fie auch den natürlichften 
Uebergang zu der Gruppe Der heutigen Dihterinnen, Die 
in jeder Weife die Schranfen ſowohl der weibliden Sitte 
als auch Befähigung treulich innebielten. 

Unter allen dielen fteht in jeder Beziehung am höchſten Annette 
Elifabeth £reiin von Drofle-Hülshoff, vielleiht Die veinfte 
und originellfte Dichterin, Die Deutihland überhaupt aufzumeilen bat. 
Geboren am 10. Januar 1797 auf dem väterlichen Rittergute Hüls- 
boff bei Miünfter, entwickelte fich bei ihrer Kräntlichkeit und der Ab- 
geſchloßenheit des Landlebeng, in der fie aufwuchs, ihr poetiſches Ta- 
lent jehr frühzeitig. Schon im 8. Lebensjahre begann fie zu dichten 
und im 14. fchrieb fie ein Gedicht in drei Gejängen zum Geburtstage 
ihrer Mutter. Dabei erhielt fie eine ftrenge, aber jorgfältige Er- 
ziehung. Den wifenichaftlihen Unterricht theilte fie mit ihren Brüd- 
ern, lernte fogar lateinifh und wurde früh. zur Muſik angehalten, 
aber Tanzunterricht empfieng fie nie, und bis zum 27. Lebensjahre 
blieb ihr der Verkehr mit der fogenannten großen Welt durchaus 
fremd. Erft in diefem Alter kam fie in ftädtiiche Kreife, nämlid nad 
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Eöln zu ihrem Oheim mütterlicherjeits, dem Grafen von Hartamı 
und ipäter nah Bonn, wo fie im Haufe ihres Vetters, des geimehe 
Profeſſors Clemens von Drofte lebte, und mit Johanne Schoryer 
bauer, Karl Simrod und andern namhaften Perſönlichkeiten beiem 
wurde. Nah dem Tode ihres Vaterd brachte fie Dann die meiſe 
ihres Lebens bei Münfter auf dem Landgute Rüſchhaus, Dem Witze 
fie ihrer Mutter, zu. Hier, mitten unter den Haideblumen, da 
grünen Heden und Büſchen Weftfaleng, führte fie ein eingezogexi 
häusliches Leben, das nur durch den trauliden Verkehr mit = 
Freunden in Münfter bisweilen unterbroden murde. Syhre lee 
Beibäftigung war hier aber Die Vermehrung ihrer mannigfaden % 
turalien- und Kunftfammlungen, und öfter wanderte fie deßhalb, ew 
blonde, blauäugige Jungfrau mit ernftem Antlig, einen Hammer 3 
der Hand, durh die Haide, um Mineralien zu fuchen Bon de 
Stürmen der Gegenwart, wie von aller Literatur, Die den Zeiter 
denzen buldigte, hielt fie grundjäglich den Blid fern, Denn bei ihes 
echt-weiblihen Charakter, ihrer Tatholiihen Rechtgläubigkeit und ihr 
fittliden Reinheit und Hoheit fühlte fie fih "von dem allem inne 
nur bedrängt. In den legten Jahren ihres Lebens trat ihre früher 
Kräntklichleit wieder hervor. Sie zog deßhalb mit ihrer Mutter ıx 
dem geliebten Rüſchhaus an den Bodenfee, wo fie auf dem alterthin 
lihen Schloße Meersburg bei ihrem Schwager, dem gelehrten Rarız 
von Laßberg, lebte. Schon hatte fie von dem Honorare ihrer IM 
erichienenen Gedichte ein lieblihes Landhaus in der Nähe des Exd 
getauft, was fie ſpäter zu beziehen gedachte, da trat der Tod de 
zwiſchen und endete eins der fledenlofeften Frauenleben. Sie kur 
am 24. Mai 1848 an einem Herzichlage 76. Ihre Dichtungen fe 
eigentlih nur den Gebildeten bekannt, die große Maſſe kennt fie wei 
leicht nicht einmal dem Namen nad); aber das hat keineswegs fein 
Grund in dem poetiihen Unmerthe, jondern im Gegentheil in ie 
durhgängigen Driginalität derjelben. Während die Dichtungen viele 
anderer Frauen und höchſtens durch ihre Gemüthsinnigkeit und de 
Anmuth der Form anziehen, übrigens aber doch meiftens nur get 
reihe Kombinationen jchon-verbraudter Wendungen und Anfchane: 
gen darbieten, jo zeigt fich bei ihr feine Spur der Nachahmung irger 
eined Dichters, und ihre jämmtlichen Productionen find von fo eigen 
thümlichem Gepräge, fo reih an neuen Gedanken und Bilden, ⁊ 
fern von der gewöhnlichen Denkt» und Ausdrudsweile, und oit k 
tieffinnig, wie wir dag bei feiner anderen Dichterin wiederfinden. Xi 
den Leidenihaften der Zeit huldigend, nie berührt von moderner Ja - 
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rißenbeit, aber freilich eine ziemlich-fühle Haltung auch gegen die bes 
rechtigten Intereſſen der Gegenwart bewahrend, hat fie unbekümmert 
um den Beifall der Menge entihieden den Weg verfolgt, den ihre 
ftreng-weiblide Natur und ihre innere Selbftftändigkeit ihr anwies. 
Als Grundcharakter ihrer Poefie tritt wohl am meiften das confer- 
vative und contemplative Element hervor. Aber wie das letztere frei 
ift von aller krankhaften Gereiztheit, jo ift das erftere auch durchaus 
fern von aller ariftofratiich-politiihen Färbung und macht fich ledig» 
lich in den Sphären des Gemüths und der Sitte geltend, mie es 
denn auch nur in der Bietät für das Alte und Beftehende gegenüber 
der pietätslofen Reuerungs- und Zerftörungsfucht unjerer Zeit und 
in der elegiihen Wehmuth über den raſchen Wechſel menſchlicher Dinge 
feine Quellpuncte bat. So durhaus-chrenwerth in Bezug auf den 
Gehalt ihrer Dichtung, zeigt fie auch in der Fünftleriihen Darftellung 
überall ein außergewöhnliches Talent. Eine fo uriprünglihe Fülle 
und Kraft der Gedanken wie des Ausdruds, eine ſolche Kühnbeit und 
Lebendigkeit der: Schilderung, die Die eminentefte Beobachtungsgabe 
beurfundet, und bei allem Marligen ihres Weſens doch auch ſolche 
zarte, frauenbafte Milde, wie bei ihr, findet ſich in unferer ganzen 
weiblichen Literatur nirgends wieder. Fehlt es dieſer ihrer poetiſchen 
Kraft freilih an der vollftändigen Ausbildung, um allgemein zu ge- 
fallen, und fann man ihr mit Recht oft eine fobillinenhafte Unklar⸗ 
beit der Gedanken vorwerfen, die von nicht völliger Ueberwältigung 
des Stoffes zeugt, fo entihädigen Doch dafür nicht allein andere un. 
nachahmliche Schönheiten, fondern ihre durchaus edeln und bisweilen 
großartigen Stoffe ſelbſt. Einmal ift fie mit weiblicher Sinnigkeit der 
Natur zugewandt, vor allem der Natur ihrer mweftfäliihen Heimath; 
und wie fie in der ſcheinbaren Reizlofigfeit derjelben bei ihrem fcharfen, 
verftändnißinnigen Blide tiefe Poefie aufzufinden weiß, das bemeilen 
vor allem ihre „Haidebilder.” Es find diefe mahre Meiftermerte 
landichaftliher Schilderung, die troß ihrer oft-maßlofen Detailmalerei 
nie ihre Wirkung verfehlen werden. Denn welch eine Sehnſucht er- 
weden fie nicht in ung nach der Unendlichkeit jener einfamen, nur 
vom Abendroth begränzten oder hier und da von Hirtenfeuern be- 
leuchteten Flächen mit ihren Vogelhütten, ihren ſchwarzen Moor» 
gründen, ihren rofenfarbigen Buchwaizenfeldern und ihren vereinzelten 
Tannen» und Fichtengruppen! — Wie aber die Natur die Dichterin 
beichäftigte, fo 309g auch die Gefchichte ihren Blick auf fich, und eigent- 
lich bat fie mit epiihen Darftellungen begonnen. Daß fie bier freilich 
nit ganz auf ihrem Felde ift, beweilt die Unflarheit ihrer Diction, 
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die gerade in ihren Balladen am meiften hervortritt. Aber mt 
zeigen auch dieſe, in denen fie vorherrſchend die Sonnenſeite ek 
dalmelt feiert, andererjeits eine Objectivität der Auffakung, ein 
und Keckheit des Ausdruds und ein dramatiſches Leben, iu ıs 
fich oft wundern muß, wie das einem weiblichen Talente möge: | 
Die meifterhaftefte Schöpfung diefer Art find „Die Krähen, vw 
fie eine „Kräbenfrau” ihrem Nachwuchs von dem „tollen“ Chrks 
von Braunihmeig, dem Champion der unglüdlichen Elifabeth ma 
Pfalz, erzählen läßt. Es ift dies ein Schlachtftüd mit dem Fin 
eines Wouwermann gemalt, dag der Dichterin auch zuerft in Eni= 
Anerkennung verihaffte und vom Capitain Medwin, Byrond E 
Shely’3 Freunde, ind Engliſche überjegt wurde. Könnte man ı- 
nach diefen Balladen, zumal nad denen, mo aud ihre Ridtm = 
das Dämoniſche und Schaurige auftaucht, wie in den übrigens Ki 
originellen Dichtungen „Spiritus familiaris des Roktär: 
ers⸗ und „Die Schweftern“, leicht auf die Meinung fomma, - 
habe einen zu männlichen Charakter, jo wird man fid dod bald = 
ders Überzeugen, wenn man ihre epiſch⸗lyriſchen Dichtungen let, : 
denen fie die tiefften Erlebniße der menichlicden, zumeift der mE 
weiblichen Seele darſtellt. Hier auf dem Gebiete der poetikhen © 
zählung, wo fie ganz von dem weiblichen Talente unterftägt mm 
dag Leben in feinen geheimften Regungen und die Wirkliäfel : 
ihren einzelnften Beziehungen zu beobachten, ift fie eine vollende 
Meifterin und fteht dem in diefer Beziehung ebenſo ausgezeichnem 
Chamiffo völig gleich. Eine ſolche Ruhe der Darftellung, eine Hi 
wahrhaft Shakespeare ſche Intuition, mit der fie ſich in jeden Gemilt 
zuftand zu verjegen weiß, eine folde Klarheit und Sclichthei de 
Ausdruds, die nie Effect ſucht und doch den tiefften Effect ber“ 
bringt, findet in der weiblichen Literatur vielleicht nur une he 
Engländerinnen ihres Gleichen. Eine beſſere Lectüre, als diek ” 
dichte Annette’s, unter denen fid vorzüglich Vor vierzig Jahtt! 
„Das vierzehnjährige Herz“, „Die junge Mutter" 

„Die beihräntte Frau” auszeichnen, kann darım dem gran 
geihlehte nicht empfohlen werden, zumal bier der Stoff wie 
Empfindungsweife echt-tweiblich ift und jedes derjelben irgend eine “ 
des weiblichen Seelenlebens abipiegelt. Als Probe mollen MU 
nur eins der fürzeften, „Die junge Mutter“, mittheilen, dor . 
Bezug auf pſychologiſche Wahrheit und poetifche Tiefe in der TI 
erung des Alltäglihen wohl nicht leicht übertroffen ift. 
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Im grau verbangnen, buftigen Gemach, 

Auf weißem Kißen liegt die junge Mutter; 

Wie brennt die Stirn! fie hebt bas Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter. 

Den nadten Jungen reiht! „Mein armes Thier“, 
So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 

Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So haft du deine Kleinen doch bei dir.“ 


Den Borhang hebt die graue Wärterin 

Und legt den Finger mahnend auf bie Lippen; 
Die Kranke dreht das ſchwere Auge bin, 
Gefällig will fie von dem Tranke nippen; 

Er munbet ſchon, und ihre bleiche Hand 

Faßt fefter den Kruftall, — o milde Label 
„Glifabeth, was macht mein Heiner Knabe?“ 
„„Er ſchläft““, verjeßt die Alte abgewanbt. 


Die mag er zierlih liegen! — Meines Ding! — 
Und felig lächelnd finkt fie in die Kißen; 

Ob man den Schleier um die Wiege bieng, 

Den Schleier, der am Erutefeſt zerrißen? 

Man fteht es kaum, fie flidte ihn fo nett, 

Daß alle Frauen höchlich es gepriefen, 

Und eine Ranke ließ fie drüber ſprießen. 

„Ras läutet man im Dom, Elifabeth ?' 


„„Madame, wir haben heut’ Mariatag.““ 

So hoch im Mond? fie kann fih nicht befinnen. — 
Wie war e8 nur? — doch ihr Gehirn ift ſchwach, 
Und leiſe fuchend zieht fie aus den Finnen 

Ein Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 

Läßt fie ben Faden in bie Nabel gleiten; 

So ganz verborgen will fie e8 bereiten, 

Und leife, leiſe, zieht fie Stih um Stich. 


Da öffnet Inarrend fih die Kammerthür, 

Vorſicht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 

„Ich fchlafe nicht, Rainer, komm ber, komm bier, 
Bann wird man endlich mir ben Knaben reichen?‘ 
Der Gatte blidt verftohlen himmelwärts, 

Küßt wie ein Hauch die Meinen, heißen Hänbe: 
„„@ebuld, Geduld, mein Liebchen, bis zu Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz." 


„Du dufteft Weihrauch, Dann.’ — „„Ich war im Dem; 
Schlaf Kind‘, und wieber gleitet er von bannen. 
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Sie aber näht, und liebliches Phantom 

Spielt um ihr’ Ang’ von Auen, Blumen, Taunen. — 
Ah, wenn bu wieber fiehſt bie grüne Xu, 

Siehſt Über einen Heinen Hügel ſchwauken 

Den Tanuenzweig und Blumen brüber ranfen, 

Dann tröße Gott Dich, arme, junge Grau! 


Welch ein rührendes Genrebild uns bier entgegentritt, das rZ 
jeder jelbit fühlen, und ich glaube gewiß, daß dies manden au“ 
wird, auch die andern, noch bedeutfameren Didhtungen dieſer 
zu lefen. Wie ich fchon oben fagte, den Beifall der großen Ai 
die nur nach Genuß haſcht und alles feiert, was ihren Leidenidutr 
Buldigt, wird fie nie gewinnen, aber deſto mächtiger wird fe frz 
ihren hoben, reinen Sinn, duch ihr ureigenthümliches Kunſnae 
und ihre Hare Religiofität auf alle gefunden Herzen wirken i: 
legtere, die Tiefe und Inbrunſt ihres religidien Gefühls, hat fie ax 
mehr, als in ihren „Gedichten“, in ihren ſpecifiſch⸗geiſtlichen Dihtnr: 
dargelegt, die unter dem Titel „Das geiſt liche Jahr“ aus ikn 
Nachlaße durch Vermittlung ihrer Freunde herausfamen. Hier = 
bült fie uns die ganze Geihhihte ihres Inneren und legt, aa 
Momente des Kirhenjahrs anlnüpfend, alle ihre religiöfen Käur 
und Siege, Schmerzen und Entzüdungen in einer Weile dar, dab t 
die tieffte und innigfte Achtung vor ihr erweden müßen. Für .. 
die Gott fuchen, melder Kirche fie auch angehören mögen, jur =: 
die das ernfte Ringen einer Seele nad dem Einen, was Roth ke 
verftehen, wird dieje geiftliche Liedergabe der heimgegangenen Dichter 
in der die originellften und tiefiten Herzenstöne angeichlagen find, x 
der höchſten Bedeutung fein 177. 

Sehen wir nun ab von der, Der Goethe’ihen Zeit noch aux 
börigen und erft durch Karl Friedrihd von Großbheinrid N 
ung befannt gewordenen, frühverftorbenen Deutichruffin Elifabelı 
Aulmann !78, die, ganz von helleniiher Anſchauung dDurchdrunx 
in der einfachen Form die mannigfaltigften epifchen Stoffe behante: 
und in improvifatoriich- leichten LTiederhen die Geſchichte ihres enge 
poetifchen Lebens abipiegelte: jo reiht ſich in Hinſicht der Dichternde 
Driginalität an Annette von Drofte-Hülshoff wohl am nächſten Amalır. 
Prinzeſſin von Sadfen !?”? an. Diele, Die Schweiter des dm 
feine Dante-Studien unter dem Namen Philalethes Literariic k 
fannten Johann von Sachſen, geboren 1794, trat noch in ipäterre 
Lebensalter unter dem Namen Amalie Heiter als Luftipieldidter 
auf. Alle ihre Luftipiele, wie „Der Landmwirth”, „Die Fürker 
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braut”, „Der Berlobungsring”, „Der Oheim“ u. a., die 
ſämmtlich wohl eher als bürgerlihe Schaufpiele, denn als eigentliche 
Komödien angelehen werden müßen, laßen faft kein beitimmtes Vor⸗ 
bild durchblicken und beurkunden die Verfaßerin überall als eine 
maßbaltige Srauenfeele, die aus felbitermorbener Menſchen⸗ und Welt- 
fenntniß beraus dichtete. Daß ihre Productionen auf der Bühne 
dennoch feine allgemeinere Geltung erhielten, mochte vor allem daran 
liegen, daß fie zu wenig auf den Theatereffect berechnet find. Aber 
gerade darum find fie auch um jo freier von aller Abfichtlichfeit, allem 
Ercentriihen und Craſſen und ftehen unter den weiblichen Leiftungen 
der neueren Dramatit immerhin als die mweiblichiten da. Eie find 
und wollen aber nichts anderes fein, als dramatiſche Seelengemälde, 
harmloſe Eharakterbilder mit einfachen Combinationen, denen es freilich 
an allem höheren Pathos fehlt, und die bisweilen in der Schilderung 
ver Männer an zu großer Weichheit und Unbeftimmtheit leiden, die 
aber auch andererjeitö durch die über fie ausgebreitete Klarheit und 
Ruhe einer echtfittlihen Weltanihauung höchſt erquidend wirken. Was 
einer der Heutigen über dieſe Dramatiihen Productionen geäußert 
bat, daß fie den mwohlthuenden Eindrud einer ftillen, ebenen und 
ſonnenbeſchienen Landihaft machten, ift das Treffendfte, mas über fie 
gelagt werden konnte. 

Wenn nun diefe Prinzeffin Amalie allein dramatisch und injofern 
freilih auf gang anderem Gebiete als Annette und Elilabeth wirkte, 
jo fteht dieſer als Lyrikerin zunächit zur Seite die befannte Couiſe 
von Plocnnies, die am 7. November 1803 zu Hanau geboren 
wurde, wo ihr Vater Philipp Achilles Leisler fih als Arzt und Natur: 
forjcher auszeichnete. Schon früh mwedte diefer ihr Talent zur Boefie; 
und da fie zugleih große Gewandtheit in der Erlernung fremder 
Sprachen befaß, jo konnte fie ſchon im 10. Jahre deutſch und engliſch 
dichten. Eben um dieſe Zeit aber wurde fie eine völlig elternlofe 
Waile und mußte zu ihrem Großvater ziehen, dem Freiherrn von 
Wedekind in Darmitadt, der ihre Erziehung im Sinne Des verjtorbenen 
Vaters fortiegte. 1825 wermählte fie fih dort mit dem Medicinalrathe 
und Ritter Auguft von Ploennies, machte dann nad dem Tode 
desjelben 1847 mehrere Badereifen zur Stärkung ihrer Gejundheit, 
bielt fi auch längere Zeit in Belgien auf und lebt jegt ein ländlich 
ftilles, eingezogenes Wittwenleben. Freilich. ift fie als Dichterin nicht 
jo originell, als die drei vor ihr genannten Frauen, und bismeilen 
erinnert fie deutlih an befannte Namen, mie 3. B. an Freiligrath. 
Aber dennoch muß man ihr ein bedeutendes Auffafiungs- und Dar- 
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ftellungsvermögen zugeftehen und kann nidyt leugnen, dab Ki ix 
Dichtungen durch blühende Phantafie, durch eine finnige, oft we 
originelle Naturauffaffung, durch reihe Bilderfprade und wei: 
jeelenvolle Empfindung auszeichnen, wie denn vor allem wu x 
leßteren ihr vielgefungenes Lied: „Warum ſchlägt io laut x 
Herz? Iſt es Wonne, ift eg Schmerz‘ einen ſchönen fm 
gibt. Ihre erften „Gedichte“ erichienen jpät und mur auf ir 
ihres Gatten. Sie enthielten eine reihe, mannigfaltige Sam 
von zarten Liebesliedern und patriotiihen Gefängen, aber alöır 
Gelungenjte traten Doch einige dejcriptive Gemälde hervor, unter der 
wieder das formihöne Gediht „Die Welle” den Preis ver 
In ihren „Neuen Gedichten”, worin fie außer Balladen = 
Romanzen auch Umfangreicheres zulammenftellte, wie „Die Sart: 
des Weſtens“, eine Elegie auf die früh verftorbene britiiche Didt 
Lätitia Landon, und ihren Sonettenfranz „Abälard und Helc:. 
zeigte fie fi noch mehr als in dem Früberen als eine Meifterin t 
Form und des Reims und ließ uns bisweilen, wie in Dem ame: 
der Naturauffaßung jo originellen Gedichte „An Die Rordie 
Klänge vernehmen, die wahrhaft muficaliih ergriffen. Rod : 


muthiger als dies alles ift aber ihr anderer Sonettenkranz „Di: 


und Gianetta”, wo fie in weichen oft ſchmelzenden Farbemiz 
eine Liebesbegegnung am Genfer-See und die daraus erfolgende & 


februng der Geliebten ſchildert. Hier hat die Spradde etwas te © 


ſchmeichelndes, ift fo von füdlihem Colorit geträntt, daß man !: 
Sormtalent der Dichterin an diefer Dichtung am meiften bewunde 
muß. 

So fehr nun aber alle dieje ihre Originaldichtungen anipıir 
und ein gemüthoolles Talent beurlunden, das fih überall innia z’ 
barmonifch zu geben beftrebt, jo beruht doch ihr größeftes Berri- 
in ihren Weberjegungen und Bearbeitungen ausländiicher Porter 
Niht nur ift fie eine unferer erften Kennerinnen engliſcher Z: 
funft und bat vieles davon aus älterer und neuerer Zeit in ir. 
„Britannia“ deutſch wiedergegeben, fondern fie hat auch vor a: 
die früher unbekannte flamländiihe Literatur uns vermittelt, tk- 
durch ausgezeichnete Ueberjegungen, in denen man Originale zu I 


glaubt, theils durch Reproductionen niederländischer Stoffe, wie! 


der Schönen Sage von „Mariten von Nymwegen“. Eoitr: 
bleibt doch der Grundzug ihrer dichteriſchen Thätigkeit der der Rec 
tivität und finnigen Aneignung; und gehört fie darum aud nid i 
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unſern originellſten Dichterinnen, fo ift fie Doch gewiß in dieſer Be- 
ziehbung zu den echt weiblichen zu zählen 18°. 

Dasfelbe gilt in noch vollerem Sinne von der von Lenau unter 
allen Dichterinnen am meilten geichägten Getty Paoli, die am 30. 
December 1815 zu Wien geboren wurde und mit ihrem eigentlichen 
Namen Elijabeth Glüd heißt. Bei großer ja heißer Lebendigkeit 
des Gefühls zeichnet fie fich dennoch durch Gedankenkeuſchheit, ernite 
Eontemplation und die höchfte Eorrectheit des Ausdruds aus. Sie 
trat in Verſen und Proſa auf und hat mit beiden fih die Gunft 
der Gebildeten erworben. Ihre Dichtungen, die al3 „Romanzero“, 
„Gedichte“, „Nah dem Gemitter“, „Neue Gedicht” u. |. w. 
erihienen, enthalten vieles Tieflyriiche, aus welchem der klare, rubige 
Hintergrund einer reinen Frauenfeele hervorblidt, und beionders find 
die unter der Aufihrift „Altern“ in der Sammlung „Nah dem 
Gewitter”, zufammengeftellten Liebeslieder auszuzeichnen, die eine 
jo tiefe Innigkeit und Weihe der Empfindung und eine joldhe Melodit 
der Form zeigen, daß fie gleich dem Rückert'ſchen Liebesfrühlung zu 
den Berlen erotiicher Lyrik gezählt zu werden verdienen. Ich will nur 
eins dieſer Lieder bier mitteilen: 


Im tiefften Innern 
Ein ſüß Erinnern 
Und einen Gruß 

Zum Tagesſchluß, 


Daß Gottes Güte 
Mein Glück behüte, 
Daß ſeine Treu' 
Stets mit dir ſei; 


Daß deine Seele 
Sich mir vermähle 
Auf ewiglich, — 
Das bete ich. 


Auf ihn nur zähl' ich, 
Und beid' empfehl' ich 
Fromm ſeiner Macht — 
Nun gute Nacht. 


Als Proſaiſtin zeichnete ſich Betty Paoli durch eine Novellen⸗ 
Sammlung „Die Welt und mein Auge” aus, in ber fie zeigte, 
wie fie Goethe's plaftiihe Ruhe mit glüdlihem Tacte ergriffen habe 
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und neben einer tiefen SKenntniß des weiblichen Herzens in im 
zarteren Regungen wie in feinen Leidenichaften eine Derrchamt ak 
refignirende Lebensanficht beurkundete Sie ſcheint überhaupt im er 
bare, aber durch leidensvolle Erfahrungen geläuterte Ratur zu kn: 

Bu den echt-weiblihen Dichterinnen gehört auch die von ir 
in? Bublicum als Dilia Helcna eingeführte Tochter des wir 
benen Generalmajor? von Rödlich, Die, am 13. October lälr: 
Düßeldorf geboren, jet als Gattin des preußifchen Negimentiz: 
Dr. Branco in Potsdam lebt. Ihre „Lieder bergen nicht all 
jo reihe Melodik in fi, dab fie von mehreren namhaften Kurz 
wie Löwe und Küden, componirt wurden, jondern in Deren inne 
Gehalte gibt fih auch eine Perjönlileit fund, Die bei reicer Fu: 
bung des Berftandes wie des Gemüthes Dennoch zugleidy ein = 
weibliche Natur ift. Völlig die Schranten ihres @eichlechtes inne: 
end, befingt fie meift nur Die Gattenliebe, Die Kindesliebe mt > 
Freude an der Natur mit großer Anmuth und Innigkeit um L: 
dabei eine fo marme Begeifterung für den fittlichen Beruf des Be: 
und eine fo edle und zarte Auffaßung desſelben an den Tag 
ihre Lieder als ein Ehrendenfmal der Frauenmwelt gelten für 
Als ein Beweis dafür möge das eigenthümlide Lied „Des Hi: 
chens Wunſch und Geftändniß” dienen: 


D ninım mid an als beine Magd, 
Laß weilen mid in deiner Nähe! 

Dir dien’ ich, wenn ber Morgen tagt, 
Bis ich den Abenbftern erſpähe. 


Ich wehre jedem kleinſten Leid, 

Und deinen Wunſch und deinen Willen 
Eil' ich, eh' ihn ein Wort gebeut, 

So ſtill, ſo frendig zu erfüllen. 


Und kehrſt du als des Tages Held 

Von deines Waltens heil'gen Wegen 
Dann heim aus dem Geräuſch der Welt, 
Wie freudig trät' ich dir entgegen! 


Dich ſegnend küßt' ich deine Hand, 

Den Boden, den dein Fuß betreten; 
Nicht ſag' ich, was mein Herz empfand, 
Du hörteſt nur ein ſtilles Beten. 


Spricht nur dein Aug' ein freundlich Wort, 
Winkt mir dein Gruß nur ein Mal täglich, 
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Dann ſchleich' ins Kämmerchen ich fort, 
Beredelt und beglüdt unſäglich. 


Die Liebe, die zu dir mich zieht, 

Du kannſt ſie nimmermehr ergründen, 
Die Treue, die der Bruſt entglüht, 

So heiß mir niemals nachempfinden. 


Ich wünſche, ich erſehne nur 

Zu meinem Glück und meinem Frieden, 
Zu folgen deines Daſeins Spur, 

Fern von der nicht'gen Welt geſchieden. 


Wohl gabſt du mir, o theurer Mann, 
Mit dir des höchſten Glückes Gabe, 
Indeß ich dir nichts bieten kanu, 
Als meine Lieb’ und Liebergabe. 


Es könnte vielleicht mancher die überdemütbige Stimmung dieſes 
Liedes für unmahr halten. Bedenkt man aber, Daß bier nicht eine 
Gattin, jondern eine Jungfrau redet, und daß e8 einer ſolchen 
natürlich ift, ihren künftigen Beruf in dem höheren Lichte etwa einer 
Art von Cultus anzujehen, jo wird man dieſes Lied weiblicher Hingabe 
und mädcenhafter Begeifterung gewiß außerordentlihb wahr umd 
Ihön finden. | 

Faft noch liebenswürdiger als in dieſen tiefinnigen Liedern der 
Liebe zeigt fih Dilia Helena aber in den Liedern, Die fie unter der 
Ueberſchrift „Kindheit“ zufammenfaßt. Hier läßt fie ung überaus 
weiche, zarte und gottinnige Klänge der Mutterliebe vernehmen, von 
deren anmuthendem Grundton nur folgendes Schlummerliedchen 
„Beim Abendläuten” eine Probe geben mag: 


Weiches Abendläuten zieht 

Her zu fernem Bingen; 

Leife tönt mein Schlummerlieb, 
Dich in Schlaf zu bringen. 


Milde Lüfte haucht Die Nacht; 
Weich in Flaum dich ſchmiege! 
Bis mein Lieb bir Ruh’ gebracht, 
Schaull' ich deine Wiege. 


Böglein fhläft im grünen Hain, 
Fiſchlein ruht im Waßer, 

Alles Leben ſchlummert ein, 
Blumen glühen blaßer. 


560 Die literarifhen Frauen. 


Aur des Monbes lichtes Aug’ 
Wachend nieberfichet, 

Sorget, daß kein böſer Hauch 
Um bein Bettchen ziebet. 


Außer diefen näber betrachteten Dichterinnen gibt es ma == 
eine größere Anzahl Dichtender Frauen, die in ihrer Schriikek- | 
ebenſo die weiblihen Schranken intehielten und ihrer ganzen üd::. 
nad ſich diefen anreihen. Zu ihnen, die wir bier mit Webext: 
der älteren, wie Saroline Pichler, Henriette Gottid: 
Amalie von Helwig, Louife Bradmann, Helmine ı 
Chezy, Johanne Schoppenhauer u. a, nur fur amit? 
können, gehört die Dur ihre „Rheiniſchen Lieder und Eaır 
befannte Adelheid von Stolterfoth (Freifrau von Hımirlz- 
die von Matthiffon die „Philomele des Rheins‘ genannt wur. 
Eigenthümlichkeit offenbart fi nit jomohl auf Seite des Geik: : 
ſchöpferiſcher Phantafie, al8 von der Seite des Herzens in ide 
Gemüthlichfeit und anſprechender Zartheit in Empfindung und !: 
drud. Henriette Ottenheimer, eine Jüdin, zeichnet fih x: | 
eine glüdlihe Behandlung der Form und Sprade aus, und eim: 
muthige Phantafie verleiht ihren Poeſieen, durch Die ſich zum D. 
ein jchmerzliches Empfinden des auf ihrem Volke Iaftenden Sr 
zieht, einen eigenthümlidhen Nez. Emma Niendorf (Baronin m 
Sudomw, geborene Gräfin Pappenheim) erjegt die in ihren Eu. 
ungen und Novellen mangelnde Handlung und Charafterzeichnung de: 
einen zarten phantaftiichen Duft, eine wirklich⸗poetiſche Atmekt- 
und anſprechende Stimmung und Färbung; während die vom dr 
lien Geifte tief durhdrungene Marie Nathuſius (gear. 
Scheele) fih in ihren Dorf- und Stadtgeihichten Durch treue T- 
ftelung der Wirklichkeit und eine heitere, kindliche Erzählungim 
auszeichnet. Hierher gehört auh Caroline Ceonhardt⸗Ciſt:. 
Elife Polko, die Berfaßerin der „Mujicaliiden Märde: 
Ratharine Diez, u. a2 

Gehörten nun alle bisher aufgeführten Frauen wenigftens m 
berrihend der mweltlihen Poeſie an, jo fehlte e8 in neuerer Zeit «= 
nit an ſpecifiſch-geiſtlichen Dihterinnen. Unter diefen T' 
außer der zarten, frommen Schlefierin Agnes Stanz, der &anır 
vieler gottergebener Lieder und Berfaßerin des ftilleinnigen Res 
„Führungen“, vor allem Tatholücherjeit3 Luife Henfel, av 
geliſcherſeits Cäcilie Zeller hervorzuheben. 

£uife Henfel, eine Schmeiter des Hiftorienmalers Wil: 
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Henfel, wurde am 30. März 1798 zu. Linum in der Mark Branden- 
burg geboren. Ihr Vater war proteftantiicher Geiftliher und ftarb 
frub. Im Spätherbit 1818 trat fie zu Berlin aus wahrer Ueber- 
zeugung zur römiſch-katholiſchen Kirche über und lebte feitdem als 
Erzieherin in Baiern, Weitfalen und am Rhein 18°. Der Zeit und ihrer 
poetiihen Richtung nad) der Romantiihen Schule angehörig, veröff- 
entlite fie ohne ihren Namen in Friedrich Förſter's „Sänger 
fahrt“ und Diepenbrod’3 „Geiftlihbem Blumenjtrauß” eine 
Anzahl von Liedern, in denen unftreitig das Zarteſte und Innigſte 
chriſtlicher Poefie geliefert ift, was Die neuere Zeit feit Novalis und 
Schenkendorf aufzumweilen bat. Denn in unferer ganzen beutigen 
Lyrik hat die kindliche Reinheit, Demuth und Hingabe an Gott nie 
einen jo völlig entipredhenden und Haren Ausdrud durch die Poefie 
gefunden, als bei ihr, wo diejer überall al8 das wahre, ungeſuchte 
Bedürfniß eines in Gott reihen Gemüthes erſcheint. Schon das 
einzige Lied: „Müde bin ich, geh’ zur Ruh’, das durch feine 
echt-lyriihe Einfachheit und Kindlichkeit ein Volkseigenthum wurde 
noch ehe man die Dichterin nur dem Namen nad) fannte, hat fie bei 
allen tieferen Gemüthern unvergeplih gemacht, obgleih ſich unter 
ihren Poeſieen noch viele ebenjo zarte und förmſchöne, ja noch weit 
werthvollere Stüde finden. So find z. B. Lieder wie: „Was ver- 
langft du, warum bangft du?" „Bedenk' ich deine große 
Treue", „Wenn dich Menſchen kränken“ und „Immer muß 
ih wieder lejen in dem alten heil’gen Buch“ wirklich unüber- 
trefflih Har und innig. — Das nähere Bekanntwerden mit der 
Dichterin verdanken wir dem vielfah verdienten Dr. Sermann 
Kletke, der einen Theil ihrer Lieder in feiner 1841 erichienenen 
„Beiftlihen Blumenleſe“ zuerft unter ihrem Namen mittheilte 
und ſpäter von neuem in feinen poetifhen Antbologieen auf fie auf- 
merkſam machte. 

Ihr völlig ebenbürtig zur Seite fteht Cäcilie Zeller geborene 
von Elsner aus Duedlinburg, die Verfaßerin des Buches „Aus 
den Papieren einer VBerborgenen 18.” Sie hat und in dem 
genannten Werke theils in Form der Dichtung, theils in der Faßung 
von Briefen, Aphorismen und QTagebucblättern anziehende und tief- 
erbauliche Spiegelbilder ihres inneren Lebens gegeben, deßen Halt 
und Mittelpunct unter allem Wechlel von Freude und Schmerz der 
ftille Verkehr mit dem Erlöfer bildet. Mit einer Geiftesflarheit, wie 
fie allein das Evangelium zu geben vermag, mit einer Reife chrift- 
Her Erfahrung, wie fie nur in der Schule beharicher Selbſter⸗ 


Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 
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ziehung erworben werden Tann, verbreitet fie ſich vorzüglich ie de 
proſaiſchen Stüden ‚über alle Fragen, die etwa ein gläubiges ie 
in Anſpruch nehmen, und weiß aud das Weltlide und Natädık 
von dem Standpuncte hriftliher Anihauungsweile aus fo frei = 
beiter und doc fo hell zu beleuchten, daß aud Der Geift überall m 
tieferen Nachdenken angeregt wird. So ift ihr Buch allen Ex 
die Den Herrn gefunden haben, oder doch fuchen, eine reide ı: 
freundlihe Mitgabe fürs Leben, Die ihnen Rath und Troft, Erlass 
ung und Stärfung und zugleich den reinften und edelften Genui i; 
ihren ewigen Menjchen biete. Vor allem erquidlich find aber \ 
Lieder. Bei großer Entjchiedenheit des chriſtlichen Belenntnikes 1 
ungemeiner Innigkeit und Tiefe der. Empfindung find fie en ma 
vollendet-[höner, frauenhaftszarter Augdrud der verfchiedenften Et: 
ungen evangeliichen Glaubenslebens, und es weht uns aus ihr 
der Geift der Demuth, der Heilandsliebe und der Seligfeit in &: 
mit fo ftiller aber überwältigender Macht an, daß man fih um 
fürlich ihren beiligenden Eindrüden bingeben muß. An Lieden m: 
„Nimm mich in deine Zudt, du Geift der Gnaden“, „8: 
du mir nur den feligen Sinn“, „Wenn ih auf mein“ 
Lager liege”, „Das Kreuz ift gut“, oder den vielen ihm 
Morgen- und Abendliedern, wird man dies Urtheil beftätigt fine 
Eins von den legteren, das jih duch große Einfachheit und Err 
barkeit auszeichnet, möge hier eine Stelle finden: 


Abend ift 

Jeſu Chriſt! 

Sprich zum Tagwerlk deinen Gegen, 
Daß ich mich getroſt kann legen, 
Auszuruhn in deinem Schoß. 


Stüdwert bleibt, 

Was man treibt 

Bei der Pilgerfahrt auf Erben, 
Bis wir einft volllommen werben, 
Aufgewacht nad deinem Bild. 


Was ich thu', 

Dede zu 

Mit dem bochzeitlichen Kleide, 
Mit dem töftlichen Geſchmeide 
Deiner Treue bis zum Tod! 


Wollen wir dann überdied noch einen Beweis haben, mie fih ir 
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yichterin au das Weltliche, und voraus die Liebe, ins Himmliſche 
rıd Emige verfärt, jo zeige und das die „Liebesbitte“, eins ihrer 
oetiſch⸗ſchönſten Erzeugniße: 


Wo ich geh’ und ſtehe, 
Den?’ ich doch an Dich! 
Still ih für dich flehe 
Mehr noch ale für mid. 


Mitten in Geſchäften 
Meinen Blick auf ihn, 
Sir dich Bittend, beften, 
Iſt mein fleter Sinn. 


Liebe ohne Schranten 
Bittet Nacht unb Tag; 
Schweigen die Gedanken, 
Iſt ihr Seufzen wach. 


Ohne Wort und Werke 
Hat die Liebe Kraft, 
Dat verborgne Stärke, 
Die das Leben Ichafft. 


Das wären nun aljo die deutſchen Dichterinnen der Neuzeit 185, 
auf die wir mit gerechter Freude und mit dem ftolzen Bewußtſein 
zurückſehen können, daß in unferem Vaterlande mehr noch als in den 
Ländern des Südens und Weſtens echtsweibliches Wejen feine Heimath 
bat. Hatten wir nun aber bei diejer ganzen Betrachtung Der literar- 
ifchen Frauen eben vorherrihend im Auge, welche von ihnen in den 
Schranken der Weiblichleit geblieben find und welche fie überjchritten 
haben, jo fünnen wir unmöglich zulegt noch die Sriederike Bremer 
übergeben, die ja freilich eine Schwedin, aber durch Ueberſetzungen 
doc jo bei uns eingebürgert ift, Das fie ganz als Deutiche gelten 
fann. Sie zeigt in ihren Romanen: „Die Töchter des Präjid- 
enten”, „DieNahbarn“, „Das Haus” u.a. unleugbare Schwächen. 
Hauptſächlich fehlt es ihr an allem höheren poetischen Talent, weßhalb 
fie denn auch oft Plaudereien ftatt Darftellung gibt und ein gemüth- 
liches Sichgehenlapen ftatt poetiich wiedergegebener Wirklichkeit. Aber 
was die Sphäre betrifft, in der fie fich bewegt, und die Gefinnung, 
die fie fund gibt, jo muß man jagen, daß bier alles echt-weiblid iſt. 
Ihre Sphäre ift das Haus, das Alltags- und Familienleben. Dies 
durch die Poefie zu verklären, zu vergeiftigen, hat fie fih als Ziel 
gelegt, und bierin erfüllt fie auch als Schriftitellerin noch ihren 
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beſondern Beruf als Weib. Wir befinden uns bier auf einen tet 
aus friedlichen, pofitinen Lebensgebiete, das feine mohlthueni it 
Luft auf uns ausftrönt und von feiner Krankhaftigkeit, keiner Adler. 
feiner Meinungszerripenbeit unterbölt if. Und welch ein freundte 
mildbeichaulicher Frauengeiſt, der die weiblide Art und Ami: 
ftilen Beobachtung in durchaus⸗harmoniſcher Begabung dautt 
bliet bier nicht hervor! Mit ihrem liebenswürdigen Sinne, ihrer kır 
eindringlichen Seelenfunde weiß fie ung immer in einem eigenthäckt 
lebendigen Kreis zu ziehen und ein Intereſſe jelbft für die umde 
barften VBernüpfungen ihrer Charaktere und Begebenheiten y c 
weden. Und über dieſem allen jhwebt ein fittli und di: 
geläutertes Betwußtlein, wie wir e8 zumal in der Ntomanliteratu : 
felten antreffen. 

Ja, dieſe Friederike Bremer ift ein echtes Weib als Schriftitet:-- 
und in fofern, wenn auch nicht in fünftleriiher Beziehung, muket: 
für die ganze fchriftftellernde Frauenwelt. 







Sp wären wir denn zu Ende mit unjerer Wanderung durd de 
Gebiet der neueiten deutihen Poefie. Wir haben unterwegs mark 
lieblihe Blume gepflüdt, haben mandem Sänger, der uns begegsi 
ins offene Antlig geihaut und feinen Liederflängen gelaufcht, ja w 
find zulegt einzelnen Dichtern begegnet, Die uns die Ausſicht in e. 
ſchönere Zukunft eröffnen. 

Mas aber dieje Zukunft unjerer Literatur noch Weiteres in ihm 
Schoße birgt —, wir. wißen es nit. Das jedoch bleibt uns gem 
daß e8 mit ihr-und unjerm gelammten nationalen Wefen nicht dır- 
greifend beßer wird, ehe nicht die Leidenichaft und Haft unferer Tax 
abgefühlt, ehe nicht Die Lüge unjerer Zeit zu Boden geworfen f 
und wir wieder in Maſſe erfannt haben, daß das Heil nicht im dirk 
oder jener Staatöform, nicht in Diejer oder jener Kirchenverfaies: 
auch nicht in dieſem oder jenem großen Kunſtgenius beruhe, ſonden 
allein in dem Einen, der aller Wahrheit und Schönheit Urquell ft - 
Jeſus Ehriftus. Daß der immer mehr und mehr in uni 
und unjerer Nation, und ſomit auch in unſerem geſammie 
nationalen Schriftthum, Geſtalt gewinne, das if da 
Ziel, wonad alle wie jeder Einzelne, und jeder Einzeln 
wie alle zu traten haben. Und nur wer das thut, wer m 
Ringen und Gebet an diefem großen Geſammtwerke mitarbeitet - 
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11d Das kann jeder an feiner Stelle, Mann und Weib, Hoch und 
-iedrig, Jung und Alt — nur wer das thut, hat das Recht und die 
Teudigkeit dazu, auch in Bezug auf unfere jegigen Seitläufe mit 
5eibel zu fingen: 


Nur-unverzagt auf ®ott vertraut, 
Es muß doch Frühling werden! 


Unmerfungen 


von 


6. Emil Barthel. 


— 


Der Zweck dieſer Anmerkungen iſt im Borworte zu dieſer fiebenten Auflage dargelegt. 


1. Seite 1. Der Verfaßer wollte die Geſchichte der deutſchen 
National poeſie der Nenzeit darſtellen. Schon beim Erſcheinen der zweiten 
Auflage dieſes Buches beabſichtigte er das Wort „Nationalpoefie” für 
„Nationalliteratur” auf den Titel zu fegen, unterließ dann aber auf 
Wunſch des Berlegers diefe Aenderung. Die damalige Anficht des Verleger, 
das Buch müße auf Koften der Genanigfeit den Titel behalten, unter dem es 
ſich eingebürgert, gilt natürlich) jet noc) mehr. Bergl. S. 25 3. 15 v. m. 

2. Ceite 15. Ludwig Zted wurde am 31. Mai 1773 zu Berlin 
geboren, wo fein Bater das Seilergewerbe betrieb. Er befuchte, in inniger 
Freundfhaft mit Wilhelm Heinrih Wadenrobder verbunden, das 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt unter Friedrich Gedide, ftudirte von 1792 bis 
1794 zu Halle, Erlangen und Göttingen vorzüglich Gefchichte, Archäologie 
und Philologie, alte und neue Poeſie. Im Jahre 1794 kehrte er nad) 
Berlin zurüd, war fpäter einige Zeit in Hamburg und vermählte ſich dort 
im Frühjahr 1798 mit der Tochter des Paftor Alberti, eines Hauptgegnere 
des Paſtor Johan Melhior Goeze In den Jahren 1799 und 1800 
verweilte er 10 Monate in Jena, dem damaligen Eammelplage der jungen 
Schule, worüber Brentano am Schluße feines „Godwi“ herzliche Worte 
fagt. Bon Jena wandte er ſich über Hamburg nad) Berlin, Iehte von 1801 
bis 1803 in Dresden, dann auf dem Finkenſtein'ſchen Gute Ziebingen bei 
Frankfurt a. d. Oder. Im Winter 1804 war er in München, wo er ge 
fährlich erkrankte, und im nächſten Jahre trat er in Gefellfchaft feines Bruders, 
des Bildhauers Friedrich Tied, und feines Freundes, des Baron von 

Rumohr, eine Reife nach Italien an, zunächſt um in Nom die mittelhoch- 
deutichen Dichtungen in den Manufcripten des Batcian zu ftudiren. Im 
Herbite 1806 kehrte er nad) Ziebingen zurüd, reifte 1808 nad) Wien, von 
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da im Winter nad) München, erkranfte hier wieber gefährlich an der Geht, rn 
1810 der Eur wegen nad) Baden-Baden, von wo er ziemlich, gade = 
Ziebingen anfam. Während des Befreiungsfrieges lebte er im <= 
1813 mit feiner Familie in Prag, machte 1817 eine Reife nad Paris, r:- 
nad) England, von wo er 1819 heimkehrte und feinen Wohnſitz als Iker 
intendant mit dem Hofrathstitel in Dresden nahm. Im Jahre 1842 Hr 
er auf den Ruf Friedrich Wilhelm's IV. in feine Vaterſtadt Rai: 
zurüd und wohnte im Sommer in Potsdam, bis er in feinem adızz 
Lebensjahre am 28. April 1853 nad) langen und fchmerzvollen Lea : 
feiner Vaterſtadt ftarb. — Seine Schweſter Sophia, zuerfi an ben Ki 
naftaldirector Auguft Sriedrich Bernhardi, dann an einen fun 
ischen Edelmann von Knorring verheirathet, ift als Bearbeiterin !e 
altdeutſchen Gedichtes „Flore und Blandheflur” und als Bere: 
des von Ludwig Tied 1836 herausgegebenen Romane „Evremor“ 
befannt. — Seinem Freunde Wilhelm Heinrig Wadenrober, :: 
boren 1772 zu Berlin, geitorben daſelbſt als Kammergericdhtöreferenda: a 
13. Februar 1798, fehrieb man früher irrthümlich einen Antheil an d 
Autorfhaft von „Kranz Sternbald’8 Wanderungen” zu, wähe 
diefelbe zufolge einer Erflärung Tieck's dieſem allein zugehört. Wade. 
der mit Tied das Gymnafium in Berlin und die Univerfität Halle befuchte, her 
bei feinem entjchiedenen Wejen großen Einfluß auf deßen geiftige Enmit: | 
ung, wie feine Briefe an Tieck beweifen, die im vierten Bande der „Brir 
an Ludwig Tied. Ausgewählt und herausgegeben von Karl vet 
Holtei. Bier Bände. Breslau 1864” veröffentlidht find. In Dielen ;r 
Geſchichte der Romantiſchen Schule wichtigen Beitrage nennt Holtei ae 
Briefe mit Recht „Documente ſchwärmeriſcher Jüänglingsfrenn- 
ſchaft“ und fagt dann weiter: „Sa, fie [deinen wie die Diorgenrik 
jener ganzen Epoche der Dichtkunft, welche man höhniſch „die romantifde” x 
nennt, und die man mit Tied und Eichendorff glüdlic, begraben wißen wel: 
— Lächerlich! Co lange Sterne flimmern, Blumen blühen, Bögel fine. 
Bäche murmeln, Baumblätter fäufeln; fo lange unerklärliche Schuisk 
jugendliche Herzen nach der Welt der Wunder zieht; jo lange wird die w 
mantifche Poefie auf Erden walten. Und Wadenroder, der felige Yünglsi 
wird ihr erſter, reiner Priefter bleiben, er, von dem Rudolf Köpte k 
treffend jagt: „Das Wunder ſchien die Welt zu fein, im ber er eigentit 
lebte, während das Alltägliche für ihn zum Wunder wurde.” In ide 
wenigen Worten liegt das ganze Geheimniß der wahren Poefie.” — 2 
Holtei über Wadenroder und nebenbei intereflant aber einfeitig genug she 
die romantifche Dichtung Bon Wadenroder erichien anonym „Herzen: 
ergießungen eines kunftliebenden Klofterbruders. Kerausk 
geben von Ludwig Tied. Berlin 1797", „Phantafien über bie Kusi 
für Freunde der Kunft. Herausgegeben von Ludwig Tied. Hamburg 17%“, 
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„Bhantafien über die Kunft von einem tunftliebenden Klofterbruder. 
Herausgegeben von Ludwig Tied. Neue veränderte (d. h. ohne Tied’s Bor- 
reden) Auflage (nämlich der beiden vorgenannten Werke). Berlin 1814." Diefe 
Schriften beftehen aus einer Reihe von Auffägen über die Kunſt, befonders 
über Malerei, zum großen Theil in Novellenform. Seine Anſchauung von 
der Kunft bafirt auf Ueberfchätung der Idee neben Geringfhäßung ber Form. 
Die höchfte Idee bietet dein Künftler die Religion, daher ift nach ihm nur 
ein tiefveligiöfer Sinn der echten Kunft fähig; doc aud) ein folcher, wie er 
fid) vorherrſchend bei den Sloftergeiftlichen zu entfalten pflegt, kann ohne 
„den unmittelbaren göttlichen Beiftand” nichts Bollendetes hervorbringen. 

3. Seite 19. Man vergleihe „Ueber die Tieck'ſchen Bear- 
beitungen beutfher Volksbücher; namentlih Tied’s Geno— 
veva”, von Karl Barthel im „Hannoverfchen Muſeum. Herausgeber: 
Dr. W. Schröder.” 1839. No. 75 bie 79. 

4. Seite 19. Wahrfcheinlich Hat die allerdings große Achnlichkeit diefes 
Sololiedes mit demfelben in der einen der beiden dramatifchen Bearbeitungen 
der Genoveva von dem Maler Friedrih Müller („Solo und Genoveva') 
einzig und allein zu dem VBorwurfe Veranlagung gegeben, Tieck's Genoveva 
fei eine jehr ungenirte Nahahmung des Malers Müller, da das Tieck'ſche 
Stüd mit den Müller’jchen übrigend in keinem weſentlichen Bezuge fteht: 

Miller: . 
Mein Grab fei unter Weiden 
Am ftillen dunkeln Bad, 
Wenn Leib und Seele jcheiben 
Läßt Herz und Kammer nad. 
Vollend' bald meine Leiden, 
Mein Grab fei unter Weiden 
Am ftillen dunteln Bach. 

Tied: 

Dit von Felſen eingeſchloßen, 
Wo die ftillen Bächlein gehn, 
Bo die dunklen Weiden jproßen, 
Wunſch ich bald mein Grab zu jehn. 
Dort im kühlen abgeleg’'nen Thal 
Sud’ ih Ruh’ für meines Herzens Dual. 

Tie hatte Müller's „Golo und Genoveva“ flüchtig gefehen und ganz 
vergeßen, als er feine Genoveva nad) dem Volksbuche fchrieb. Erſt durd) 
Tied gelangte fpäter Müller's Stüd ins Publicum, da er es zuerft in 
Arnim's Zeitung „Tröft-Einfamkeit” von 1808 und 1825 in Müller’s 
Werken mit biplomatifcher Treue herausgab. 

5. Seite 25. Man vergleiche Anmerkung 1 zu Seite 1. 

6. Seite 25. An diefer Stelle ſei beiläufig auf A. W. von Schlegel's 
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GSelbftüberhebung hingewiefen, der er in folgenden zwei Stüden kr 
gibt ; ich theile fie vollftändig mit, weil fie feine Iiterarifche ZIhätigkei x=: 
Schaulichen, wenn auc in ruhmrednerifcher Weife. 
Ileoi &avrov. 
Kosmopolit der Kunft und Boefie, 
Berfündigt ich in allen Bormen fie. 
Shafespeare, ber Genius der Briten, fanb 
Durch mi in Deutihland no ein Baterlamt. 
Im neuen Indien thront Britannia flarl; 
Im alten ſuch' ich alter Weisheit Mark. 
Des Ramas Thaten zog ich an Das Licht, 
Wovon Balmiti hohe Wunber fpricht. 
Drum fiegl’ ich mit bes Helden Siegelring, 
Den ich zum Lohn für mein Bemühn empfieng. 
Sonett. 
Der Böllerfitten, mancher fremden Stätte 
Und ihrer Sprachen frühe ſchon erfahren, | 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren | 
Bereinigenb in eines Wißens Kette, | 
Im Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reifen ſelbſt, wie unterm Schuß ber Zaren 
Stets dichtend, aller, die e8 find unb waren, 
Befinger, Mufter, Meifter im Sonette. 
Der Erfte, ber’s gewagt auf beuticher Erbe 
Mit Shakespeares Geift zu ringen und mit Dante, 
Zugleih der Schöpfer und das Bild der Regel: 
Wie ihn ber Mund ber Zukunft nennen werbe, 
Iſt unbekannt, doch dieß Geichlecht erfannte 
Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel. 

1. Seite 34, Bettina von Arnim, geb. Brentano, Shen. 
von Clemens Brentano, Enkelin dr Sophie La Rode, mr 
am 4. April 1785 zu Frankfurt a. M. geboren, erhielt ihre Erziehung ? 
einen Klofter, Iebte dann in ihrer Vaterftadt mit Goethe's Mutter und im’ 
bis 1810 in Weimar mit Goethe in vertrautem Verkehr, verheirathett ie 
1811 mit Ahim von Arnim, lebte feit degen Tode 1831 in Bene: | 
ftarb dajelbft am 20. Januar 1859. 

8. Geite 34. Karoline von Günderode, die ihre Dichnm 
unter dem Namen Tian veröffentlichte, wurde 1779 zu Frankfurt a A 
geboren und lebte bafelbft und anı Rhein Ein Berhältnig zu dem Pr 
logen Georg Friedrich Erenzer, der fi, um fie zu beirathen, de 
feiner zwanzig Jahre älteren Frau fcheiden laßen wollte, aber der Gunbcer 
unerwartet abjchrieb, Tieß die ercentriiche Dichterin verzweifeln, jo dak x 





— — — 
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fich bei Rüdesheim im Sommer 1806 durd) einen Dolchſtoß das Leben nahm. 
„Geſammelte Dihtungen von Saroline von Gunderode. Zum erften 
Mal vollftändig herausgegeben durh Friedr. Götz. Nebſt dem Bruftbilbe 
der Dichterin und ihrem Grabſteine. Mannheim 1857.” 

9. Seite 35. Bettina’s „Ilius Pamphilius und die Ambro- 
ta” ift ein Briefwechſel zwischen Bettina und dem Tichter Philipp Engel- 
hard Nathufius, in dem man intereflante Stüde über die damalige 
Braut des Dichters, die als Erzählerin berühmt gewordene Marie Na- 
thuſius geb. Sceele, findet. 

10. Seite 39. An dieſer Stelle fei durch nachfolgende Zufammen- 
ftellung auf den Antheil hingewiefen, den das Ausland in der Neuzeit an 
der deutſchen Nationalpoefie Hat: 

Dänemark: Jens Baggefen, Adam Dehlenfchläger, H. C. Anderien, 
Karl Bernhard. 

Schweden: Karl Guftan von Brinkmann, pfeudonym Selmar. 

Norwegen: Henrich Steffens. 

Schottland: John Freiherr von Sinclair, pfeudonym Crifalin. 

Ungarn: Therefe von Artner, pfeudonyin Theone, Johann Yadielav 
Pyrker, Johann Graf Dlailäth, M. ©. Saphir, Nicolaus Lenau, Karl Bed. 

Siebenbürgen: Yohann Baptift von Vitali. 

Rußland: Elifabeth Kulmann. 

Frankreich: Adelbert von Chamiflo. 

Italien: Cajetan Cerri. 

11. Seite 41. Hier die Daten über Heinrich von Kleiſt's Leben, 
die im Texte fehlen. Ex wurde 1776 am 10. October zu Frankfurt a. d. 
Oder geboren, machte 1793 den Feldzug am Rhein mit, ftudirte darauf, 
erhielt eine Anftellung in einer Abtheilung des Miniſteriums unter Struenjee, 
verlobte fich, gieng 1801 nad) Paris, fpäter in die Schweiz. Hier wurde er 
mit Heinrich Zſchokke und Ludwig Fr. Aug. Wieland, dem 
Sohne des Oberon⸗Dichters, befannt. Alle drei verabredeten die Behandlung 
eines und desfelben Stoffes, woraus „Die Familie Shroffenftein”, 
die Zichoffe novelliftiich, Kleift und Wieland dramatiſch behandelten, jo wie 
Kleiſt's Dorfrichter im „Zerbrohenen Krug“, Wieland’: Komödie „Am- 
broſiusSchlinge“ und Zicholfe's Erzählung: „Der zerbrocheneKrug“ 
hervorgiengen. Nachdem er von der Schweiz aus mit feiner Braut gebrochen 
hatte, wandte er fid) nad Deutfchland zurüd und lebte in Dresden. 1803 
gieng ex abermals nach Frankreich, kehrte jedoch bald nad) Berlin zurüd und 
fand hier eine geringe Anftellung im preußifhen Staatsminijterium, die mit 
dem Sturz des preußifchen Staates aufhört. Nach der Schlacht bei Jena 
flüchtete er mit nad) Königäberg, gieng dann wieder nad) Berlin und wurde 
1807 von den Franzofen auf einer Fußreiſe als verdächtig aufgegriffen, nad) 
Frankreich geführt und ein halbes Jahr in Chalons an der Marne gefangen ge- 
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halten. Nach feiner Freilaßung gab er in Gemeinfchaft mit Adam H. Ri.’ 
1808 das Kunftjournal „Phöbus“ heraus. Als im Fahre 1809 de = 
gegen Frankreich ausbrach, gieng er nach Prag, in der Abficht, mit de: = 
der Sache des Baterlandes zu dienen, doch der Friedensſchluß vera: ir 
Hoffnungen Darauf gieng er wieder nad) Berlin, gab dort 1811 de 
Ihrift „Berliner Abendblätter” heraus und wurde Hier durch Atı: 
Müller mit Henriette Bogel bekannt, mit der er fih af: 
Zerte erzählte Veranlaßung am 21. November 1811 in einem Jahren: 
bei Potsdam erſchoß. 

12. Seite 58. Schenkendorf's „Chriftlihe Gebikt:, '- 
deutfhe Jungfrauen“ wurden 1814 nur ale Manufcripi ee 
man findet daher nur jelten Notiznahme von diefem Drud in [iterarhiinti 
Werken. Nachdem feit 1837 feine neue Auflage von Echenfendorft \ 
dichten nöthig geworden war, erfchienen „Mar von Schenkendorf's Ger:t 
Dritte Auflage. Mit einem Lebensabriß und Erläuterungen heranzgp 
von Dr. U. Hagen, Profeffor an der Univerfität zu Königsberg. Steac 
1862”, worin fid) auf Ecite 543 folgende Notiz befindet: „Karl Bart 
fagt: „„Von feinen geiftlichen Liedern, die zuerft allein unter dem in 
„Chriſtliche Gedichte, für deutfhe YJungfrauen” ai 
weiß man fehr wenig." Der Herausgeber (nämlid U. Hagen) wii z 
vom Borhandenfein eines Ereniplare, angeblid) vom Jahre 1814.“ 

13. Seite 62. Ernft Schulze ift von feinem Freunde Bergzer 
nicht mit Unrecht der „wärnfte Dichter unferer nördlichen Zone‘ genannt mer 
Zu wenig beachtet werden feine Liebeslteder, mit Bezug anf die F:: 
mann Marggraff in feiner Biographie Ernſt Schulze's treffend er 
„In der That hat ſich wohl die eigenthümliche Süße des Drinnegrisr 
aber ohne deßen oft triviale Epielerei, an feinen neuern Lyriker in jeke 
Maße offenbart, wie an Schulze. Weichheit und Innigkeit des Ei 
paren ſich in feinen Liebesltiedern mit einem melodifchen Fluße des Ick ' 
der ſchon Muſik an ſich ſelbſt iſt“ Sie finden ſich in feinem von Friedti: 
Bouterwer zuerft aus feinem Nachlaße herausgegebenen „Boetiid:: 
Tagebuche vom 29. Yuni 1813 bis 17. Februar 1817" (Merle. Ta 
Auflage. Leipzig 1855. Theil MI), das auch fein letztes, am 17. Fi 
1817, dem Geburtstage der Geliebten, gefchriebenes Gedicht enthält Hear 
ragend find die Lieber: 


„Am 16. November 1813*: „Was fiehft du mi fo hold und mil” 


„Am 5. Januar 1814“: „Wenn ber junge Mai erichienen“ 
„am 6. Januar 1814“: „Alles, wo ich weil’ und gehe» 

„Am 16 Dctober 1814”: „Viele wollen mir gefallen“ 

„Am 8. Februar 18160: „Ich fang von wilbem Schlacktgetüume 


„am 14 März; 1815*: 1. „Sehnend fig’ ih in der Ferne“ 
2. „Ad, wer hilft mit kluger Wahl⸗ 
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„Am 2. April 1815“: „Kleine Lieder, gebt nur immer“ 

„Am 17. Juli 1815*: ,Rimm mir alles, faliches Gluͤck⸗ 
„Am 23. Januar 1816*: „O Herz, ſei endlich ſtille!“ 

„Am 20. Februar 18160: „Zächeln ſoll ich jetzt und ſcherzen“ 
„Am 4. Mai 1816*: „Wenn das Abendroth zerronnen. 


14. Seite 63. Ernft Morig Arndt ſtarb am 29. Januar 1860 zu 
Bonn im 91. Lebensjahre, nachdem er kurz zuvor eine „vollftändige Eanım- 
lung feiner „Gedichte“ (Berlin 1860) zum Druck befördert und in der 
„Borrede” zu derjelben, mit ihnen „allen feinen Freunden gleichlan fein 
letztes Lebewohl“ gejagt hatte. Sein „Grablied“: 

„Geht nun hin und grabt mein Grab, 
Denn ich bin des Wanderns müde“, 


iſt dieſer Sammlung, die 1865 eine zweite Auflage erlebte, als Facſimile 
beigegeben. 

15. Seite 66. Heinrich Ludwig Theodor Gieſebrecht, nicht 
zu verwechſeln mit Karl Heinrich Ludwig Gieſebrecht (Dramen- 
dichter, geboren 9. Juni 1782 zu Mirow in Medlenburg-Strelig, geftorben 
X. September 1832 zu Berlin), wurde am 5. Juli 1792 zu Mirow in 
Medienburg-Strelig ale der Sohn eines Pfarrerd geboren, enıpfieng feine 
Bildung in Berlin und Greifswalde, nahm in dem medlenburgifchen Hufaren- 
regimente an dem Kriege der Jahre 1813 bis 1815 Theil, wurde 1816 Lehrer 
am Gymnaſium zu Stettin und ift jeit 1852 erſter Dberlehrer und Profeſſor 
an demfelben. Außer hiftoriichen Werken veröffentlichte u „Zur Dtten- 
feier. Gedicht. Greifswald 1824, „Epifhe Dihtungen. Stettin 
1827”, „Gedichte. Leipzig 1836“, „Damaris. Eine Zeitfchrift. 3 Jahr⸗ 
gänge. Stettin 1860-62." Für 1863 erfchien nit. „Damaris. Eine 
Zeitfgrift von Ludwig Gieſebrecht und Ed. Böhmer. Jahrgang 1864 
(u. folg). Stettin 1864 (m. folg.)." eine „Gedichte“ find leider zu wenig 
beachtet worden, woran neben dem Umftande, daß fie bald ihren urjprüng- 
lichen Verleger (Emil Güng in Leipzig) verloren und fo aus einer Verleger- 
hand in die andere famen, allerdings auch das mit beigetragen Haben mag, 
daß fie faft durchweg ohne Ueberſchriften und ohne Strophenabtheilung ge- 
drudt find. Sie find in 22 „Bücher“ eingetheilt. Die im Texrte mitgetheilte 
Probe „Laßt mid) meine Pfade” iſt Nr. Xlim „Bud, des Etillen.“ 
Das „Buch des Niederſachſen“ enthält 16 Gedichte in niederfähs- 
ifher Deundart. Zur ferneren Probe entnehme ih dem „Buch des 
Deutſchen“ Nr. X.: 


Heere ftürmen wider Heere 

Auf dem Lande, auf dem Meere, 
König wird des Königs Sohn, 
Und er fpricht zu feinen Scharen: 
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„Recht und Frieben will ich wahren 
Meinem Bolt und meinem Thron.“ 
Dennoch naht der Krieg dem Reiche, 
Es erliegt dem wilden Streidhe, 
Sieben Iahr’ in Feindes Macht. 
Spricht der König: „Ohne Zayen 
Schweigen laßt uns, laßt uns tragen, 
Morgenröthe folgt der Nacht.‘ 

Winter mit ber Yauft bes Rieſen 
Hat den bittern Grimm bewiejen, 
Heere bat ber Froſt erſtarrt; 

Ruft der König: „Zu den Waffen! 

Unfer Recht ung neu zu ſchaffen, 

Das vom Feind vernichtet warb.‘ 

Schlacht auf Schlacht gewalt'gen Krieges. 
Und im Vollgenuß des Sieges 

Spricht ber vielverjuchte Held: 

„Nochmals, wie in Sugenbjahren, 

Neht und Frieden will ih wahren 

Nun der ganzen Chriſtenwelt.“ 


16. Seite 68. Zu den Berirrungen der Romantik get i 
ihr Klingklingelwefen und ihr Sonettenunfug, die ihrem %: 
druck befonders in Fr. von Schlegel’ Trauerfpiel „Alartoe“ m: 
dem Echaufpiel „Lacrimas" von Wilhelm vonSchüg fanden. Jets 
Stüden begegnen wir einem fo willkürlichen Gemifch der Formen, eine: : 
grauenhaften Geklingel von Afjonanzen, Stangen, Seftinen, Eonetten, El: 
Madrigalen und Canzonen, daß man ſich an der gelungenen Berfiflage, :: 
Johann Heinrid Voß, wohl der ärgfte Feind der Romantiker, in ic:: 
„Klingjonate* diefem Unfuge angedeihen läßt, herzlich erfreuen ka 
Sp anerkennenswertd die Bemühungen dev Romantiker um die Einführ: 
ber ſchönen füdlichen Formen, beſonders bes Sonetts, auch waren, jo fehlt * 
doch nicht an Abgeſchmacktheiten und Auswüchſen nach dieſer Seite k | 
Alltägliche oder unpoetifche Gedanken in die ſchöne, knappe Form dei Zur 
zu gießen, wurde Mode und galt für hohe Boefie, zumal menn die Kr: 
dabei recht abenteuerlich und ſremdländiſch anklangen. A. W. von Schles: 
dichtete ein Sonett über die Theorie des Sonetts (Das Soneth Ki: 
eins über „Die Kunſt des Sonetts*, in der von Achim von J 
nim 1806 in Heidelberg herausgegebenen „Zeitung für Ein ſiedler 
erſchienen oft in einer Woche von einem einzigen Mitarbeiter bis 70 Zen: 
Diefes Unmefen reizte den auch fonft der deutichen Literatur angehört. 
Dänen Zend Baggefen zu einer leidenſchaftlichen Bekämpfung, X 
Frucht da8 merkwürdige Büchlein ift, das unter folgendem Titel aid 
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„Der Karfunkel oder Klingflingel-Almanadı. Ein Tajchenbud) 
für vollendete Romantiker und angehende Myſtiker. Auf das Jahr der 
Gnade 1810. (Folgt an Stelle einer Vignette ein Sonettenſchema.) Heraus- 
gegeben von Baggefen. Tübingen.” Der Inhalt diefer Berfiflage ift kurz 
folgender. „Fauſt der jüngere” (Baggejen jelbft), von den Romantitern wegen 
mißliebiger Yeußerungen über ihre Dichtungsmanier „auf Sonette herauögefor- 
dert” wählt fi) Secundanten: „Orlando Furioſo“ (Voß), „Pſeudo⸗Iſidorus“ 
(Aloys Schreiber), „Sirius“ (Martene) und „Danwaller“ (Baggejen wieber 
jelbft), und ftiftet mit ihnen eine „Sonettenfabrif”, die dann „drei klingende 
Epofen“ durchmacht, nämlich eine „Genialiſche “Periode”, eine „Ro- 
mantijche Periode” und eine „Myſtiſche Periode”, aus denen zahlreiche Proben 
von Sonetten nad) Endreimen gedichtet mitgetheilt werden, die fich gegen- 
jeitig an romantiſchem Unfinn überbieten. Zum Schluß folgt dann nod) 
ein „Allgemeiner Hymmnus an den Karfunkel Oder Klingklingel-Kyrie⸗ 
Eletfon” von Fauft-Danwaller in Sonnettforn und von der Eonettenjabrif 
„Eiszapf und Froſtblume. Oder der in einen Phönir verwandelte Kar 
funfel. Ein vomantifher Roman in 27 Sonetten”, und „Froſch und Kröte. 
Oder der in einen Urkarfunfel verrwandelte Phönix. Ein miyftiicher Roman 
in 12 Conetten.” Dian kann aus den buchftäblich wiedergegebenen Ueber- 
Schriften leicht den perfiflivenden Inhalt der Stüde felbft ahnen. Zur Probe 
folgende zwei Sonette: 
Aufgabe der Endreime zu einem vierfadhen Sonelt. 
Orlando ſprach: der erfte Keim fei: Inarren! 

Bieub’ Ifivorus darauf verfette: Inurren! 

Und Sirius fuhr fort, ih wähle: [hnurren! 

Das erfte Glied fchließ ich, ſchloß Fauſt, mit: Karren. 


Das zweite fang’ ih an, ſprach Or—, mit: Farren; 
Und Pſeud'—: ich füge jebt zu dieſem: murren; 
Drauf Si—: wenn's euch gefällt, beliebt mir: purren. 
Das zweite Glied, ſchloß Fauft, fchließ’ ich mit: Narren. 


Der erfte Zwilling jett zum Steiß fei: Knorren! 
Sprach Or—, und Pſeud'—: es fei der zmeite: zerren! 
Der britte, raunte leife Si—, ſei: irren! 


Des erften Bruder fei, rief Or—: verwmorren! 
Des zweiten, fagte Pſeudo —, heiße: plärren! 
Und id, Schloß Fauſt, will enden jet mit: klirren. 


Durdygang der Sfraeliten durchs rothe Meer. 
Der Strand empfängt fi. Hinter ihnen fuarren 
Die Wagen Pharao’; es hilft fein Knurren; 
Sie müßen durch bie Wogen ober [hnurren, 
Entweber füllen den befpießten Karren. 
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Es bäumen viele fich, wie wilde Farren 
Rückwärts in dem Gebräng’, und viele murren, 
Bergebens ſucht fie Moſes anzupurren; 
Schilt er fie Feige, fchelten fie ihn Narren. 


Der Meerburdführer hebt des Stabes Kuorren, 
Als widerjpenftig fie zu grob ihn zerren, 
Und fpricht: „Bier gebt der Weg! Gott faun nicht irren! 
Mir nah!" Die Fiiche ftaunen ganz verworren, 
Als, troß ber vielen Iuden-Weiber BPlärren, 
Er geht — und al’ ihm nah mit Zungen llirrcen. 
Fauſt der jünger 

17. Seite 72. Diele im Betreff Guſtav Pfizers voralig x 
ungeredhte, im Betreff der ſchwäbiſchen Dichter im allgemeinen bittere Im 
des greifen Goethe lautet in einem Briefe an Zelter vom 4 Lux 
1831 („Briefwechſel zwifchen Goethe und Zelter. Band 6. Berlin 184 
Nr. 820. ©. 305 u. folg. volljtändig fo: „Von den modernften deuide 
Dichtern könmt miv wunderlihes zu: Gedichte von Guftav Fir: | 
wurden mir diefe Tage zugefchidt, ich las ie und da in dem halbaufget 
enen Bändchen. Der Dichter ſcheint mir ein wirkliches Talent zu haben z 
auch ein guter Menſch zu fein. Aber ed war mir im Leſen gled jo «= 
felig zu Muth und ic) legte das Büchlein eilig weg, da man fidy beim cm | 
dringen der Cholera vor allen bdeprimivenden Unpotenzen ftrengftess Ye- 
fol. Das Werklein ift an Uhland dedicirt, und aus der Region, wiz 
diefer waltet, möchte wohl nichts Aufregendes, Tüchtiges, das Menjchers 
ſchick Bezwingendes hervorgehen. So will ich auch diefe Production 14 
fchelten, aber nicht wicder hineinſehen. Wunderfam ift e8 wie fidy die de 
lein einen gewißen fittigereligiöß.poetijchen Bettlermantel fo gejdidt ur: 
ichlagen wißen, daß wenn aud) der Ellenbogen herausguckt, man dia: 
gel für eine poetiſche Intention halten muß. Ich Icg’ es bei der näht- 
Sendung bei, damit id) es nur aus dem Haufe Ichaffe. Auf dieje Fi> 
bezieht ſich ein Gedicht Pfizer's „Zuverſicht.“ 

18. Seite 77. Ludwig Uhland ſtarb am 13. November 182 
Tübingen. Bon ſeinen nachgelaßenen „Schriften zur Geſchichte de 
Dichtung und Sage”, deren Herausgabe feine Wittwe den Freu 
desfelben W. L. Holland, A. von Keller und F. Pfeiffer übers 
erſchien der erfte Band (Stuttgart 1865), Irrthümlich iſt Kurz zume: 
Terte gejagt, der fernere Eintritt in die Kammer ſei ihm durch Verlage; 
des Urlaubs „unmöglich gemacht.“ Er machte ihn dadurch möglich, & 
er feine Profefjur in Tübingen aufgab, nachdem ihm der Urlaub unta d 
Borwanbe verweigert war, daß „er in feinem Amıte unentbehrlich ja.” & 
gleihe „Uhland’s Leben x. von Dr. Johannes Gihr. Sum: 
1864.” Seite 269 und 270. 
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19. Seite 87. Guſtav Benjamin Schwab, geboren am 19. Juni 
1792 zu Stuttgart, befuchte dafelbit das Gymnaſium von 1797 bis 1809, 
ftudirte 1809 bis 1814 in Tübingen Theologie und Philofophie, verweilte eine 
Zeit lang in Berlin, wo ev mit Schleiermader, Chamiſſo, Fougne, 
Neander u.a. verkehrte, war 1815 bis 17 Repetent am theologifchen Seminar 
zu Tübingen, 1817 bis 1837 Profeffor am Gymnaſium zu Stuttgart, wo er 
ben poetijchen Theil des Morgenblatts redigirte, reiſte 1827 nad) Paris, 
wurbe 1837 Pfarrer in Gomaringen bei Tübingen, bereifte 1841 Schweden, 
wurde 1842 Pfarrer zu St. Leonhard und Amtsdecan (Superintendent) in 
Stuttgart, 1845 Oberftudienrath und Oberconfiftorialrath, auch Doctor ber 
Theologie, und ftarb Nachts am 4A. November 1850 am Herzichlag. Die 
Werke von ihm, von welchen im Terte geredet wird, erfchienen in folgender 
Reihenfolge und unter folgenden Titeln: „Baul Flemmings erlefene 
Gedichte. Aus der alten Sammlung ausgewählt und mit Ylemmings 
Leben begleitet. Stuttgart 1820, „Die Nedarfeite der ſchwäbiſchen 
Alb mit Andeutungen über die Donaujeite, eingeftreuten Romanzen ꝛc 
Stuttgart 1823, „Ramartine’s poetifhe Gedanken. Metriſch 
überfegt. Mit beigefügtem franzöfifchen Zerte. Stuttgart 1826”, „Der 
Bodenſee nebft dem Rheinthalexc. Stuttgart 1827. 2. Auflage 1839, „Die 
Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergfchlöffern ꝛc. 2 Bde. Chur 1828, 
1830. 2. Auflage Bern und Chur 1839.” „Barthélemy und Mery, 
Napoleon in Egypten.” Metriſch überfegt. Mit dem franzöfifchen Origi- 
nale zur Seite. Stuttgart 1829.” „Fünf Bücher deutfcher Lieder und 
Gedichte x. Leipzig 1835" und öfter, — „Bud der fhönften Ge. 
fhihten und Sagen x. Stuttgart 1836 und öfter, — „Wander- 
ungen durd Schwaben. Leipzig 1837" und öfter, — „Die [hönften 
Sagen des Haffifhen Alterthums zc. 3 Theile. Stuttgart 1838 bis 
1840" und öfter, „Schillers Leben in drei Büchern zc. Stuttgart 
1840 und öfter, „Urkunden über Schiller und feine Yamilie zc. 
Stuttgart 1840", „Der Eultus des Genius mit befonderer Beziehung 
auf Schiller und fein Berhältnig zum Chriftentbum. Bon E. Ullmann und 
G. Schwab. Hamburg 1840, „Die deutſche Proja von Mosheim 
bis auf unfere Tage. 2 Theile. Stuttgart 1842” und öfter. 

20. Seite 88. Guftav Schwab Hat dem Gedichte „Das Ge- 
witter“ in einer früheren Auflage feiner Gedichte folgende Anmerkung bei- 
gefügt: „Am 30. Juni 1828 ſchlug der Blitz in ein von zwei armen Fa— 
milien bewohntes Haus der MWürtembergifchen Stabt Tuttlingen und tödtete 
von zehn Bewohnern desfelben vier Perfonen weiblichen Geſchlechts, Groß- 
mutter, Mutter, Tochter und Enkelin, die erfte 71, die legte 8 Jahre alt. 
. Siehe Schwäbiichen Mercur, 8. Juli 1828. Nr. 63.” — Auch „Die En- 
gelstiche auf Anatolikon” (Anatolilon, eine Heine Infelftadt am Ein- 

Barthel, Lit. d. Reygeit. 7. Aufl. 37 
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gange des Lepantifchen Meerbujens) ift nad) einer Zeitungsnetiz gender. 
die die „Allgemeine Zeitung” vom 25. Yebruar 1824 enthält. 

21. Seite 90. Dieſes geiftliche Lied „Am Morgen des His: 
fahrtstages“, zueft in ©. Friederich's „Selitha“, 2. Yahaı 
für 1831 (Stuttgart 1830), fpäter mehrfach verfürzt abgedrudt, volkäne - 
Schwabs „Gedichten“ (4. Auflage. Stuttgart 1851. Eeite 131), Albe: 
Rnapps „Evangelifhem Liederſchatze“ (3. Auflage. Ztmie 
1865. Nr. 2212) ift eine echte Perle der modernen geiftlichen Per - 
Mag der Umftand, daß in neuefter Zeit viele geiftlichen Lieder gedichte: ve 
den, als ein erfrenliches Zeichen der Zunahme kirchlichen Lebens und de 
innerlihung des Chriſtenthums angejehen werben ; daß fo viele von tag | 
dichteten aud; gedru dt werden, ift zu beklagen, denn einen Zumadi = 
geiftlihen Poefjie bieten leider die meilten nit. Ein Bergleid ; ! 
dieſes Schw a b'ſchen Gedichtes mit ganzen Bänden geiftlicher Lieder an: ie 
neueften Zeit, die zum Theil in engeren unb weiteren Kreifen ihre Frad 
haben, zeigt recht Har den Unterſchied, der zwilchen der Schöpfung m: 
Poeten und der wohlgemeinten Reimerei eines Unberufenen beftcht. Er 
Menfchen ja, aber ſchlechte Poeten ! 

22. Seite 91. Iuftinus Kerner, die legten Jahre feines Ada: 
erblindet, ftarb am 22. Februar 1862 in Weinsberg. 

23. Seite 95. Bergleiche das verwandte Gedicht Uhland’s „Frir 
lingslied des Necenfenten” Seite 80 und 81. 

24. Ceite 96. Juſtinus Kerner's „Letzter Bluͤthenſtrauf' 
erſchien Stuttgart 1852. Ihm folgte aber noch nach „Winterblätke 
Stuttgart 1859”, in denen einige jchöne, innige Weilen ertönen, die frz 
früheren Poefieen nicht nacdjftchen, wie der Cykllus an feine ihm zur ars 
Ruhe vorangegangene treue Gattin und Pflegerin feines Alters „An Sir 
nad Ihrem Tode,” Wohl nur aus Irrthum ift in diefer Sammis; 
auch der Seite 98 mitgetheilte, feinen früheren „Dichtungen“ entnomee: 
„Zuruf“ wieder abgedrudt. 

25. Geite 99, Abraham Emanuel Fröblich | 
inzwifchen außer Erzählungen, bie ethiſche, religiöfe umd fociale Zrua 
troden und mit fihtbarer Tendenz behandeln, „Gei ſtliche Lieder. Jürt 
1861”, „Lroftlieder. Neue Sammlung. Zürich 1864 im Andi 
an „Zroftlieder. Züri 1851” und „Johannes Calvin. Zehn & 
länge zu deßen dreihundertjähriger Todesfeier. Zürich 1864: Dichtunen. 
die fi den früheren verwandten Erzeugnißen feiner Mufe würdig anrate 

26. Ceite 100. Mean vergleiche Anmerlung 17 zu Eeite 72. 

27. Geite 100. Bon Eduard Mörike erſchien feit 1853 „Li: 
Stuttgarter Hugelmännlein. Märchen. Etuttgart 1853“, „Ir 
zart auf der Reife nah Prag. Novelle Stuttgart 1856“, „Bir: 
Erzählungen. Stuttgart 1856. 
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28. Seite 103. Da der Verfaßer dieſer Anmerkungen, einige irrthüm⸗ 
liche Zahlen ausgenommen, grundfäglich am Terte des Buches nichts ändert, 
fäßt er aud) diefe nad) Kn app's, Uhland's und Kerners Tode veraltete 
Stelle unverändert ftehen. Neben Knapp fei hier aus neuerer Seit der 
reich-begabte, Leider aber zu rhetorifche Dichter geiftlicher Dichtungen Karl 
Geerok genannt; außerdem ſei hingewieſen auf den talentoollen, der ſchwäb⸗ 
iſchen Dichterweife verwandten Lyriker Yeodor Löme, der, aus Kaflel 
ftanımend, in Stuttgart al8 Schaufpieler lebt; ebenfo auf das reiche Iyrifche 
und dramatiſche Talent, das der Würtemberger Johann Georg Fifcher 
offenbart ; vergeßen ſei aber auch nicht aus früherer Zeit der edle Alerander 
Graf von Württemberg (1801—1844), der fi in feinen Dichtungen 
vol Kraft und Feuer theils an Nüdert, theils an feinen Freund Lenau 
anlehnte. 

29. Seite 103. In der Schweiz wurden geboren und pflegten dort 
des Sanges die ald Mitglieder dr Shwäbifhen Dichterſchule ge 
nannten Abrafam Emanuel Fröhlich und Karl Rudolf Tanner 
(1794—1849) ; außer ihnen ift hier nod) Karl Rudolf Hag enbach, der 
bekannte Theologe, als Dichter der Schweiz zu nennen. 

30. Seite 103. Als Dichter aus dem Elſaß mögen hier noch ge- 
nannt werden Auguft Lamey, der Drechölermeiftr Georg Daniel 
Hirtz und Karl Candidus. 

31. Seite 108. Siehe „Leben und Dichten Hartmann’d von 
Aue, dargeftellt von Karl Barthel. Berlin 1854" Seite 436i8 52 und 
„Die claffifhe Periode der deutſchen Nationalliteratur im 
Mittelalter xc. von Karl Barthel ꝛc. Braunfchweig 1857.” Seite 
86 bis 104. 

32. Seite 114. Es iſt interefjant, verjchiedene Urtheile über die dee 
von Ehamiffo'd „Beter Schlemihl“, die feit feinem erften Erjcheinen 
im Yahre 1814 bis auf dem heutigen Tag zahlreiche Polemik unter den Be- 
urtheilern hervorgerufen hat, zu vergleichen. Den im Terte Seite 114 Zeile 
14 und 15 v. 0. angeführten Ausſpruch des Dichters felbft juchte ich in der 
zweiten (1842) und fünften (1864) Auflage feiner „Werke“ vergeblich; nad) Karl 
SGödete (Deutſchlands Dichter von 1813—1843”, „Elf Bücher deutfcher 
Dichtung” und „Grundriß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung”) ſoll 
fich dieſer Ausſpruch am Schluße des Schlemihl felbft befinden. Obwohl id) 
ihn auch in der mir vorliegenden im Leipzig ohne Jahreszahl erjchienenen 
„Neuen Stereommpausgabe mit Holzſchnitten“ nicht gefunden habe, fo ift doch 
möglich, daß er ſich anhangsweiſe an einer der vielen Separatausgaben des 
Schlemihl befindet; wenn nicht, fo ift es mindeſtens gewagt, die Schlußworte 
des Schlemihl: „Du aber, mein Freund, wilft Du unter den Menſchen 
leben, fo lerne verehren zuvörderft den Echatten, jodann das Geld. Willft 
Du nur Dir und Deinem befern Selbft leben, jo brauchſt Du keinen Rath‘ 

37* 
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fo zu umjchreiben. Der Ausſpruch Chamiſſo's, der im Texte dieſes Bader 
mit Recht als „unbefriedigend“ bezeichnet wird, findet fich in einem Iırka 
8. B. von Trinius in der zweiten Auflage feiner „Werke, W.Vce 
XIV bis XVI und dabei J. E. Hitzig's zuftimmendes Urtheil: „ie 
Wahrheit ift, daß Chamiſſo wohl eigentlich keine ſpecielle Abſicht, ders c 
fi fo bewußt geweien, um davon eine philiftröfe Nechenfchaft zu ade, 
dabei gehabt. Das Märchen entitand, wie jedes echt-poetifcye Bert, in kr 
mit zwingender Nothwendigkeit.“ Woher aber diefe „zwingende Nothwendigke 
anders, ald aus dem innern Leben des Dichter? — Chamifſo's ımgemigex: 
Ausfage verbunden mit der interefjanten Entftehungsg:- 
fhichte des Schlemipl iſt in der fünften Auflage feiner „Werk“ c 
veränderter Stelle in Bd. VI Ceite 114 bis 116 abgedrudt. Dem Ir 
ſpruche Chamifjo's und dem zuftimmenden Urtheile feines Freundes za 
Biographen Hitzig fteht das entgegen, was cin anderer ebenjo nake 
Freund des Dichters, nämlih E. U. Varnhagen von Enſe in fan 
„Dentwürdigleiten und vermifhten Schriften.” Bd. YV ca 
341 jagt: „Chamiſſo hat darin Wahrheit verarbeitet; die Perjonen, die e 
vorfommen, haben wir zum Theil gelannt; in den Echilderungen enttein 
ſich täglich neue Züge und Winke, die auf das wirfliche Leben anipide: 
die Reife um die Welt, die er nachher felber gemadt, die naturwikenkher 
liche Thätigkeit, der er fic) gewidmet, alles findet fih im „Schlemihl— — 
gebeutet und vorbereitet; das Büchlein ift zugleich hiſtoriſch und propkeiiis, 
rückwärts und vorwärts gebahnt, und große Echäge mögen ſich im Yazt 
der Zeiten noch darin entgüllen. Wir felbft haben vieles darin gefunde, 
was wir bei anderer Gelegenheit einmal mitzutheilen gebenfen 2c.“ (FR lede 
nicht geſchehen) Mit diefem Urteil ftimmt überein, was Friedrich Balz, 
der Herausgeber ber letzten Auflagen von Chamiſſo's „Werken“ fagt (5. Aufleg. 
Bd. VI Seite 115 Anmerlung) und was Chamiſſo ſelbſt an Hi 
(Werke. 5. Aufl. Bd. V Seite 386) fchreibt: „Schlegel kann ich ausmen; 
— ADB. Schlemihl ift feinetwegen ausgeftrihen worden, nicht aber hinge 
ſchrieben; er hat wirklich mit dem unſchuldigen Jungen nichts gemein, dem it 
vielmehr in dem Leib ftede ꝛc.“ — Wird die Anfiht Karl Bartkel': 
noch durch die oben angeführten Worte Barnhagen’s: „Das Büdla: 
iſt zugleich Hiftorifch und prophetiſch, rückwärts und vorwärts gebahnt” r- 
gänzt, jo ift fie nach alledem ohne Zweifel die haltbarfte, die bisher an 
ftellt worden. Andere Vertreter derjelben Anjicht find Bilmar, Zoicy 
Hillebrand, Ignaz Hub, Eugen Huhn. Die Anſicht Higig’em 
Goödeke's ift ferner vertreten durch 3. Shendel ud F E.Baldenıs 
Heinrih Kurz und Johannes Mindwig. Ihr ſteht das entgeger. 
daß Geld und Gut und amdere Nichtigkeiten dieſes Lebens nicht joe 
Dienjchen angeborene Dinge find, wie der Schatten und das Vaterland, m 
daß dieſes angeborene Gut gegen Fünftliches Gut, Geld, im Schlemihl ar 
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getaufcht wird, was er ſchon deßhalb nicht repräfentiren kann. — Schlemibl 
iſt ein jübifches Wort und bedentet: Unglüclicher, Unftern, Pechvogel. — 
Tortgefegt wurde Chamiſſo's Schlemihl von Friedrich Förfter im 
„Peter Schlemihl's Heimkehr 2.” (Leipzig 1843), variirt von 
E- T. A. Hoffmann in feiner Erzählung „Die Abenteuer der Syl. 
vefternaht” inden „Phantafieftüden in Callot's Manier” durd 
das verlorene Spiegelbild des Erasmus Spikher. Vergleiche aud) Theodor 
Körner’s Gedicht „Der Teufelin Salamanca.“ 

33. Seite 115. Chamiſſo und Gaudy überfegten jeder für ſich 
einzelne Chanfons von Beranger und veröffentlichten diefelben gemeinjam 
ala „Beranger’3 Lieder. Auswahl in freier Bearbeitung. Leipzig 
1838 (2. Aufl. 1845)." Diefe Ueberfegung Beranger’fcher Chanſons ift bie 
jetst noch nicht übertroffen worden ; hatten ſich doch beide Dichter fo in den 
Geiſt Béͤranger's hineingelebt, daß er ein wefentliches Element ihrer 
eigenen Dichtungen ausmachte. 

34. Seite 115. Eichen dorff blieb nad Beendigung des Krieges 
bis Anfang 1816 in Paris, wurde dann Referendar bei der Regierung in 
Breslau, 1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 Regierungs- und Ober- 
präjibialrath in Königsberg, 1841 Geheimer Regierungrath im Minifterium 
der geiftlichen Angelegenheiten in Berlin, fchied 1843 aus dem Staatsdienfte 
aus, Iebte in feinem Geburtsorte Lubowitz und ftarb anı 26. November 1857 
zu Neiße auf dem Gute feines Schwiegerjohnes. 

85. Seite 122. Aus ben legten zehn Lebensjahren Eichen- 
dorff's befigen wir literarhiftorifhe Werfe und erzählende 
Gedichte. Die erfteren, „Weber die etbifche und religidſe Be— 
deutung der neueren romantifhen Poeſie in Deutſchland. 
Leipzig 1847", „Der dbeutfhe Roman ded-ahtzehnten Jahr- 
hunderte in feinem Verhältniß zum Chriftenthum. Leipzig 1851”, 

„Zur Geſchichte des Dramas. Leipzig 1854" und „Geſchichte der 
poetifchen Literatur Deutfhlands. 2 Theile. Paderborn 1857", 
find vom Standpuncte des Romantifers und Katholiken aus gejchrieben. Das 
erzählende Gediht „Julian. Leipzig 1853° führt uns in leicht aneinander- 
gereihten Romanzen, denen es, wie den früheren Romanzen Eichendorff’ an 
fefter Geftaltung der Charaktere mangelt, in bie Zeit des letten großen 
Kampfes zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum. Hervorzuheben tft das 
eingeflochtene melodiſche und empfindungsreiche Lied: „Hörft du nicht 
die Duellen gehen“ Dann folgte „Robert und Guiscard. 
Leipzig 1855", ein Idyll aus ber Zeit der franzöfifchen Revolution. Den 
Stoff hatte Eichendorff während feines Aufenthalts in Heidelberg aus dem 
Munde der Vetheiligten felbft vernommen. In dem dritten und legten 
erzählenden Gedichte „Kucius. Leipzig 1857" behandelt der Dichter wiederum, 
wie im „Julian“, einen fpecififch-chriftlichen Stoff, diefes Mal aus der Zeit 
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ber erften Chriftenverfolgungen zu Rom, der jedoch ganz feiner Erf 
angehört, während bie Gegenfäge der damaligen Welt im ben einxiz 
Geftalten des Gedichts zur Anſchauung gebracht werden. Alle drei Dicktasgn 
haben eine große Erhabenheit der Anfchauung, eine jugendliche Friſche m 
eine wunderbare Melodil gemein, allen dreien niangelt aber auch Gefteiums 
und fcharfe Zeichnung der Charaltere. 

36. Seite 122. Lebrecht Dreves, geboren am 12. September 181 
zu Hamburg, ftudirte von 1836 bis 1838 in Jena und Heidelberg bie Red, 
promovirte an leßterer Uiniverfität, zum Dr. jur. und practicirte von 18 
bis 1847 in Hamburg. Auf einer Reife legte er in Wien 1846 das katbefrk 
Slanbensbelenntnig ab. Im Fahre 1847 war er zum Notar in Hambarg c- 
wählt, welches Amt er jedoch 1861 nieberlegte. Seit 1862 privatifirt ex zu Fehlt 
in Borarkberg. Er ift ein Dichter, deßen Fieber, wie dag „BorYena”: „Arte 
Bergen die Burgen, im Thale die Saale”, mehr gelannt, geliebt unb vom Beck 
gelungen, als von der Kritik beachtet wurden. Seine vor 1849 erfchienenen Bechrn 
fanımelte und ergänzte er in feinen „Gedichten“ (Berlin 1849), zu dean 
Eichendorff auf Grund einer in Dresben 1848 gelnüpften Freundſche 
zwifchen beiden Dichtern ein Vorwort ſchrieb. Eichendorff rühmt dar a 
Dreves mit vollem Recht „Wahrheit und Innigkeit feines Gefühls”, „em 
gejunde Träftige Sinnlichkeit" und „Sichfelbftbefchränten und Zinftleride 
Ebenmaß“. Dreves gehört zu den ftill-befcheidenen Poeten, die von der Tagek 
kritik unbeachtet bleiben, weil fie abjeit8 von bem Strome der Piteratm u 
einem Thale wandeln, in das Feine Kunde von den großen Fragen und & 
wegungen ber Zeit dringt. Wohl! Aber aus dem Schachte des Here 
holt er echtes Gold der Poeſie. Seine Gedichte, mitunter von büflerer 
Charakter, haben alle eine ftille Kraft, eine zauberhafte Tiefe, umd aaa 
eigenthümlichen Geiftesglanz gemeinfam. Hervorzuheben ft Tanzlied“ 
Hörft du nicht fingen fie, fiedeln und freien?" „Ein amberes”: 
„Rühret die Geigen“, aus dem „Liebesfrühling“: „Laßt mich reie, 
wenn ich rede", aus den „Reiſeliedern“: „Mein Herz, es nimmt ar 
Ferne feinen Lauf“, „Was Heißt meiden?" und „Ohne Grauen, fin 
vertrauen“ p aus den „Liedern der Liebe": Einen Brief anf blass 
Grunde”, „Herab ift geſunken vom Himmel ein Stan" mb „ 
Schöneres gibt's, als ein inniges Herz“ u. ſ. w. Den Schluß feiner Ge 
dichte bilden 19 „Geiſtliche Gedichte. Nach dem Lateinifchen*, werte 
volle‘ Ueberſetzungen, die ſich der früher von Dichter unter dem Tire: 
„Lieder der Kirche” (Scaffhaufen 1846) anonym beransgegebes 
größeren Sammlung anfchliegen. Ein eigenes geiftliches Lied vom habe 
Schönheit findet fi) unter den 6 fpäter von ihm in den beiden Jahrgängen vos 
„Darfe und Leyer“ (Hannover 1854, 1855)" gedrudten Gedichten 
„Einen Keld zu meinem Munde“, in dem bie glüdliche Berwehms 
des Subjectiven mit dem „mea cnlpa“ und dem „miserere« bes [atem 


ifchen Kirchenliedes höchſt wirkſam ift. 
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Geiſt esverwandt mit Eichendorff und Dreves iſt Ernft Koch, der zuerſt 
unter den Namen Eduard Helmer als Verfaßer von „Prinz Rofa- 
Stramin” in weiteren Streifen befannt wurde. Geboren am 3. Juni 1808 
zu Singlis in Niederheßen, befuchte er von 1821 bis 1825 das Lyceum zu 
Kaßel, ftubirte 1825 bis 1830 in Marburg und Göttingen und abfolvirte 
als Dr. juris in Marburg, bradyte 1830 in Berlin zu, um fid) als BPrivat- 
docent zu habilitiren, trat aber in den hefifchen Staatsdienft ala Obergerichts- 
Heferendar ein, wurde Cecretär des Lanbtage-Commifjars und 1832 pro 
viforifcher und außerordentlicher Referent im Miniſterium Haffenpflug. Ber- 
fhuldet, mit fi) und der Welt zerfallen, verließ er 1834 heimlich und ohne 
beftimmte Ausficht das Baterland, wandte fid) nad) Straßburg, von da nad) 
Paris und trat hier wegen gänzlichen Mangels an Eubfiftenzmitteln in die 
franzöfifche Armee ein. Mit den Freiwilligen über Toulon nad) Algier in 
die Fremdenlegion gefandt, zog er mit derfelben 1835 nad) Epanien zur 
Hilfe der Königin Chriftine gegen die Carliſten. 1837 mit dem Neft der 
Legion entlaßen, kehrte er nach einem ſchweren Nervenfteber im Lazareth zu 
Bampelona, wo er zur röomiſch⸗katholiſchen Kirche tibergetreten war, nad) 
Deutfchland zurüd. Kaum war er eine Stunde in Marburg, als ihm ein 
Univerfitätsfreund aus Lewald's „Europa“ Franz Dingelftedt’s 
Worte vorlag: „Kaßel hat eigentlich nur einen einzigen Dichter geboren, 
und diefen nur zufällig, der ift Ernft Koch, der Verfaßer des Prinz 
Rofa-Stramin”. Da der Kurfürft dem Zurückgekehrten jebe Anftellung ver- 
weigerte, fo arbeitete er zwei Jahre bei einem Advocaten, biß er 1839 ale 
Regierungsfecretär, fpäter als Bureauchef in Luxemburg angeftellt wurde. 
Dort verheirathete er ſich, wurde Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur 
beim Athenäum unb ftarb bafelbft nach vielen häuslichen und Lörperlichen Leiden 
und nach ſchweren Kämpfen am 24. November 1858 an der Lungenſchwindſucht. 

Koch war eine Aufßerft erregbare, eine fanguinifch-colorijche Natur. Die 
äußeren Eindrüde des Lebens zitterten gleichfam in feiner Seele wieber. 
Lejen wir den Hergang feiner „Bekehrung“ zur katholiſchen Kirche, wie 
er ihn felbft in den Mainzer „KRatholiichen Sonntagsblättern” 1846. Nr. 28 
(abgedrudt in feinen nachgelaßenen „Sedichten” Seite X bis XVII) abwehrend 
gegen lieblofe Urtheile berichtet, fo finden wir, daß ihn ohne vorhergegangene 
eigentliche innere Kämpfe ein Sonnenftrahl, ein erhabenes Glodengelänte 
am frühen Morgen veranlagt Haben, zum erften Male den Caplan kommen 
zu laßen, der ihn nad) wenigen Tagen in die fatholifche Kirche aufnahm. — 
Seine Dichtungen find der treue Epiegel feiner überaus-zarten, kindlichen, 
aber trankhaft-gereizten Ecele. Sein Hauptwerk ift „Prinz Rofa-Stramin. 
Kaßel 1834", deßen zweite Auflage (Göttingen 1857) leider um einige der 
Ihönften Bartieen verkürzt ift. Das ift cine ebenfo geniale, als phantaftifche 
Studentengefchichte, in die er ein gut Stüd aus feinem eigenen Leben verwebt 
bat. Die überrafchenden Wendungen, das Fragnıentarifche und die Epifoden und 
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Gedankenblitze erinnern nicht felten an Sean Paul, und er ſtellt wie kr 

das Kleine mit liebevoller Bertiefung und zartem Humor dar. Ex ke 

fonen find fefter als die Eichendorff's, fie tragen eine beftimmin Fe 

gnomie, aber fie haben mit den Eichendorff'ſchen Geftalten das probiemsik 

gemein. Ein wehnüthiger Zug, der feinen Humor oft, befonders am Edlsz 

eine bittere Spige verleiht, ftört leider den ungetrübten Genuß des Gera. 

aber einzelne Epiſoden, zu denen bie in ber zweiten Auflage jchleie 
vom Feinen Paul und vom kleinen Louis gehören, fin w 
überrafchender Schönheit. Denfelben Charaklter, wie „Brinz Ku 

Stramin“ tragen aud) feine „Bigilien“ aus denen das afım = 
ftanden, und „Die Novelle”, eine Weihnachtsgeſchichte (in „ix 
Weihnahtsgefhihten. Kaßel und Göttingen 1862). Seine px 
erfchienenen „Erzählungen. Kafel 1847, deren Hintergrund des Tide: 
militärifche Thaten, Kriegsfcenen und Naturbilder aus Africa und Spem 
bilden, und die unter dem Namen Hubertus von ihm erfchienenen „Saler- 
Novellen. Kaßel 1851“ fireben mehr Klarheit und Einheit in der dos 
pofition an, find aber auch weniger naturwüchſich und phantafievol. Kuh 
feinem Tode Hat fein Freund Profefior Ludwig Houffe in Yyankı 
feine nachgelaßenen „Gedichte“ (Luxemburg 1859) herausgegeben, Ice 
aber aus übertriebener Pietät ohne Auswahl. Es wechjeln in diefer Sams 
fung Gelegenheitögedichte ohne Werth mit einigen beßern Sadyen, me 
denen die Marienlieder nicht die fchlechteften find. Kochs ſtarke Seite wu 
nicht die Lyrik, fondern die phantaftiihe Novelle, das Genre, dat m 
neuefter Zeit wieder mit Glück und Erfolg von Jacob Eorvisıt 
(pfeudonym für Wilhelm Raabe) in der „Chronik der Sperling: 
gaße“ (Berlin 1857) behandelt wurde, 

37. Seite 125. Hier am Scluße der „Nachflänge der Romantif‘. 
ſei noch auf einen Dichter hingewieſen, der, noch lebend und dichten, wi 
mehr Hecht der „letzte Nitter der Romantil“ genannt werben Könnte, di 
Eichendorff; ih meine Karl Ködy. Karl Georg Heincid 
Eduard Köchy, geboren am 26. October 1800 zu Braunfchweig, fine 
Jura in Berlin, verkehrte dort mit Heine, Immermann, Uechtritz und Grabbe 
wurde 1825 Advocat in Braunfchweig, redigirte dafelbft kurze Zeit de 
„Mitternachtszeitung“, übernahm die Leitung eines Theaters in Man, 
wurbe nad, Auguft Klingemann’s Tode 1837 Dramaturg und Intendant 
rath in Braunſchweig, mo er noch jegt privatifirend lebt. Auf der Vühtt 
lebten nur kurze Zeit feine ungedrudten dramatiſchen Arbeiten, de 
Luftipiele ! „Der Schmuck“, „Zriumpf des Berufs“, „Te 
Geizige“, das Trauerfpiel „Der englifhde Don Juan” nı 
Durch den Drud veröffentlichte er „Ueber die deutſche Büpı: 
Berlin 1821*, „Boetifhe Werke Erſter (einziger) Theil. (Inhal 
I. Gedichte — Lieder und Romanzen, Frühlingsftimmen, Romanzo in für 
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Gefängen, Balladen und Lieder —. II. PBhantafus, ein Frühlingsſpiel. Zur 
Eröffnung des Theaters in Mainz gedichte. MM. Die Gefchwifter. Eine 
Geihichte in zehn Gapiteln. IV. Das Gebet für all. Sechs Gedichte 
(ans V. Hugo's Herbftblätteen). V. Die Schaufpielerin. Novelle.) Braun- 
ſchweig und Leipzig 1832" (im Buchhandel vergriffen), „Garten, Flur 
und Wald. Gedichte. Berlin 1854", „Bublius Terentius Afer, 
eine Erjcheinung aus dem Geifterreihe. Prolog zu der Aufführung ber 
„Drüder” im Braunfchweigifchen Kunftclubb 1856. Braunſchweig 1856”, 
„Das neue Teben. (Inhalt: Das Mädchen der Fremde. Egbert vom 
Rhein, in vier Geſängen. Ein Oftertraun. Beata.) Hannover 1864”. 
Außerdem zerftreute Gedichte, 3. B. 6 im erften Jahrgange von „Harfe 
und Leyer. Jahrbuch Inrifcher Driginalien, herausgegeben von Karl 
Barthel und Ludwig Grote. Hannover 1854." 5 in ber von Holtei 
veranftalteten Sanımlung „Für den Friedhof der evangelifcdhen 
Gemeinde in Graz x. Braunſchweig 1857." In allen diefen Ber- 
öffentlichungen offenbart er fich als ein echter und bedeutender Jünger der 
Ronantiihen Schule, zu deren Haupte, Tied, er aud) in näherer perfönlicher 
Beziehung geftanden hat. In feinen „Boetifhen Werken” trat er als 
Lyriker und Novellift von Beruf auf. Darin die von reichem poetiſchen 
Gemüth und großer lyriſcher Kraft zeugenden Lieder „Das Mädchen vor 
den Thüren“, „Nachtgeſang“ und das naive Lied „Amor an allen 
Eden“, die originelle durch treffliche poetiiche Darftelung ausgezeichnete 
Novelle „Die Schaufpielerin“ und viele andere der Beachtung werthe 
Dichtungen. Diefe und feine jpätern, oben genannten Productionen find aus⸗ 
gezeichnet durdy Farbenreichthum, Sprachwohllaut, Innigfeit, Humor und 
hriftlich-deutiche Gefinnung, fo daß nur fchwer zu begreifen ift, wie fie fo 
wenig Beachtung fanden. Als Probe theile ich aus „Harfe und LXeyer”, I 
Seite 104 mit: | 
Das Rind. 

Als ih war ein Meines Kind, 

Saß ih zu der Mutter Füßen. 

Ad, wo find | 

Jene Tage bin, die ſüßen! 

Eine Grube ſah ich ſchließen, 

Meine Thränen fühlt' ich fließen 

In des Herbftes kaltem Wind — 

Als ih war ein Meines Kind, 

Saf ih zu ber Mutter Füßen. 


Sch ich dich, du lieblich Kind, 
Spielend zu der Mutter Füßen, 
Wie fo lind 

Will's noch einmal mich umfließen I 
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Meine Freuden, ach die füßen, 
Rojenwangige Engel grüßen, 
Die längft aufgeflogen find. 
Bär’ ih noch ein Meines Kind 
Sitzend zu der Mutter Füßen! 
Spiele, jpiele, glüdlih Kind, 
Lächle zu der Mutter Küßen! 
Ad, geſchwind 

Fliehn die Jahre hin, bie füßen, 
Wo du harnılos kannſt geniehen, 
Kämpfen mußt du, leiden, büßen, 
Bis der Lebenstraum zerrinnt. 
Spiele ipiele, glüdlih Kind 
Sind zu ber Mutter Füßen. 


Karl von Holtei fagt über Köchy („Briefe an Ludwig Tied. T- 
gewählt und herausgegeben von Karl von Holtei. Bier Bünde. Prer 
1864.” Band II. Seite 189 und 10): „Tied fchägte in ihm den m 
fiebenswerthen Menſchen, den urfpränglihen Poeten; wie feine (fx: 
Dresdener Gönnerin und Freundin par excellence fid) in einem franzfise 
Schreiben an eine in Berlin lebende Jugendgenoßin äußerte: mil ne 
grand cas“. Und das mit vollen Rechte. Karl Köchy ift ein wahrer Tide 
er ift es für jeben, der ihn und feine Dichtungen fennt. Daß dieſer Im 
nicht größer wurbe, mag wohl an ungünftigen Umftänden liegen; bed ex 
e8 auch an und in ihm. Er ließ es von jeher an fi) fonımen. Cr 
ſchmähte in vornehmer Bequemlichfeit jenes „Klimpern““, welches hesus 
Tages nicht allein „zum Handwerk” gehört, jondern leider auch zu der Kurt’ 
Bergleiche außerdem tiber Köhy „Moderne Charakteriftifen m 
Heinrich Raube. Zwei Bände Mannheim 1835." Band I. Ze 
103 bis 1%. 

38. Seite 127. Ludwig Börne, an 22. Mai 1786 zu Arufır 
a. M. als Iſraelit geboren, fudirte zu Berlin und Halle Medicin, gut 
in Heidelberg zum Cameralfah über, ward fpäter Polizeiactuar in je= 
Baterftadt, jedoch nad) einigen Jahren penfionirt, wechjelte bei feinem Ice 
tritte zur evangelifchen Kirche 1817 feinen eigentlichen Namen Löb Barı! 
mit Ludwig Börne, bejuchte 1819 und 1822 Paris, wo er ſich feit IR 
niederlich und 1837 am 13. Februar ftarb. 

39. Ceite 129. Heinrih Heine, der feiner eigenen fcriitidhe 
Mittheilung an den franzöfiichen Literaten S. Rene Taillandier zufolge = 
12. December 1799 („Indem ich meinen Taufſchein zu Rathe ziehe, io kek 
ih ꝛc.“ — Steinmann's „H Heine’, Seite 8) zu Düßeldorf geboren wr* 
ſtudirte in Bonn, Berlin und Göttingen Jurisprudenz, ließ fich in Gätixe 
1825 nad) proteftantifchem Ritus tanfen, erwarb den Grad eines Doctert x 
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Rechte, bereifte Italien und England, lebte abwechfelnd in Hamburg, Berlin 
und München und wählte feit 1830 Baris zum bleibenden Wohnort, wo er 
nach janımervollem, jahrelangem Krankenlager am 17. Februar 1856 farb. 

40. Seite 136. Hein rich Laube, geboren am 18. September 1806 
zu Sprottan in Schleſien, ftudirte feit 1826 in Halle und Breslau Theologie 
und wandte fi) 1831 nad) Leipzig. Bald in demagogiſche Unterſuchungen 
verwidelt, wurde er nah der Rückkehr von einer mit Gutzkow unter 
nommenen Reife nad) Italien 1834 aus Sachſen verwiefen, dann in Berlin 
verhaftet und neun Monate lang in der Hausvoigtei feitgehalten. 1836 ver- 
beirathete er fich mit der Wittwe des Profeffor Hänel in Leipzig, die auch 
die Gefängnißftrafe mit ihm theilte, welche er nach dem Erkenntniß der 
preußischen Gerichte wegen Theilnahme an der Burfchenichaft zu beftchen 
hatte und bie er in dem Anıthaufe zu Muskau bequem verbüßte. 1839 be 
reifte er mit feiner Frau Frankreich und Algier und ließ fi) dann wieder 
in Leipzig nieder. 1848 nahnı er am Norparlamente in Frankfurt Theil, 
wurde dann vom böhmischen Wahlkreife Elnbogen zur deutichen National- 
verfammlung gewählt, wo er zum Centrum und der erblaiferlichen Partei 
gehörte, legte aber, weil er fich im Bezug auf die Kaiferfrage mit feinen 
Wählern im Wibderftreit befand, nach der Wahl des Königs Friedrich, Wilhelm 
IV. von Preußen zum deutichen Kaiſer fein Mandat nieder. 1850 gieng er 
als artiftiicher Director des Hofburgtheaters nach Wien und befleidet dieſes 
Amt nod) jekt. 

41. Seite 137. Karl Ferbinand Gutzkow, geboren am 17. März 
1811 in Berlin, ftubirte dafelbft Theologie und Philofophie, fpäter aud) noch 
Jurisprudenz und Canteralia, lebte von 1831 bis 1835 abwechjelnd in Stutt- 
gart, Berlin, Heidelberg, München, Leipzig, Hamburg und frankfurt a. M., 
gerieth wegen feines Romans „Wally“ (Mannheim 1835, fpäter umgenrbeitet 
als „Vergangene Tage. Frankfurt 1852) in eine zwölfmonatlide Haft 
zu Mannheim, lebte dann micder in Frankfurt a M., Hamburg und von 
1847 bis 1848 als Dramaturg am Hoftheater in Dresden. 1848 legte er 
diefe Stellung nieder, blieb aber mehrere Jahre in Dresden, wurde während 
diefer Zeit mit Iulius Hammer und Berthold Auerbach Mititifter 
der Scillerftiftung, fiebelte als deren Berwaltungsrath und Generaljecretär 
nad) deren Bororte Weimar über, machte auf einer Reife, verftinmt über 
Verkennung und angeblich, um nicht in die Hände feiner Yeinde zu gerathen, 
1864 einen Selbftmorbverfuc, wurde in Folge deßen für irrſinnig erflärt und 
wird jetzt in der Irrenanftalt zu St. Gilgenberg bei Baireuth ärztlich behandelt. 

42. Seite 143. Dem neunbändigen Romane „Die Ritter vom Geifte” 
Leipzig 1850, 1851) ließ Gutzkow einige Fleinere erzählende Echöpfungen, 
wie „Die Diakoniffin. Ein Lebensbild. Frankfurt a M. 1855", 
„Die Heine Narrenwelt. 3 Theile Frankfurt a. M. 1856, 1857“ 
und dann einen zweiten Roman von demfelben Umfange „Der Zan- 
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berer von Rom. Roman in neun Büchern. Leipzig 1858 Is 1°" 
folgen. Der Dichter beabfihtigt in demfelben die Darftellumng des Kr: 
cismus, liefert aber ein ebenfo einfeitiges Bild des Katholiciämne, we z - 
den „Rittern vom Geifte” ein einfeitiges Bild der Gegenwart us} jari- 
Bergangenheit in Deutfchland Hinftelltee Der Lebensgang dei Fair 
Bonaventura, der fchlieglich zur Reform der Kirche ein allgemeine: Ic 
veranlaßt, bildet die Grundlage de6 Romans, der in Cöln, Eier: 
Stalien fpielt. — Zur Verarbeitung fold) umfagender Stoffe, zu der Er 
wie er gezeigt Hat, jchöpferifche Kraft, Darftellungsgabe und Elafticät vr 
befigt, gehört außer biefen jene erhabene Neutralität dee Grik:: 
die er leider nicht befigt. 

43. Seite 144. Neuere Dramen von Guttzko w haben fana Er: 
gehabt. „Lenz und Söhne oder Die Komödie der Beßerungen, Kir 
in 5 Aufzügen. Leipzig 1854" geißelt die Sudt der MWohlthätigkeit, ter 
aber die berechtigte und übertriebene Wohlthätigkeit nicht fcharf geum 
einander und leidet auch außerdem an Tehlern in der Compaojitim. :: 
„Lorber und Myrte. Hiftorifches Charakterbild in 3 Aufzüge fe: 
1857" behandelt er eine Anekdote aus dem Leben von Corneille, vertikt x 
die Wirkung durch Hinüberleitung des Intereſſes auf Richelien. 

44. Seite 145. Ferdinand Guſtav Kühne, geboren au - 
December 1806 zu Magdeburg, ftubirte in Berlin PHilofophie und ik: 
Wißenſchaften, promovirte dafelbft, lebte von 1835 bis 1856 in &5; 
redigite von 1835 bis 1842 die „Zeitung für die elegante Keil 
von 1846 bis 1860 das zuvor Auguft Lewaldfhe Blatt „Eursr: 
und verlegt 1856 feinen Wohnfig von Yeipzig nach Dresden, wo ihn ex 
vorzugsweiſe die Bearbeitung des Schiller'ſchen ‚Demetriug“ beiehänne: 
Sein Sommeraufenthalt ift feine Billa Hofterwig bei Pillnitz A 
kleineren Reiſeſchilderungen veröffentlichte Kühne in neuerer Zeit „Zi. 
Freimanrer Kine Familiengefdhichte aus dem vorigen Jahrkmic 
Frankfurt a. M. 1855", geichrieben zur Verherrlihung der Zoleran;, „I 
Berfhwörung von Dublin. Drama in 5 Acten. Leipzig 1856°, rm 
ſchwach componirtes und troden ausgeführtes Product, „Gedichte. Zum trer 
Male gejammelt. Leipzig 1862 (als erften Band einer auf 12 Bände bereduc- 
Ausgabe feiner „Sefammelten Schriften“), mit denen er die Gebuntair! 
vertritt, und „Mein Tagebuch in bewegter Zeit. Leipzig 1863’ 

45 Geile 145. Rudolf Wienbarg, geboren 1803 in Als 
ftudirte in Kiel nud Bonn, las in Kiel cin Semefter hindurch über Adi’ 
und Literatur und gieng dann nah Franffurt a M., um mit Guste: 
die Zeitfhrift „Deutfhe Revue“ zu gründen, die aber unterdrüdt mır' 
Zum „ungen Deutjchland“ gerechnet, verfiel er 1836 dem Interdict ® 
deutſchen Bundestages, wurde ausgewiefen und lebte dann joumalifiid > 
ſchäftigt am Rhein, in Hamburg und Altona. Bon der Auswanderung u: 
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America, die er beſchloßen Hatte, hielt ihn der Ausbruch des erften fchleswig- 
bolfteinfchen Krieges zurüd, an dem er fich 1848 als Stabsadjutant in einem 
Freicorps, 1849 als freiwilliger Jäger betheiligte. Seitdem lebt er bis zu 
feinem kürzlich erfolgten Tode wieder in Altona. 

46. Seite 146. Theodor Mundt, geboren am 19. September 1808 
zu Potsdam, fiudirte in Berlin Philologie und Philofophie und Iebte ſeit 
1832 eine Zeitlang in Leipzig. As Mitglied des Jungen Deutichland 
von den Mafregelu betroffen, die von ben deutſchen Regierungen gegen 
diefe Coterie ergriffen wurden, gelang es ihm aud) nicht, ſich in Berlin als 
alademifcher Lehrer zu habilitiren. Ex gieng daher auf Reifen. Zurüdgefehrt 
nahın er feit 1839 feinen Wohnfig in Berlin, vermählte fih mit Clara 
Müller aus Neubrandenburg, der nachher ala Louiſe Mühlbach bekannt 
gewordenen Romanfabrilantin, wurde dann dafelbft 1842 Privatbocent der 
philoſophiſchen Facultät, 1848 Profeffor in Breslau und 1850 Bibliothefar 
an der Univerfitätsbibliothet in Berlin, wo er noch lebt. In feinen neueften 
Romanen aus der Zeit der franzöfifchen Revolution „Graf Diirabean. 
4 Bände. Berlin 1858" und „NRobespierre. 3 Bände. Berlin 1859", 
fteht er auf gleicher Stufe mit feiner Frau, die in ihren Hiftorifchen Roma— 
nen dem Spießbürgertdun, das unterhalten und zugleich belehrt fein will, 
die gewünfchte geiftige Nahrung ohne künſtleriſche Weihe bictet. 

47. Seite 146. Louiſe Mühlbach, oder wie fie fi im Anfange 
ihrer fchriftftelleriichen YTaufbahn, um als Mann zu pafjiven, und jegt meift 
fhreibt 2. Mühlbach, it die Tochter des Hofraths und Dberbürgermeifters 
Müller zu Neubrandenburg, Clara Müller (alfo nicht geb. Louife Drühl- 
bach), geboren dafelbft am 2. Januar 1814. Erſt nad) ihrer Berheirathung 
mit Theodor Mundt 1839 trat fie als Berfaßerin von Romanen an die 
Deffentlichkeit, in denen Gift, Dolch und alle fittlihen Gräuel die vorzüg- 
lichſte Rolle jpielen. Diefem Genre folgten die hiftorifchen Romane, die in 
der vorigen Anmerkung gefennzeichnet find. 

48. Seite 146. Charlotte Sophie Stieglig, geborene Will. 
höfft, geboren am 18. Juni 1806 in Hamburg, wurde in Leipzig im Haufe 
einer Schwefter erzogen, wo fie Ende 1822 mit Heinrich Stieglig be- 
fannt wurde; verheirathete ſich 1828 in Berlin mit demjelbeu und gab ſich 
am 29. December 1834 felbjt den Tod. Ueber fie dad Mundr'ſche Buch 
„Sharlotte Stieglig, ein Denkmal. Berlin 1835", das in 6 Ab- 
ſchnitten Charlotte's Biographie mit eingeftreuten Gedichten, Briefen und 
mündlichen Yeußerungen von ihr enthält, woran fid) ein fiebenter Abfchnitt 
voll Reflerionen anſchließt. Zur PVergleihung dienen: „Briefe von 
Heinrih Stieglig an feine Braut Charlotte. In einer Auswahl aus 
dein Nachlaße des Dichter herausgegeben von Louis Burke. 2 Theile. 
Leipzig 1859" und „Heinrich Stieglig. Eine Selbftbiographie. Boll- 
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endet und mit (ſehr fleißig gearbeiteten, werthooflen) Anmerkunge ter: 
gegeben von 2. Gurte. Gotha 1865.” 

49. Seite 163. Seinrih Heine farb aın 17. Februar 186 a dc: 
Nach feinem Tode erregten ein im Heine'ſchen Knittelvers gejcrichemi ii: 
gediht „Höllenfahrt von Heinrih Heime. Pannover 18 ır 
Wolfgang Müller von Königswinter und das Gegengaun: 
diefem „Heinrich Heine’3 Himmelfahrt. Eine Geifterfinme : 
1857" von Emilie Emma von Hallberg einiges Aufſchen - © 
drittes, älteres Epottgedicht bietet eine gelungene PBerfiflage der pm 
Schaderei mit bemeigenen Schmerze dar: 

Selbfironie. 
Den Gärtner ernährt fein Spaten, 
Den Bettler jein lahmes Bein, 
Den Wechsler feine Ducaten, 
Mich meine Liebespein. 
Drum bin ich dir verbunden, 
Du Mädchen, für bein treulos Herz; 
Biel Geld hab’ ich gefunden 
In meinem Liebesſchmerz. 


Ich ſchrieb bei nächtlicher Lampe 
Den Jammer, der mich traf; 
Er iſt bei Hoffmann und Campe 
Erſchienen in klein Octav. 
Aus „The Reader“, 20 gebruar 180 

Die Weltſchmerzdichter waren Speculanten; — „der Ruhm ik pr 
die Pein geringe” (Ed. Mörike): das war ihr Calcul. 

50. Seite 164. Den „Romanzero” (1851) und dem „Te 
Fauſt“ (1851) folgte von Heine: Bermifhte Schriften 3 
Hamburg 1854.“ Inhalt Bd. 1:1. Geſtändniße. HM. Gedichte B 
Die Götter im Eril. IV. Die Ööttin Diana. (Nadiry : 
den Göttern im Exil) Bd. 2 und 3: Lutezia. Berichte über Fer 
Kunft und Volksleben. — Alles ohne tiefere Bedeutung. — „jur 
Heine's jümmtlihe Werke. Rechtmäßige Original-Ausgabe 0 dr 
Hamburg 1861 bis 1863." Als „Nachträge zu Deinridh Hau 
Werken“ gab Friedrihd Steinmann in Münfter noch vor Eiac 
vorftehender Ausgabe von Heine's „jänmtlihen Werken“ 5 Theile ke: 
„Dichtungen. 2 Theile. Amfterdam 1861”, „Berlin. Herbiimite 
in 27 Kapiteln. Amfterdam 1861", „Briefe. Herausgegeben von Fir“ 
Steinmann. 2 Theile. Amfterdam 1861." Ein britter Theil diefer „Err 
und „Fata Morgana der deutſchen Literatur“, beftchent > 
„Driefen von Heine an Fr. Steinmann über die literariichen Erin: 
feiner Zeit in Deutjdland“ wurden auf den Umfchlägen der eihinse 
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„Nachträge“ verheißen, erfchienen aber bis liegt nicht. Die Echtheit diefer 
Steinmann’ihen PBublicationen wird ſtark angezweifelt. Bis zum Schluß 
der Acten über diefe Angelegenheit müßen fie als Apokryphen bezeichnet 
werben. 

Steinmann hat auch ein Buch) „H. Heine“ Denktwürdigkeiten und 
Erlebniße aus meinem Zufammenleben mit ihm. Mit dem Portrait und 
zwei Autographen H. Heine’s. Prag und Leipzig 1857" Herausgegeben, in 
deßen erſter Zeile er Heine's Todestag auf den 10. (ftatt 17.) Februar verjeßt 
und weiter eine lächerliche Ignoranz bekundet, indem er Seite VIII und IX 
den Anfang von Börne's befannter „Denktrede auf Jean Paul“ mit 
dem Cage einführt: „Alſo die Worte eines andern über ihn (Heine)! —“ 

51. Geite 168. Zu Friedrich Nüdert. 

Neuer Sig am alten Koburg, 
Mir im Herbft ein neuer Lenz, 
Meine Heine reubenfrohburg, 
Ehrenburg und Refidenz ! 
Deßen Schatten ein BVertrauter 
Meiner Einjamteiten ſprießt, 
Wo die Lauter heil und lauter 
Meinem Zaum vorüberfließt. 


Wo id), was ich firebt’, erſtrebte, 
Wo ich, was ich rang, errang, 
Meinen Liebesfrühling lebte, 
Meinen Liebesfrühling jang. 
Könnt’ ich aud in dir verleben 
Meinen Lebensherbſt! in bir 

Ihn verfingen? Das nicht eben; 


Gib nur das Verleben mir! 
 Rüdert im „Abſchied von Neuſeß“ (1883). — Sefammelte 
Gedichte. 3 Theile. Frankfurt a. M. 1848. Th. un 
©. 255. 


52. Seite 175. Dem Berfaßer lag vor Gedichte von Friedrid) 
Rüdert. Auswahl des Verfaßers. Frankfurt am Main 1841." Die 
„Bejammelten-Gedidte von Friedrich Rückert“ enthalten in den 
älteren Erlanger Ausgaben in 6 Bänden und in der neuen Ausgabe in 3 
Bänden (Frankfurt am Main 1843) fünf Eträuße des „Liebesfrühlings“ 
und die Anordnung ift hier eine andere, als in der „Auswahl des Verfaßers“ 
von 1841 und fpäter. 

58. Seite 196. 

Wenn bu fragft nach jenen Liedern, 
Die ich einer Todten fang, 

Könnt ich, Liebſte, bir erwiebern: 
Macht bir eine Todte bang? 
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Jeue Lieder find ein Rahmen, 
Drein zu faßen einen Schmerz, 
Dem ich wußte keinen Namen, 
Und den doch gefühlt mein Herz. 


Ach, das Glück war nicht geſtorben, 
Es war ungeboren mir; 
Und nun iſt's in dir erworben, 
Ewig unverloren mir. 
Rüdert im „Liebdesfrühling“, fünfter Etrauf Rr. 12 - * 
fammelte Gedichte. 3 Theile. Franffır = KR. Is ... 
©. 308, 
54. Seite 199. Friedrich Martin Bodenftedt, gem ec 
22. April 1819 zu Peine im Königreid) Hannover, widmete fih af x 
Kaufmannsftande, verließ aber feine Lehrftelle und befuchte zum Staa 
der Geſchichte und Philojophie die Univerfitäten Göttingen, Munchen = 
Berlin. 1840 gieng er nad) Moskau als Erzieher im Danje des ja 
Galizin, durdreifte die Gebirgaftriche des Kaukaſus und das Hochland = 
Armenien, begab ſich 1844 nad) Tiflis, bereifte 1845 den Saulaine, N 


Krim und Kleinafien und kehrte über die europätfche Türkei umd die ud 


iſchen Inſeln 1846 nad; Deutjchland zurüd, lebte anfangs in Mäünchen, F 
reiite Italien, wohnte 1848 in Trieſt, alddann in Berlin, 1849 in Fr 
und 1850 in Bremen ald Redacteur der „Weler- Zeitung.“ Inzwiſchen ber 
er die Ausbeute feiner Reifen und Studien in Werken niedergelegt, tea 
forınelle Seite ein allgemeines Jutereſſe in Anfpruh nahm In fer 
deßen wurde er 1854 durch; König Marimilian I. von Baiern zum Hens 
Brofefjor an der Univerfität in München ernannt. Bodenſtedt ift ein Fr. 
deßen Bedeutſamkeit mehr auf der Seite des Gedankens und der Form, ei 
auf derSeite des Gefühle zu fuchen iſt. Durch die finnig-epikureifchen Gerz 
und Weisheitöfprüche, die ev Mirza-Schaffy, dem pfeudo-transtaufajtice 
Dichter des Weins und der Liebe in feinem Wahrheit und Dichtung er 
haltenden genialen Wanderbuhe „Zaufend und ein Tag im Orier: 
2 Bände. Berlin 1850" in den Mund legt (apart ald „Die Rieder du 
Mirza-Schaffy, mit einem Prolog. Berlin 1851), ift er der Lichling fi 
Publicums geworden. Seine übrigen Iyrifhen und epifchen Tid: 
ungen find meifterhaft in der lebhaften Reproduction ſchöner Eindrüde, dagege 
mangelhaft in Erfindung und Compofition. Als Ueberfeger Shatesprare'« m! 
der größeften rußifchen Dichter bewährt er fein bedeutendes Aneigunngs- m 
Formentalent. Im Erfcheinen find begriffen „Friedrich Bodenſtedt't 
Gefanmelte Schriften. Oefammt- Ausgabe in 12 Bänden. RBerin 
1865“ u. f., die jedoch nur das in „lorgfältiger Auswahl, neugefidte =: 
überarbeitet” zu bieten verfprechen, „was einzeln ſchon die Feuerprobe beftanden 
und die Gunft vieler Lejer gewonnen hat“, nämlich Taufend und ein ix 
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ı Drient (mit ben Liedern des Mirza-Schaffy) — Puſchkin, Permontoff, 
olzoff und andere rußiſche Dichter — Shalespeare’8 Sonette — Eigene 
ichtungen — Vermiſchte Schriften und Auffäge hiftorifchen und literar- 
ftorijchen Inhalts. 

Als Nachfolger Rückert's auf dem Gebiete der orientalifchen Didaktik 
nd ferner Georg Friedrih Daumer und Julius Hammer zu nennen. 

55. Seite 200. Leopold Schefer's „Laienbrevier” erfchien zuerft 1834, 
tüdert’s „Weisheit des Brahmanen” aber 1836. Leopold Schefer, 
eboren am 30. Yuli 1784 in Muskau in der Ober-Laufig, beabfichtigte ſich 
anz der Muſik zu widmen, trat aber doch in die Dienfte des Grafen, jpäter 
ürſten Hermann von Püdler-Mustau, Berfaßers der vom Publicun 
erichlungenen „Briefe eines VBerftorbenen”, der ihm aud) die Mittel 
ab zu feiner Reife nad) Italien und dem Orient 1815. Zurückgekehrt ver- 
‚eirathete er fich 1821 und lebte bis zu feinem Tode, 1862 am 13. Februar, 
n Muskau. Seine legten Werke find „Hafts in Hellas. Bon einem 
Yadihi. Hamburg 1853, Haus reden. Deßau 1854, „Karan der 
:tebe nebft Meine Summa Hamburg 1855", „Der Hirtenfnabe 
Rilola8 oder der deutjche Kinderkreuzzug im Jahre 1212. Nach den 
Shronifen erzählt. Leipzig 1857", „Homer's Apotheofe. Erfter Band 
einziger). Lahr 1858. 

56. Seite 208. Dian vergleiche mit Platen's Selbftlob A. W. von 
Schlegel’ s felbftüberhebende Verſe in Anmerkung 6 zu Seite 25. 

57. Seite 09. Rüdert wandte fic bei Beginn des zweiten Krieges 
n Scjleswig-Holftein aus feiner beſchaulichen Ruhe nod) ein Mal der polit- 
hen Welt zu, inden er „Ein Dugend Kampflieder für Schleswig- 
Dofftein von $—r. Leipzig 1854” hinausgehen ließ. Das find freilich nur 
vohlgemeinte Neimereien, deren man ſich jedoch als ein Zeichen der Geiftes- 
reifche ihres ehrwürdigen Verfaßers erfreuen kann. Leider ift das poetijd- 
ihönfte diefer Kampflieder: „Der Tod hat eine Roſe“ das Erzeugniß 
einer ſchwachen Stunde voll fittlicher Verirrung. 

58. Seite 209. In dem Garten ber Familie Landolina werben feit 
langer Zeit die in Syrafus geftorbenen Proteftanten begraben. Auch Platen 
wurde dafelbft beerdigt, und Mario Landolina ließ des Freundes Gruft 
gegenüber ihm ein Denkmal errichten, welches leider nach und nad) zerfiel. 
Als Dr. DO. Hartwig vor mehreren Yahren zuerft zur Beiſteuer eines neuen 
Platen⸗Denkmals aufrief, fand ſich bei näherer Unterfuchung, daß der alte 
Holzfarg völlig zerftört war. Hartwig erwirkte nun die Erlaubniß zur Umlegung 
der Gebeine und zur Crrichtung eines neuen Denkmals unter der Bedin- 
gung, daß das alte nicht angetaftet werde. Am 2. Mai 1865 lich er 
vorläufig das wohlerhaltene Skelett in einen mit einer Holzhülle ungebenen 
Zinkfarg legen und dieſen dann in die neue Gruft in einen Steinfarg fegen, 
auf welchem der Name Auguft von Platen eingemeißelt war. 

Barthel, Lit. d. Neuzeit. 7. Aufl. 
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50. Seite 211. Blaten’s „Polenlieder” find enthalen = 
„Boetifher und literarifher Nahlaf. Gefammelt und Henne 
ben von Johannes Mindwig. 2 Bände. Leipzig 1852°, erſchieata ke 
zuvor fhon in „Gedichte aus dem ungedrudten Nachlaße de 
auagegeben von Johann Deeg. Straßburg 1839” umd öfter. 

60. Seite 215. Daß Platen in feinen Komödien den Maugı « 
Ariftophaniihen Humor ſchlecht duch bittere Ironie erickt, 7 
nur aus der Berbitterung des Dichters felbft zu erklären, we: 
im Terte gefchieht. Wollte man diefen Mangel entſchuldigen, je kur 
man ihn auf die eines Ariſtophaniſchen Humors unfähigen Zeiten icice 
Der Dichter felbft aber, der ihn fühlte, weift den Vorwurf der Unjät:: 
feit von fich, und nimmt die Miene der Abfihtlihkeit an, indem nz 
auf die eines Ariftophanes unwürdigen Zeiten ſchiebt. Die angesgr 
Stelle findet fi in der Schlußparabafe zum vierten Act der „Berhäagei 
vollen Gabel” und lautet: 

- Größtes wollt’ er wohl vollenden; tod die Zeiten hindern es: 
Nur ein freied Volk ift würdig eines Ariſtophaues. 

61. Seite 217. Heinrih Heine nahm 1826 im: zweiten Fuk 
feiner „Reifebilder” „Zenien” von Immermann auf und fchrieb dı= 
„Die folgenden Xenien find aus der Feder Immermann’s, meines habe 
Mitftrebenden, geflogen. Bis auf wenige Ausnahmen, die ich mit Stern 
bezeichne, will ich fie gern als meine eigene Gefinnung vertreten.“ Giax 
diefer von Heine gebilligten „kenien“ waren gegen Platen geridtet, ;.®: 

Bon den Früchten, bie fie aus bem Gartenhain von Schiras fehlen, 
Ehen fie zu viel, die Armen, und vomiren dann Ghaſelen. 


Diejes Xenion führt Platen befonders im fünften Acte des Dedipus an, mx 
er Nimmermann zum Verſtande jagen läßt: 

Faſt ahn' ich, welcher Dichterſchule, Nüchterner, 

Du Huldigung darbringeſt. Deiner Lieblinge 

Modernſter iſt gewißlich jener Dürftige, 

Von welchem längſt behauptet meine Xenien, 

Daß er bie Verſe, die er ſchreibt, vomire bloß? 

Gebanfenarmuth, denn ich hab’ ihn arın genannt, 

Berbirgt er hinter Künftlichkeit. 


62. Seite 219. Immermann's „Tulifäntchen“, das früher ei 
gemein im Ganzen oder wenigftens in einzelnen Theilen für verblümte Fe 
mif gegen Platen gehalten wurde, ift nicht gegen diefen gerichtet. Verglcice 
Karl Gödeke's Biographie Platen’s im erften Bande von Ps „Geſar 
melten Werfen”, Aufgabe von oder nad) 1847. 

63. Seite 220. Da Immermann durch feinen „Münchha uſen' 
unferer Poejie neue Stoffe eröffnete, fo fteht er auch ganz an fair: 
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chten Stelle unter den „Dichtern nener Beftrebungen in Stoff 
ınd Form.“ — Mit Karl Barthel’s Charalteriftil von Immermann 
sergleiche man Freiligrath's Geiht „Zu Immermanns Gedädt- 
ni‘ (F.'s „Slaubensbelenntniß.” Seite 15), in dem es u. a. heißt: 


— — — — — — — Du gewalt'ger Mann! 
Du Mann der Liebe, wie der ſchroffen Kraft, 
Wahr, feſt, beharrlich, eiſern⸗eichenhaft, 

Faſt wie dein Hofſchulz! — — — 


64. Seite 227. Während Karl Bernhardi's „Wegweiſer durch 
die deutſchen Volks- und Jugendſchriften“, zu dem bereits ein 
„Erfter Nahtrag” (Leipzig 1856) erfchien, ebenfo wie der „Braktifche 
Wegweiſer durch die Hriftliche Volfsliteratur. Gerausgegeben 
von Evangelischen Schriftenverein für Rheinland und Weftphalen. Bonn 
1859 mit feinem „Erften Nachtrage“ (Bonn 1863) da8 Material in 
feinen einzelnen Erſcheinungen kritiſch fichtet, gibt das Bud „Zur 
Sharalteriftil der heutigen Volksliteratur. Bon F. Schau- 
bad. Gefrönte Preisfchrif. Hamburg 1863" eine wahre und lebensvoll 
geſchriebene Charakterifiil der Hauptftrömungen unferer heutigen Volks— 
literatur vom literarifchen und von chriftlich-fittlichen Etandpuncte. 

65. Seite 227. Die im Terte mit unterlaufende Chronologie der 
Dorfnovelliftif ift nicht immer genau; nachitehende Aufftellung möge 
zur Berichtigung dienen: 

Erſte Auflagen der eriten 


Dorfgefchichten ber genanns 
ten Berfaßer jeit Gotthelf. 


Gotthelf, Jeremias, Bauern-Spiegel. 1837. 
Snımermann, Karl, Mündhaufen. 4 Theile. 1838, 1839. 
Stöber, Karl, Erzählungen. Erſter Band. 1841. 
Slaubredt, D., Anna, die Blutegelhändlerin. 1842. 
Rank, Joſef, Aus dem Böhmerwalde, 1842. 
Auerbad), Berthold, Schwarzwälder Dorfgeſchichten. 

2 Theile. 1843. 
Weill, Alerander, Sittengemälde aus dem elſäßiſchen 

Boltsleben. 1843. 
Alfeld, Friedrich, Der Verwalter und fein Kind und 

Das Knecht⸗Jubiläum. 1845. 


von Horn, W. D., Die Spinnftube. (Erfter Jahrgang.) 1846. 
Jahn, Guſtav, Geſammelte Schriften. Erſter und 


zweiter Band. 1847. 
Wildenhahn, Auguft, Erzgebirgifche Dorfgeſchichten. 
Erfter Band. 1848. 
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66. Seite 30 Berthold Auerbad, der viele Yahre in Tue 
[ebte, num aber nad) Berlin übergefiedelt ift, ließ den beiden erften 165 c- 
ſchienenen Theilen feiner „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, dir Fre 
ligrath mit feinem ſchönen Gedichte „Dorfgeihidhten‘ begrüßte, 1% 
einen dritten und 1854 einen vierten Band (Mannheim) folgen, in weide 
er von der in der „grau Profefjorin” und „Lucifer” eingejchlegmn 
. Richtung zum Nomen zur einfachen Dorfgeſchichte, dieſes Genre ven !e 
Idylle zum Charakter- und Lebensbilde fteigernd, zurüdfehrte. Im „Reset 
Leben. Eine Erzählung. 3 Bände. Mannheim 1852 ftellt er die Para 
ungen des Jahres 1848 in feiner Weife dar, im „Schagfäftlein ı: 
Gevattersmanns. Stuttgart 1856” fammelt er mit vielen neuen vd 
die Erzählungen des „Gevattersmann“, in „Barfüßele. Stuttgart 18%". 
„Joſeph im Schnee. Eine Erzählung. Stuttgart 1860 und „Ertl. 
weiß. Eine Erzählung. Stuttgart 1861 liefert er umfangreicher Ter- 
geſchichten. Die hier und die meiften der im Terte genannten älteren Schrife 
fiegen vereinigt vor in „Berthold Auerbach's gefammelten Edhrifter 
Zweite Gefammtausgabe. Mit dem photographirten Bildniß des Berfaker. 
22 Bände. Stuttgart 1863, 1864.” (Erſte, neu durchgeiehene Geamr- 
ausgabe ohne „Joſeph im Schnee” und „Edelweiß.” 20 Bände. Stungt: 
1857, 1858). Im Jahre 1858 gründete Auerbah einen „Deutſcher 
Familienkalender“ und jegte denjelben feit 1859 als „Deutidı: 
Volks⸗Kalender“ fort. Während „Der Wahrſpruch. Schauipid u 
5 Xcten. Leipzig 1859 jpurlos vorübergieng nnd wieberholt bewies, ii 
Auerbach auf dem Gebiete des Dramas Feine Lorbeeren zu ernten verma, 
rief feine neueſte Leiftung ‚großen Beifall hervor, der jedoch nur theilmeik 
gerechtfertigt ericheint. Denn „Auf der Höhe. Roman in 8 Bader 
3 Bände. Stuttgart 1865”, ift ein Werk von edit-künftlerifcher Haltız;, 
hervorragend durch eine flüßige Dialektik und ſcharfe Charakterzeichnung ar⸗ 
gezeichnet in einzelnen Partieen, im Ganzen aber verwerflich durd je 
pantheiftifche Grundanfhauung, die am Schluß auf der Höhe eine ik 
moralifchen Fäuterung gipfelt. Der Berfaßer Hat Hier den Verſuch gemakk, 
Dorfleben und Hofleben einander gegenüber zu ftellen. Die Heldin ık de 
ſchöne Gräfin Irma, die mit dem König in einem unfittlichen Berhältrit 
febt, dafür aber im dörflicher Zurücgezogenheit viele Jahre büßt, währen fr 
in Folge einer auf die Spige geftellten Kataftrophe von der Welt ik 
todt gehalten wird. Während diefer Bußezeit „auf der Höhe” führt fie m 
Tagebuch voll jchöner Gedanken und frommer Empfindungen, aber baar ala 
echten Neligiofität. Die Hauptperfon in diefer Dorfidylle ift Walpurga, ix 
Amme beim Kinde ded Königs, eine naive Kernnatur, wie wir fie bei sr 
bad) gewohnt find. Wie im „Barfüßele”, fo flört aud) Hier bisweilen ax 
krankhafte Sentimentalität einerſeits, andererjeits ein all zu profaicher Realismzr 
ber im erſten Bande in dem Raifonnement des Arztes über das Berkalte 
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3er Amme den Charakter eines „Hand- und Hilfsbuches für Ammen und 
jolche, die es werben wollen“ annimmt. 

67. Seite 230. Später fanden nod) andere Flecke deutſcher Erde ihre 
Dorfnovelliften, fo Niederfahjen in Günther Nicol („Erzählungen 
aus Niederſachſen. 2 Bände. Hannover 1858., der Bregenzer Wald in 
Andreas Oppermann, („Aus den Bregenzer Wald. Breslau 1859°), 
der baierifche Ries in Melhior Meyr. Der leiter, Meldior Meyr, 
auch zu nennen als guter Dramatiker und finniger, oft Humoriftifcher oft 
didaktifcher Lyriker, hat in feinen „Erzählungen aus dem Ries. Berlin 
1856” und feine „Neuen Erzählungen aus dem Ries. Berlin 
1860” ein bedeutendes Erzählertalent offenbart. 

68. Seite 31. Albert Bigius, pjeudonym Jeremias Gotthelf, 
geboren 4. October 1797, ftarb am 22. October 1854. 

69. Seite 34. Wilhelm Dertel, pieubonym W. O. von Horn, 
hat fein Amt niedergelegt und fid) ganz der Schriftitellerei gewidmet. War 
er ſchon während feiner Amtsthätigfeit fehr fruchtbar, um fo mehr feit jenem 
Zeitpuncte. Die Freunde diefes talentvollen Schriftftellers fehen mit Be 
dauern, wie bei feiner Vielgefchäftigfeit auf fchriftftellerifchenm Gebiete der 
Stempel der Poefie durch den Stempel des Fabrikmäßigen verwifcht wird. 
Seit 1858 gibt er das in MonatSheften erfcheinende und von ihm gegründete 
Bolfeblatt „Die Maje“ heraus. Seit 1853 bringt er alljährlid) nad) dem 

Franz Hoffmann’schen Mufter fünf Sugenderzählungen auf ben Markt. 
Zu gleicher Zeit fchreibt er Erzählungen und Novellen und veröffentlicht 
diefelben in guten, weniger guten und vertwerflichen Zeitichriften. Dabei ſetzt 
er feine „Spinnftube” alljährlich fort und veröffentlichte außer der Fort- 
jegung feiner „Sefammelten Erzählungen”, die nun 13 Bände aue- 
nahen, feit 1853, bis zu welchem Jahre Karl Barthel vorliegendes Buch 
fortführte, nod) Folgendes: „Der Finger Gottes. Kine Reihe von 
Geſchichten. Herausgegeben von dem chriftlichen Bereine im nördlichen 
Deutfchland. Eisleben 1855”, „Ein Wildling. Eine Gefdhichte. Heraus- 
gegeben von dem chriftlichen Vereine im nördlichen Deutjchland. Eisleben 
1856”, „Drei Tage aus Gellert’3 Leben. Bremen 1857”, „Johannes 
Scherer oder Tonfor, der Wanderpfarrer in ber Unterpfalz. Ein Lebens⸗ 
bild zur Gefchichte der inneren Miffion aus den Jahren 1620 bis 1641. 
Mit ı Abbildung. Wiesbaden (1857), „Silberblide. Züge aus dem 
Leben ausgezeichneter Menſchen. Der Jugend und den Volke dargeboten. 
2 Sammlungen. Mit je 6 IUuftrationen. Frankfurt a. M. 1859, 1861. 

70. Seite 239. Bon Karl Stöber erſchien ferner: „Sabina die 
Bleicherin. Das Buch der Armen. Dresden 1853", „Winterabende. 
Erzählungen für Yung und Alt. Mit 6 Illuftrationen. Glogau 1858°, 
„Geſchichten z. Ludwigsburg 1859, „Waldblumen Erzählungen 
ſür Yung und Alt. Flluftrirt von Rud. Geißler. Glogau 1860, „Sieben 
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Erzählungen von D. Glaubrecht und Karl Stöber 4 
Hluftrationen. Glogau 1860”, Zweites Hundert Geſchichten: 
Slogau 1861”, „Die barmherzigen Steine Frankfurt a. DM. 167, 
„Erzählungen des Pfarrers Siebentiih. Stuttgart 1865.“ 

11. Seite 241. Rudolf Ludwig Defer ftarb als Pfarrer zu fr. 
heim in der Wetterau am 13. October 1859. Statt D. Glanbreit: 
glaub recht!) findet man häufig irrthünlih Dtto Glaubrecht. Dejer kit 
ichrieb darüber am 25. März 1852 an Karl Barthel: „Den Ama 
„Glaubrecht“ Habe ich gewählt, mir felber zur Ermunterung, daß ih m 
Glauben nicht weiche, fondern beftändig in ihm zu wachſen ſuche.“ <crim 
feit 1853: „Erzählungen aus dem Heßenlande. Frankfurt a. K 
1853”, „Das Haidehaus. Erzählung für das Boll. Frankfurt a A 
1854”, „Die ſibiriſche Schule. Ein Beitrag zur Gefchichte der mat 
Miſſion des vorigen Jahrhunderts. Darnıftadtt 1855 „Gin bölt: 
Jahr. Erzählung für das Boll. Frankfurt a. M. 1856, „Fluch rat 
Segen” Erzählung für das Boll. Eisleben 1857, „Die Heimer 
lojen. Erzählung aus den Yreiheitsfriegen. Frankfurt a. Wi. 1858“, „Ter 
Bolt und feine Treiber. Erzählung. Herausgegeben von dem dr 
lichen Vereine im nördlichen Deutſchland. Eisleben 1859, „Neue Erzäht 
ungen aus dem Heßenlande. Frankfurt a. M. 1859“, „Derbi 
blätter. Erfter Band.” A. u. d. T.: „Der Wachtelkorb. Erzäghus 
Mit 4 Illuſtrationen. Glogau 1859" „Das Waßergericht. Erzähl 
für das Voll. Nebſt Mitteilungen über des Berfaßere Leben, Wirken ım 
Tod von 3. ©. Diegel. Frankfurt a. M. 1860”, „Sieben Erzäfl- 
ungen von D. Ölaubredt und 8. Stöber. Mit Illuftrationen. Es 
gau 1860.” 

72. Seite 243. Guſtav Jahn lebt feit 1858 als Vorſteher der Zi 
homwer dem Dienite der innern Miſſion gewidmeten Anftalten in Zullde⸗ 
bei Stettin und läßt ſeit 1858 von dort aus den ausſchließlich der mem 
Miffion gewidmeten „üllchower Boten” erſcheinen. Bon ihm aidın 
„Kamerad Hechel. Ein Lebensbild aus den Befreiungsfriegen. Erildes 
1854", „Neuer Frühling. Brautlieder. Magdeburg 1856.” 

713. Seite 243. Auguſt Wildenhahn, Doctor der Theologie, It 
als Kirchen. und Schulrath zu Bauten 

74. Seite 244. Das von K. H. Caſpari u.a. Geſagte gilt uud w 
Gottfried Gengel ale Berfaßer des „Schulzen von Ettingrete“ 

75. Seite 246. Julius Mofen lebt jeit Jahren nervenleidend ur 
lahm in Oldenburg ohne Amt; feiner dramaturgifchen Thätigkeit wurde dert 
die 1853 erfolgte Auflöfung des Hoftheater® zu Oldenburg ein Ziel geſied 

76. Seite 259. Ferdinand Freiligrath's Gedicht auf die {u 
tihtung des Generals Don Diego Leon Grafen von Belascoain duri 
Eipartero findet fich in Freiligrath's „Slaubensbelenntnif" Ram; 
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1844)” unter der Ueberichrift „Aus Spanien”; es enthält bie befannte 
Strophe: | 


Die ihr gehört — frei hab’ ich fie verkündigt! 

Ob jebem recht: — ſchiert ein Poet fi drum? 

Seit Priam's Tagen, weiß er, wirb gefüindigt 

In Ilium und außer Ilium. 

Er beugt fein Knie dem Helden Bonaparte 

Und hört mit Zürmen d'Enghien's Todesſchrei: 

Der Dichter ſteht auf einer böhern Warte, 
ALS aufden Zinuen ber Partei. 


TI. Seite 268 Denfelben Etoff, den Freiligrath’s „Löwen— 
ritt” mit fo glänzenden Farben und Worten darftellt, behandelt auch der 
engliſche Dichter Th. Pringle, der einige Zeit in Capland lebte, einfach 
und jchmudlos in feinem Gedichte „The lion and the giraffe* (deutfch von 
Auguſt Nodnagel, Louife von Ploennics u. a.). Mir ift unbelannt, welches Ge- 
dicht von beiden das ältere ift; man weiß aber von Treiligrath aus münd- 
lichen Mittheilungen, daß er Pringle nicht gefannt hat, fondern daß eine 
kurze Bemerkung eines Neifenden ihn zur Schöpfung des „Löwenritts“ 
arıregte, der zuerst im Mufenalmanad) für 1835 veröffentlicht wurde. 

78. Seite 282. Dieſes Gediht Kinkel's ift entnommen aus „Gott 
fried Kinkel. Wahrheit ohne Dichtung. Biographifcher Skizzenbuch. Bon 
Adolph Strodtmann. 2 Bände. Hamburg 1850, 1851.“ 

79. Seite 286. Enttäufcht Fehrte Kinkel von New-York bald nad 
London zurüd, um zunächft wieder für politiiche Zwecke zu wirken, die fid) 
bei feinen mannigfaltigen Erfahrungen unter der politifchen Emigration all- 
mählich modificirten. Vorträge über Kunft- und iteraturgefchichte, die er 
mit großem Beifall theil® an der Londoner Untverfität, theils vor gemifchten 
Kreifen hielt, konnten zwar feine äußere Lage nicht in erwünfchter Weife 
beßern, und feine Frau Hatte mit ungewöhnlichen Anftrengungen durch ihr 
anerkanntes muficalifchyes Talent für die Familie zu forgen; aber Kinkel felbft 
wurde durch feine Lehrthätigkeit immer mehr zu feinem eigentlichen Berufe 
zurüdgeführt. Daher begann er wieder zu dichten. Auf feine letzten Kerfer- 
gedichte von 1849 und 1850 folgte 1857 das Zrauerfpiel „Nimrod“, vol 
von politifchen Motiven zwar, aber in der Schilderung elementarer Eultur- 
zuftände meifterhaft. Die glüdlihe Stimmung, welche eingetreten fchien, 
wurde traurig unterbrochen durch den Tod feiner Frau, die in einem Anfalle 
heftig gefteigerten Herzleidens am 17. November 1858 in London aus der 
dritten Etage ihres Hauſes herabftürzte, wie die Jury ausdrücklich erklärte, 
ohne Abficht. Kinkel begann 1859 die Herausgabe einer Zeitichrift „Her- 
mann“, deren Anfang er mit Bruchftücden aus dem von Johanna nadge- 
laßenen, 1860 vollftändig in zwei Bänden gedrudten Roman „Hans Ihe 
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leg in London” verfah, die er aber bald extravaganteren politiſchen Ks 

ungen überließ. Sein Hausftand machte eine ziemlich -rafche WBirdenehs 

rathung nöthig; es fol aber unrichtig fein, daß er über biefer zweiten ix 
mit einer deutfchen Erzieherin die Frau vergeßen babe, der er alle: Oil 
und Leid verdankte. Abgefehen von einigen öffentlichen Reden (, Feſtede be 
der Schillerfeier im SKryftallpalaft, 10. November 1859. Londen 180” k 
fchäftigt er fich vorzugsweife mit Unterricht über Literatur- und Aunftgeduie 
Nachzutragen in Kinkels Biographie im Zerte: Sein Brofefioren ‚Cie 
in Bonn entzog man ihm für 1847 wegen der in feinem „Männerlie‘ 
von 1846 ausgefprochenen Religionsverahtung; auch murben in Folge ie 
bie über feine Berufung an die Univerfität Berlin gepflogenen Untechr 
ungen abgebrochen. 

50. Seite 288. Die vier Lieder „Beim Tode meiner Mai 
Maria” von Kintel fehlen in der neueften, jecheten Auflage feiner „Hr 
dichte” von 1857 und aud) in der britten von 1851. 

81. Seite 298. Kinkel fchilderte in „Otto der Schütz“ viel Seht 
erlebtes, wie allgemein befannt. Zu wißen, wie aber auch Diefe Stelk de 
Dichtung auf einem Selbfterlebniß des “Dichters beruht, ift Doppelt imterefer. 


denn es eröffnet uns nicht nur Blide in feine Dichtweife, fondern auch in ix 
Berhältniß zu Johanna. In einem mir vorliegenden Briefe, den ein früher 


Freund, Poefie- und Reiſegenoße Kinkl’s im Jahre 1851 an Az: 


Barthel in Folge der Lectüre von Kinkel's Biographie in der zweiten Aus 


diefes Buches fchrieb, heißt cd mit Bezug auf Kinkel und Johanna: „Kite 
Cie, dag die Kiebeserflärung in völlig durchnäßtem Zuftande gejchehen ri. 
als er fie aus dem Rhein gezogen hatte?” Aus demjelben Briefe möge ke 
zur Bervollftändigung der Charateriftif Kinkel's noch folgende Stelle Fiat 
finden: „Ich habe ihn im J. 1845 oder 46 in Bonn befucht und ihn de 
Fauft gen Himmel ballen jeden vor kindiſchem Zorn, daß er den Glauben <= 
den perfönlichen Gott nicht los werben Fünne.” 

82. Seite 302. Johanna Kintel bat außer einer Reihe von muic- 
fifchen Compofitionen und dem Antheil an den „Erzählungen“ (Stuttgr 
und Tübingen 1849) „Acht Briefe über Clavierunterr icht“ (Srungs: 
und Tübingen 1852) und den bereits erwähnten Roman „Hans Hbele: 
in London” (2 Bände. Stuttgart und Tübingen 1860) geliefert, der cn 
bitter- empfundenes „Familienbild aus dem Flüchtlingsleben“ darbietet. 

83. Seite 304. Als Dramatiker hat Kinkel ſich mehrfach verfudt, 
ohne jedoch irgend welche Erfolge erlangt zu Haben. Im Jahre 1842 me: 
zu Bonn al3 Manuſcript gebrudt „Rothar von Lotharingien oder Gr 
kränktes Recht. Hiſtoriſches Trauerſpiel“ das aber nicht zur Aufführung 
gelangte und zu dem wahrjcheinlid der „Prolog eines mittelalter- 
lichen Dramas” in den „Gedichten gehört. Den „Gedichten“ find 1> 
riſche Stücde zu zwei Trauerjpielen „Die Stedinger” und „Die Mar- 
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ren in Spanien” und aus zwei Liederfpielen, „Friedrich in Suza“ 
und „Die Aſſaſſinen“ einverleibt. Bollendet Liegt nur das Tranerfpiel 
„Rimrod” (Hannover 1857) vor, zu deßen Helden ſich der Wiedererweder 
der mittelalterlich-deutfchen Sage von Dtto denn Schüßen den erften Jäger 
wählte Nimrod, den Gründer des Babyloniſchen Reiches, der „anfieng 
ein gewaltiger Herr zu fein auf Erden (1 Mofe 10, 8) Kinkel's Abficht 
war, das Werden der Herrjchaft, die Entwidelung des Tyrannenthums dar- 
zuftellen. Das Stüd ift meifterhaft in der Auffaßung und Darftellung der 
Culturzuftände aus grauer Vorzeit, reich an gedanfenvollen Particen und im 
ganzen erhaben durch feine großartige innere Entwidelung. Diefe Entwidel- 
ung ift aber eine genetifch-Hiftorische und ſomit feine dramatiſche, fondern eine 
epiſche. Es mangelt dramatifches Leben und dramatifche Motivirung in ber 
Vortentwidelung der Handlung, und das ganze Stüd krankt an interpretiren- 
der Subjectivität, mit der uns der Dichter die Ideen des modernen Revolu- 
tionszeitalters, bejonders in der mobern-emancipirten Ada vorführt. 

84. Seite 304. Kinkel: „Die Ahr. Landichaft, Geſchichte und Volks⸗ 
leben 2c. Bonn 1846.” 

85. Seite 304. In Kinkel's „Gedichten unter der Weberfchrift 
„Die Auswanderer des Ahrthals.“ 

85. Seite 306. Auguft Kopiſch fchrieb an Karl Barthel am 
8. December 1852 von Sansfouct aus: „Der Abfchluß einer zehnjährigen 
Arbeit, einer aus allen Töniglichen und mannigfachen Privatarchiven zuſamm⸗ 
engetragenen Gefcichte der Potsdamer Gegend und ihrer Tandesherrlichen 
Bauwerke und Gartenanlagen von den älteften Zeiten bis jetzt mit reichen 
Illuſtrationen und Schilderungen der Lebensweiſe der hier refidirenden Re- 
genten hat mid) feither fo in Anfpruch genonmen, daß ich im Augenblick 
ziemlich erfchöpft bin und erſt im kommenden Jahre hoffen darf, mid) meinem 
Lieblingsberuf als Dichter wieder zumenden zu können, den ich durch eine 
fo anftrengende und zerftreuende Aufgabe faft entfremdet worden.” So am 
8. December 1852. Enblich im Februar 1853 hat er die langandauernde 
und mühereiche Arbeit vollbracht (gedrudt unter dem Titel „Die könig— 
lichen Schlößer und Gärten zu Potsdam. Von der Zeit ihrer 
Gründung bis zum Jahre 1852. Auf allerhöcdjiten Befehl Sr. Maj. des 
Königs gefchichtlic, dargeftellt. Berlin 1854), er hat die legte Zeile nie 
dergefchrieben und eilt mit feiner erſt feit 12. Juli 1851 ihm vermählten Gattin 
geb. Marie von Sellin, nad) Berlin zurüd. Gleich jucht er die alten 
Freunde auf, um ihnen zu fagen, wie er mit Beginn des Frühjahrs wieder 
in ihren Kreis einziehen, wieder ganz der Ihrige fein werde, er theilt feine 
jüngften Dichtungen mit, er ift heiterer und glüdlicher denn jemale. Da 
nimmt ihn plöglic) am 6. Februar 1853 in Berlin ein jchneller Tod fanft 
hinweg. Seins „Geſammelten Werke” wurden 1856 in 5 Bänden von 
feinem Freunde und nachherigen Gatten feiner Hinterlagenen Wittiwe, dem 
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Architecten Profeffor Pr. Earl Bötticher herausgegeben. Wäahres X: 
jelbe viele Gelegemheitsverfe ohne poetiſchen ober charakterifirenden Bei x 
Preſſe übergab, unterbrüdte er alle, was aus einer politijcdh-bewegter: %s 
ſchanungsweiſe des Dichters in früheren Jahren hervorgegangen we, nı 
durd; leider das Material zu einer innern Geſchichte Kopifch’e verkera T 
Da fie dennoch viele Dichtungen zuerft enthalten, von deren Daſein mar : 
weitern reifen keine Ahnung hatte, gebe ich hier eine vollſtändige Inke: 
angabe derfelben: „Sefammelte Werke von Auguft Kopiſch. Ger 
und herausgegeben von reundes Hand. 5 Bände. Berlin 1856" Tr 
Fieber. 1. Jugendgedichte. II. Sagen II. Kleine Geifter. IV. Scherz mi E 
V. Baterländijch. VI. Amor. VII. Erotiſches. VIII. Weinlieder. IX. Triatgiz 
Bd. 11. 1. Den und Feſtgeſänge. II. Zafellieder. IH. Gelegentliches IS. 
Liebesluſt. V. Weinhumor. VI. Gefchichten. VII. Allerlei. Bd. III. I Cpike 
11. Balladen und Romanzen. 11. Dithyramben. IV. Eüblidhe Erinnenmz;s 
— Agrumi. Bd. IV. Dramatifches. 1. Walid. Trauerfpiel in fünf Act. : 
Chrimhild. Tragödie in fünf Acten. 3. Die Dame Gärtnerin. Kımk: 
in drei Aufzügen. Frei nad) dem Reapolitaniihen. 4. Elifa. Romanik- 
Melodrama in drei Acten. (1831). Nach dem Stalienifchen des klar: 
mit Muſik von Donizetti. 1827. 5. (Agrumi.) Scenen aus dem ut: 
Pulcinella der Müller, zum Tode verurtheilt von dem verfiebten Alten c: 
gerettet durch die Fee Serafinetta von Philipp Camarano. Bd. V. Fr: 
ifches. 1. Ein Carnevalsfeſt auf Ischia Novelle. 2. Entdedung ber bla: 
Grotte auf der Infel Capri 3. Die Präfepien oder Weihnachtskrippes = 
Neapel. A. Das Felt der Himmelfahrt Mariä in Meffina 5. Die Rei: 
ung des Aetna. (Ein Brief). — Zum Leben des Dichters. Bon Heranäst: 
(Profefior Dr. Carl Bötticher). 

Nachdem dieſe Ausgabe von Kopiſch's Werken in ihrer Reichhaltig- 
auch ernfter Dichtungen vorliegt, wird man den Dichter nicht ferner nur ne 
Seite feiner Heitern Dichtung hin in das Bereich der Literaturgeſchichte ich 
dürfen. Zuvor waren aber die humoriftischen Beröffentlihungen Kopiche x 
vorwiegend und fo originell, daß feine wenigen und weniger-originellen er:*:- 
Dichtungen natürlich unbeachtet blieben. Er felbft foll das ſehr unge : 
jehen haben, und der Herausgeber feiner Werke rügt diefe Behandlung leitemit & 
zug auf Karl Barthel: — beides aus dem angegebenen Grunde mit Ür 
recht. Die ältefte und die jüngfte une aus Kopiſch's Nachlaß mitgerbeir 
Dichtung find beide von fehr ernften Charakter: „Der Pilger“ ans = 
Jahre 1816 und „Hermann der Cherusfer” vom W. Januar 1% 
Dazwifchen wechſelt die Komik und Tragik im gleichen Maße, doch bear: 
die erftere den Vorrang durdy Originalität. Aus den ernflen Tictaue 
Kopiſch's ſei befonders Hervorgehoben die Gt. Johannes⸗Legende „2: 
Kraft der Liebe“, die Hufumer Sage „DId Mütterchen“ mit ikm 
ſchönen ethifchen Hintergrumde, die berühmte vaterländifche Romanze 


a — 
„Le 
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Trompeter”, das tiefempfundene Liebeslied „An Sie: „Ad im Kampfe 
der Liebe Sinft mein ringender Muth”, das Föftlihe Epen⸗Bruchſtück „La⸗ 
miſſio's Kampf mit dei Amazonenkönigin“, die neugriechifche He- 
roengefhichte „Pfaumis und Puras“, die mit Bürger’s „Leonore“ ver- 
wandte Ballade „In Liebe fein Todesgrauen” und endlich die Dramen 
„Walid“ und „Chrimhild.“ 

Nach Bötticher iſt im Texte dieſes Buches zu berichtigen, daß Kopiſch 
„in Wahrheit eben nicht größeres Talent zur Improvifation hatte, als es 
wohl jeder einigermaßen poctifchen Natur cigen iſt.“ 

86. Seite 331. In diefer Faßung in fpäteren Auflagen von Neinid's 
„Liedern“, während die erfte Auflage derfelben von 1844 in jeber Strophe 
4 Berje mehr enthält. 

5. Seite 333. Simrock's Gedicht „Drei Tage und drei 
Farben“ enthält die Verſe: 


Und der dritte (Tag) jagt Dem Unterthane, 
Zreue fei der Bürger höchſtes But; 


die dem Dichter vor dem Verdachte, daß er Fein guter Anhänger des König. 
thums fet, hätte ſchützen Tonnen. 

88. Seite 333. Karl Simrod wurde im Jahre 1850 zum Profeflor 
der beutfchen Sprache und Literatur am der Univerfität Bonn berufen. Seitdem 
lehrte und wirkte er zur Belebung der alt- und mittelhochdeutfchen Poeſie 
ungeftört fort, bis vor einigen Jahren die Zrauerbotjchaft von einer bei ihm 
eingetretenen Geiftesftörung Fund ward, die jedoch wieder gehoben fein fol. 

3. Seite 341. Bon Simrod find außerdem noch folgende jelbft- 
ftändige Dichtungen erfchienen: „Gedichte. Leipzig 1844”, „Dr. Johannes 
Fauſt. Buppenfpiel in 4 Aufzügen. Frankfurt a. M. 1846, „Der gute 
Gerhard von Köln. Erzählung Frankfurt a. M. 1847”, „Bertha die 
Spinnerin. Frankfurt a. Di. 1853, „Legenden. Bonn 1855”, 
„Sedichte. Neue Auswahl. Stuttgart 1863. 

90. Seite 342. Morig Graf Strahwig, geboren aın 13. März 
1822 zu Peterwig in Schleſien, gab 1842, erft 20 Jahre alt, die erfte Samm- 
fung feiner Dichtungen unter den an Herwegh's „Gedichte eines Lebend- 
igen” (1841) anfnüpfenden Titel „Lieder eines Erwachenden“ heraus. 
Schon int Stadium des Erwachens zeigt er jich eben fo lebenskräftig, kampf—⸗ 
Iuftig, leidenichaftlid), zornmuthig, wie der „Lebendige“, aber er kämpft 
vorherrſchend nicht, wie diefer, für politische Freiheit, fondern er ftreitet mit 
moderner Nitterlichfeit für den Adel der Gefinnung im Oegenfag zum Philifter- 
thum; cr fordert auf „zum Kampf mit Echelmen nnd Rumpen“ 
(„Streitluſt). In dem „Dugend Liebesliedern" diefer Sanınlung 
zeigt er fid) mehr leidenſchaftlich, als empfindungsreid): 
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Wer ba will ber Liebe leben, 
Muß im feligen Berfenttfein 
Unfiar, ob er iſt und bentt, fein. 
(„Banz eder gar mich“) 

In der Form ift er ein untadelhafter Schüler Platen’«, dem a ut 
einige begeifterte Strophen widmete („An Blaten’® Schatten“): ier 
„Romanzen und Märchen” erinnern an Uhland’s Art und Bear x 
Behandlung. — Er ftubirte in Breslau und Berlin Jurisprnden; zz 
reifte fodann nad) Schweben und Norwegen. Heimgekehrt veröffende 
er feine „Neuen Gedichte” 11847 mit der Jahreszahl 1848), über ker 
Inhalt und Weſen er im „Prolog“ jhön und bezeichnend fagt: 

Ich faße gern mit einem kühnen Griffe 

Ein ernfles Heldenbild vergang'ner Zage; 

Es kennt mein Lieb viel perlenreihe Riffe 
Im unerfhöpften Meeresgrund der Gage; 
Ins ſtarke Nordland führt es euch zu Schiffe, 
Damit e8 euch uralte Schladhten ſchlage; 

In eures Himmels jammervoller Leere, 

Da zeigt e8 euch den Stern geweſ'ner Ehre 


Frei blaut au mir bes Geiſtes fühnfte Ferne, 

Doch hab’ ich nicht verlernt, vor Gott zu beten. 

on Frauenliebe fing’ ich gar zu gerne, 

Drum hab’ ich nie mit Füßen fie getreten. 

So kann ih nid, wie eure jüugften Sterne, 

Die Zwitter von Roue und vom Propheten, 

Den höchſten Gott und dann mein Lich bewikeln, 

Ih mag euch nicht mit ſolchem Schmuge figeln. 

In diefen „Neuen Gedichten” ift bei gleicher Formenvollenbung %« 

Gedanke reicher, der Inhalt maßvoller, fat jede Strophe trägt dem Stamm. 
des Genius. Indem er der politifchen Lyrik gegenüber die „zur Fedhturt 


umgefchaffen” „dern Arme der Bernidtung dienen” muß, ein eruſtes „Be: 


für die Kunft“ redet, feiert er mit echtem Patriotiemus „Dentfdye Hiebr 
und mahnt in kernhaftefter Weife „Germania“: „Sieh di um!”, „Schütt 
dich!“, „Sage: ja!”, „Wahre dich!“. — Ans der „Stadt der Kritik und Bol! 
entronnen befingt er den Zauber der Romantik („An die Romantik”) m 
feiert im zarten und empfindungsreichen Liedern feine Liebe. Die Abtke: 
ung „Rordland“ ift eine Frucht feiner Reife; fie enthält Städe von greie 
lyriſcher Kraft und Tiefe zum Preiſe der ftilen Majeftät nordiſcher Nam 
Ihönpeit, wie „Erfte Meerfahrt”, „Meeres abend“ und „Gebet ar' 
den Waßern“, und in ihr und der folgenden Abtheilung „Romanicı 
und Hiftorien“ zeigt er ſich als kernhafter Epiker von wuchtiger Te 
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ſtellung. Die Ballade „Hie Helft!” mit ihrer großartigen Hiftorifchen 
Auffaßung ift bejonders Hervorzuheben. — Nach vollendeten Studien lebte 
der jugendliche Dichter wieder in feiner Heimath Schlefien und zwar in dem 
Städtchen Grottlau, wo er ſich zum juriftiichen Examen vorbereitete. Die 
Reinheit feines Charakters, die Kraft feines Weſens und die heiße trauernde 
Liebe für dad Baterland und jein Zorn gegen deßen innere Feinde würden 
ihm zu großen Dingen befähigt Haben; aber leider ftarb er, erft 25 Jahre alt, 
an einen Nervenfieber anı 11. December 1847 zu Wien auf der Rückreiſe 
aus Italien, von wo die legten Dichtungen „Ven edig“ u. a. in feinen 
„Neuen Gedichten“ ſtammen. Die zweite Auflage (Breslau 1849) der- 
felben und die „Geſammtausgabe“ feiner „Gedichte (Breslau 1850, 
5. Auflage 1864) enthalten. am Schluß feinen Schwanengefang. Als die 
Perle feines Dichtend erjcheint mir das großartig aufgefaßte, mit glänzenden 
Farben gemalte und tiefempfundene Naturbid „Ein Waßerfall“, defen 
Reflex auf da8 Menjchenleben von tiefer Wirkung ift. Aber fein Schwanen⸗ 
geſaug ift vielleicht das zartefte, jedenfalls das unmittelbaufte feiner Gedichte. 
Er Hat in die Kryſtallform diefer Strophen gleichlam die ganze Tiefe und 
Zartheit feines Weſens ergoßen, um jeine eigene Gluth darin zu ertränfen: 
An vVictoire. 
Bei Ueberreihung feiner „Neuen Gedichte.“ 


Für deine wundervolle Mil’ und Güte, 
Die könnt’ ich jemals hoffen, dir zu banken! 
Ih kann nur beten, daß bich Gott behüte. 


Du ſaßeſt ſtandhaft bei dem wilden Kranken 
Und hörte an und fuchteft zu beſchwichten 
Des wunben Herzens ſtürmiſche Gedanken. 


So kennſt bu denn mein Denken und mein Dichten, 
Ich ließ dich ſchau'n bis auf den Grund ber Welle, 
Du kennt mid ganz; bu wirft zu ſtreng nicht richten! 
Es rollt mein Blut in mehr als deuticher Schnelle, 
Unb viel’ geſündigt hat dies Blut zu Zeiten; 

Doch bin ich fonft ein ehrlicher Geſelle. | 

Ich konnte felten nur dies Blut beftreiten, 

Geſchrieben fteht in biefem Buch mit Flammen 

Die lange Kunde meiner Trunkenheiten. 


Doch du biſt gut und wirft mich nicht verbammen. 


Hl. Seite 344. Diefe Aufzählung Oeftreichifcher Dichter ift aus neuerer 
und neuefter Zeit noch zu vermehren durch die Lyriker Beda Weber aus 
Lienz in Tirol, Karl Gottfried Xeopold Ritter von Leitner aus 
Srag, Rudolf Hirſch aus Napagedl in Mähren, Cajetan Cerri aus 
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Bagnolo in der Lombardei, Emil Kuh aus Wien; als Dramatiker ie ; 
nennen Johann Karl Braun von Braunthal aus Eye, Tıı 
Prechtler aus Grieskirchen in Oberöftreih, Eduard Mantacı x 
Peſth und Joſef Weilen aus Prag. 

92. Seite 344 Zedlitz farb zu Wien anı 16 März 1862. 

93. Seite 347. Unter den „Gedichten“ von Zedblig ja «x 
den drei genannten nod) viele bemerkenswerth, die ſich durch reiche Pharet 
Sprachwohllaut und volksthümliche Darftelung auszeichnen, mie ; } 
„Liebestroft”, „Die Worte des Koran”, „Die Kirhmeik:. 
Intel“, „Das Auge der Schlange”, „DerAbeudhinmel“, „ei: 
ſucht“ u. a. Im Hinblid auf diefe Dichtungen ift das abfpredhende Int: 
über die „Gedichte“ von Zedlig, dem man bei faft allen neueren tim 
begegnet, im hohen Grade ungeredhtfertigt. Auh „Wilhelm Tel = 
„Das Weib des Räubers“, zwei Dichtungen, die durch zahlreide & 
thologieen in der Schule heimifch geworden, find beachtenswerth; allerx 


erinnern fie in ihrer Darftelung und formellen Delonomie ſtark an Gerk- 
„Erlkonig“; fie jind aber in der Charafteriftil und Situation fo jelbfikie. 


und lebensvoll, daß fie unmöglid) als Nahahmungen betradjtet wern 
fönnen. 

94. Seite 377. Als Beitrag zur Charalteiftit Lenau': fh ® 
Interefle „Nicolaus Lenau's Briefe an einen Freumd. Hau: 
geben mit Erinnerungen an den Verftorbenen von Karl Mayer mb 
1853”. Lenau's Braut war Fräulein A. Behrends, geftorben am 5. An; 
1865 zu Frankfurt a. M. 

95. Seite 382. „Blätter ber Liebe. Bon Anaftafins Gri— 
Stuttgart 1830.”, die der Dichter fpäterhin als unfertig und umnrei ;jız 
Theil verwarf, indem cr von ihnen nur 20 Dichtungen in feine „Gedid:r 
aufnahm. 

96. Seite 391. Im erſten Bande dev „Gedichte eines Lebendige 
unter der Ueberſchrift „Anaftajius Grün”. Man vergleiche Saite &:: 
und Anmerkung 112. 

97. Seite 393. Im älteren Auflagen. Die mir vorliegende nert. 
zwölfte Auflage von Anaftajius Grün’ „Gedichten“ (Berlin 1857) zmi:- 
in 9 Abfchnitte. 

98. Seite 393. Mean vergleiche Anmerlung 95 zu Seite 382. 

99. * Seite 394. Der Berfaßer hebt fpäter jelbit no „Das Ti: 
im Bude” hervor, das auch dieſer Abtheilung angehört. 

100. Seite 398. Mit Grün’d „Poefie des Dampfes“ ik R::- 
Beck's Sediht „Die Eifenbahn” in deßen „Nächten“ verwandt: ; 
Dichtungen, die ald Belege der „modernen” Poeſie, im Gegenjat = 
claffifchen und romantischen diener können. 

101. Seite 399. Schon in demfelben Jahre, in dem Anaftajis! 
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Grün feinen „Pfaff von Kahlenberg“ (Leipzig 1850) veröffentlichte, trat er 
mit einer Frucht feiner eingehenden Beihäftigung mit dem Bollsliede ans 
Licht, indem er „Volkslieder aus Krain. Ucherfegt von Anaſtaſius 
Grün. Leipzig 1850" herausgab. Kine neue Frucht desjelben Studiums 
tritt ung nad) vierzgehnjährigem Schweigen in „Robin Hood. Ein Balladen. 
franz nad) altengliſchen Bolksliedern. Stuttgart 1864” entgegen. Der 
Dichter ergibt ſich diefer veprobucirenden Thätigkeit zu jeiner eigenen Gelbft- 
jfanımlung und Erfriſchung, denn „auch die Neuzeit kennt inmitten ihrer 
fämpfenden Gegenſätze noc immer jenes unwiderſtehliche Verlangen, jene 
tiefe Sehnſucht des Menjchenherzens, welches aus der Atniofphäre gährender 
Neugeftaltungen, aus den Wahlftätten vingender Ideen und Parteien, aus 
dem verwirrenden Durcheinander ihrer Yeldrufe, aus dem Unbeſtand der Tages- 
meinungen unbefriedigt hinausdrängt nad) einem Momente der Selbſtſamm⸗ 
lung und Erfriſchung, nad) einem, wenn aud nur augenblidlihen Ruhepunct 
und Halt, welchen ihm das nad) ewig unveränderten Geſetzen ſich bewegende 
Leben der Natur in feiner Ruhe, Klarheit und Stätigfeit zu bieten vermag.” 
(„Einleitung” zum „RobinHood”). Obgleich ihm eine gewißenhafte Achtung 
vor dem Geiſte des Volksliedes zur Richtung diente, fo ſah er fich im „Robin 
Hood“, wegen des localen Gepräges der alten Balladen, doch zu einer inter- 
polirenden Thätigleit veranlaßt, die wenigftend fein erlaubter Verſuch zur 
„Wiederherftellung des Urjprünglichen” ift, die er damit bezweckte. Grün's 
„Robin Hood” verhält fi zu den altengliichen Bolls-Balladen etwa wie 
Herder’s „Eid“ zu den fpanifchen Romanzen von Eid Campeador, während 
feine „Volkslieder aus Krain“ getreu nad) den Originalen überfegt find. 

« 102. Eeite 407. Friedrich Balm, der 1840 zum niederöftreichiichen 
Regierungsrath und 1845 zum Hofrath und zum erſten Euftos an der k. k. 
Hofbibliothef zu Wien ernannt wurde, vermehrte inzwifchen feine „Werke“ 
(8 Bände. Wien1856 bis 1864) um vier Bände, aus benen ich folgende Dicht- 
ungen glaube hervorheben zu müßen. „Der Fechter von Ravenna. 
Trauerfpiel in fünf Acten“, vor dem Drud ohne Autornamen an die Theater⸗ 
Intendanzen verfandt, zuerft im Wiener Burgtheater und dann in ganz 
Deutfhland mit großem Erfolg aufgeführt, von dem baierſchen Schullehrer 
Franz Bacher! als Plagiat feines dem Wiener Burgtheater eingefandten 
Stüdes „Die Cherusfer in Rom’ (Nörblingen 1856), 1857 von Halm 
als jein Werk bezeichnet und unter feinem Namen im Buchhandel erjchienen, 
ift unftreitig das bedeutendfte dramatiſche Erzeugnig der Halm'ſchen Muſe, 
denn in ihm verbinden ſich mit allen Vorzügen und Schwächen der früheren 
Dramen von Halm, die glüdliche Wahl eines vaterländiichen Stoffes, 
eine warme patriotifche Begeifterung und eine energifche Charakteriftil. — An- 
Inüpfend an den erften Band feiner „Werke“, der „Gedicht e“ enthält, bietet 
uns Halm im jiebenten Bande derjelben „Neue Gedichte”. Man bat 
die Wärme, die Tiefe der Empfindung an Halm's lyriſchen Gedichten 
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gelobt, und gerade die ift es, die ich vermiße. Er zeigt fich in feinen den 
empfindungsreicher, Iyrifcher, al® in feiner Lyrik. Ein edler Em, tin 
Kopf fpricht aus dieſen Iyrifchen Erzeugnißen vol Wohllaut, voll Azziaıs 
und Klarheit des Gedankens, aber man vermißt den warmen Herzile; ie 
Poeten oder eine Öroßartigkeit der Weltanfhauung, wie fie fich , Sk 
Anaftafius Grün findet. In den Ausſpruche unter der Ueberſchrift „Re: 
ungen und Stimmungen“ können die Vorzüge Des Dichters ck a 
Geltung kommen; was man dort vermißt, fucht man hier weniger. Ir 
ift es, wo Halm ſchil dert, wie in der Phantajie „Italien“, am: 
erzählt, wie in ber einer wahren Begebenheit nacherzählten „Brantnad“ 
beide im der erften Sammlung feiner „Gedichte“; Hier Hat er Gelee 
feinen Bilderreihthun, feine gefchidte Deconomie und den feinem Stik er 
thümlichen Schmelz zu entfalten. Die „Neuen Gedichte“ enthalten am <&- 
ein aud) befonders erjchienenes (Wien 1864) erzählendes Gedicht von grixar 
Umfange „Eharfreitag”, das vorherrfchend wegen feiner tiefen Ei! > 
allgemeinfte Beachtung verdient. Den Stoff fcheint der Dichter einer üga: 
wo gebrudten, aber wenig befannt geworbenen Novelle entnommen zu ker 
die fpannende Anlage und die markige Schilderung einzelner Stellen ii x 
Eigenthum an diefer Dichtung, in der er Gewißenepein in Berbindung = 
geipenftiichen Bifionen al8 Folge von Irrthum und Sünde, Erkennimt > 
Wahrheit, gewedt durch gegenübergeftellte Seelengröße und chriſtliche Frie-- 
teit, und Reue im Gefolge von endlicher Erlöſung darſtelli. „Fphiger:: 
in Delphi. Schauſpiel in fünf Acten” trägt die Phyfiognomie von Geck: 
„Sphigenie” und ift in formeller Beziehung von großer Schönßeit, aber Ir 
in der Compofition verfehlt, und „Wildfener. Dramatifches Gedicht? 
fünf Acten“, wechſelnd in Vers und Proſa gefchrieben, iſt reich an reizen 
Idyllik und ftimmungsreicher Lyrik, leidet aber an pſychologiſchem Raffineer 
und an gewagten Borausjegungen der Handlung. 

Geiftesverwandt mit Friedrich Halm ift ein jüngerer Deftreickier 
Dichter, Jofef Weilen, am 28. December 1828 zu Prag geboren, fake 
Lieutenant und Profefior am Cabdetten- Iuftitut zu Hainburg, jegt Scru 
an der k. k. Bibliothek zu Wien, deßen Dramen „Triftan“ (Breslan ix 
und „Edda“ (Peith 1865) reich an poetifchen Schönheiten find ww: 
verdiente Anerfennung fanden. Seine Gedichte, die er als „Ka ntajien =:: 
Lieder” (Mien 1853) und „Männer vom Schwerte. Heldenbiftzr :: 
Oeſterreich“ (Wien 1855) veröffentlichte, blieben unbeachtet, obwohl ſie =: 
eine nicht gewöhnliche Iyrifche Begabung zeigen, 

108. Seite 407. Friedrich Sebbel ftarb anı 13. December 1% 
in Wien, nachdem er furz zuvor für feine „Nibelungen“ den koniglichen Fre: 
von Berlin in 1000 Thlr. Gold und einer goldenen Deufmünze echabr 
hatte. Aus feinen befchränkten Verhältniſſen als Schreiber bei dem Kirk 
jptelooigt feines Geburtsortes fich emporzufchwingen und ſich zum Studir⸗ 
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vorzubereiten, war ihm erſt in feinen 22. Lebensjahre gelungen, als ihm die 
belannte Schriftftellerin Amalie Schoppe geb. Weife den Weg nad) 
Hamburg eröffnet Hatte. 

104. Seite 400. Bon Hebbel erſchien außer den im Text genannten 
Dramen „Sebichte. Hamburg 1842," „Mein Wort über das Drama! 
Eine Erwiederung an Prof. Heiberg in Copenhagen. Hamburg 1843," „Neue 
Gedichte. Mit Portrait des Berfaßers. Leipzig 1848", „Schnod. Ein 
nieberländiiches Gemälde. Leipzig 1850, „Julie. Ein Trauerjpiel in 
3 Acten. Nebft einer Vorrede und einer Abhandlung: „Abfertigung eines 
aeftHetifchen Kannegießers (Sultan Schmidt).“ Leipzig 1851", „Der Rubin. 
Ein Märchen-Luftfpiel in 3 Acten. Leipzig1851*, „Michel Angelo. Ein 
Drama in 2 Acten. Wien 1855", „Agnes Bernauer. Ein beutfches Trauer- 
fpiel in 5 Aufzügen. Wien 1855, „Erzählungen und Novellen. 
Beth 1855", „Öygas und fein Ring. Eine Tragödie in 5 Xcten. 
Wien 1856", „Öedichte. Geſammt⸗Ausgabe ſtark vermehrt und verbefert. 
Stuttgart 1857, „Mutter und Kind. Ein Geiht in 7 Gelingen. 
(Bon dem Comité der Tiedge-Stiftung in Dresden mit dem Preiſe gekrönt.) 
Hamburg 1859", „Die Nibelungen. Ein beutjches Trauerſpiel in 3 Ab- 
theilungen. 2 Bände. Hamburg 1862”, „Demetrius. Kine Tragöbie. 
(Rachgelagenes Werl.) Hanıburg 1864." Alle die genannten Werke jind 
in ihrer Art und Weiſe wahrhaft bedeutend durch eine feltene Kraft des Ge- 
dankens und der Geftaltung, aber faft alle verlegen durch die dem Dichter 
eigenthüntliche Luft am Abfonderlichen, da8 er bis zur Frage, zum Ungeheuer 
zu fteigern liebt. Außer „Michel Angelo" und „Agnes Bernauer“, 
die Anspruch auf befondere Beachtung haben, weil fie die maßvolliten drama- 
tifchen Producte des Dichters find, nimmt unter den dramatiichen Werken 
Hebbel’3 das Trauerfpiel „Die Nibelungen“ unfer Intereſſe vor allem 
in Anſpruch. Nach einer Art von Borfpiel „Der gehörnte Siegfried” 
führt und der Dichter in den beiden Tragödien „Siegfried's Tod“ und 
„Kriemhild's Race” die beiden bekannten Kataftvophen des Nibelungen» 
liedes mit möglichitem Anſchluß an das alte Epos vor und entwidelt an dieſem 
großartigen Stoffe alle feine Vorzüge aufs glänzenbfte, läßt dabei aber aud) 
feine Neigung zum Craſſen und Baradoren in bisheriger Weife walten. Wie 
ſich der Dichter außerdem durch die Herübernahme des Chriftlichen an Kriem⸗ 
bilde verfündigt hat, das hat Georg Reinhard Röpe in feiner geiftvollen 
Schrift „Ueber die dbramatifhe Behandlung der Nibelungenſage 
in Hebbel's „Nibelungen“ und Geibels „Brunhild” (Hamburg 
1865) erfchöpfend nachgewieſen. Dennoch ift dieſes Werk das glänzendite 
Zeugniß von der großartigen Begabung des Dichters. — Wie feinen Dramen 
das Anmuthige, Weiche gänzlich fehlt, fo aud) feinen „Gedichten“, unter 
denen die gedankenreichen Sonette und Epigrannne die beiten jind. Das 
größere Gedicht „Mutter und Kind” ift eine jchöne Vrrherlichung der 

Barthel, Sit. d. Reygeit. 7. Aufl. 
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Mutterliebe in ſchwachen Herametern; es bewegt fi) nur im Gebr ws 
Kein-Menfchlihen. — Al Erzägler hat Hebbel Anmuthiges in einigen fa 
moreöten, wie, Schnod” und „Herr Haidvogel und feinefamilif. 
legteres in den „Erzählungen und Novellen“, geliefert, währe cıt 
Sachen wegen ihrer Bizarrerie und Rohheit faft ungenießbar find. — Tri: 
Kuh in Wien ift mit der Herausgabe von „Friedrich Hebbels jies: 
lihen Werten. 12 Bände Hamburg 1865" u. f. betraut, die ai 
den aufgeführten Werfen noch bisher ungedrudte Poſthuma und unter fra 
ein als bedeutſam bezeichnete dramatiiches Fragment „Miolocdy” enıket: 
werden. 

105. Seite 410. Morig Hartmann lebte längere Zeit m Pur 
Im Krim-Kriege ernannte ihn die Kölniiche Zeitung zu ihrem Contipenier: 
und er verweilte deßhalb auf dem Kriegsſchauplatze. Um 1860 hatte a ”: 
in Genf als Lehrer niedergelaßen und lebte dafelbft, bis cr kũrzlich nach Zus 
gart überfiedelte. 

106. Seite 412. Morik Hartmann ließ erfchienen: „Der Kri:: 
um den Wald. Eine Hiſtorie. Frankfurt a. M. 1850, „Zagebad 
aus Languedoc und Provence 2 Bände. Darmftadt 1853", „E 
zählungen eines Unftäten 2 Bände Berlin 1858, „Zeitloien 
Gedichte. Braunjchweig 1858”, „Mährhen und Geſchichten ans lis 
und Welten. Braunfchweig 1858", „Bilder und Büften. 2 Thale n 
1 Bande. Frankfurt a. DM. 1860, „Erzählungen meiner Freus: 
und Novellen. Franffurt a M. 1860, „Bon Frühling zu Frir 
ling. Berlin 1861”, „Novellen, 3 Bände. Hamburg 1863.“ T 
„Zeitloſen“ enthalten einzelne Gedichte von unvergleichlicher Schoͤnhen 

107. Seite 412. Alfred Meißner's Aufenthalt wechſelte von 1846 
1850 zwifchen Leipzig, Baris und Frankfurt a. M; ſeit 1850 Lebt er in $:x 

108. Seite 413. Alfred Meißner veröffentlichte in den lern 
Jahren außer einigen Dramen von wenig Erfolg, eine Reihe von Re 
manen und Novellen, bie fih nur in einzelnen Bartieen über die Fr 
ductionen der Maſſe erhoben. 

109. Seite 415. Adalbert Stifter blieb fi auch in jeinen de 
„Studien“ folgenden Werken „Bunte Steine. Ein Feſtgeſchenk 2 Bär: 
Peſth 1853”, „Der Nahjommer Eine Erzählung. 3 Bände. Fri 
1857" und „Witiko. Eine Erzählung. Erjter Band. Beth 1865“, veb 
kommen getreu. Seinen größeren Arbeiten, den „Nahfjfommer“ w: 
„Wittiko“ fehlt es an Handlung und Steigerung. 

110. Seite 415. Karl Egon Ebert, geboren am 5. Juni I! 

zu Prag, ftudirte dafelbft Philofophie und Jurisprudenz, wurde bei des 
Fürſten Karl Egon von Fürftenberg 1825 Bibliothefar und Ardhivar, 13° 
Rath und Archivdirector, 1848 Hofrath, übernahm 1854 die Obervenwaliuss 
über die ſämmtlichen böhmiſchen Domainen feines Fürften, ließ ſich nad) deiw 
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int October 1854 erfolgtem Zode 1857 in den Ruheſtand verfegen und 
lebt feitden zu Prag. Seine neueften Dichtungen, die unter dem Titel 
„Fromme Gedanken eines weltliden Mannes” (Leipzig 1859) 
erjchienen, ftehen weit hinter feinen früheren Erzeugnißen zurüd. An eine 
Betrachtung des Lebens in feinen verjchiedenen Formen knüpft er in ihnen 
Reflexionen an, die meijtens flachmoraliſch, entjetlich langweilig und aller 
Poeſie bar find. 

111. Seite 421. Georg Herwegh wandte fi) in den letzten Fahren 
nach Stalten und ſoll dort eine Profeſſur an der Univerfität in Zurin er 
langt haben. 

112. Seite 424. Dlan vergleiche Seite 391 und Anmerkung 96. 

113. Seite 425. Dean vergleiche Seite 259 und Anmerkung 76. 

114. Geite 426. Franz Dingelftedt wurde 1843 Hofrath und 
Bibliothekar in Stuttgart, verheirathete fi) 1844 mit der befannten Cängerin 
Jenny Quer, wurde 1846 Hoftheater-Dramaturg und Legationsrath zu 
Stuttgart, 1851 Hoftheater-Intendant in München und lebt ſeit 1857 ale 
Seneral-Intendant des großherzoglichen Theaters in Weimar, geadelt vom 
König Marimilian I von Baiern durch Verleihung des baierſchen Verbienft- 
ordend. 

115. Seite 426. Was hier der Verfaßer „Unſchickliches“ nennt, wird 
bei weitem in Dingelſtedt's „Gedichten“ (Stuttgart und Tübingen 
1845. Zweite Auflage. Stuttgart und Augsburg 1858) duch den Cyklus 
unter der Ueberfchrift „Ein Roman’ überboten, eine Dichtung, die der 
wildeften, wüfteften Leidenschaft einen Glorienſchein zu verleihen ſucht. Zieht 
man in Betracht, daß der Dichter die Annahme, diefer „Roman“ fei eine 
bloße Fiction, vernichtet, indem er fagt: 


Gleihviel, was kann der Dichter für fein Weſen? 
Er gibt, was er gelebt hat. Ihr mögt lejen! 


jo fann man fid) nicht genug über die Keckheit wundern, die es ihn glei) 
Bürger und Prutz wagen läßt, dergleichen vor der Welt zu verherrlichen 
und die Theilnahme bed PBublicume dafür zu beanfprucdhen. Je größer die 
poetiſchen Schönheiten gerade diefer Dichtung find, um fo mehr ift bie 
Berirrung des Dichters zu einem ſolchen Gegenftande zu bedauern. 

116. Seite 427. Nobert Prutz legte jeine außerordentliche Profeflur 
in Halle im Jahre 1859 nieder und lebt jeitden: fchriftftellerisch beſchäftigt, 
aber förperlich ſtark leidend in feiner Vaterſtadt Ctettin. 

117. Seite 428. Der Inhalt der beiden erften Sammlungen von Prutz 
Dichtungen „Gedichte. Leipzig 1841” und „Gedichte. Neue Sanımlung. Zürid) 
und Winterthur 1843 ift vereinigt in „Gedichte. Dritte vollftändige 
Auflage. Leipzig 1852”. Die „vierte verbeferte und vermehrte Auflage‘ 
feiner „Sedichte” (Leipzig 1857) ift ebenjowohl eine verminderte, Ber- 
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mehrt ift fie um „Ein Märchen”, das der Dichter früher (Leipzig 101 
icon beſonders veröffentlicht hatte, um die weniger für den Angenbiii e 
rechnet geweienen Stüde aus feiner dritten Sammlung „Reue Gedigir 
(Mannheim 1849) und um einzelne Stüde aus früherer Seit; vermize: 
dagegen um einzelne frühere Gedichte, wie 3. ®B. „Das Gerich!“, „Le: 
Efel des Buridann. a. 

118. Seite 432. Nahdem Prutz den erften Zeitraum feines Tuhres 
von 1841 bis 1857 in der „vierten verbeferten und vermehrten Auflaze 
feiner „Gedichte (Leipzig 1857) vereinigt und durch dieſelbe glei 
zum Abjchluß gebracht hatte, trat er feit 1858, wo er ſich ins Privatide 
zurücdzog, in eine zweite Periode, mit der er leider big jett mod, mid 
zum Abſchluß gelommen ift. Während er fi) in feiner erften Periode ver 
der Gemüthspoeſie zur politifch-agitatorifjhen Dihtung vemt, 
kehrte er in feiner zweiten Periode zur Gemüthöpoejie zurüd, aber entwindir 
diefelbe zur Berherrlihung ehebrecheriſcher Liebe. Die 3 die 
Periode angehörenden Eammlungen, „Aus der Heimat. Neue Gediche 
Leipzig 1858", „Aus goldenen Tagen. Neue Gedichte. Prag 1061‘ 
und „Herbſtroſen. Neue Gedichte. Münden 1864*, Haben im allg 
meinen nicht zu leugnende poetijche Schönheiten, ja ganze Abtheilungen um 
einzelne Gedichte find durchweg Ffünftlerifch-volllommen und edel; dancber 
aber fiehen die auf Selbfterlebnig beruhenden poctifchen Berzüdungen öber 
jinnlich-fündlihe Liebe, für die er als Dichter ein Privilegium glaubt in 
Aniprud) nehmen zu dürfen. Was unter 115 über Dingelitedr'; 
„Roman“ gejagt ift, gilt Hier im erhöhten Maße, wenn man betradhe, 
daß Pruß im ergrauenden Haare ſolche Dinge auf den Markt des Leben 
bringt und nod) dazu prätendirt, daß fein Rauſch für überfchüßige Kraft ge 
nommen \werde. 

119. Seite 433. Dramen von Brug: „Die politifhe Wochenftut: 
Eine Komödie. Züri) 1845", „Karl von Bourbon. Hiftorifche Tragöde 
in 5 Acten. Hannover 1845", „Morig von Sachſen. Tranerfpiel in 
5 Ucten. Mit Einleitung und Anhang. Leipzig 1847°, „Dramatijdıe 
Werte. 4Bände. Leipzig 1847 bis 1849." Band I. Nach Leiden Luß 
Komödie in 5 Acten. Band 1. Karl von Bourbon. Band IH. Grid 
der Bauernkönig. Schauſpiel in 5 Acten. Band IV. Morig von Sachſen 

120. Seite 433. An Romanen und Novellen lie Brug dem 
„Engeldhen“ (3 Bände. Leipzig 1851) folgen: „Felix. Roman. 2 Theile 
Leipzig 1851", „Die Schwägerin. Novelle. Deßau 1851“, „Der 
MufilantentHurm. Roman in 5 Büchern. 3 Theile. Leipzig 1855”, 
„Helene Ein Frauenleben. Roman in 3 Bänden. Brag 1856“, 
„Dberndorf. Roman. 3 Theile. Leipzig 1862.“ 

121. Seite 435. Hoffmann von Fallersleben zog von Ku 
wied nad) Göttingen, wurde 1853 vom König von Hannover des Lande; 
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verwieſen, fiedelte 1854 nad) Weimar über, verlor feine Frau durch den Tob 
und lebt feit 1860 ala Bibliothefar des Herzogs von Natibor zu Corvey in 
Weftfalen. 

122. Seite 445. Volksmund und Kindermund ftehen in einem Ber- 
hältniß, wie Amme und Säugling. Ken Wunder, daß Hoffmann von 
Tallersleben, der für die Wiederbelebung der Vollspoefie fo mächtig und 
wirkſam geftrebt hat, neben feinen übrigen vollsthümlichen Poeſieen auch echte 
Kinderlieder dichtete. Die erften Lieder diefer Art erfhienen in Ernft 
Richter's „Unterrichtlich geordneter Sammlung." (1836). Ihnen folgten 
außer denen in den „Gedichten“ verfchiedene Sammlungen von Sinder- 
fiedern mit Melodieen, zulegt die „Dreiundvierzig Kinderlieder. 
Nach Original- und Vollsweijen mit Clavierbegleitung. Herausgegeben von 
Hans Michel Schletterer, Capellmeifter zu Augsburg. Kaßel (1865)”. 
Sie enthalten nur 14 bisher ungebrudte Lieder (Nr. 2, 7, 8, 10, 11, 15, 
16, 23, 31, 32, 34, 35, 38, 40), unter denen fid) „Des Kududs Ruf“, 
„Kakadu“ und „Häsleine Klage“ durch ganz befonder® gelungene 
Verdolmetſchung kindlicher Anfchauung und Naivetät auszeichnen. 


123. Seite 446. „Wir möchten diefen Dichter (Hoffmann von 
Ballersleben) einer fröhlich grünenden Rebe vergleichen, deren Wurzeln, 
ſtark und doch biegſam, Hinunterreichen bis tief in das Herz unſeres Volles; 
fein Sturm, fein Ungewitter, fein noch fo heißer Sonnenbrand Hat ihr Wadhe- 
thum brechen ober ihre Blüthe verdorren können; ſtark und mild, ernft und 
fröhlich, und immer wahr und echt wie das deutfche Gemüth und der deutſche 
Wein, Hält Hoffmann von Fallersleben in feinen Gedichten alles vereinigt, 
was dem deutſchen Herzen lieb und theuer ift, feine beiten Freuden, feine 
bitterften Leiden, feine theuerften Hoffnungen, wäre es noch üblih, den 
einzelnen Dichtern wie ehedem Beinamen zu geben zur Bezeichnung ihrer 
hervorftechendften Eigenichaften, jo würden wir für ihn den Namen bes 
Deutſchen vorichlagen. 


Robert Prus, Pie deutfhe Literatur ber Gegenwart. 1848 1I868. 
2. Auflage. veipzig 1860. Band I. Seite 89. 


124. Seite 446. „Unpolitifche Lieder“ nannte fie Hoffmann, 
während fie in der That politifch find, um anzudeuten, daß er unpolitiſch 
handle, indem er diefe Bolzen gegen die Regierung abfchöße. Als politiicher 
Dichter wandelt Hoffmann ganz andere Wege, ala Herwegh, Prug u. a. 
Sie find leidenſchaftlich, er ift ſarkaſtiſch, fie find abftract, er ift concret, fie 
reißen fort, er macht Späße. Im Geifte der „Unpolitifchen Lieder” ver- 
öffentlichte Hoffmann ferner: „Deutfhe Lieder aus der Schweiz 
Zürih und Wintertfur 1843* „Deutfche Gaßenlieder. Züri 1843" 
„Maitrank. Paris 1844", „Salonlieder. Züri 1844", „Hoff- 
mann’fche Tropfen. Zürid) 1844” u. a. 

125. Seite 447. „Lieder aus Weimar. Bon Hoffmann von 
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Fallersleben. Hannover 1854.” — Hoffmann's nenefte Beröffentlidum & 
„Ruda. Polniiche Volkslieder der Oberfchlefier. Uebertragen- Kafel 18 

126. Seite 449. Emanuel Beibel wurde im Jahre 185? ww 
König Marimilian II von Baiern nad; München berufen; zum Vorleje: de 
Königin beftimmt, erhielt er zugleid, eine Honorar-PBrofeflur an der Air 
chener Univerfität. Dem lyriſchen Kranze Geibel’3 fügte der Monarch &: 
Würde des perfünlicen Adels durd) Verleihung der ivil-Berbienfteres 
der baierjchen Krone hinzu. Seme junge Gattin verlor er fehr bald dert 
frübgeitigen Tod (Bergl. „Ada. Zagebuchblätter, am Schluße der „Nenen 
Gedichte”). Abgefehen von fpäter zu neunenden eigenen Dichtung ze- 
öffentlichte Geibel in den legten Jahren gemeinfam mit Adolf Friedris 
von Shad „Romanzen der Spanier und Bortugiejen. Sr 
gart 1860”, gab heraus „Ein Mündner Dihterbud. Stimme 
1862" und ferner gemeinfam mit Heinrich Leuthold „Fünf Bükcı 
franzöſiſcher Lyrik vom Zeitalter der Revolution bis auf unjere Tax 
in Ueberfegungen. Stuttgart 1863“. 

127. Ceite 454. Bon Geibel erichienen folgende eigenen Getice: 
„Gedichte. Berlin 1640, „Zeitftimmen. Gedichte. Lübeck 1841". 
„Ein Ruf von der Zrave Gedicht. Lübeck 1845”, „Körig 
Sigurd’s Brautfahrt. Eine nordifhe Sage. Berlin 1846“, „Zwili 
Sonette. übel 1846”, „Auf Felir Mendeljohn-Bartholdr': 
Tod. Hamburg 1847%, „Juniuslieder. Ctutigart 1847%, „Rest 
Gedichte Stuttgart 1856”, „Gedichte und Gedenfblätter. Stutigm 
1864". Der „Ruf von der Trave” gieng in die „dritte neu vermehrte Auflage” 
der „„Zeitftinmmen” (übel 1846), diefe giengen in einer Auswahl nebſt da 
„Zwölf Sonetten und „König Sigurd's Brautfahrt” wieder im die „3a 
liuslieder“ über, fo daß die vier Bände „Gedichte, „Juniuslieder“, „Km 
Gedichte” und „Gedichte und Gedenkhlätter”, die der Dichter jeit einiger Zeu 
bei neuen Auflagen als Erzeugniße aus 4 Perioden bezeichnet, das Weſen— 
fiche der Geibel'ſchen Lyrik und Epik enthalten. Geibel ift feiner Grun> 
richtung in allen 4 Perioden feines Dichtene treu geblieben; auf feine 
poetiſchen Höhepuncte fteht er unzweifelhaft in der dritten, ans da 
auch die 1857 veröffentlichte Tragödie „Brunhild” flammt. In da 
„Neuen Gedichten” diefer dritten Periode begegnen wir z. B. gm 
artig angelegten und meifterhaft durchgeführten Dichtungen, wie dem Kon 
nenartigen „Mytdus vom Dampf“, bem ſchwungvollen Spiegelbilde de 
Gegenwart „Babel” und dem Monologe „Judas Iſcharioth“, im dem 
der Dichter die innere Entwidelung des Judas von feiner Kindheit bis = 
feinem Verrath an dem Erlöfer und den Egoismus in der Geftalt unk- 
friedigten Ehrgeizes als die Zriebfeder zu diefem Verrathe darſtellt. Mor 
muß auf jo engem Raume darauf verzichten, die Schönheiten diefer Cam 
fung erjhöpfend Hervorzuheben ; hinweifen will id) nur noch auf die dem Tode 
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reiner Frau gewidmeten Tagebnhblätter „Ada“, auf „Gudrun’s Klage“, 
„Volker's Nachtgeſang“, „Geſang des Priefters” und den tief 
empfundenen Bjaln: „Aus diefem Thal des Kummers“. Auch die 
„Gedichte und Gedentblätter” der vierten Periode enthalten der 
Lyriſchen und epiſch⸗lyriſchen Perlen viele; int Ganzen aber macht die Sanım- 
(ung vorherrfchend einen herbftlichen Eindrud. Unter den aufgenommenen 
„Zwöhlf Jugendliedern“ befindet fid) nur eins dev „Drei Jugend— 
gedichte”, die Seibel fhon in der durch Holtei veranitalteten Sammlung 
„Für den Friedhof der cvangelifhen Gemeinde in Gray” 
(Braunſchweig 1857) veröffentlichte. Ein unbeftreitbared Verdienſt erwarb 
ic) Seibel durch die Herausgabe der „Gedichte von Hermann Lingg“ 
(Stuttgart 1854). 

128. Seite 470. Geibel's Gediht „Italien mit dem Anfange: 
„O wie eigen wird den Wandrer“ ift nur in den „Zeitſtimmen“ enthalten. 
Das Gedicht an Curtius, wovon der Berfaßer redet, findet fi) unter der 
Weberfchrift „Auf dem Anſtand“ in den „Gedichten“. 

129. Seite 471. Geibel's vielgefungenes „Lob der edlen Mu- 
fica”: „Ein Iuftger Muſikante marſchirte am Nil” fehlt in den Ausgaben 
feiner Dichtungen. Es findet fich vielfach corrumpirt, echt aber nad) münd⸗ 
licher Mittheilung Geibel's, von dem auc die Melodic, in Gödeke's 
„Elf Büchern deutſcher Dichtung” (Leipzig 1849) Abtheilung Il. Seite 598. 

130. Seite 471. As Dramatiker hat ſich Seibel mehrfach ver- 
ſucht, jeboc bis jetzt niemala mit einem recht durchſchlagenden Erfolge. 
Außer der allzu» Iyrifdyen Tragödie „König Roderich“ (Stuttgart 1844) 
liegen von ihm vor: „Meifter Andrea. Luftipiel in 2 Aufzügen. Stutt- 
gart 1855", „Brunhild. Eine Tragödie aus der Nibelungenfage. Stutte 
gart 1857 und der zuerft in Karl Gödeke's „Deutſcher Wochenſchrift“ von 
1854 bruchftüchweife mitgetheilte Operntert „Die Loreley. Hannover 1861“, 
dehen Kompofition Felix Mendelsjohn-Bartholdy nicht nicht vollendete. Alle 
die genannten Dichtungen zeichnen fid) durd) einen glänzenden Wohllaut der 
Spradie und einzelne Schoͤnheiten von bleibenden Werthe aus, aber diefe 
Eigenichaften vermögen doc nicht zu genügen. „Meifter Andrea” ift 
ein Luſtſpiel, deßen Erfolg an den allzu-phantaftifchen Stoffe nothwendig 
ſcheitern mußte. Inder „Brunhild“ hat es der Dichter verfucht, eine Epifobe 
der Nibelungenjage dramatifcd) zu geftalten und ihre Conſequenzen bis zu 
einem geziemenden Schluße fortzuentwideln. Mit richtigem Verſtändniß ber 
dramatiichen Aufgaben unferer Zeit hat Seibel im Gegenjag zu Hebbel's 
Behandlung der Nibelungen feine Perfonen der mythiſchen übermenſchlichen 
Beftandtheile entfleidet und dadurd in das Reich unferes Empfindens gerüdt. 
Daß er fie dennoch vollfommen heidnifc gehalten, ift nad) ethijcher Seite hin 
ein hoch anzufchlagendes Verdienft, das ebenjall® im Vergleich mit Hebbel 
zur Geltung kommit, für deßen halb heidniſche, Halb chriftianifirte Ungeheuer 
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fein fittlicher Maßſtab zu finden ift. Heidniſche Stoffe, in denen be b 
niſche Rache die Fortentwidelung der Handlung bedingt, laßen fid zu wi 
Chriftliche übertragen. Obgleich Geibel diefe dem Stoffe eigenigämide 
Schwierigkeiten mit großem Geſchick überwunden hat, jo haften heuer 
doch andere unüberwindbarere Sprödigleiten an, deren Befiegung er weil e- 
ftrebt, aber nicht erreicht hat. So läßt er z. B. den Siegfried ohar de 
Zarnlappe des Nibelungenliedes die Brunhilde befiegen. Wichtig iſt e&, ki 
er als moderner Dichter bie Tarnlappe nicht verwerthen konnte; er eriegt ** 
aber durch ein unlösbares Näthfel, indem er den Siegfried „in im; 
Gunther's Bild verfiellt” die Yrunhilde befiegen läßt. Liegt dieſe Sm 
auch außerhalb des Dramas, fo ift fie body daa Motiv zur Rache der ur 
Hild und fomit die Stüge der ganzen Handlung und barf als ſolche wid = 
da8 Bereich des Räthſelhaften gerüdt werden. Aber abgefehen von ſelde 
dem Stoffe anhaftenden Schwicrigleiten, bat der Dichter geleiftet, wer ih 
nur leiften ließ. In der Confequenz der Entwidelung, in ber Klarheit a 
Schönheit des Ausdruds fteht diefe Tragödie den beften dramatifchen Leiftunge 
nit nah. Mit Spannung fieht man daher dem Belanntwerben rer 
neueften dramatiſchen Dichtung „Sophonisbe” entgegen, die fizzlid a 
die deutfchen Bühnen verfandt wurde. Was die „Loreley“ betrifft, ſo & 
fie als Dichtung betrachtet vol von Anmuth und Grazie, wie ſich bei Seid 
nit anders erwarten läßt; ob fie dagegen alle Anforderungen an cam 
Dperntert erfüllt, das zu beurtheilen muß ich Berufenen überlaßen. 

131. Seite 472. Wenn Dr. Carl Georg Seibert im feine 
drudten Bortrage „Ueber ein charakteriſtiſches Element iu derfpril 
Emanuel Geibel's (Marburg 1859)” Seite 14 redet von einer „m 
Theil fchiefen Beurtheilung Karl Barthel’d, der Geibel ohne Weiter: = 
dem füßlich - weinerlic)- fentimentalen, romantijch-fatholifchen, minne m 
marienfeligen Amaranthdichter Oscar von Redwitz zuſammenſtellt“, je blak 
dabei zu bemerken: 1) die Anreihung von Redwitz an Geibel in dem wr 
liegenden Buche ift zunächſt eine vein-Örtliche, bedingt burd) den Uurfkaz, 
daß Redwitz fowohl wie Geibel „kirchlichgläubig“ iſt und Oppoſition mac 
„gegen Wahn und Lüge der Zeit” (Ueberichrift der 13. Vorlefung). 2) Kan 
die Beurtheilung Geibel's in biefen Buche an jich Feine fchiefe if, fo kam 
man fie darum nicht fchief nennen, weil fie „ohne Weiteres’ vor der m 
Redwitz fteht, man mag eine Anficht über die Beurtheilung von Aıeı 
haben, weldye man will. 3) Da Seibert ziemlich genau dem Urteil Se: 
Barthel's gefolgt ift, fo bleibt der Reit — Verwunderung. 

132. Seite 475. „Sieglinde“ von Oscar von Medwig aidm 
1854. Er lebt, nachdem er feiner Profeffur in Wien gänzlich entfegt her. 
noch immer in Schellenberg bei Kaiferslautern, welch freundliches Afıl « 
nur zu verlaßen pflegt, wenn ihn die Verſammlungen der baierifchen Stänk 
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H München rufen. Er gehört ald Deputirter für Kronach der altlibrealen 
rtei an. | 

138. Seite 488. Dr. 3. Schendel, Herausgeber der „Deutſchen 
ichterhalle” (Drei Bände. Mainz 1850 und 1851), der diefe Bieffteller 
lehnt if. Die zweite nad) Schendel’8 Tode von Dr. F. C. Baldamus 
rausgegebene Auflage (Mainz 1856) enthält diefelbe nicht. 

134. Seite 488. Bon Redwitz erfchienen nacheinander mehrere 
ramen. Sein dramatifches Erftlingswerd „Sieglinde. Eine Tragöbie. 
fainz 1854”, ift von einer gefunden Kritik mit echt ale gänzlich verfehlt 
zeichnet worden. „Thomas Morus. Hiftorifche Tragödie. Mainz 1858” 
zeichnet einen Fortfchritt des Dichters. Allerdings ift auch dieſe Tragödie 
yon wegen ihres äußern Umfangs unbarftellbar und würde auch bei einer 
rzeren Faßung feinen Erfolg auf der Bühne gehabt haben, weil die Haupt- 
taftrophe dieſes fünfactigen Stüdes ſchon im dritten Acte erfolgt und ber 
ıffive Held überhaupt kein dramatiſches Interefje erweden Tann. Aber der 
ichter zeigt in demielben, daß er es verfteht, Charaktere aus einem Guße 

Schaffen und ihnen zündende Worte in den Mund zu legen. In 
Bhilippine Welfer. Hiftorifches Schaufpiel in 5 Acten. Mainz 1859" 
ıben mir mit einem Dale, wenn auch Fein dramatifches Meiſterwerk, doc) 
n wirkſames Bühnenftüd vor uns, hervorragend durch feine gejchicdte An- 
‚ge, feine fortwährende Steigerung bis zur befriedigenden Löſung und feine 
bendige Sprache. Dieſelben Vorzüge find im erhöhten Maße feinen fpäteren 
>tamen „Der Zunftmeifter von Nürnberg. Schaufpiel in 5 Acten, 
Rainz 1860" und „Der Doge von Benedig. Hiftorifche Tragödie. 
Yainz 1863” eigen. In dem letztgenannten Stüde Hat fid) der Dichter 
»dod; einer bebenklichen Bizarrerie zugeneigt, deren Berfolg ihm beſtimmt 
eine auf dem Gebiete des Dramas erzielte Errungenfchaft entwinden würde. — 
Die legte nicht über Baiern hinausgedrungene Veröffentlichung von Nedwig 
t „Mit einem Königsherzen. Eine Yahıt von Münden nadı 
Altötting dem baierifchen Volke erzählt. München 1864.” 

135. Seite 389. Inlius Sturm, mit feinem vollen Namen Julius 
Karl Reinhold Sturm, wurde am 21. Juli 1816 zu Köſtritz im Für⸗ 
tenthum Reuß-Schleiz geboren, befuchte bis 1837 das Gymnaſium zu Gera, 
tudirte von 1837 bis 1841 in Jena Theologie, kam ale Hauslchrer zwei 
Jahre nach Heilbronn, ein Jahr nad Frieſen im Königreich Sachen und 
wurde ſodann Erzieher des Erbprinzen Heinrich XIV. von Reuß-Schleiz mit 
dem Titel Profeffor. Nach einem dreijährigen bis zur Confirmation des 
Prinzen fortgefeßten Unterrichte begleitete ex benfelben nad) Meiningen zum 
dreijährigen Beſuch des dortigen Gymnaſiums und lebte dann kurze Zeit in 
Thallwitz und Köftrig. Im Jahre 1850 zum Baftor in Göfchig bei Schleiz 
ernannt, verheirathete er fich am 21. Januar 1851 mit Augufte, der älteften 
Tochter des Kirchenraths Dr. Friedrich Schottin in Köftrig, trat wenige 
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Tage darauf fein Pfarramt in dem einfanıen Walddorſe Göſchitz an, verlor 
aber feine Gattin am erften Jahrestage ber Hochzeit wieder. Am 7. November 
1853 verbeirathete er fich zum zweiten Male mit Clara, der jüngeren 
Schweſter feiner verftorbenen Gattin, wurde Ende 1857 der Nachfolger jeines 
Schwiegervates al8 Pfarrer in feinem Geburtsorte Köftrig und lebt dafelbft 
im Kreiſe feiner Familie und Gemeinde ein ftill-Fröhliches Leben. 

136. ©. 4%. Die zweite reich vermehrte Auflage feiner „Gedichte 
CLeipzig 1854), die 1862 eine dritte Auflage erlebte, theilte Iulins Sturm 
in drei Bücher ein, von denen das erfte hauptſächlich das Leben der Liebe 
befingt, das zweite Zeitgedichte aus Etant und Kirche, das britte Iyrijch- 
epifche Dichtungen enthält. Die Hier im Vergleiche mit der erften Auflage 
fehlenden religiösen Dichtungen hat der Dichter in feine „Srommen 
Lieder. Leipzig 1852”. (Fünfte Auflage 1864) aufgenommen, über die 
Seite 526 befonders berichtet wird. 

137. Seite 492. Der Berfaßer redet von Hier an bis Eeite 494 von 
Yiedern, die laut Anmerkung 136 Theile von Sturm's „Frommen 
Liedern“ geworden find; mit Ausnahme des „Liedes von Stille- 
fein”, das fih in jeinen „Neuen Jrommen Liedern und Ge- 
bihten“ wieberfindet An diefer Stelle, wo cigentlid von nidt- 
geiftlihen Dichtungen Julius Sturm’s die Rede ift, fer zunächft auf 
jeine Märchen aufmerkſam gemacht, mit denen er feine Dichter Laufbahn 
unter dem Namen C. R. Julius Stern eröffnete. Unter diejem Namen 
erichienen von ihm „Neue Märchen für die Jugend. Mit Zitelfupfer. 
Heilbronn 1844”, die ihre Anmuth in Etoff und Form durch das Erjcheinen 
einer vierten Auflage (Heilbronn 1850) bezeugten. Ihnen folgte „Das 
rothe Bud. Neue Märchen für mein Kind von Julius Etern. Mit 
einem Titelbild von Ludwig Kichter. Leipzig 1856", in demen cr aufd neue 
feine Begabung für die Erfindung und Haltung des einfacheren Kunftmärcheng, 
befonders in dem drolligen „Gokelmokſch“, an den Tag legte — Ten 
„Gedichten“ folgten „Neue Gedichte. Leipzig 1856“, deren „erites Buch“ 
Lieder von zarter und inniger Empfindung, deren „zweites Bud)“ Geſtalten, 
Romanzen und poetiſche Erzählungen und darunter die in ihrer Art meifter- 
lichen „Zuinte!" „Die Wolfe" „An die Freunde“ „DBungier 
Margaret” und „Herodes“ enthalten. In feiner legten Beröffentlich- 
ung „Für das Haus. Liedergabe. Leipzig’ 1862" bietet und der Dichter 
innige, zarte Lieder und fchöne Bilder „aus Feld und Wald“, „vom 
häuslichen Heerd“, „aus der weiter Welt“ und „aus ber Stille”, 
unter denen als in ihrer Eigenart ausgezeichnet befonders zu nennen find 
„Derbftlieder”, „Aufihre Hand“, „Ein glüdlihes Haus” und das 
„Lied“: „Du ftiegft von Himmel auf die Erde.” — Unter der Protection 
von Sturm erfchienen: „Ana der Märchenwelt. Von Louiſe Schottin. 
Mit einem Vorwort von Julius Sturm. Mit Illuſtrationen in Buntdruck. 
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Leipzig (1861)" und „Stilles Leben. Gezeihnet von Frauenhand. 
Herausgegeben von Julius Sturm. Leipzig 1865". 

138. Seite 497. Hier, wo Brentano nod einmal genannt wird, 
möge mit Bezug auf Seite 27 folgende Stelle Platz finden: „Berichtigung. 
Clemens Brentano wurde — laut einer uns überfommenen Mittheilung 
von Seite feiner nächſten Verwandten — nicht am 9, fondern 8. Septbr. 1777 
(NB. alſo auch nicht 1778) geboren. Er gieng weder in ein Klofter Dülmen, 
noch nad) Ron. Zu Dülmen in Weftfalen eriftirt fein Klofter, wohl aber 
wohnte dafelbft Brentano eine Zeit lang im Gaſthauſe zur Poft, der Kranken 
gegenüber. Zu Nom war er niemals geweſen, wohl aber fein Bruder 
Chriſtian; derfelbe, nicht Clemens, hat aud) die Brentanofchen Güter in 


Böhmen verwaltet, 
Ignaz Hub, Balladen: und Romanzen:Tichter. Bo. 1. 4. Aufl. 
Würzburg und Karlsrube InGt. Zeite 48. 


139. Zeite 500. Albert Knapp erhielt feine exfte ordentliche An- . 
ftellung in Sulz a. N., wo er 1825 Diaconns wurde. 1831 ficdelte ev von 
da nad Kirchheim u. T. über. Dann 1836 Diaconus an der Hofpitalfirche 
zu Stuttgart, 1837 Oberhelfer an der Stiftsfirhe und 1845 Stadtpfarrer 
zu St. Leonhard dafelbft, als welcher er am 18. Juni 1864 ftarb. Näheres 
über ihn in: „Worte der Erinnerung an den vollendeten M. Albert Knapp zc. 
Etuttgart (1864).” 

140. Seite 502. Das Taſchenbuch „Chriftoterpe” von Albert 
Knapp, von Titerariicher Bedeutung durch die Einführung der geiftlichen 
Didter Heinrih Puchta, J. PB. Yange, Albert Zeller und der 
bis 1863 nur als „Verborgene“ dichtenden Meta Heußer- Schweizer, 
erfchien alljährlicd) von 1833 bie 1853. 

141. Seite 502. Knapp's Gedicht „Auf Goethe's Hingang“ if 
gemeint, das ſich in ſeinen „Herbſtblüthen. Gedichte. Stuttgart 1859“ 
Seite 379 wiederfindet. 

142. Seite 503. Knapp's umfangreiche dicht eriſche Thätigkeit mögen 
folgende Titel veranfchaulichen: „Chriſtliche Gedichte. A Bände. 
Bafel 1829, 1834", „Völker und Fürften. Ein Gedicht. Bafel 1831”, 
„Hohenſtaufen. Ein Cyklus von Liedern und Gedichten. Mit 6 Tafeln 
Abbildungen und Titelvignette. Stuttgart und Tübingen 1839", „Zwei 
Pieder für König und Volk am Regierungs-Jubelfeſt des Königs 
Wilhelm von Württemberg. Stuttgart 1841", „Gedichte Neufte Folge. 
Stuttgart 1843", Gedichte. (Auswahl in 1 Bande) Ztuttgart 1854”, 
„Herbftblüthen. Gedichte. Stuttgart 1859", „Bilder ber Vorwelt. 
Ein Cyklus von Gedichten. Stuttgart 1862”, „Geiſtliche Lieder. In 
einer Auswahl. Stuttgart 1864." — Sein berühmter „Evangelifcher 
Tiederfhag für Kirche, Schule und Haus“, der leider die Terte nicht 
unverändert enthält, erfchien zuerft 1837 und liegt jetzt in dritter, von jeinem 
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Sohne Joſeph Knapp vermehrter und verbeßerter Auflage (Emms- 
1865) vor. 

143. Seite 504. Karl Johann Philipp Spitta wınk IN’ 
Superintendent in Wittingen, 1853 in Beine und 1859 in Bmste‘. 
er am 28. September 1859 ftarb. Näheres über fein Leben im „Lt: 
Johann Philipp Spitta. Ein Lebensbild von Dr. theol. L.L.Brr 
Leipzig 1861.” Der Jugendfreund Epitta’8, Profefior Adolf Vert. 
in St. Afra, der die erfte Sammlung von „Pfalter und Harfe* ımd Sr 
„Nachgelaßene geiftliche Lieder“ zum Drud beförderte, verfpricdht in des 
wort zur letgenannten Eammlung die Münkfel’iche Arbeit, die mir: 
geiftliche Entwidelung und Thätigfeit ins Licht ſtellt, dur Aue cr 
Schrift unter dem Titel „Spitta’8 Jugendbild“ zu ergänzen uk 
er die „Enwidelungen und Wandlungen feiner vielfach bedeutenden Tıaır: 
gabe bis hinauf zu ihrer höchſten Ausgeftaltung im geiftlichen Lie’ :- 
zuftellen beabfichtigt. 

144. Seite 504. Die von Abolf PBeters veröffentlichten Rt 
gelaßenen geiftlihen Yieder von Karl Johann Philipp Zr- 
Mit des Dichters Bildniß. Leipzig 1861" fliehen würdig neben „Piz 
und Harfe” „Eins diefer Lieder („Dt der Himmel fo fchön md Ha 
jo berichtet da8 „Vorwort des Herausgebers" „ift aus dem Jahre 18%. = 
übrige ftanımen aus den erften Mannesjahren ihres Verfaßers, von IC 
an.” Knapp's „Chriftoterpe” von 1853 enthält ein Spitta’fches Cd 
„Die Wundergnade”, das bis jett in Feine der beiden Sammluz 
aufgenommen wurde. Bon Spitta aud) einen Band weltliche Dihnr:z 
die viele Handwerksburſchenlieder enthielten, dur Vermittelung eines Ic 
Spitta'ſchen Haufe nahe geftandenen Mannes in der Hand gehabt zu hair 
befinne ich mic, deutlich; er ſtammte and feiner Jugendzeit und war & 
Manuſcript gedrudt. 

145. Seite 505. Karl Bernhard Garve war nidt mu = 
begabter Dichter geiftlicher Lieder von feltener Yormenvollendung, ihm gt 
überhaupt ein Chrenplag unter den Dichtern der Klopftodichen Nodre; 
und unter den Humaniften feiner Zeit. In Folge feiner „Them: 
erhielt er auch einen Ruf an die Univerfität Teipzig als ordentlicher Pre“ 
für fchöne Literatur, dem er aber nicht nachkam, weil ihm die Bruder 
meine und der ftille Dienergang in derjelben mehr am Herzen lag, als de 
öffentliche Wirkſamkeit. Aus einer blöden Scheu vor der Deffentlihtz 
überhaupt hat er die meiften jeiner Schriften lange nad) ihrer Gntices: 
anonym, einige pfeudonym, erfcheinen laßen, in Folge defen jen A 
und die fi) an denjelben knüpfende Wirkſankeit natürlich nicht rede = 
Geltung kommen Fonnten. Durch die Güte feines älteften Sohnes, Pre 
Friedrich Leopold Garve in Ehriftiansfeld in Schleswig, bin id = 
Stande, gegenüber vielen irrigen Angaben zu berichtigen, daß Karl dırı 
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hard Garve am 24. Januar 1763 zu Jeinſen bei Hannover geboren wurde 
und am 21. Juni 1841 in Herenhut farb. Derſelben Duelle verdanke ich 
es, im Nachfolgenden zum erften Male feine ſämmtlichen Werke, fo weit fie 
gedrudt find, verzeichnen zu können. Da er als Berfaßer einzelner nicht 
befannt ift, die an ſich rühmlich befannt find, jo trägt diefe Jufammenftellung 
zur Bervollftändigung jeines Bildes bei und gibt vielleicht Veranlagung, daß 
ihm in der Literaturgefchichte fein richtiger Play angewiefen werde. Werke: 
„Lyriſche Gedichte von» einem Herrnhuther. Leipzig 1786" (heraus- 
gegeben von feinen Freunde Karl Guftav von Brinkmann, pfeudonym 
Selmar), Epifteln, Elegien und ein Hymnus unter dem Namen 
Karl Ofto Werning in der „Urania“ von 1819, „Chriftlihe Ge— 
fänge. Görlig 1825, „Brüdergefänge, der evangelijchen Brüderge- 
meine gewidmet. Gnadau 1827” „Der deutiche Versbau, oder Wort- 
meßung , Wortbewegung und Wortllang im Verſe. Berlin 1827”, (im 
Meanufeript älter, als die „Zeitmeßung der deutſchen Sprache“ von J. 9. 
Boß, die 1803 erfchien), „Die Themis der Dichtkunſt. Ein Lehrgebicht 
in 8 Geſängen. Und des Horatius Flaccus Brief über die Dichtkunft deutjch, 
Mit Anmerkungen. Berlin 1828”, (meifterhafte Herameter) „Die Schule der 
Weisheit. Poefie und Profa. Leipzig 1830, (vol von tiefen und originellen 
Gedanken), „Die Oden des Quintus Horatius Flakkus, deutich und 
mit Anmerkungen. Bon Berfaßer des deutichen VBersbaus. Berlin 1831“ 
im Manufeript älter, als die Ueberfegung von. H. Voß, die 1807 erſchien), 
„Der Bollsvertreter, jambiſch in 12 Betrachtungen. Karlsruhe 1839. 
Eine neue Ausgabe feiner geiftlichen Dichtungen, vermehrt durch bisher unge- 
drudte, wird vorbereitet. — Eine Tochter von ihm aus zweiter Ehe ift Verfaßerin 
der „Herzenszeugniße. Ein Liederkranz, dem Haupt geweiht, das einft 
den Dornenkranz für uns trug. Bon einer feiner Jüngerinnen. Breslau 
1863”. 

146. Seite 508. Diefes Lied von Karl Auguft Döring: „Seele, 
willſt du felig ruhn“ gebe ich nad) „Geiſtliche Lieder im neun— 
zehnten Jahrhundert herausgegeben von L. K. O. Krauß“ (Darmitadt 
1863) in einer von dem Abdruck in den bisherigen Auflagen abweichenden 
Form. Noch zwei am Schluße fehlende Strophen anzufügen, fehlte im Texte 
der Raum. Hier find fie: 

Wer, wer gibt mir Adlerfhmung 
Zu dem Höchſten aufzujchweben ? 
D, erquidt mich nur ein Trumt, 
Gott, von bir, jo werd’ ich leben 
Und vergeßen Welt und Zeit 
In der ftillen Ewigkeit. 
Ewigkeit voll Fried und Ruh, 
O du ſelge Sabbathſtille, 
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Wehe Frieden mir auch zu. 
D verborgne Freudenfülle, 
D du tief erquidend Gut, 
Selig if, wer in dir ruht! 


Dieſes Lied ift nicht enthalten in der jonjt guten Auswahl aus Trc:! 
über 1000 geiftlihen Lieden „Karl Auguft Döring’s Lebere:. 
Lieder. Herausgegeben von Karl PBöls. Barmen 1861." Rad 


wurde Döring nicht am 22. Auguft 1783 geboren, wie Knapp u. a. age: 
foudern am 22. Januar 1783 in dem Dorfe Markt Alvensleben ba Rx 
burg. Neben Knapp's „Chriftoterpe” iſt Döring’s „Cheikliz. 
Taſchenbuch“ das alljährlid) von 1830 bis 1834 erſchien, von Bedera 
jür die Geſchichte unferer geijtlichen Poeſie. 

147. Seite 509. Johann Frie drich von Meyer's Lied: „It: 
viel gelitten” ſcheint der Verfaßer Knapp's „Evangelifchen: Fiederiät 


— —— 


entnommen zu haben, der aud) diefelben 5 Strophen mittHeilt. In Bere: 


„Blättern für höhere Wahrheit. Scchſte Sammlung.“ Giert: 
anı Main 1825) finden fid) 16 Gedichte von Meyer Seite 348 ur: 
gemeinjamen Ueberſchrift „Paſſionsblumen“. Das zehnte von Kr 


„Der Weg der Hilfe” befteht ans den 3 erſten, Seite 509, 50 3. 


theilten Strophen. Die beiden andern Seite 510 ftehenden Erropka: '- 
Strophe 5 und 6, die beiden legten des fechiten dev „Baffionsbluma 
unter der Ueberſchrift „Das Kreuz”. Den Text dieſer zwei Smoke 
ftellte ich durd) Aenderung an zwei Stellen genau nad) dem Original ke. - 
Nachſchrift: Nachdem diefes unverbeßerlich geſchehen, finde ic) das Caz 


„Der Weg der Hilfe” in 8 Strophen auf Seite 197 von A: 


„Hesperiden. Poetiſche Schriften. Erſtes und zweites Bud. Yes 
1836 in der legten Faßung des Dichters. Mit diejer ftummen de 
erften Strophen auf Seite 509 und 510 diefes Buches überein. Tcc 
folgen 3 Strophen im Original, die in diefem Buche fehlen. Tie &r 


folgenden beiden legten Strophen des Originals jind die Seite 50 5 


gedruckten; nur ift in der vorlegten Strophe ftatt „Seele: „Sn“ = 
ftatt: „Dein Bild aud) dann erfüllen”: „Auch dann dein Bild erfüllen” : 
jetgen. -— „In mehreren feiner dem A. T. entnommenen Gedichte Tender :: 
ganz eigenthümlicher duftiger Geiftesglanz, welchen man !: 
Romantik Iſraels nennen könnte”: jo Knapp im „Liederjchage.” 

148. Scite510. Johann Peter Lange, der andern Nachrichten— 
folge auf der Bies, einem Gütchen bei Sonnborn unweit Eiberfeld, ar! 
April 1802 ale das vierte Kind des Fuhrmanns und Bauern Peter &% 
(Lang in der Schule in Lange „verhochdeutſcht“) geboren wurde, Ich i- 
DOftern 1854 als Profeſſor der Theologie zu Bonn. Doctor der Theke: 
und feit Herbft 1860 Confiftorialrath. 
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149. Scte 511. Johann Peter Lange's poetifche Schriften 
ind folgende: „Biblifde Dichtungen. Eiberfelb 1832", „Kleine 
olemiſche Gedichte, gefanımelt. Duisburg 1835," „Gedichte und 
Sprücde aus dem Gebiete chriftlicher Naturbetrahtung. Duisburg 1835“, 
‚Die Welt des Herrn. In didaktiichen Gejängen. Eßen 1835”, „Die 
Berfinfterung der Welt, dargeftellt in einem Cyklus von Lehrgebichten 
ınd Liedern. Berlin 1838", „Gedichte. Ehen 1843”, „Neuteftanıent- 
ie Zeitgedidhte von einem Hoffenden. Frankfurt a. M. 1849 
anonym erfchienen), „Bom Delberge. Alte und neue geiftliche Lieder. 
Frankfurt a. M. 1852, Neue vermehrte Ausgabe. Frankfurt a. M. 1858. 
30. Seite 512. Bietor von Strauß, der einer andern Nachricht 
folge „jich den Abel erneuern ließ” und wieder einer andern Nachricht zu- 
'olge „ganz ohne fein Zuthun und zu feiner großen Ueberrafhung 1851 in 
ven Öftreihiihen Adelftand erhoben‘ wurde, ijt fett Anfang 1853 
Bundestagegefandter des Fürſtenthums Echaumburg-Lippe, an welches für 
zie nächſte Zeit die Stimmführung der fechszehnten Curie übergegangen. Er 
ft Verfaßer ber befannten, anonym erfchienenen „Briefe über Stants- 
funft. Eocial-Boliti. Berlin 1852", wovon nad Unterdrüdung von 
Seite 1-46 eine „Neue (Zitel-) Ausgabe” 1854 erjchien. 

151 Seite 512. An weltlihen Dichtungen veröffentlichte Victor 
von Strauß außer den Seite 244 und 512 genannten: „Katharina. 
Ein Trauerfpiel. Halle 1828”, „Des Sopholles Antigone. Ueberſetzt. 
Bielefild 1842, „Ein Faftnahtsjpiel von der Demofratie und 
Reaction. Zu Nug und Kurzweil gemeiner Chriftenheit verfaßet Franf- 
furt a. M 1849, „Bilder und Töne aus der Zeit. Ein novelliftiiches 
Jahrbuch. 1. Das Erbe der Väter. Mit einem Anhange von Gedichten 
aus dem Jahre 1848. Bielefeld 1850, „Ein Nadhtgefang Dante's 
aus den PBarabiefe. Dresden 1851”, „Polyrena. Tragödie. Frankfurt 
a. M. 1851”, „Robert der Teufel. ine chriftliche Heldenfage in 12 
Sefängen. Heidelberg 1854”, „Erzählungen. Geſammeltes uud Neues. 
3 Bände. Heidelberg 1854, 1855", „Ju das Ischarioth, ein Öfterfpiel in 
5 Acten. Heidelberg 1856”, „Weltlihes und Geiſtliches. Eine Sommer- 
lefe in Gedichten und Liedern mit einem Oſterſpiel (Judas Ischarioth). 
2 Bändchen. Heidelberg 1856”. Das bedentendfte Erzeugniß unter ben ge- 
nannten Dichtungen, die ſämmtlich wie die ihnen vorangehenden von großer 
jormeller Schönheit find, ift unftreitig das epiſche Gedicht „Robert der 
Teufel”, eine auf der Sage beruhende gedankenreiche Dichtung in Octaven, 
deren Thema die Erbſünde ift. 

152. Seite 515. Un geiftliden Dichtungen veröffentlichte Victor 
von Strauß: „Lieder. aus ber Gemeine für das chriftliche Kirchen- 
jahr. Hamburg 1843", „Das Kirhenjahr im Haufe 2 Hälften. 
Beidelberg 1845”, „Weltlihes und Geiſtliches“, unter 151 genannt. 
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158. Seite 517. Im Altenhauſen begann Heinrich Rind 
zweite unvollendet gebliebene Novelle „Magdeburg in der Reiki: 
1552”, aus der im zweiten Bande feiner „Sämmtlichen Edriita‘ 
die „Aphorismen aus Paftor Henning Frede's Tagebude'r 
lehnt find, die fein eigenes inneres Leben in manchem fchönen Zuge Hbe: 
Sein „Pfarrer von Andouſe“ hat mit Tieck's unvollendetm „Ir 
ruhr in den Cevennen“ die Hugenottifchen Bewegnngen alt For 
gemein. 

154. Seite 519. Guſtav Knak's Dichtungen erſchienen um I 
Titeln: „Simon Johanna haft du mid Lieb? Geiſtliche Gacur 
und Sonette mit 6 Melodien (von Karl Straube). Berlin 188°, :: 
aufgiengen in „Zions harfe. Geiftlihe Lieder und Sonette x. ven 
1840; ferner „Liebe um Liebe. Eine Heine geiftliche Gabe ju mi 
Zweden. Als Nachtrag zur „Zionsharfe‘ nebft einem Anhange. Bataiut 

155. Seite 520. Wilhelm Hey, der andern Nachrichten zer 
am 27. Mär, 1789, am 26. März 1789 oder am 26. März 1790 3 
jein joll, ftarb au 19. Mai 1854 zu Ichtershaufen im Gothaiſchen, m: 
jeit 1832 als Euperintendent gewirkt hatte. u 

156. Seite 525. Peter Friedrich Engftfeld. Sein Be: 
empor mit Ablersflügeln“ ift das erfte Lied, das er überhaupt wire 
Es ift, wie er felbft fagt, „die große Gnadenftunde, die hier in ſchach 
Accorden feine Harfe befungen Hat”, und die übrigen Lieder find die „A 
Hänge diejer ewigen Grundharmonie”. 

157. Seite 528. Aus den „Frommen Liedern von Jalin 
Sturm haben ſich außer den Seite 492 bis 494 und Seite 5% bie 32 
genannten mit vollem Rechte noch viele andere die ungetheiltefte Yet: 
worben ; find doch alle wahrhaft- poetifche Schöpfungen eines tiden, 3 
Glauben fröhlichen, echtmännlichen Geiftes; aber das populärfte Kid w 
Dichters überhaupt ift das erfle diefer Sammlung : „Gott gut 
dich!” Als geiftlicher Dichter trat Sturm fpäter auf in „aM 
Rofen oder Das Hohe Lied der Liebe. Leipzig 1854“, einer zwiah 
Parapdraje des Salamonifchen Hohen Liedes. „Die Roſe Zaren: 
befingt die Liebe Salamo's zu Sulamith, „Die Roſe Zions” F 
Liebe ChHrifti zur Gemeinde. Im Anſchluße am jüdijche Notionelli® 
dichtete er: „Ifraels Weg zur Herrlichkeit. Nieder der die : 
Sfraeld Herz gefungen, bevorwortet von Franz Delitzſch. Klar 
1858." Anlnüpfend an die „Frommen Lieder” ließ er „A 
Fromme Lieder und Gedichte. Leipzig 1858 erfcheinen, nat der 
fich befonders auszeichnen: „Leben, ich Liebe dich“, „Gettoſt“ P 
wächſt die Noth auch noch fo groß”, „Froͤhl ich“: „Fröhlich, ſroͤhlich ʒ 
ic fein“, „Bei dem Tode meines Kindes“. „Ein Lichtlein iM 
gluht“, „Oſt ern“: „Ziegend fteigt die neue Sonne”, „Lied vom Ziillt 
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in": „Sei ftil zu Gott”, „Weinet! Weinet nicht!” „Weinet über 
ve Sünden”, „Es ift vollbradt.” Die als demnächſt von Sturm 
fcheinende angelündigte „Hausandadt in fronmen Liedern unferer Tage 
ix ſtille Morgen- und Abendftunden. Ausgewähltes und Eigenes” foll 50 
Sher ungedrudte Lieder enthalten. 

158. Seite 528. Ueber Abraham Emanuel Fröhlich vergleiche 
Inmerkung 25 zu Seite 99. 

159. Seite 528. Abgefehen von den Dichterinnen geiftlicher Lieder, 
ie ber Berfaßer unter den „Literarifchen rauen‘ beiprochen hat, jind noch 
[8 „Specififchegeiftlihe Dichter” zu nennen: Friedrich Auguft 
eöthe, Gottfried Wilhelm Fink, Albert Zeller, Heinrich 
(lerander Seidel, Karl von Grüneifen, Karl Gerot, Karl 
3arthel, Hugo Lange (Martin), Ludwig Grote und Georg Wil. 
elm Schulze Alle die Hier ihrem Alter nad in der Reihe aufgezählten 
Dichter haben einzelne Lieder von Werth geliefert, die Dichtungen mancher 
ind durch viele Auflagen weit verbreitet. Bon hervorragender und ein- 
weifender Bedeutung find aber nur Zeller und Gerok. 

Ernft Albert Zeller, geboren am 6. November 1804 zu Heil- 
ronn, ftubirte von 1822 bis 1826 in Tübingen Medicin, ließ ſich nad) längerem 
Aufenthalte in Berlin als praktifcher Arzt 1829 in Stuttgart nieder und 
yermählte fih mit Marie Reimer, der Tochter des Buchhändler Reimer 
n Berlin. Im Jahre 1832 wurde er mit dem Titel eines Hofraths Director 
der menerrichteten Irrenanftalt zu Winnenthal bei Winnenden. Seine geift- 
lichen „Lieder des LXeid’s. Berlin 1851”, theilweife zuerft in Knapp's 
„Shriftoterpe” anonym gedrudt, ‚waren eine Frucht der Trübſal über das 
Leiden und den Tod feiner 1847 verftorbenen Frap. Das find nicht ge 
machte und gedachte, jondern dem innerften Born einer poetiſchen Seele ent- 
quollene Lieder. Das find nicht Sprößlinge einer weinerlichen Sentimentalität, 
fondern kräftig. männliche, belebende und erhebende Zeugniße eines tief 
enpfundenen Leid's. Ihrer Veranlagung gemäß find fie natürlich vorherrſchend⸗ 
fubjectiver Art. Ich hebe befonders Hervor: „Nur feinen Abjchied, meine 
Lieben”, „Was mid in diefer Feierftunde”, „Ich bin verwelkt 
und grüne”, „ES ift der alte treue Gott”, „Dem großen Gott 
ftirbt Feiner”, „Ein Wunder bat did mir gegeben”, „Barum 
zagſt du Menſchenkind?“ und „Herz und Hände hocherhoben.“ 

Karl Gerok, geboren am 30. Januar 1815 zu Stuttgart, bejuchte 
big zum achtzehnten Lebensjahre das Gymnaſium feiner Baterftadt, in welchem 
er von Guftav Schwab, damals Gymnafialprofeflor, die erften Anregungen 
zur Poeſie empfieng. Cr ftubirte von 1832 bis 1836 Theologie in Tübingen, 
war von 1836 bis 1840 Pfarrgehilfe feined Vaters in Etuttgart, von 1840 
bis 1843 Nepetent am Tübinger Seminar, von 1844 bis 1849 Diaconus 
in Böblingen und wurde 1849 als Prediger nad) Stuttgart verfegt, mo er 
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fein fittlicher Maßſtab zu finden iſt. Heidnifche Stoffe, in Denen u > 
nifche Rache die Yortentwidelung der Handlung bedingt, laßen fi md wi 
ChHriftliche übertragen. Obgleich Seibel diefe dem Stoffe eigenthänide 
Echwierigkeiten mit großem Gelchid überwunden bat, fo Haften beide 
doc) andere unüberwindbarere Sprödigkeiten an, beren Befiegung er well c 
ftrebt, aber nicht erreicht bat. So läßt er z. B. den Siegfried aha: x 
Zarnlappe des Nibelungenliedes die Brunhilde befiegen. Wichtig ift eb, ki 
er als moderner Dichter die Tarnlappe nicht verwerthen konnte; er erjert * 
aber durch ein unlösbares Räthſel, indem er den Siegfried „in Ki 
Gunther's Bild verftellt” die Brunhilde befiegen läßt. Yiegt diefe Sam 
auch außerhalb des Dramas, fo ift fie doch da Motiv zur Rache ber Far 
bild und fomit die Stüge der ganzen Handlung und darf als foldye nicht n 
das Bereich des Räthſelhaften gerücdt werden. Aber abgejehen von jelken 
dem Stoffe anhaftenden Schwierigkeiten, hat der Dichter geleiftet, une ic 
nur leiften ließ. Im der Confequenz der Entwidelung, in der Sllarheit um 
Schönheit des Ausdruds fteht diefe Tragödie den beiten dramatifchen Leiſtunge 
nicht nah. Mit Spannung fieht man daher dem Belauntwerden feier 
neneften dramatiichen Dichtung „Sophonisbe” entgegen, die kürzfich ce 
die deutfchen Bühnen verfandt wurde. Was die „Loreley betrifft, ſo # 
fie als Dichtung betrachtet voll von Anmuth und Grazie, wie fich bei Gerd 
nicht anders erwarten läßt; ob fie dagegen alle Anforderungen an am 
Dperntert erfüllt, da8 zu beurtheilen muß ich Berufenen überlaßen. 

131. Seite 472. Wenn Dr. Carl Georg Seibert im ſeinen ge 
drudten Bortrage „Ueber ein charakteriſtiſches Element im derfgril 
Emanuel Geibel’8 (Marburg 1859)” Seite 14 redet von einer „ze 
Theil fchiefen Beurteilung Karl Barthel's, der Seibel ohne Weiters = 
dem füßlich - weinerlich- fentimentalen, vromantifch-Eatholifchen, minne mm 
marienfeligen Amaranthdichter Oscar von Redivig zufammenftellt”, je blak 
dabei zu bemerken: 1) die Anreihung von Redwitz an Geibel in dem wr 
liegenden Buche ift zunächft eine rein-örtliche, bedingt durch dem Ummiken 
dag Redwitz ſowohl wie Geibel „kirchlich⸗gläubig“ ift und Oppoſition meh 
„gegen Wahn und Lüge der Zeit” (Ueberfchrift der 13. Borlefung). 2) Kan 
die Beurtheilung Geibel's in dieſem Buche an ſich keine ſchiefe ift, fo km 
man fie darum nicht fehief nennen, weil fie „ohne Weiteres’ ver der ım 
Redwitz. fteht, man mag eine Anficht über die Beurtheilung von Krk 
haben, weldje man will. 3) Da Seibert ziemlich genau dem Urtheil Kar 
Barthel's gefolgt ift, fo bleibt der Reit — Berwunderung. 

132. Seite 475. „Sieglinde von Ddcar von Nedwig ejdm 
1854. Er lebt, nachdem er feiner Profeffur in Wien gänzlich entfagt be. 
noch immer in Schellenberg bei Kaiferslautern, welch freundliches Aal « 
nur zu verlaßen pflegt, wenn ihn die Verfammlungen der baierifchen Stänk 
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ıdirte von 1836 bis 1839 in Göttingen Theologie unter Rüde, Liebner, 
vo ald und deutiche Sprache und Literatur unter den Brüdern Grimm 
rd Gervinus, unterrichtete während feiner Studienzeit die Kinder von 
zilhelm Grimm, wurde Mitglied der Hiftorisch-theologiichen Gejellichaft 
ı Leipzig, war von 1839 bis 1841 Lehrer am Bender'ſchen Inſtitute zu 
Beinheint an der Bergftraße und trat dafelbft in ein nachhaltiges Freund⸗ 
haftsverhältnig zu Sriedrih Ehrenfeuchter, verlebte ein Jahr in 
iner Heimath und war von 1842 Hauslehrer in Weferlingen unweit Mad- 
eburg, mo fid) der Keim zu feinem fpätern Bruftleiden in Geſtalt einer ihn 
elten ganz verlaßenden Geſichtsroſe enttwidelte, bis er 1845 in feine Bater- 
tadt zurückkehrte. Hier wirkte er fchriftftellernd, predigend, unterrichtend, 
ſielt Bibelftunden, ftiftete einen Leſecirkel für chriftliche Volksliteratur, war 
Diitbegründer des braunfchweigiichen Miſſionsvereins und bed Nettungs- 
yaufes vor Braunſcheig und hielt die fpäter gebrudten Vorleſungen über die 
deutjche Nationalliteratur der Neuzeit und über die claffiiche Periode ber 
deutſchen Nationalliteratur im Mittelalter. Im Sommer 1850 brauchte er 
gegen feine Gefichtsrofe die Soolbäder in Giebichenftein bei Halle an der 
Saale. Bald nad) feiner Rückkehr verließ ihn die Gefichtsroje, um einem 
plöglih mit einem heftigen Blutſturze beginnenden Lungenübel Plag zu 
machen, dem er nad) einem kaum zweijährigen, aber heftigen Xeiden in feinem 
fiebenunddreißigften Lebensjahre am 22. März 1853 erlag. Die fchrift- 
ftellerifche Thätigleit Karl Barthel's gehört vorherrichend den Gebieten der 
Theologie und Literaturwißenſchaft an. Was er Dichterifches geliefert hat, 
ift noch nicht gefammelt. Seine geiftlichen Xieder, von denen A. G. Rudel⸗ 
bach in einer Recenfion fagt, daß fich in ihnen „das tiefe, ftille, veine 
Gemüth des Verfaßers öffnet” und daß fie „ichön, zart, finnig, innig” find, 
finden fi in den beiden Yahrgängen von „Harfe und Xeyer” (Hannover 
1854, 1855), einem von ihm begründeten und von Ludwig Grote 
fortgeführten Jahrbuche lyriſcher Originalien, und neben Parabeln oder 
„Gleichnißandachten“ u. a. in „Erbaulihes und Befhauliches aus 
dem Nachlaße von Karl Barthel. Wit einer biographiichen Charal- 
teriftit bes Verfaßerd von Dr. 3. W. Hanne Halle 1853." Cie find 
fat ſämmtlich durch Anthologieen verbreitet, am meiften aber die mit den 
Anfängen: „Sieh, es will ſchon Abend werden,” „Wenn deinem 
Haus ein Gaſtſich naht”, „Mad dod aus mir, Herr Jeſu 
EHrift”, „Wüßt ich jedem zu gefallen“, und „Laß du in allen 
Sachen.“ 

160. Seite 537. €. F. Scherenberg, der oft irrthümlich als 
Verfaßer von Inrifchen Gedichten bezeichnet wird, die von Ernft Scheren. 
berg herrühren, veröffentlichte außer den im Texte genannten Dichtungen 
noch vor „Waterloo „Gedichte. Berlin 1845". Ueber dieſe Gedichte 
äußerte fi) der Verfaßer dieſes Buches in ber zweiten Auflage desjelben 
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Tage darauf fein Pfarramt in dem einſamen Walddorfe Göſchitz an, wis 
aber feine Gattin am erften Jahrestage der Hochzeit wieder. Am 7. Recche 
1853 verheirathete er fich zum zweiten Dale mit Clara, der um 
Schweſter feiner verftorbenen Gattin, wurde Ende 1857 der Nachfolger im 
Schwiegervates als Pfarrer in feinem Geburtsorte Köftrig und lebt deichi 
im Kreife feiner Familie und Gemeinde ein ftil-fröhliches Leben. 

136. ©. 4W. Die zweite veich vermehrte Auflage feiner „Gediar” 
(Leipzig 1854), die 1862 eine dritte Auflage erlchte, theilte Julius Sterr 
in drei Bücher ein, von denen das erfte Hauptiächlich das Leben dar tr 
befingt, das zweite Zeitgedichte aus Etaat und Sirdye, das dritte Inne 
epifche Dichtungen enthält. Die hier im Vergleiche mit der erften Artur 
fehlenden religiöfen Dichtungen hat der Dichter in feine „Yrommcı 
Lieder. Leipzig 1852”. (Hünfte Auflage 1864) aufgenommen, über x 
Seite 526 befonders berichtet wird. 

137. Seite 49%. Der Berfaßer redet von hier an bis Eeite 494 ve 
Liedern, die laut Anmerkung 136 Theile von Sturm’s „Aromze 
Licdern” geworden find; mit Ausnahme des „Liedes vom till: 
fein“, das fih in jeinen „Neuen Frommen Liedern und ©: 
dichten“ mwicderfindet An dicfer Stelle, wo cigentlid) von nic: 
geiftlichen Dichtungen Julius Sturm’s die Rebe ift, fer zunädit «’ 
jeine Märchen aufmerkſam gemadjt, mit denen er feine Didhter- Lauibeir 
unter dem Namen C. R. Julius Stern eröffnete. Unter diefem Name 
erfchienen von ihm „Neue Märchen für die Jugend. Mit Titellupe 
Heilbronn 1844“, die ihre Annınth in Etoff und Form durch das Erjceisn 
einer vierten Auflage (Heilbronn 1850) bezeugten. Ihnen folgte „I:: 


rothe Bud. Neue Märchen für mein Kind von Julius Stern Ri 


einem Titelbild von Ludwig Nichte. Leipzig 1856", in denen cr aufs am 
feine Begabung für die Erfindung und Haltung des einfacheren Kunftmärder. 


beſonders in dem drolligen „Gokelmokſch“, an den Tag legte — Ta. 


„Sedichten” folgten „Neue Gedichte. Leipzig 1856”, deren „erites Bad’ 
Lieder von zarter umd inniger Empfindung, deren „zweites Buch” Geſtalick 
Romanzen und poetifche Erzählungen und darunter die in ihrer Art mar 
lichen „Zuinte!! „Die Wolke" „An die Freunde“ „Inngie 


Margaret“ und „Herodes“ enthalten. Im feiner legten Beröffeulit 
ung „Kür das Haus. Liedergabe. Leipzig’ 1862” bietet ung der Tihr 


innige, zarte Lieder und fchöne Bilder „aus Feld und Wald“, „ver 
häuslichen Heerd“, „aus der weiter Welt” und „auge der Stille‘ 
unter denen als im ihrer Eigenart ausgezeichnet befonbers zu nennen ie 
„Herbftlieder", „Auf ihre Hand“, „Ein glüdlihes Haus“ nm 
„Lied“: „Du ftiegft von Himmel auf die Erde.“ — Unter der Bromtie 
von Sturm erfchienen: „Aua der Märchenwelt. Bon Rouije Sſchottit 
Mir einem Porwort von Julius Sturm. Mit Illuſtrationen in Aımtye? 
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Form von Anmerkungen nicht, in die meine Fortführung und Ergänzung 
diefer Auflage gebannt ift. Sollte e8 mir vergönnt fein, eine nächſte Auflage 
durch Zufäge im Terte felbft zu ergänzen, jo würbe ich nicht nur von ber 
neueften Lyrik und Epil, fondern von der neueften Dichtung überhaupt 
reden. Wollte man allen Anforderungen genügen, fo würde dieſes Capitel 
allein zu eimem Buche anjchwellen, denn die Zahl der Poeten ift wie Sand 
am Meere, und jedes Körnchen hat feine ftillen oder lauten Verehrer. Sie 
alle zu befprechen, Tann niemals die Aufgabe eines Buches werden, das die 
deutſche Nationalpoefie der Neuzeit behandelt. In folchem Buche 
darf nur die Rede fein von Dichtern und Dichtungen, die Künftler und 
Kunſtwerke im eminenten Sinne des Wortes find und vor allem von folchen, 
die unmittelbar oder mittelbar in die Entwidlung der Poefie, wenn 
auch noch jo gering und gleichviel ob hindernd oder fürbernd, eingegriffen 
haben, fo daß fie vorausſichtlich in der Gefchichte der Poefie irgend eine 
Bedeutung gewinnen werden. Wie? ift denn das aber der Fall bei alle den 
in diefem Buche genannten und befprochenen Dichtern? Keineswegs! Ich 
möchte aber den Kreis noch weiter ziehen. Auch die verdienen einige Beacht. 
ung, die zwar nicht felbft Epoche machten, aber fich irgend einer epochemachenden 
Richtung mit poetijcher Kraft und mit Erfolg anſchloßen, diefelbe fördernd, hebend 
oder belebend. (Solche Poeten haben vor andern felbftftändigen Naturen ja 
ohnehin von jeher das Vorrecht der Unfterblichkeit in den Literaturgefchichten 
gehabt, denn: — fie lagen ſich gar fo gut claffificiren. —) 

Faßen wir in diefem Sinne bie nenefte Dichtung ins Auge, fo ift es vor 
allem Paul Heyſe aus Berlin, der unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. Seine fämmtlihen Schöpfungen befunden mit all ihren Mängeln 
und troß derfelben eine poetifche Begabung und Durchbildung von großer 
Tragweite. Er ift in formeller Beziehung ein Meifter in Vers und Profa. 
Der Inhalt feiner Formen ift freilich nicht immer warm, nicht immer gefund, 
aber er. entbehrt auch niemald die echt-Fünftlerifche Weihe. Bermöge feiner 
Univerfalität verfuchte er fich in allen Dichtungsgattungen. In feiner Erftlings” 
dichtung, der Tragödie „Yrancesca von Rimini“ (Berlin 1850) ein 
Nachahmer der Aeuferlichkeiten Shakespeare's, wandte er fid) in feinem 
erzählenden Nadıtftüd „Urica“ (Berlin 1852) der neu-franzöfifchen Romantik, 
in feinen „Brüdern. Eine dinefifche Gefchichte in Verſen“. (Berlin 1852) 
einer Objectivität und plaſtiſchen Ruhe zu, die Bewunderung erregte. Zwei 
Neuigkeiten „Zwölf Idyllen aus Sorrent” und „Berfeus. Ein PBuppenfpiel” 
erichienen fobann in Verbindung mit „Urica“ und „Die Brüder“ als „Hermen 
Dichtungen” (Berlin 1854). Die in zierlichen Diftichen gefchriebenen „Zwölf 
Idyllen aus Sorrent” zeigten den Dichter in einer in fittlicher Beziehung 
bedenflihen Situation und der „Perſeus“ war eine Borftudie zu feiner 
abftracten claffifchen Tragödie „Meleager” (Berlin 1854). Das Lieblings- 
thema feiner „Novellen“, deren erfte Sammlung 1855 erſchien, ift die 
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Sohne Joſeph Knapp vermehrter und verbeßerter Auflage (Eurae: 
1865) vor. 

143. Seite 504. Karl Johann Philipp Spitte wu IN: 
Superintendent in Wittingen, 1853 in Beine und 1859 in Barsteri, ı 
er am 28. September 1859 ftarb. Näheres über fein Leben m Kar. 
Johann Philipp Spitta. Ein Lebensbild von Dr. theol. 8.8 Rizk 
Leipzig 1861." Der Iugendfreund Spitta's, Profeſſor Adolf Fer: 
in St. Afra, der die erfte Sammlung von „Pfalter und Harfe” und Sr- 
„Nachgelaßene geiftliche Lieder“ zum Drud beförderte, verfpricht in dee !r- 
wort zur legtgenannten Sammlung die Münkel'ſche Arbeit, die mer r 
geiftliche Entwidelung und Thätigfeit ine Picht ſtellt, durch cine = 
Schrift unter dem Titel „Spitta's Jugendbild“ zum erganzm, 3% 
er die „Enwidelungen und Wandlungen feiner vielfach bedeutenden Tıietc- 
gabe bis hinauf zu ihrer höchften Ausgeftaltung im geiftlicdhen Liek’ tz 
zuftellen beabfichtigt. 

144. Seite 504. Die von Adolf Peters veröffentlichten „Rei 
gelaßenen geiftliden Nieder von Karl Johann Bhilipp Zr 
Mit des Dichters Bildniß. Leipzig 1861" ftchen würdig neben „Piz 
und Harfe.” „Eins diefer Lieder („It der Himmel fo fchön und bier’ 
fo berichtet da „Vorwort des Herausgebers“ „ift aus dem ZJahre 18%: : 
übrige ftamneen aus den erften Mannesjahren ihres Verfaßers, von it 
an.” Knapp's „Chriftoterpe” von 1853 enthält ein Spitta'ſches Eat 
„Die Wundergnade”, das bis jegt in Feine der beiden Sammlızz“ 
aufgenommen wurde. Bon Spitta auch einen Band weltliche Dichten:- 
die viele Handwerksburſchenlieder enthielten, durch Vermittelung eines Ic 
Spitta'ſchen Haufe nahe geftandenen Mannes in der Hand gehabt zn keie 
befinne ich mic) deutlich; er ftammte aus feiner Yugendzeit und mar 
Manuſcript gedruckt. 

145. Seite 505. Karl Bernhard Garve war nicht mu = 
begabter Dichter geiftlicher Lieder von jeltener Yornıenvollendung, ihm gr 
überhaupt ein Ehrenplag unter den Dichtern der KlopftodPichen Rad: 
und unter den Humaniften feiner Zeit. In Tolge feiner „Them: 
erhielt er auch einen Ruf an die Univerfität Leipzig als ordentlicher Proi 
für Schöne Literatur, dem er aber nicht nachkam, weil ihm die Brikr:: 
meine und der ftille Dienergang in derfelben mehr am Herzen lag, al k“ 
öffentliche Wirkſamkeit. Aus einer blöden Scen vor der Oeffentlichte 
überhaupt hat er die mieiften feiner Echriften lange nad) ihrer Enfnchu 
anonym, einige pfeudonym, erſcheinen laßen, in Folge deßen jein Ks 
und die ſich an denjelben knüpfende Wirkſamkeit natürlich nicht recht = 
Geltung konnen konnten. Durch die Güte feines älteften Sohnes, Prix 
Friedrich Leopold Garve in Epriftiansfeld in Schleswig, bin ih i 
Stande, gegenüber vielen irrigen Angaben zu berichtigen, daß Karl Rıı: 
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Jeide von Weitgreifendem hiſtoriſchen Blick, firenger Männlichkeit und Ge 
yrungenheit in der Form entgegen; feiner Felir Dahn, Wilhelm Hers, 
Huguf Beder, Nobert Waldmüller (eigentlich Eduard Dubor), 
ZuTtius Sammer, Theodor Storm, Julius Große u a. Das 
Drama bat feine Bertreter in Rudolf Gottſchall, Robert Griepen. 
terI, Otto Ludwig, Guftav zu Putlitz u.a. Nach dem Bor- 
gange von 9. PB. Hebel und I. K. Grübel fand in neuefter Zeit auch die 
Dial ektdichtung ihre Pflege durch die Oberdeutfchen Franz von Kobell 
(pfälziſch), Anton Freiherr von Klesheim (öftreihifch), Karl von 
DoTtei (ſchleſiſch) und die niederdeutichen Dichter Wilhelm Vorne: 
mann (altmärkiſch), Klaus Groth (holfteiniich), Fritz Neuter (med: 
lenburgifh) und Fooke Hoiffen Müller (oftfriefiih). 

Ale diefe Dichter, die eine eingehende Behandlung verdienen, an diefer 
Stelle erfchöpfend zu befprechen, ift, wie fchon gejagt, unmöglic). 

162. Seite 539. Bon Georg Scheurlin erfchienen ferner „Haide⸗ 
blumen. Gedichte. Heidelberg 1858", die ganz im Charakter feiner erften 
„Gedichte“ gehalten find. Auch als Novellift verfuchte er fich in feinen 
„Studien eines verabfhiedeten Walbhorniften. Novellette“, die 
er im erften Bande von Braun und Schneider’ 8 „Faus⸗Chronik“ mittheilte. 

163. Seite 540. Otto Noquette, geboren am 19. April 1824 zu 
Krotofhin in Poſen, promovirte nad) Vollendung feiner Studien, die er 
in Berlin, Heidelberg und Halle machte, in Ieterer Stadt zum Doctor ber 
Philofophie und ergab ſich dem freien Fiteratenleben, bis er Oſtern 1854 
als Lehrer der deutichen Spradye und Literatur für die oberen Gymnaſial⸗ 
clafien in das Vitzthum'ſche Geſchlechtsgymnaſium und die damit verbundene 
Blochmann⸗Bezzenberger'ſche Erziehungsanftalt in Dresden eintrat. 

164. Seite 541. Was Dtto Roguette fpäter veröffentlichte ift 
Folgendes: „Liederbud. Stuttgart und Tübingen 1852”, „Das Reid 
der Träume Kin dramatiiches Gedicht in 5 Aufzügen. Berlin 1853”, 
„Herr Heinrich. Eine deutjche Sage. Stuttgart und Tübingen 1854”, 
„DasHünengrab. Hiſtoriſche Erzählung. Defau 1855", „Hans Haide— 
fudud. Berlin 1855”, „Heinrich Fall. Roman in 3 Bänden. Breslau 
1858, „Erzählungen. frankfurt a. M. 1859, „Gedichte. Des Lieder⸗ 
buch® zweite durchaus veränderte und vermehrte Auflage. Stuttgart 1859, 
„Leben und Didhten Joh. Chrift. Günther’s. Stuttgart 1860", 
„Neue Erzählungen. Stuttgart 1862”, „Geſchichte der deutſchen 
Fiteratur von den älteften Denkmälern bi auf die neuefte Zeit. 
2 Bände. Stuttgart 1862, 1863", „Sufanne. Erzählung. Stuttgart 1864”; 
über die Bühne gieng: „Der deutfche Feſtkalender“, Luſiſpiel, und 
„Die Märtyrer des Glüds“, Luſtſpiel. 

165. Seite 541. Hier hieß es in der 3. bis 6. Auflage: — „wie 
Mar Bauer mit feiner frifch-naiven anonym erſchienenen „Prinzefſin 

Ilſe“. Ich änderte die Stelle, weil ein Mar Bauer nicht der Verfaßer 
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Wehe Frieden mir auch zu. 
D verborgne Freudenfülle, 
O du tief erquidend Gut, 
Selig ift, wer in bir ruht! 


Dieſes Pied ift nicht enthalten in der fonjt guten Auswahl aus Terz:. 
über 1000 geiftlihen Lieden „Karl Auguft Döring's Lebtzr: 
Lieder. Herausgegeben von Karl Pöls. Barmen 1861.” Rab $ 
wurde Döring nicht am 22. Yuguft 1793 geboren, wie Knapp u. a. ange 
fondern am 22. Januar 1783 in dem Dorfe Markt Alvensleben ba R:r: 
burg. Neben Knapp's „Chriſtoterpe“ ift Döring's „Cheik:::. 
Taſchenbuch“ das alljährlid) von 1830 bis 1834 erſchien, von Fexı- 
für die Gefchichte unferer geiitlichen Poefie. 

147. Seite 509. Johann Friedrich von Meyer's Lied: „It: 
viel gelitten‘ jcheint der Verfaßer Knapp's „Evangeliſchem Liederit: 
entnomnten zu haben, der audy diefelben 5 Stropgen mitteilt. In Berti. 
„Blättern für höhere Wahrheit. Schite Sammlung.“ Frat 
anı Main 1825) finden fi) 16 Gedichte von Meyer Seite 348 umz!. 
gemeinjamen Ueberſchrift „Paſſionsblumen“. Das zehnte von !r: 
„Der Weg der Hilfe” befteht aus den 3 eriten, Seite 509, 510 m 
theilten Strophen. Die beiden andern Seite 510 ftehenden Strophen '- 
Strophe 5 und 6, die beiden legten des fehlten der „PBajfionsblamn 
unter der Ueberſchrift „Das Kreuz”. Den Tert dieſer zwei Sm: 
ſtellte ich durch Aenderung an zwei Stellen genau nad) dem Original ix 
Nachſchrift: Nachdem dieſes unverbeßerlich gefchehen, finde ich das Car 
„Der Weg der Hilfe” in 8 Strophen auf Ceite 197 von Bee. 
„Besperiden. Poetiſche Schriften. Erſtes und zweites Bud. Kert 
1836“ in der legten Faßung des Dichters. Mit diefer ſtimmen 
erften Strophen auf Seite 509 und 510 diefes Buches überein. I 
folgen 3 Strophen im Original, die in diefem Buche fehlen. Die ir. 
folgenden beiden letzten Strophen des Driginald find die Ceite 5il # 
gedruckten; nur ift in der vorlegten Strophe ftatt „Seele: „Sul 
ftatt: „Dein Bild aud) dann erfüllen”: „Aud dann dein Bild erfüllen” : 
jegen. -— „In mehreren feiner dem A. T. entnommenen Gedichte Leudte: * 
ganz eigenthümlicher duftiger Geiftesglanz, welchen mer ! 
Romantik Ifraeld nennen könnte”: fo Knapp im „Liederichage.“ 

148. Scte510. Johann Peter Lange, der andern Nadridtn ;- 
folge auf der Bies, einem Gütchen bei Sonnborn unweit Elberfeld, au: 
April 1802 als das vierte Kind des Fuhrmanns und Bauern Peter Ya 
(Lang in der Schule in Lange „verhoddeutjcht) geboren wurde, Ir & 
DOftern 1854 als Profefior der Theologie zu Bonn. Doctor der Thels! 
und feit Herbft 1860 Confiftortalrath. 
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ieß fie ſich in Gemeinſchaft mit einer Anzahl älterer Damen von bod) 
xiftofratifcher Herkunft in einer Weife vernehmen, die fogar dem ehrlichften 
Bohlwollen nur ein Lächeln ded Mitleids abgewinnen kann. Diefe Damen 
ildeten nämlich ein Comite, zu dem Zwecke, das Univerfitätswejen zu regene- 
:iren, den echt⸗kirchlichen Geiſt in die Hochichulen einzuführen und namentlich) 
sie Gründung einer rein-latholifchen Mufter-Univerfität in Deftreich zu be 
treiben. — „Mulier taceat in ecclesia‘“! 

170. Seite 546. Fanny, geborene Markus, genannt Lewald, bie 
nicht eine Schwefter, fondern eine Coufine von Auguſt Lewald ift, be 
richtet im ihrer Selbftbiographie, fie fei in ihrem 17. Lebensjahre zum Chriften- 
thum übergetreten, nur um einen Gandidaten der Theologie heivathen zu 
fönnen ; — das von ihr auf Verlangen abgefaßte Glaubenäbelenntnig nennt 
fie felbft „ein trauriges Muſter von ſchwungvollem Jeſuitismus.“ — — Sie 
war viel auf Reifen, bis fie fih 1854 mit dem Schriftfteller Adolf 
Stabr verbeirathete, mit dem fie in Berlin lebt. 

171. Seite 547. Erſchien unter dem Titel: Diogena. Roman von 
Iduna Gräfin H. H. Leipzig 1847“. 

172. Seite 547. Bon Fanny Tewald erfchien nah ihrem „Eng 
land und Schottland” „Wandlungen. Roman. 4 Bände. Braun- 
ſchweig 1853“, „Adele. Roman. Braunfchweig 1855”, „Die Kammer- 
jungfer. Roman. 3 Theile. Braunſchweig 1855“, „Deutjche Lebens- 
bilder. Erzählungen. 4 Bändchen. Braunſchweig 1856*, „Die Reife‘ 

geführten. Roman. 2 Bände. Berlin 1858”, Neue Romance. 
5 Bände. Berlin 1859 bis 1864”, „Das Mädchen von Hela. Ein 
Roman. 2 Theile. Berlin 1860, „Meine Lebensgeſchichte. 3 Abtheil- 
ungen in 6 Bänden Berlin 1861, 1862*,„Öefammelte Novellen. 2 Theile. 
Berlin 1862”, „Bunte Bilder. Gefammelte Erzählungen und Phantafie- 
ftüde. 2 Theile. Berlin 1862*, „DOfterbriefe für die Frauen. Berlin 1863, 
„Bon Geſchlecht zu Geſchlecht. Roman. 3 Bände. Berlin 1864. 

178. Seite 547. Thereſe von Struve, geboren am 4. Juli 1804 
in Stuttgart, verheirathet 1825 mit dem rußiſchen Gejandtichaftsjecretär und 
Seneralconful von Bacharacht, 1849 geſchieden, bald wieder verheirathet 
mit ihrem Berwandten, dem niederländischen Oberft von Lützow, am 
16. September 1852 einer Dysenterie auf Java erlegen, fchrieb feit 1841 
unter dem Namen Thereje eine große Anzahl Romane und Reifefchilder- 
ungen. — Zu den emancipirten Echriftftellerinnen gehört auch die in Berlin 
als Borleferin lebende Schaufpielerin Elife Schmidt, die in ihren fid) 
an Hebbel und Gutzkow anlehnende Dramen ſeltſame Diifchungen von Kraft, 
Schwung, Dämonie und Rohheit lieferte. Ihr zweites Etüd z. B. „Der 
Genius und die Geſellſchaft“ behandelt Byron's Trennung von feiner 
Frau und ift im Grunde nichts anderes, als eine Berhöhnung dev Ehe und 
eine Vertheidigung des Ehebruchs. Bon ihr erfhien: „Judas Iſcharioth. 
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Ein dramatifches Gedicht. Berlin 1851”, „Drei Dramen („De Gast 
und die Geſellſchaft“, „Macdhiavelli", „Peter der Große und fein Se 
Berlin 1856, „Brandenburgs erfier Friedrid. Schurke 
Manufcript).“ 

174. Seite 548. Henriette Paalzow, Tochter des Srirgäraie 
Wach, geboren 1788 in Berlin, verheirathete fi) 1816 mit dem Major $::!- 
zow, von dem fie aber nach 5 Jahren wieder gefchteden wurde; darasi u 
dag mütterliche Haus nad) Berlin zurüdgelehrt, ftarb fie am 30. Taxe 
1847. Außer den 4 genannten Romanen verfaßte fie nad) „Godwiekatr 
um 1837 ein Drama „Maria Nadafti*, das in Robert Heller’3 Tajcheubudz 
„Perlen“ (Nürnberg) für 1846 gedrudt wurde. Zu ihrer Charahmi! 
dient das intereflante Buch „Ein Schriftfteller-Leben. Brick de 
Berfaßerin von Godwie-Eaftle an ihren Verleger. Mit dem Bortrait x 
Berfaßerin. Breslau 1855.” Ihre Briefe, 3. B- zwei an Tieck („Baier u 
Ludwig Tied. Ausgewählt und herausgegeben von Karl von Holtei. Drire 
Band. Breslau 1854" Seite 70—72), unterfchrieb fie „Denriette Poalzow gu 
Wach“; man findet dagegen fehr oft irrt hümlich Henriette von Paalzee 
oder Augufte von Paalzow. 

175. Seite 549. Es fei Hier auf die Thatſache aufmerkſam gemada 
daß 3 von den 5 Schriftitellerinnen, bie der Berfaßer als joldye bezeiden, 
welche die Gränzen weiblicher Sitte und Sphäre überichritten Hätten, ge 
ſchiedene Ehefrauen find, nämlid, Ida Gräfin Hahn Hahn, Thereſe vos 
Bacharacht und Henriette Paalzow. Die beiden übrigen, Rahel und Fame: 
Lewald, traten vom Judenthume zum Chriftenthume über, ohne — Chriftiune 
zu werden. 

176. Seite 550. Ueber Annette von Drofe-Gülshoffs Leber 
leſe man nad) „Annette von Droſte. Ein Lebensbild von Levis 
Schüding. Hannover 1862“, ein intereflantes mit Liebe gefchriebenes Bad, 
in das auch Bisher-Ungedrudtes von Annette verwebt ift. 

177. Seite 554. Eine werthvolle Nachlefe aus Annettes Dichtunga 
bieten bie „Letzten Gaben“. Nachgelagene Blätter von Annette Frei 
von Drofte-Hülshoff. Hannover 1860*. Neben Gedichten, die ihren früherer 
Dichtungen in nichts nachftehen, enthalten fie aud) zwei Profaftüde. 

178. Seite 554. Elifabeth Kulmann war ein Weſen von ke 
außergewöhnlichften Befähigung. Sie wurde am 5. (17.) Juli 1808 zu St 
Petersburg als die Tochter des Collegienrathes Kulmann und Maria K. 
geborenen Roſenberg, geboren, und ſtarb in ihrer Vaterſtadt am 19. November 
(1. December) 1825 nach einem kurzen Leben voll von Armuth, Kümmı 
lichkeit und Krankheit Obgleich fie nur 17 Jahre alt wurde, kann ihr eine 
Inschrift auf ihrem Denkmal doch nachrühmen, daß fie geweſen jet, „bie er 
Rußin, die griechiſch lernte, elf Sprachen veritand, acht ſprach, obgleid cin 
junges Mädchen, dennoch eine ausgezeichnete Dichterin“. Sie dichtete in rufiice. 
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eutſcher, franzöfijcher und italienischer Sprache. Als ein Freund ihres Lehrers, 
cd ſpteren Herausgebers ihrer „Sämmtlichen Dichtungen“, Karl Friedrich 
on Großheinrich, ein Heft deuticher, franzöjifcher und italienifcher 
Hedichte des damals 13jährigen Kindes Goethe mittheilte, fand diefer den 
„Strom” „Lühn gedacht und kühn ausgeführt“, „Die Grotte” „vor 
trefflich“, den „Blitz“ „vortrefflich“, und Aufßerte fi) dann weiter: „Sagen 
Ste der jungen Dichterin in meinem Namen, in Goethe's Namen, daß id 
dr für die Zukunft einen ehrenvollen Rang in der Literatur prophezeihe, fie 
mag von den ihr belannten Sprachen fchreiben, in welcher fie wolle”. In 
ähnlicher Weife äußerte ih Sean Baul, der fie den „Heinen jo 
heliftiahlenden Nordftern" nannte, und 3. H. Voß fchrieb über ihre 
„Korinnens Gedichte: „Dan geräth in Verſuchung, diefe Gedichte für 
eine meifterhafte Ueberſetzung der Werke irgend eines Dichters aus den 
glänzendften Zeiten der griechifchen Literatur zu halten, jo ſehr Hat fich die 
Berfagerin in ihren Gegenftand Hineinzubenten gewußt. Man findet aud) 
nicht ein Wort, das und in der Täufchung ftörte, dag wir ein Werk des 
AlterthHums lefen. Dan hat Mühe zu begreifen, daß ein fo junges Frauen⸗ 
zimmer zu einer fo tiefen und ausgebreiteten Kenntniß der Kunſt und des 
Alterthums gelangen Tonnte*. Ihre Dichtungen („Sämmtlidhe Didt- 
ungen von Elifabeth Kulmann. Herausgegeben von Karl Yried- 
rich von Großheinrich. Mit dem Leben, Bildnig und Denkmal der 
Dichterin, und einer Abbildung ihrer Wohnung. Dritte Auflage (1 und 2 
fehlt in den Katalogen). Leipzig 1844.” (Achte vermehrte Auflage. Frank⸗ 
furt a. M. 1857) find der Klare Spiegel ihres Lebens und Strebend. Form 
und Ausdruck derfelben find ungemein einfadh. Bon ihrer Gelehrſamkeit 
zeugt der ausgedehnte Kreis ihrer Stoffe, und bie Fülle ihrer Phantafie und 
Gedanken, ihr Darftellungstalent, die Reinheit und der Adel ihrer Gefinnung 
lagen diefes Wundertind als einen ftrahlenden Edelſtein im Kranze ber 
Dichterinnen ericheinen. 

179. Seite 554. Amalie Marie Friederike Auguſte Herzogin 
von Sachſen, die ältefte Schwefter des Königs Johann, geboren am 10. Auguft 
1794, fchrieb 1829 unter dem Namen Amalie Heit er ein metrifches Schaufpiel 
„Der Krönungstag“ und 1830 ein zweite! „Mesru“, die beide im 
Morgenlande fpielen und dem Gebiete der reinen Phantafie angehören. Seit 
1833 fchrieb fie ihre übrigen Schau- und Luſtſpiele. Ihre dramatifchen 
Arbeiten erjchienen unter dem Titel „Driginal-Beiträge zur deutfchen 
Schaubühne. Sechs Bände. (und) Neue Folge. Erſter Band. Mit dem 
Portrait der hohen Verfaßerin. Yeipzig 1836 bis 1844*. 

1890. Seite 557. Louife von Ploennies Lebt abwechjelnd in 
Darmftadt und Jugenheim an der Bergftraße und veröffentlichte feit 1853: 
„Sawitri. Dichtung. München 1862, „Die fieben Raben. Ein 
Gedicht. Münden 1862, „Englifche Lyriker des neunzehnten Jahr⸗ 
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hundert8 ins Deutfche übertragen. Münden 1863”, „Ruth. Cie 
1864°, „Lilien auf dem Felde. Stuttgart 1864. „S awitrie, me 
indifchen Sage nahgedichtet, „Die fieben Raben“, nady dem belazım 
beutfchen Volksmärchen, und bie biblifche Dihtung „Ruth“ geben cin ikca: 
Zeugniß von ihrer Begabung zur Geftaltung epiſcher Stoffe, dod fm r: 
nicht frei von einzelnen Geſchmackloſigkeiten. Die EngliſchenLyriker zige 
fie auf einem Gebiete, auf dem fie heimisch ıft. Mit den „Lilien aufter 
Felde“ tritt fie in dem Kreis der fpecifiich-geiftlichen Dichtung, von ie 
zahlreiche Anflänge ihre früheren Dichtungen durchwehen. Cie emklır 
finnige poetifche Betrachtungen über biblifhe Stellen neuen und alten Terz 
ments, treffliche Lieder und Iyrifch-epifche Dichtungen auf die chriftlichen Fer. 
wohlgelungene Reprobuctionen einzelner Pfalmen und fromme KM länge ir 
jectiver Natur: alles ausgezeichnet durch einen feltenen Wohllaut der Sproie 
181, Seite 558. Betty Paoli hat ſich aus äußeren und innere 

Kämpfen, aus geiftiger Pein und Seelenqual zu ihrer jeßigen Beben: 
bindurchgerungen, und, wie fie ſelbſt jagt: 

Und meine ganze Poefie 

Iſt nur ein lautes Offenbaren 

Bon all’ den ftillen Schmerzen, bie 

Des Weibes Seele kann erfahren. 

In „Einem Tadler“ in ben „Reucen Gedichten“. 
Ihre Jugend geflaltete ſich bis zum 15. Lebensjahre fonnenhell, ven 

ihre Mutter befaß ein eigenes bedeutendes Vermögen, das fie nad) dem Teck 
ihres Mannes, des Arztes Glüd, einem Kaufmanne anvertraut hatte. Ta 
plötzlich wurde die bisherige Behäbigkeit durch den Bankerott jenes Karr 
manns unterbrochen, und Betty mußte für fi) und die Mutter Sorge trages 
Die Mutter wechfelte in krankhafter Waftlofigkeit. mit Betty fo oft ihre 
Aufenthaltsort, daß letztere verzichten mußte, fi jo mandhes pofitive Rife 
anzueignen, das nur die Frucht fortgejegten Untenidhts fein kann. lm io 
leidenſchaftlicher regten fich in ihrer jungen Seele die Schwingen der Roeitr. 
Kaum 16-jährig erfchien in einem Wiener Journale ihr erſtes Gedicht, fra 
von jedem metriichen Verftoß, obwohl die Dichterin Damals noch keine Krantmik 
von den Gefegen der Dichtkunſt hatte. Vom 18. bit zum 20. Lebensjahr 
lebte fie in Rußland und ergänzte während diefer Zeit manche Lüde ihres Wißent 
Später war fie 5 Jahre lang Gefellichaftspame bei der Fürſtin Schwure: 
berg, Wittwe des Siegers bei Leipzig, und während diefer Zeit 6 Mona 
zur Erholung ihres Gefundheitszuftandes in Ylorenz und Venedig. Dana br 
reifte fie Frankreich und Deutichland und lebt feit 1862 im ihrer Vaterſtadi 
Wien. In ihren „ Neuen Gedichten“ (Peith 1850) und in „Lyrifcer 
und Epiſches“ GPeſth 1855) zeigt fie eine ſolche Innerlichkeit mb Ge 
banfentiefe bei tadellofem Versbau, daß fie unftreitig den erften Rang unter 
allen jet lebenden Dichterinnen deutſcher Zunge behauptet. 
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182. Seite 560. Aehnlich wie bei dem Abfchnitt „Die meufte Lyrik 
ınd Epik“ geftattet auch bier der Raum und die Form von Anmerkungen 
aur die Nennung einiger Namen, deren Zrägerinnen in den leiten Jahren 
ine ſolche Bedeutung erlangten, daß man jie in diefem Buche nur ungern 
permißen würde; ich meine vor allen die gemüthvolle Erzählerin Ottilie 
Wildermuth (geborene Koufhüg) und in zweiter Linie Minna von 
Mäpdler, geb. Witte, deren „Gedichte“ (Leipzig und Mitau 1848) und 
deren livländifches Idyll „Anna“ (Hannover 1858) von einer fchönen 
poetifchen Begabung zeugen, und Ida von Düringsfeld, (Baronin 
von Reinsberg)u.a. Zählten wir nad) der Eintheilung des Verfaßers aud) 
noch die fchriftftelernden Frauen der letten Jahre auf, welche „bie Gränzen 
entweder der weiblichen Sitte und Sphäre oder die ber weiblichen Be- 
gabung überjchritten”, fo würden viele Namen zu nennen fein; doc 
die Zrägerinnen derfelben haben zu wenig Bedeutung, um an diejer Stelle 
vermißt zu werden. Nur das will ich hervorheben, daß zu biefer Gruppe 
bei genauer Betrahtung aud eine Schriftftellerin gehört, die mancher 
ihres guten Rufes wegen an einer andern Stelle genannt zu finden hoffte, 
ih meine Julie Burow (Frau Pfannenfhmidt), eine durch die Neclamen 
ihrer Verleger in weiten Kreiſen befannt gewordene fladj-rationaliftifche Haus- 
badene Romanjcriftitellerin. 

183. Seite 561. Nachdem aud die Echwefter von Luiſe Henfel 
an verſchiedenen Orten, z. B. mit der Bgzeihnung Minna in Kletke's 
„Geiſtlicher Blumenleſe“ (Berlin 1841) und unter ihrem Namen Wil: 
helmine Henfel in den beiden Jahrgängen von „Harfe und Leyer” 
(Hannover 1854 und 1855) als Dichterin geiftlicher Lieder aufgetreten war, 
erichienen „Sedichte von Luiſe und Wilhelmine Henfel zum Beften 
der Elifabeth- Stiftung in Pankow Herausgegeben von H. Kletke. Berlin 
(1857)*, die jedoch nicht als eine bis dahin vollftändige Ausgabe zu betrachten 
find, da fie 3. B. die ältern Gedichte von Luiſe, durch bie fich ihr Auf gründete, 
nicht enthalten. — Der Vater der Schweftern war Johann Jacob Ludwig 
Henfel, der ehemals Erzieher im freiherrlichen Haufe von Lügom in 
Berlin und fomit Lehrer der Führers der ſchwarzen Schar war. Er wirkte als 
lutheriſcher Baftor zuerft in ZTrebbin und fpäter in Pinum bei Tyehrbellin. 
Hier wurde Luiſe am 30. März 1798, Wilhelmine am 11. September 1802 
geboren. Bon 8 Gefchwiftern überlebten nur 4 den 1809 verftorbenen Vater, 
und Luiſe, Wilhelmine ſowie Wilhelm, der nachmals fo befannt gewordene 
Maler, auch die 1835 verftorbene Mutter. Nach dem Tode ihres Mannes 
zog die Wittwe mit ihren Kindern nad) Berlin, wo Luife und Wilhelmine 
trefflihen Unterricht genoßen. Von 1817 bis 1818 war Luiſe Erzieherin 
im Haufe des damaligen preuß. Geſandten am fpanifchen Hofe und nad) 
moligen Dinifters von Werther. Im Spätherbfte 1818 trat fie aus Ueber⸗ 
zengung zur römiſch⸗katholiſchen Kirche über. Hierauf hielt fie fich in Munſter 
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und Düßeldorf bei der Fürftin Salm, ber Tochter der Fürſtin Gallıa, ur, 
und wurde dann Erzieherin der Kinder des Grafen Friedrich Fesper ı 
Stolberg. Dann war fie etwa 7 Jahre lang erfte Lehrerin an einer kühlen 
Töchterfchufe zu Aachen. Krank und anfcheinend dem Tode nahe, fer x 
von bier im Frühjahr 1833 nad) Berlin zurüd, wo jie mit Wilhelmire zu 
Wilhelm zufammentraf. Hier pflegten die beiden Schweftern bie Mutter ki 
zu ihrem Ende, worauf Ruife den Haushalt ihrer Schwägerin, einer Schwcke 
Felix Mendelefohn- Bartholby’8, führte. Nach 3 Jahren legte fie Kira 
Beruf in die Hände von Wilhelmine, gieng nad) Cöln zır einer ehemalige 
Schülerin und wurde fpäter in diefer Stabt während 7 Jahren die Pilz: 
von drei Waifen einer Patricierfamilie.e Seitdem lebt fie in Wiederbrie 
unweit Gütersloh. Ihren Wunſch, in ein Kloſter zu gehen, konnte fie ũt 
früher nicht erfüllen, weil fie 1816 die Pflege eines Kindes ihrer damals ve 
ftorbenen Schweiter übernommen und dasſelbe fpäter mit Einwilligung des Far 
im katholiſchen Glauben zu erziehen hatte; — warum fie jpäter diefen Wunſch = 
ausgeführt, ift unbelannt. — Wilhelmine lebte im Haufe ihres Bruders, h: 
der Auf an fie ergieng, Borfteherin des von der Frau Baflor Reif a 
Pankow gegründeten Waifenhaufes „Elifabethitift" in Pankow bei Berlin = 
werden. Seit Anfang 1851 leitet fie dieje Anftalt, zu deren Bein " 
angeführte Sammlung der Gedichte von den Schweſtern erfchienen ik - 
Bon Luiſe Henfel find in Friedrid) Förſter's „Sängerfahrt* (Berlin 181 
die 5 Gedichte mit der Bezeichnung Ludwiga, die theilmeife und mit viels 
andern von ihr in Diepenbrock's „Beiftlihen Blumenftrauß* (Sulzbach 12% 
und öfter) ohne ihren Namen oder in fpäteren Auflagen mit falſchem Rama 
wieder aufgenommen wurden. Lange Zeit wurden diefe Gedichte im Antie 
logieen Diepenbrod, Schenkendorf, Brentano u. a. zugefchrieben, bis Herman 
Kletke 1841 diefen Irrthum berichtigte. — Einzelne Gedichte von Wilgelmiz: 
Henſel ftehen denen der Schwefter nicht nad); ausgezeichnet vor anden 
find „Advent“: „König der Ehren: zieheft du ein?“, „Klage“: „Wir kü 
du mir fo fern gerüct“, „Charfreitag": „O Kreuz im biutgen Glanye, 
„Beim Beginn des Winters”: „Die Fluren find öde, „Scäaci; 
und Ergebung: „Naht in mir, id) bin alleine.“ 

184. Seite 561. Eäeilie Beller, geborene von Elsner au 
Halberftadt (nit Ouedlinburg), Tochter des Generallieutenant von Clone, 
erft an den großherzoglich.badenfchen Gefchäftsträger Major von Meyern 
dann als Wittwe mit dem Prediger Zeller in Stäfa bei Zürich verheiratke 
lebt feit deßen Tode mit ihren Kindern in Halle a. d. Saale. Bau i 
erſchien anonym mit einem Borwort von Betbmann-Holweg „Aut 
ben Papieren einer Berborgenen. 2 Theile. Leipzig 1847, 188. 
Der. Titel diefes Buches war Veranlagung zu vielen Berwechjelungen ir 
Dichtungen mit denen von Meta Heußer-Schweizer, die im Knappı 
„Ehriftoterpe” ebenfalls ale „VBerborgene” aufgetreten war, um 
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beren Gedichte 1858 in erfter Auflage von Albert Knapp ebenfalls anonym 
als „Lieder einer Berborgenen“ herausgegeben wurden. 

185. Seite 563. Noch zwei deutſche Dichteriimen geiftlicher Lieder 
nrüßen ihrer poetiichen Bedeutung wegen hier nachgetragen werden: Meta 
Heunßer-Schweizer und Gräfin Augufte von und zu Egloffftein. 

Meta Heußer-Schweizer, geboren am 6. April 1797 im Hirzel 
bei Zürich als Tochter des dortigen Prediger Diethelm Schweizer, 
verheirathete fich dafelbft mit dem Arzte Johann Jacob Heußer und 
lebt nad) einer faft 39jährigen Ehe feit 1859 als Wittwe mit ihren Kindern 
in ihrem Heimathorte. Bon bleibendem Einfluß auf fie waren ihre innigen 
Sreundjchaftsbeziehungen zu dem Haufe der Anna Schlatter geb. Bernet 
in St. Gallen. Die „Gedichte von Meta Heufßer- Schweizer. Der 
„Lieder einer Berborgenen” (vergl. Anmerkung 184) zweite, vermehrte 
Auflage. Leipzig 1863" find unmittelbare Exgüße einer wahrhaft-fronmen, 
echt-poetifchen Seele. Gleich ausgezeichnet nad) Inhalt und Form, gleid)- 
groß im Zarten und Erhabenen ift diefe Frau unftreitig eine der bebeutendften 
geiftlichen Dichterinnen aller Zeiten; das beweifen vorzüglich Lieber wie: 
„Hör ih eud wieder, ihr Töne des Frühlings, erflingen?“, 
„Noch ein wenig Schweiß und Thränen,“ „Wir werden bei 
dem Herrn fein allezeit” und „Id weiß, dag mein Erlöfer 
lebet.“ 

„Gräfin Augufte von und zu Egloffftein, aus alter fränfifcher 
Samilie entiproßen, war am 5. November 1796 in Weimar geboren und 
durch die zweite Heirath ihrer Mutter frühzeitig in das hannoverſche Land 
verfeßt, wo fie wefentlich in Marienrode lebte; denn diefe Domainen-Pachtung 
war dein Gemahl ihrer Mutter, dem General und Oberforftmeifter Baron 
von Benulien-Marconnay, als Belohnung für feine dem Baterlande ge- 
brachten Opfer und während der Freiheitskriege geleifteten Dienfte verliehen, 

und nad) feinem Tode durd) die Gnade und das Wohlwollen Sr. Majeftät, 
des jest regierenden Königs, auf die Wittwe übertragen worden. _ Sie war 
ſchon in den Zahren, welche fonft für Jugend und Echönfeit reich an den 
vielfältigften Genüßen zu fein pflegen, in Folge eines zu Meinen, fich mehr 
und mehr verengenden Herzens, von einer Zerrüttung des Nerven- und Blut⸗ 
ſyſtems heimgefucht worden, welche, in ftetem Kampf mit der übrigens fräf- 
tigen Conftitution, ein Dafein voll unabläßiger, unjäglicher Leiden ihr auf- 
erlegte. Tage und Nächte des verzehrendften Jammers zogen in langer, un- 
abjehbarer Reihe an ifr vorüber, aber fie alle trugen nur dazu bei, den Geift der 
Dulderin vom Irdiſchen mehr und mehr zu löfen und ihn feiter zu verbinden mit 
dem Glauben an das Eine und Ewige. Und die Gedanken, die in den Stunden 
der fchmerzlichften Prüfung läuternd und ftärkend durch ihre Seele zogen, 
nahmen Form und Geftalt an, fo daß fie in den einzelnen Augenbliden von 
Erfeihterung durch Aufzeichnung mit dem Stifte — da ihre ſchwache Hand 
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die Feder nicht zu führen vermochte, — feitgehalten werden lonnte. !z 
diefer Weife entftand nad) und nad) ein Tagebuch eigenfter Art, ein Er. 
innerften Seelenlebens, der wahrlid) Etrahlen himmliſchen Lichtes zuit- 
wirft. Und wie lang gedehnt, nad) irdifchen Begriffen, die Reihe von Ich 
innerhalb deren dieſes Tagebuch entftand! Wer nermöchte ohne tiefe Rakrızı 
und innige Theilnahme die „Leute Bitte“ vom 8. März 1832 zu Ic 
wenn er vernimmt, daß die Erfüllung diefes flehendlichen Geben et A 
Jahre fpäter eingetreten, — daß die Schwergeprüfte am 1. November, den 
Allerheiligen Tage des Jahres 1862, exlöfet, und am 5. Movember, ihrer 
Geburtötage, ganz nad ihrer Borfchrift beerdigt worden! Am Fuße ik: 
geliebten Klingenberges dedt ein Blumenhügel ihre Aſche.“ So in va 
Borbericht zu ihren Gedichten, die unter dem Titel „Aus einem Zagı 
buche. Gedichte. Weimar 1864 erichienen, der unbefannte Herausgeber x. 
jelben. (In der zweiten, 1865 erichienenen Auflage find einige Gedichte, tz 
fi) im Nachlaß befanden, aber wie jpätere Erörterungen beranäfteliten, Yır- 
Henfel u. a. angehörten, ausgefchieden und erjegt worden.) Iſt dieſe Im 
Biographie der frommen Dulderin ſchon rührend-intereffant an ſich, fo rise: 
ſich unſer Intereffe bedeutend, wenn wir ihre Gedichte kennen lemen, de 
der fortlaufende Ausdruck eines poetiſchen auf Reſignation angemickst 
Lebens find. Lebhafter Untheil an den Vorgängen in der Natur, gehoben 
Ergebung in ihren eigenen leidensvollen Zuftand, ein ſehnſuchtsvolee, rc 
tranendes Aufbliden zu Gott und glaubensfrohe Zuverficht auf ein ewige 
Leben, frei von Erdenleiden: das find die herrſchenden Stimmungen in dide 
Gedichten, die von einen ungewöhnlichen Dichtertalent zeugen. Ihren Harı 
und kraftvollen Gedanken, ihren tiefen und innigen Empfindungen weiß ji 
in vollendet-jchöner Form einen energijchen, ficher gefteigerten Ausdrud x 
geben. Schon au den erften Gedichten von 1825 ift ihre Gabe der Geftalturs 
und Durchführung zu bewundern, und man fühlt das Wachfen diejer Gok 
und ihrer ganzen Dichterkraft von Gedicht zu Gedicht bis ana Ende in 
Bandes. Ausgezeichnet vor andern find „Selbftermaßnung”: „Maik 
was du mußt, das wolle auch!“, „Mein Jod ift janft“, „Im Reider: 
„Was ich leide, was ich liebe”, „Beftand im Wechſel“: „Laß dein mtl 
Wünfcen fein“, „Wo Ruhe iſt“: „Du ſucheſt Ruhe ſchon auf Erder? 
Weihnachten": „Unter goldnen Weihnachtsbäumen“, „Der Tod dei 
Herrn“: „Todesſeufzer, Todesangft und Schmerz“. Dieſe Pieder were 
uns ihre Dichterin unvergeplich machen. 


Nachtrag zu Anmerkung 4. Theodor Munde ſtarb am J 
November 1861 in Berlin. 
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